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I. 


Nandgloſſen zur Gefchichte der Philoſophie in 
nenefter Zeit. 


Geſchichte der Bhilofophie des Mittelalters, von Dr. Albert Stoͤckl, 
erdentl. Profefior der Philoſophie an ber Afademie Münfter, 
I. und H. Band. Mainz, Kirchheim 1864. 1865. 


Es iſt nicht leicht, über ein Werk, deſſen erfte Hälfte in 
wei Bänden bereitd hundert Drudbogen, aljo c. 1600 Seiten 
in Großoktav umfaßt, dem Zwede dieſer Blätter gemäß zu 
ſprechen, ohne entweder das Interefle eined weiteren Lefer- 
kreiſes abzufpannen oder fich bei Fachmännern den Vorwurf 
der Oberflädplichfeit zuzuziehen. Trotz ihrer Allgemeinheit 
bat die Philofophie eben doch das mit den übrigen Yadh- 
wiſſenſchaften gemein, daß fie ihre eigene Eprade hat, daß 
viele und oft gerade die wichtigften ragen für das größere 
Publifum wenig Intereffe bieten, befonderd da wo die „Nutz⸗ 
anwendung” für das praftifche Leben und für die Bildung 
überhaupt nicht auf flaher Hand liegt. Darin liegt meines 
Erachtens die Hauptſchwierigkeit einer philofopbifchen Bildung, 
dag man nicht gerade mit Händen greifen faun, wozu fie 
gnt if. Wer einmal ihren Zwed begriffen, der gehört ſchon 
in den engeren Kreis der Jünger der Weltweisheit, wenn 

LVUL 1 
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er ed auch unterläßt fih einen „Philoſophen“ zu nennen, 
Für diefe Elafje der Nihtphilofopben ift die Anzeige des 
Stödl’ihen Werkes berechnet. Nur in allgemeinen Zügen 
foll der Plan und Inhalt des gelehrten Werkes darafterifirt 
werben, da ed nicht möglich ift auch nur auf die Hauptpunfte 
einzugeben, ohne die bier geftedten Grenzen zu überſchreiten. 

Es find eigend geartete Naturen erforderlich welche ſolche 
Mafien von Material, wie fie bier vorliegen, zu bewältigen 
im Stande find ohne davon erbrüdt zu werden. Wir werden 
fhon darum der Arbeit des BVerfafferd unfere Anerkennung 
nicht verfagen fünnen, ſelbſt vorausgeſetzt daß wir mit den 
Nefultaten nicht immer übereinftimmen könnten. Lebrigens 
it. Hr Prof. Stoͤckl ſchon durch feine früheren Schriften über 
„die Philoſophie der Kirchenväter” ‚über das Opfer, über 
Nominalismusd und Realismus und über die Trinitätslehre 
der vor-nyeänifchen Väter, dann aus mehreren Abhandlungen 
in der Zeitfchrift „Katholik“ als ein Außerft feuchtbarer 
Schriftſteller der literarifhen Welt befaunt. 

„Es bat”, bemerkt der Verfaffer in der Einleitung des 
vorliegenden Werkes, „die Wiſſenſchaft des Mittelalters lange 
nicht jene Würdigung finden fünnen, welche ibe mit Recht 
gebührt. Ald man noch der Anficht huldigte, daß die Ge- 
fchichte des Chriſtenthums uud der chriſtlichen Wiffenfchaft 
mit Auguftinus oder noch früher abgeſchloſſen fei, und erft 
nah mehr ald taufend Jahren wieder beginne, weil erft da 
das Licht aus dem langen Dunfel wieder bervorgebrochen 
feiz da fonnte man freilich den großen Mäunern, deren 
Leben und Wirken zwifchen die beiden genannten Zeitpunfte 
bineinfällt, nicht bloß feine Aufmerkſamkeit ſchenken, fondern 
ed lag im Intereffe dev Theorie dieſelben ſammt ihren Leiſt— 
ungen‘ foviel ald möglich zu verkleinern und berabzufegen. 
Diefe Zeiten find glüdlierweife vorüber.” 

In kurzen Zügen wird ſodann die Gontinuität der 
abendlänbifch -«chriftlihen Bildung des Mittelalterd mit der 
antiken patrijtifchen dargelegt. 
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Ganzen klar und deutlich; ſie ſchließt ſich materiell in den 
meiſten Punkten an die Arbeit von Huber anz Stauden- 
maier ift ſehr wenig berüdfichtigt. | 

Es ließe ſich eine Keine Mufterfammlung von Schlag: 
wörterır zufammenftellen welche die neueſten Bearbeiter auf 
Erigena's Syſtem applicirt haben. Huber plaidirt im All- 
gemeinen mit Raulid u. A. auf Pantheismus, gegen welchen 
Staudenmaier fo energifh Verwahrung eingelegt hatte (ogl. 
bef. die treffenden Punfte in deſſen „Pbilofopbie des Chri— 
ſtenthums.“ Gießen 1840, I. ©. 535 ff.) Chriſtlieb findet 
bei Erigena Spinozismus, Hegelianismus u. f. w. Möller 
bat eine ganze Reihe von Ketzernamen für Erigena in Ber 
reitſchaft. Prantl entdedt bei ihm Nominaliömus; Dorner 
das gerade Gegentheil, nämlih Afosmismus (Jabrb. für 
deutſche Theologie U. ©. 453). Dazu fügt Hr. Stöckl noch 
vie Prädikate: Pantheismus, Gnoſticismus, Theofopbie, Ra— 
tlonalismus, Myſticiomus u. a. Erigena kaun ſich Feiner 
beſonderen Gnade bei dem Verfaſſer rühmen. Während lehz— 
terer ſonſt bei manchen Autoren es für gut findet da und dort 
bei einzelnen Stellen z. B. Anſelms, Richards von St. Viktor, 
Bernhards, eine Rechtfertigung beizufügen, damit der Leſer 
dieſelben nicht etwa pantheiſtiſch nehme, läßt er dem dunkeln 
Erigena kein Wörtlein der „Milderung“ oder „Entſchuldigung“ 
angedeiben. 

Dad verlangen wir aber audy gar nicht, weder da noch 
dort. Es handelt fih ja im einer Geſchichte der Philofopbie 
nit darum, wie ich oder der Hinz oder Kunz die Sache 
anfehe, ob mir diefe oder jene Stelle gefällt oder nicht; fon- 
dern darum wie die Stelle wirflid heißt, alfo um den rein 
objeetiven Thatbeftand. Diefe wahre Objeetivität der Dars 
ftellung, welde die einzelne Neußerung aus dem Organismus 
des Ganzen faßt, vermiffen wir einigermaßen bei der Dar- 
ftellung des Erigena und noch einigemal bei anderen Sy 
ftemen, wo der Leſer gar deutlich die perfönliche Abneigung des 
Berfafferd durchſchaut. Pſychologiſch erfläre ich mir das fo, 
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ſicht, und von die ſem Geſichtspunkte aus hat die Behaup⸗ 
tung des Erigena, „daß unter der Hülle des Literalſinnes 
ein geheimer Inhalt der hl. Schrift verborgen liege”, einen 
ganz anderen Sinn als bei den Gnoflifern. Meines Wiſſens 
lehrt heutzutage die katholiſche Kirche daſſelbe, daß in vielen 
Stellen der hi. Schrift der sensus allegoricus der eigentliche 
Einn des sensus literalis if. Run erklärt Hr. Etödl ein- 
fah, daß dieſes Princip des Erigena „falfh” ſei, darum 
könne auch feine Beihränfnng gegenüber der falſchen Gnoſis 
„zu nichts helfen“. Wir find weit entfernt die Form der 
Darftellung bei Erigena in der Weife zu vertheivigen, als 
ob fie unferem heutigen genan formulirten Bewußtfeyn ge- 
nüge. Aber im Grunde genommen wollte Erigena gar 
nichts Anderes fagen, ald wie Auguftinus und Anfelm 
nemlih daß es nur Eine Wahrheit gebe, und daß bie bloß 
natärlihen Wahrheiten der durch Offenbarung gegebenen 
Wahrheit nicht widerfprehen. In diefem Sinne „identiflcirt* 
er die wahre Philofophie mit der wahren Religion. Im 
diefer feiner lebendigen Leberzeugung liegt die verwegene 
Kühnheit feines Syſtems, die Macht des fpefulativen Ges 
danfend ber in der Tiefe des chriftliden Myſteriums alle 
Raͤthſel der Geiſteswelt Töfen will, für welche Geheimniſſe 
die menfchlihe Sprache Feine Formen mehr bat: in weldhem 
Mangel dann die Gefahr des Irrthums von felber liegt, 
wenn er für das unendlihe Geheimniß noch endlide Maße 
anwendet. Wie ift der tiefe Denker aber wiederum diefer feiner 
Mangelbaftigkeit Far, wie vemüthig fällt er in kindlich from- 
mer Welfe felber vor diefem Geheimniß des Glaubens nieder! 
Immer wieder verfichert er mit dem Pſendoareopagiten, daß 
wir von Gott und den göttlihen Dingen nur apophatice 
reden koͤnnen. Und zugegeben, daß dieſes Princip des Eri- 
gena von der Identität der wahren Philofophie und wah— 
ren Religion „falfh* fei; fo fönnen wir nicht einjehen, wie 
Stödl anderwärts von einem „Widerſpruch des pbilofophi- 
fhen Bewußtſeyns und des chriſtlichen Bewußtſeyns“, von 
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zu werben handelt, und welche ebenſo Erigena de div. 
nat. 1. I. c. 10 p. 450 E. wie aud der heil Beruhard 
de diligendo Deo c. 10 n. 28 citirt, in verfchiebener 
Weife interpretirt. Bei dem beil. Bernhard wird fie ganz 
richtig erklärt dl. ©. 302, 303), und fogar dazu noch 
eine überfläffige Milderung binzugefügt; bei Erigena aber 
wird ihr ein pantheiftifher Sinn untergelegt, weil bei ihm 
„ein gänzliches Aufgehen der Seele in. Gott durch bie 
ivealiftifch - pantheiſtiſchen Oberſätze des Syſtems geforbert“ 
ſei. Erigena aber erklärt ansdrücklich, daß bie Seele 
ihre Natur bewahre, keineswegs aufhöre menſchliche Natur zu 
ſeyn (non autem desinat esse humana natura... suam 
naturam servare cognoscitur), Wenn ferner behauptet wird 
(S. 77): das Syſtem Erigena’8 fei von „einer pantbeiftifchen 
Bermifhung des göttlihen mit dem weltlichen Seyn ein- 
für allemal nicht freigufprehen“, und dieſer Pantheismus in 
der Art näher bezeichnet wird, „daß die Tranfcendenz Gottes 
über der Welt zugleih mit der Immanenz deffelben in ver 
Melt aufrecht erhalten und beide miteinander vermittelt wer 
den follen”: fo fragen wir: Alſo darin befteht der „Pan⸗ 
theismus“ des Erigena, daß er von dem göttlihen Weſen 
ebenfo die Jenſeitigkeit als auch die Allgegenwart deſſelben 
in der Welt prädicirt, und dieſe beiden Eigenfchaften des 
Einen Wefend „miteinander vermittelt"? Darin befteht alfo 
die „pantheiftiihe Vermiſchung des göttlihen Seyns mit dem 
weltlihen Seyn, von dem Erigena ein- für allemal nit frei 
zu fprechen iſt?“ Ganz richtig; NRecenfent ift mit dem letztern 
Sage vollfommen einverftanden. Vielleicht darf aber doch 
noch beigefügt werden, daß diefe Definition von „Pantheism“ 
eine derartige Wendung genommen bat, daß fie von dem 
wad man fonft unter Bantheism verftcht, wefentlih abweicht. 
Wenn das „Pantheism" feyn foll, wenn die Wiffenfchaft 
die Ienfeitigkeit (Tranfeendenz) und die Allgegenwart (Im- 
manenz) vermittelt, wie diefe beiden Eigenfhaften im chriſt⸗ 
lihen Glauben ſchon vermittelt find, indem es als falſch und 
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cils, aber auch die Behauptung Derengars erklären, wenn er 
immer wieder feinen ®egnern die portiuncula carnis vorwirft, 
gegen welde er die Lehre der Kirche vertheidigen will. Der 
andere Hauptpunft der bei den Reueren geraden die Ber- 
wirrung voll gemadt bat, ift die Unkenntniß der hiſtoriſchen 
Bedeutung der Begriffe. Rur fo erflärt fh was 3. B 
Rädert, Tiedhoff, Baur, Gfrörer, WIN, Ritter, Giefeler, Hahn, 
überjeben, der Liebergang Berengars von einem Extrem zum 
andern ; fo auch das Verbältnig Gregor VII. zu Berengar. 
— Man brandt nicht fi darüber den Kopf zu zerbrechen, 
wie es möglih feyn fonnte, daß der große Papſt fo lange 
Zeit den Berengar in Schup nahm; andererfeitd aber auch 
zit voreilig auf den Papſt felber ven Vorwurf des „Ber 
rathes“ zu fhleudern, wie Gieſebrecht in jeinem neueften 
Band der Kaifergefhichte thut. Auch bier brandt man nur 
„den Wörtern ihre urfprüngliche Bedentung wiederzugeben“, 
wenn man der Gonfufion entgehen, und die zabllojen Ner- 
drebungen von außerfirdhlidher Seite mit einemmale über den 
Haufen werfen will. Doc jet bitten wir bei unferen Lefern 
ab, und wollen bie folgenden Partien des .gelehrten und 
reichhaltigen Etödl’ihen Werkes mit Siebenmeilen - Stiefeln 
durchſchreiten, damit nicht die „Randgloffen” felber ein Buch 
werben. 

Der gelebrte Verfaſſer ſchildert 1. S. 135 ff. die mit 
Roſcellin beſonders lebhaft wirkenden Etreitigfeiten zwiſchen 
Nominalismus und Realismus. Hier hätten wir gewünſcht, 
daß Hr. Stöckl Rüdjicht auf einige Partien der Gefchichte 
der Logif im Abendlande von Dr. C. Prantl genommen 
hätte. 

Mit dem heil. Anfelm (1. S. 151) läßt Dr. Stöckl 
„bie eigentlihe Begründung der mittelalterlihen Scholaſtik“ 
beginnen. Wir müfen unferem Verſprechen gemäß an der 
Detail der Behandlung vorübergehen. Die Form der Di 
ftellung iſt nad meiner Anficht bier eine viel beſſere als 
Erigena. Die Behauptung bezäglich des n 8 





_. - 
? . 


12 Stoͤckl: Geſchichte ver Philoſophie. 


weiſes (I. S. 165), daß derſelbe „gar nicht einfach das Da- 
feyn Gottes, fondern vielmehr die Nothwendigkeit der Eriftenz 
Gottes erweist”: können wir nicht verftehen; nad meiner 
Meinung involvirt eined das andere von felber. Vielleicht 
bat der Verfaſſer an die und ebenfalld nugenügende Behaups 
tung Ritters (VII. 316, 638) gedacht, welder meint, das 
Mangelhafte des ontologifchen Beweiſes berube auf Verwechs⸗ 
lung ded Seyns, ald dem Subjekt der Prädifate mit dem 
Seyn der Praͤdikate felber. 

Sehr gut und ſyſtematiſch ift von Hrn. Dr. Stödl die 
Ehriftologie Anfelms S. 198 ff. dargethan. Ganz richtig 
wird über die von Anfelm behauptete Nothwendigkeit ber 
Menſchwerdung bemerkt: „Er will eben nur die Vernunft 
gemäßheit der ganzen Erlöfungslehre darlegen, und dieſes 
konnte ex nur durch Beweife welche in fi) den Charakter der 
Nothwendigkeit trugen.” Wo überhaupt chriftlide Denfer 
von dieſer Nothwendigfeit reden, meinen fie eben die Ver⸗ 
nünftigfeit, welche für und (quoad nos) als eine logiſche und 
darum gefegmäßige dargethan werden muß, weil ed ohne 
eine ſolche logiſche Geſetzmäßigkeit für uns feine Wiflen- 
ſchaft überhaupt, und alfo auch Feine Glaubenswiſſenſchaft 
gibt. Wir halten ed darum für überflüfiige Mühe, daß der 
Verfaffer bier dem heil. Anfelm zu lieb noch weitere Erfläs 
rungen beibringt, während er bei andere Autoren die den- 
felden Gedanken des heil. Anfelm wiederholen, bäufig feine 
„Entſchuldigung“ gelten läßt. Daß „die Erlöfungsthat von 
Seite Gottes eine abfolut freie ift“, geben ficher alle die⸗ 
jenigen zu, welde der Verfaſſer darob des „PBanthbeismus“, 
„Emanatismus“ ıc. befhuldigt, wenn fie von einer Roth- 
wenbigfeit fpreden, vie zum Beifpiel in dem Weſen der 
göttlichen LXiebe liegt. Selbft ein Angelus Silefius der am 
meiften von einem „Müßen“ Gottes ſpricht, läßt fih wohl 
im Traume nit beifommen, dem lieben Herrgott dad Con⸗ 
cept corrigiren zu wollen, die „abfolute Freiheit” des gött- 
lichen Willens anzutaften. Die Kirche felber ſpricht in Ihrer 





Stoͤckt: Geſchichte der Bbilcjcphie. 13 


titurgie vom dem certe necessarium Adae peccatum; von 
einem ordo salulis nad weldem die Menſchwerdung notb- 
wendig if. Sobald der Menſch über die Thaten der gött- 
ligen Freiheit zu denken anfängt, fo ſetzt er eo ipso ſchon 
eine „NRotbwentigfeit*, nämlich dieß vorans, daß die gött- 
liche Freiheit auch eine vernünftige, weil logiſche fei: alfo in 
diefem inne eine „NRothwendigfeit" in fi trage. 

In furzen Umrifjen werden die Realiften Adelard von 
Bath, Bernhard von Ehartres, Wilhelm von Conches ge- 
zeichnet ©. 208 ff. Mit dem letzteren beginnt ein fort- 
währende® Echwaufen zwiihen platonifcher Ideenlehre uud 
ariſtoteliſcher Dialeftif. Wilhelm von Et. Thierry, das dürfen 
wir zur Charakteriſtik bei Stöckl noch hinzufügen, ſchildert 
den Wilbelm von Conches ald einen bloßen Nachbeter Abä- 
lardo (Bibl. Cist. ed. Tissier T. IV. p. 127). Tem Abälard 
wird eine längere Eharafteriftif gewidmet. Der Berfaffer 
findet bei tem philosophus palalinus ganz verſchiedene Dinge 
die ſenſt nicht leicht in einem Kopfe beieinander find, nämlich 
Euprauaturalißmus ſowohl als auch Rationalismus, chen- 
ſowobl Pantheismus als auch Pelagianismus. Recenſent kann 
darauf nicht eingehen, ob dieſe Schlagwörter immer paſſen. 
Bezüglich des Pantheismus iſt Abälard gerade deßhalb fo 
hart angelaſſen worden, weil er das Gegentheil von dem 
lebrte, was Hr. Prof. Stöckl ſonſt, Pantheism“ nennt. Wollte 
der Hr. Verfaſſer noch weitere Aufſchlüſſe darüber, welches 
eigentlich Die Urſache der Irrthümer Abälards von erkenutniß⸗ 
theoretiſcher Seite war, fo können wir ihm anf die autben- 
tiiden Berichte des Saufricd an den Cardinal Albinus (opp. 
S. Bernardi ed. Mabillon 1719 T. VI) oder auf die clafiiche 
Polemik des Wilhelm von St. Thierry und des abbas ano- 
nymus bei Tissier (Bibl. Cist. T. IV), oder an die Darftellung 
der Sache bei Pfeudo-Bera (opp. Ven. Bedae T. VIII.) ıc. 
verweifen. Auf andenweitige ganz ausführlihe Referate, 
welde jede Zweidentigkeit ausoſchließen und fär die Geſchichte 
der mittelalterlichen Philoſophie ganz interefiante 18 
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Inugen der Synoden zu Soiſſons (1121), zu Sens (1141) 
and zn Rheimd (1148) bemerft. 

Wir folgen jetzt dem Verfaſſer weiter in der Schil⸗ 
derung ber Lehre des Gilbert (S. 272 ff.). Gilbert iſt einer 
der ſcharffinnigſten Dialeftifer des 12. Jahrhunderts. Er 
fenut den Unterſchied von Theologie und Philofopbie genau; 
und doch trägt er feine bialektifhen Formeln in die Theologie 
über und kommt zu einem Tritheism ähnlich dem des Roſcellin, 
welcher Irrthum principiell in dem Formalismus feiner Me⸗ 
tbode gegeben ift; weßhalb wir nicht ganz dem Hrn. Ber - 
ſaſſer beiftimmen können, daß Bilbert „einem unftreitig richtig 
angelegten Realism huldige.“ Seine Trinitätslehre ſcheint 
mir eher ercefiiv-nominaliftiih als „ercefiv:realiftifch" genannt 
werden zu müflen. Ihm jchwindet gerade unter lauter Unter⸗ 
fgieden von Subfiftenzen und Eflenzen, von Weſenheit und 
Weſen die gemeinfame Realität diefer Unterfchieve oder das 
Allgemeine. Darum braucht er außer der Einen fubftanzialen 
Form der Gottheit (dem quo est im Unterſchiede von dem 
quod est, der Subftanz) noch drei eigene Subſfiſtenzen, wo⸗ 
dur die drei Perjonen erft find. Diefe Partie bat Prof. 
Prantl (Gefhichte der Logik I. S. 215 ff.) treffend darge- 
than. Die allzu große Furcht vor „Bermiihung” Gottes 
mit der Welt rief einen dialektiſchen Dualismus zwifchen 
Gott (dem quo est) und der Welt (dem quod est) hervor, 
weiche ſich zueinander ganz gleichgültig verbaltet. Darum 
verfennt Gilbert ſchon die lebendige Tiefe des chriftlichen 
Ehöpfungsbegriffes, noch mehr aber dad Dogma von ber 
Menfhwerbung. Das Weſen Gottes bleibt dem MWefen der 
Geſchöpfe gänzlich jeuſeits; darnach kann Gott auch nidt 
wahrhaft Menſch werden. Wir haben über dieſe Punkte 
eine ſehr reiche Literatur, von welcher man bis jetzt faſt gar 
nichts weiß. Gaufried von Clairveaux (opp. S. Bernardi 
T. VI. p. 1347 ss.), Pſeudo⸗Beda, deſſen Schrift entweder 
Gottfried von Aurerre oder deu Rormannen Achard von St. 
Bictor zum Berfajfer hat, Arno von Reigen einer 
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bis jetzt ungedruckten Schrift u. A. zeigen uns die Schatten⸗ 
Seiten der Lehre Gilberts. 

Wir übergehen die folgenden Darſtellungen Stöckl's über 
Joachim von Floris, Amalrich, David von Dinant, ebenſo 
die treffliche Schilderung des heil. Bernhard S. 293 ff. Die 
vielverbreitete Meinung daß Bernhard ein Feind der Wiſſen⸗ 
ſchaft war, wird vom Verfaſſer gründlich widerlegt. Keiner 
von diefen Männern welche gegen die einfeitige Dialektik fich 
erhoben, war der Dialektif als folder feinplih; obwohl 
Pſendo⸗-Beda einmal auffeufzt: a dialecticis libera nos Do- 
mine!, ein Ausruf den ich bei dem tieffinnigen Nicolaus 
Eufanus wieder finde. Don dem pofitiv gläubigen Stand- 
punkte aus mußten fie den Verkehrtheiten der Dialektiker füch 
widerfegen. Statt abftrakter Dialektik ift bei Bernhard der 
lebendige realiſtiſche Gedanke der chriſtlichen Erfahrung, wel 
her Realismus bei ſolchen, die von einem lebendigen Chri⸗ 
ſtenthum und einer lebendigen Erkenntniß deſſelben feine 
Ahnung haben, als „Myſticism“ verſchrieen iſt. 

Bei GBernhard tritt die Idee der Perfönlichkeit und Frei⸗ 
beit, das Bewußtſeyn von dem Erlöfungsbedärfniß, der 
Gegenſatz von Sünde und Verſöhnung In den Vordergrund. 
Alte Wiſſeuſchaft, die mit diefen höchſten Fragen des Men- 
fhen in Widerſpruch fteht, muß Bernhard als uuchriftlich 
ebenſo als unwahr verwerfen. 

‚Gans dugerfiaunden können wir mit dem Urtheile bes 
Veriafierd‘ über Sage von St. Victor (S. 305) feyn. Mit 
Hngo tritt die Wällenfhaft der chriſtlichen MyRik der alten 
Kirche als ein . integrirendes Moment in die fuftematifche 
Scholaſtik ein, und von ihm an find alle bedeutenden Scho- 
laſtiler ebenfo Myſtiker; da wo die beiden fich nothwendig 
innerlih ergänzenden Momente wieder auseinander geben, 
gebt die Scholaſtik felber in Trümmer. Eoviel möge Solchen 
bemerkt feyn, Die noch immer von einer „Kluft“ zwiſchen 
Scholaſtik und Myſut tränmen. Linfenmann hat in neuefter 
Zeit in einer treffenden Schilderung des „legten Shholaftiterd® 
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Gabriel Biel dieſes richtig geſehen. (Tübinger Quartalſchrift 
1865. 4. ©. 657). 

Gegen die Schilderung des Syſtems des Richard von 
Er. Bictor (S. 355 ff.) bat Recenfent nichts einzuwenden. 
Aus bejagten Gränden müflen wir auf die Darftellung felber 
verweilen. Die Werke der beiden Bictoriner gehören durch 
Tiefe der Auſchauung, duch den Scharffinn der Behandlung 
und die lebendige Krifche zu den beften Prodnkten des Mittel- 
alters. Kaulih hat darüber eine eigene Abhandlung ge- 
ſchrieben. 

Auch Iſaak von Stella (S. 384 ff.) iſt ein klarer Kopf. 
Leider verſäumt ed auch Stödl wie alle mir bis jeht be- 
fanuten Darftelluugen, die eigentlich philoſophiſchen Schriften 
des Iſaak, worin er fih über die metaphyſiſchen Probleme 
ausläst, herbeizusichen, und gibt bloß einen Abriß feiner 
Pfychelogie. Ich meine feine Sermones (Biblioth. Cist. ed, 
Tissier, 1664 T. VN. Freilich erwartet man heutzutage in 
den Predigten gewöhnlich nicht viel Pbilofophie; aber bei 
ten Autoren ded Mittelalterd darf man oft fehr viet Philo⸗ 
ſophie darin fuhen. Man darf, wie der Sachkundige weiß, 
auch den Titelauffhriften nicht tranen, weil damals die mo- 
derne Arbeitötheilung der Wiflenichaft nicht eingeführt war. 
Recenient erinnert fi 3. B. einmal mitten in einem Pfalmen- 
Gommentar des 12. Jahrhunderts unter vielen andern Sachen 
eine der gründlichſten Widerlegungsſchriften gegen We Lehre 
Berengars eutvedt zu haben. In den erwähnten Preiigiens 
gibt Iſaak ein gauz vollftindiges Syſtem feiner Erkenntniß⸗ 
Theorie and behandelt die Grundbegriffe der damaligen Phi: 
loſophie. In dem Sermo 1. in dom. Sexag. Tissier VI. 
p. 27 wird eine Einleitung in die Pbilofopbie gegeben; «6 
wird bie damalige Dreitheilung der Wiſſenſchaften in Phyſik, 
Logik aud Ethik begründet. Er gibt danı eine eigenthämliche 
Berbindung des fosmologifhen mit dem ontologiihen Bes 
weile vom Dafeyn Botted. Bon dem allgemeinen Seyns⸗ 
Begriff wird fodann auf die Begriffe von Subſtan⸗ 8%, 
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induktive weiter gegangen. Wir vermiſſen ungerne, daß die 
klare und einfache Philoſophie des Iſaak bis jetzt nicht ge⸗ 
würdigt iſt. 

Ebenſo hätte vielleicht einem andern Autor des 12. Jahr⸗ 
hunderts ein beſcheidener Platz gebührt, nämlich dem Abte 
Rupert von Deutz. Zwar behandelt der tiefſinnige Mann 
dem wie Albert dem Großen die beil, Jungfrau den Sinn 
erfchlofien haben foll, meiſtens theologifche Themate. Aber 
fein Schwerpunft für die Geſchichte der Philoſophie .fcheint 
mir in feiner großartigen teleologifhen Weltanfhauung zu 
liegen, die fih durch all feine Werke hindurchzieht. Rupert 
gibt uns eine Theodicee, die an fpefulativer Tiefe die eines 
Leibnig und Schelling binter fi läßt. 

Wir übergeben die kurzen Skizzen welde Stödl über 
den Lombarden, Alanud von Ryſſel und Job. von Salie- 
bury gegeben bat. Damit fchließt der erfte Band welchen 
Recenfent darum ausführlicher befproden, weil ibm die da- 
maligen Geiſtesrichtungen manche ſehr nahe liegende Parallele 
mit den. heutigen bietet. 

Durch den Namen ded Alanus werden wir an eine ber- 
vorragende Richtung mittelalterliher Wiſſenſchaft erinnert, 
welcder eine ganze Reihe ausgezeichneter Männer angehören, 
die von der Mitte ded 12. Jahrhunderts an in Frankreich 
und Italien, dam im 13. Jahrhundert aud in Deutichland 
auftreten. und ih dem furchtbar ververblihen Strom des 
mittelalterliden Rabifalismus und Liberalismus der Katharer 
entgegenwerfen; 3. B. Edbert von St. Florin, Rainer, 
Moneta, Bernhard von Hontcaude, Ermengard, Petrus ver 
Ehrwurdige, der heil. Norbert u. f. w. Es iſt bier noch 
ein reiches erfenntniß-theoretifches Material, weldes fo viel 
ich weiß, ebenfalls in der Geſchichte noch nicht verwerthet 
it. Es leuchtet in den zahlreihen Schriften diefer Männer 
die fiegreihe Macht der chriſtlichen Idee in einer Weife her 
vor, daß wir fehr wünfchten, dieſes Gebiet möchte in usum 
Delphini für unfere Gegenwart in einer kommenden Geſchichte 
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der mittelalterlihen Philoſophie auch Verwendung finden. 
Sogar Fr. Ehr. Baur in feiner Kirhengefchichte des Mittel- 
alterd Tübingen 1861, S. 458 ff. läßt der ſiegreichen Kraft 
des chriſtlichen Geiſtes dieſer Periode Gerechtigkeit wider⸗ 
ſahren, indem er auf den „troftlofen Zuſtand eines inhalts⸗ 
leeren, veröbeten und verwilderten“ Lebens hinweist, welchen 
die Brincipien ded Liberaliöm im Gefolge haben, „um auf 
ven Trümmern des pofitiven Chriſtenthums dem Naturalisın 
und Libertiniömud den freieften Spielraum zu verfchaifen“ ; 
ebwohl der gute Mann felber auf dem bodenloſen Schifflein 
ver negativen Kritif mit vollen Segeln denſelben Brincipien 
wufteuert, von denen er ein fo fihöned Bekenntniß ablegt. 

Der zweite Band des Stöckl'ſchen Werkes, welchen 
wir trog feine® unverhältnißmäßig größeren Umfanges und 
feined, wie e6 und ſcheint, auch in formeller Beziehung be- 
deutendern Wertbed nur im Fluge zu betrachten genöthigt 
ind, umfaßt die Herrſchaft der Scholaftif. In kurzen und 
treffenden Zügen charakterijirt der Verfaſſer in der Einleitung 
die Stellung diefer Periode zur Philoſophie überhaupt, und 
thut in fchlagender Weife die noch fortvauernden Vorurtbeile 
gegen diefe Zeit ab. „Das Chaos magnum, welches man fo 
lange Zeit zwiſchen die patriftiihe und neuere Zeit binein- 
fegte und mit der dichteften Finſterniß auöftattete, erweist 
Ah vor dem Forum der geſchichtlichen Forſchung als cine 
pure Lächerlichkeit, welcher bloß der Parteigeiſt oder die Un- 
wiſſenheit einen Ernſt unterſchieben Eonnte." 

Hier geht Stödl ganz richtig von dem Grunudſatz aus, 
den er bei andern Bartien feined Buches nicht immer fo 
forgfam aumendet: daß eine Theſis ohne ihre Antitheſis nicht 
richtig verftanden werden koͤnne. Er läßt darum, was wir 
ihm zum befondern Berbienfte aurechnen, als Refultat mühe- 
famer Studien eine ziemlich ausführligde Schilderung der 
arabifchen Philofophie folgen, welche feit dem Aufleuchten 
bed Halbmondes im Welten Arabiens mit dem Banatismus 
der Wüfenföhne au die raftlofe Geiftedenergie dieſes Ratur- 
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über die fog. Priorität der Vernunft vor dem Glauben ger 
fagt if. So behauptet z. B. Prantl Gefhichte der Logik 
11. ©. 72, daß Berengar „gegenüber jeder Antorität, mochte 
fe ſeyn welche fie wollte... . gegenüber aller Tradition wur 
die felbiteigene (!) Kraft ald den Mapftab ver Wahrheit an⸗ 
erfannte”, und citirt dafür die befannte Stelle Berengars 
de sacra coena ed. Vischer. Berol. 1834. p. 100: Maximi 
plane cordis est per omnia ad dialecticam confugere elc. 
verſchweigt aber was unmittelbar vorher p. 99 fteht, wo 
Berengar Gott zum Zeugen anruft, daß er nicht gegen bie 
Autoritaͤt der heil. Schrift und der Väter vorbringen wolle, 
weil er wie Erigena behauptete, daß die Wahrheit der Reli⸗ 
gion und der Bernunft fih unmöglid wideriprechen können: 
Testis mihi Deus et conscientia mea, quia in tractalu divi- 
narum literarum nec proponere, nec ad proposita respon- 
dere cuperem dialeclicas quaestiones. ©. 57, S. 104 n. a. D. 
behauptet er ausdrücklich, daß es nicht geftattet ift fi mit 
der beil.. Schrift in Widerfpruch zu ſetzen (quibus contraire 
fas non sit). Wir verweifen nur auf Berengars Briefe bei 
Sudendorf, Hamburg 1850. ©. 169, 128, 134, 215 ıc. und 
möchten fragen; ob man mit folden Worten „das rationali« 
ftifhe Princip offen ausſpricht“, wie Hr. Stödl meint? 
Recenfent glaubt die gefammte Literatur welche den Berengar 
betrifft, genan zu fennen; die Anfichten über feine Lehre find 
ganz verivorren. Das Beſte über den eigentlichen Fragepunkt 
feiner Härefte bat bis jegt noch Mabillon (act. S. S. O. S. 
B. saec. VI. p II. praef. n. 22) gejagt. Wil man Berengar 
überbaupt verftehen, fo muß man auf den hiſtoriſchen Stand- 
punkt der Brage vor Berengar eingehen, auf dad Verhältniß 
ves Ratramnus zu Paſchaſius und auf die kraſſen materiali« 
ſtiſchen Vorftellungen über Euchariftie, welche fih auf Paſcha⸗ 
find beriefen. Man vergleihe nur das Conc. Altrebatleuse 
a: 1025 (Mansi XIX. 434) welches dagegen auftrat. Recenfent 
bat eine..gtemlih reichhaltige Handſchriften Sammlung aus 
der: Zeit Vitengars vor ſich, welche dieß Vorgehen des Eon- 
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haäͤltniß des Albertus zu Avicenna Aufſchlüſſe ertheilt. So 
weit ih mir in dieſem Gebiete ein Urtheil zutrauen darf, 
hat Hr. Stödl das vorhandene, und zugänglide Material 
gut benägt und überfichtlih anfammengeftellt. 

Znerft folgen die bedeutendften arabifhen Ariftotelifer 
I. S.16-58): Alfendi, Alfarabi, Avicenna, die im Orient 
gelebt haben; darauf die Ariftotelifer des Occidents Avem⸗ 
yace, Avicehron, Averroöd (S. 60 — 138); fodann kommen 
bie arabiſchen Religionsphilofophen oder die Motafhallim und 
Rutaziie S. 138—181; endlih die Grundzüge der jädifchen 
Bhilofophie des Mittelalters, die mit der arabifhen im eng- 
Ren Verkehr ſteht (Bergl. Göttinger gel. Anz. 1865. Nr. 35. 
©. 1373). Jetzt fommen erft die Repräfentanten der Scho- 
laſtik im engern Sinn: Alexander von Haled (S. 317 ff.), 
Wilhelm von Auvergne (S. 326 ff.), Vincenz von Beauvais 
u. ſ. w. Faſt zu kurz ſcheint mir der „Erzfcholaftifer" Ale 
rander von Hales weggekommen zu ſeyn; es waͤre bier viel⸗ 
leicht am Plage geweſen die genetiſche Entwicklung Alexanders 
ans der Schule der Victoriner klar zu machen, wodurch die 
yeripatetiiche Methode des doctor irrefragabilis ihre eigen- 
thämliche Modifikation erhielt. Hier hätte fich recht ſchlagend 
die Leerbeit der Borftellung von einer Kluft zwiſchen Scho- 
laſtik und Myſtik darthun laffen. Die ſyſtematiſche Begrün- 
dung der formellen Scholaftif des Lombarden erinnert an 
Ongo von St. Bictor. 

Die riefenhafte Geiftesthätigfeit Alberts des Großen 
ihildert der Verfaſſer mit frifhen Farben (S. 356 ff.). 
Während der heil. Thomas in jüngfter Zeit Gegenftand 
vielfeitiger Unterfuhungen und gelehrter Abhandlungen ger 
worden, haben wir über den großen Lehrer deſſelben nur 
Eine Arbeit, die von Prof. Sighart. Ueber den Duns 
Scotus mangelt und bie jegt eine eingehende Monographie. 
Recenfent weiß, daß bereits rüftig an einer folden gearbeitet 
wird. Leber Duns Ecotus haben wir einige Bunfte von 
Prof. Erdmann in den Jahrbühern für deutſa ”“ »ologie; 
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Uriage einer ganz zwedioien Polemik geworben. Meun au 
Stöckl bezügli bed Aquinaten nichts Nenes bietet, jo bat 
ex doch Dad durch Werner, Liberatore, Kleutgen, Morgott u. U. 
Gebotene gut dargeſtellt. Vielleicht härte ihm ebenſo wie die 
trefflichen Abhandlungen Morgott’d in den Programmen des 
b. Syceums EicRätt, je auch ein Programm des Dillinger 
Syceumd von Broj. A. Schmid über die Gewißbeitslehte des 
Themas und Dund Scotus manchen Bunft in nenem Lichte 
echelt. Beſonders treiflih finde ich endlich bei Stödl Die 
Edöpfungetheorie des heil. Thomas geihilvert (E. 543 ff.) 

Rah vem heil. Thomas werben deſſen Zeitgenoflen, 
Heistih von Bent (S. 734), Ridard Middleton (S. 758) 
anf welchen bejonders D. Scotus viel hält, behandelt; ebenio 
Getiizied von Fontaines, Acgivind Leſſinenſis, defien Trao- 
wies de unitste formee erſt in jängfter Zeit durch Haurean 
(T. B. p. 250) befaunt wurde. Dieſer Traktat ſcheint mir 
vesbalb von Bedeutung zu ſeyn, weil er ven Uebergang des 
tbemitiigen Realismus zu der eigenthümlihen Paflung 
weile bei Dund Scotus ausgeſprochen if und den Namen 
Germalidmus trägt, Klar andentet. Die Lehre Heinrichs von 
Gent von der maleria separata ſcheint mir ein Abfall von der 
fyefulariven Höbe des thomiſtiſchen Syſtems zu jeyu (S. 748), 
welchen metaphyſiſchen Boden des beil. Thomas die jpäteren 
Ihemißen faſt ganz verlajien haben. 

Rir erfennen mit Bergnügen an, dag Stödl zum erſten⸗ 
male Dad Gegenieitigfeitsverhältniß dieſer Syſteme ald die 
Frucht amgeftengter nud audgedehnter Studien und bietet. 
So zeigt Stockl wie ſchon bei Richard von Middleton im ber 
Berhälnisseftimmung des Allgemeinen zum Bejonderen das 
verkändige Räjonniren über die fpefulative Tiefe das Ueber⸗ 
gewicht erhält (S. 763 ff.). Das reale Berhälmig Gottes 
zur Welt wird bier fon zu einem rejpeftiven (respectus 
ralionis). 

Wir übergehen die Nachzügler der Thomiftenfchnle, Aegi- 
Sins Golouna, Gottfried von Fontaines, Siger von Brabant, 
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bieten, kann ich nicht, eingeben, da diefelben nur handſchriftlich 
vorhanden find. Jene Urſache war aber ein Supranatura- 
liömus, der Gott und Welt, um fie nicht zu „vermifchen“, 
beiftiih trennt. Um Gotted Wefen fharf genug von aller 
Dergänglichfeit frei zu machen, rückt Abälard Gott über die 
Welt hinaus, und vindiciet ihm einen abſolut fertigen Opti- 
mismusd, Wir erwäbnen das nur, weil in neueſter Zeit das 
fentimentale Gefühl derjenigen, die auf „jelbfteigenen“ Füßen 
ftebend, jene Männer welde fih gegen den ſchalen Supra- 
Naturalismus nicht bloß im Intereſſe des chriſtlichen Glau— 
bens, fondern der tieferen, und lebendigen riftlichen Wiſſen— 
haft erhoben, wie die oben genannten, fortwährend als 
graufame Zeloten und, Feinde aller Wiffenfhaft und „freien 
Bewegung ded Denkens“ darftellt. Gin Hugo von Gt, 
Victor, ein heil. Bernhard haben die Gonfequenzen diefer 
fupranaturaliftiihen Richtung Abälards, Gilberts durch— 
ſchaut. 

Um den Bericht des Otto von Freiſing, dem erſt in 
ſpaͤterer Zeit durch Gerhoch von Reichersberg ein Licht über 
die Tragweite der Abalard'ſchen Theorie aufging, zu vervoll- 
ftändigen, bemerke ich, daß nicht der beil. Bernhard, den Otto 
deßhalb eupbemiftisch einen Zeloten (zelolypum) nennt, der erite 
Deranlafjer, jondern der fharfiinnige Abt Wilhelm von St, 
Thierry es war, der den heil. Bernhard welcher damals die 
Schriften Abaͤlards gar nicht fannte, zur Unterfuchung der Sade 
veranlaßte. Es iſt diefes derfelbe, welder meines Wiffens 
der erſte chriſtliche Denker ift, der eine Anthropologie und 
Piyhologie unter dem Titel physica humani corporis, physica 
animae ſchrieb (Tissier IV. p. 65 I), und welder ganz jeltene 
anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniſſe beſaß. Wir bes 
merken das, weil ſämmtliche Arbeiten über Abälard bei 
Remüfat, Hayd, Baur (die chriſtliche Lehre von der Verjöh- 
nung I, ©. 496 ff.) dieß nicht bemerkt haben. Auch Dorner 
in. feiner Ehriftologie folgt einfeitig dem Berichte des Dito 
von Breifing. Soviel fei zur Orientierung über die Berband- 
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us Theologie fängt am loder zu werben, und der erfe 
Särüt zur Behauptung ded Pomponatius, daß etwas im 
ver Theologie zugleih wahr und in der Philoſophie falſch 
ſeyn könne, iſt gethau. Daher die Ueberſpaunung des Unter 
ſchiedes zwiſchen natürlichem und übernatärlihem Wiſſen, wie 
ſie . B. Opp. oxon. 1. III. dist. 2. qu. 1, 6. 13 hervortritt. 
Auf dieſem Wege kommt ſchon D. Scotns zu exceſſiven 
Sätzen, z. B. daß die Allmacht Gottes, die Unſterblichkeit 
ver Seele durch Vernunftgründe nicht bewieſen werden koͤnnen, 
welche in neneſter Zeit die kirchliche Reprobation erfahren 
haben. 


Mit Uebergebung der übrigen Thomiften und Scotiſten, 
veren man eine Legion nennen könnte, erwähne ich nur des 
Benaventura, ded Myftifers unter den Scholaftifern (S. 880ff.). 
Erin iteneriam mentlis ad Deum mödten wir wahrhaft 
jevem Denkenden empfehlen. . 

Durch Roger Bacon (5. 915 ff.) wird endlich eine 
ganı nene Form mittelalterlichen Denkens eingeführt, nämlich 
De empirifch erafte. Ein Engländer mußte es feyn ber dem 
Greifbaren ſolche Rechte in der Philoſophie verfchaffte, daß 
beutzutage die Engländer faR nur mehr die Wiſſenſchaft des 
Sreifbaren ald Philofopbie anfehen. Die Phyſik, Technik, 
Mechanik, ja fogar landwirthſchaftliche Schriften führen heut- 
zutage dort den Ramen „philosophical study“. Wir müffen 
und ſtaunen, mit welder Originalität und feltener fat aben- 
tenerliher Kraft Roger ganz neue Wege fü nah allen 
Seiten bin wandelt; wie er fein Vermögen und feine Frei⸗ 
beit, ja fein Leben opfert, um Reformator an der Scholaſtik 
zu werben. Roger bat daher immer von akatholiſcher Seite 
als „Borläufer der Reformation“ gegolten, an welcher er 
ganz unfhuldig iſt. In neuefter Zeit hat eine Abhandlung 
in der Gelzer'ſchen Monatfchrift wieder daraus Capital 
gemacht. | 

Vielleicht noch intereffanter durch feine Eigenthümlichkeit 
ale ver Engländer Roger iR der heißblätige Spanier Mai. 





16 Stödl: Geſchichte der Philofophie. 


bis jetzt ungedendten Schrift u. A. zeigen und die Schatten» 
Seiten der Lehre Gilberts. 

Wir übergeben die folgenden Daritellungen Stödl’8 über 
Joachim von Floris, Amalrich, David von Dinant, ebenfo 
die trefflihe Schilderung des heil. Bernbard S. 293 ff. Die 
vielverbreitete Meinung daß Bernhard ein Feind der Wiffen- 
(haft war, wird vom Verfaſſer gründlid widerlegt. Keiner 
von diefen Männern welche gegen die einfeitige Dialektik ſich 
erhoben, war der Dialektif als folder feindlih; obwohl 
Pfendo » Beda einmal auffeufjt: a dialeclicis libera nos Do- 
mine!, ein Ausruf den ich bei dem tieffinnigen Nicolaus 
Cuſanus wieder finde. Von dem pofitiv gläubigen Stand» 
punfte aus mußten fie den Verkehrtheiten der Dialeftifer ſich 
widerfegem Statt abftrafter Dialektik ift bei Bernbard der 
lebendige realiftifche Gedanke der riftlihen Erfahrung, wel 
cher Realiomus bei folden, die von einem lebendigen Chri— 
ftentbum und einer lebendigen Erkenntniß deſſelben Feine 
Ahnung baben, als „Myſticism“ verfchrieen ift. 

Bei Bernhard tritt die Idee der Perfünlichkeit und Frei- 
beit, rad Bewußtſeyn von dem Erlöfungsbedürfniß, der 
Gegenfag von Sünde und BVerfühnung in den Vordergrund. 
Alle Wiſſenſchaft, die mit diefen böhften Fragen des Men- 
hen in Widerſpruch ſteht, muß Bernbard als unchriſtlich 
ebenfo ald unwahr verwerfen. 

Gaum einverſtanden können wir mit dem Urtheile des 
ber Hugb von St. Victor (S. 305) feyn. Mit 

Hugo tritt vier Wiſſenſchaft der hriftlihen Myſtik der alten 
Kirche als ein integrirendes Moment in die fyftematifche 
Scholaſtik ein, und von ibm an find alle beventenden Scho- 
laftiter ebenfo Myſtikerz da wo die beiden ſich notbwendig 
innerlich  ergängenden Momente wieder auseinander geben, 
gebt die Scholaftif felber in Trümmer. Soviel möge Solden 
bemerkt ſeyn, Die noch immer von einer „Kluft“ zwiſchen 
Scholaftit und Myſtik träumen. Linfenmann bat in neuefter 
Seit in einer treffenden Schilderung des „legten Scholaſtikers“ 
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und tbeoretifche Myſtik Gerfond kurz und einleuchtend dar- 
gethan. 

Zum Schluſſe ded zweiten Bandes werben noch bie 
dentſchen Myſtiker gefchildert (S. 1095 ff). Es finden Ric, 
bemerft der Berfafier, „in den Schriften diefer Myſtiker oft 
Vie herrlichen Gedanken, die tieffinnigften Betrachtungen 
über die Geheimniſſe des Chriſtenthums, und eine Kenutniß 
des hriftlichen Lebens nah allen feinen Beziehungen deren 
Tiefe und Reichhaltigfeit wahrhaft Bewunderung verbieut“ 
(S. 1096). Gleichzeitig aber mit diefer Bewunderung macht 
Äh bei dem Verfaſſer auch die Berwunderung als ein uns 
beimlihed Gefühl geltend, weldes ihm wie wir fchon bei 
Grigena bemerkt haben, die rechte Ruhe des Geifted zu rauben 
fheint, um fich diefe wunderfamen Bauten deutſchen Geiſtes 
fo regt ruhig zu beſehen. Jeden Augenblid fühlt man es, 
wie eine gewifle Unbehaglichkeit ihn befchleiht, welde man 
mit dem Gefühle des Schwindeld vergleichen mag, dad Manche 
auf hoben Punkten befällt. Die veutfhe Myftif ift ihm eine 
ſchlüpfrige Bahn“ (S. 1097), auf welcher diefe Männer immer 
„bin- und bergleiten“ und bei jedem Schritt „in Pautheis⸗ 
mus fallen müflen“, obwohl „fie nit wollen”. Ja die 
Myſtik if ihm überhaupt „ein an ſich fhon fo fchlüpfriger 
und gefährlicher Pfad“, daß „furdhtbare Irrthümer daraus 
erwachſen find” (S. 1147). 

Soviel wir nun wiffen bat die Aftermyfif diefer Zeit 
allerdings ſolche Irrthämer aufzuweifen, z. B. bei den Brüdern 
und Schweſtern des freien Geifted; aber bei Stödl wird es 
wicht reiht Mar, daß gerade Diejenigen Männer welche man 
die deutfhen Myftifer nennt, die entſchiedenſten Gegner und 
die grundlichſten Widerleger diefer falſchen Myftif waren; ja 
nicht felten fchiebt er dieſen felber die Irrthümer die fie 
widerlegt, in die Schuhe. Wenn 3. B. Edhart bemerkt: 
Gott fei die Güte felber, aus der Natur diefer Güte « 
freien Liebe folge aber nothwendig, daß Bott die Werke Di 
Güte wirken mäfle, infofern eben Gott felber die Liche 
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indultive weiter gegangen. Wir vermiffen ungerne, daß bie 
Hare und einfache Philofophie des Ifaak bis jegt.nicht ge- 
würdigt ift. 

Ebenfo hätte vielleicht einem andern Autor des 12. Jahr⸗ 
hunderts ein befcheivener Plab gebührt, nämlig dem Abte 
Rupert von Deutz. Zwar behandelt der tiefinnige Mann 
dem wie Albert dem Großen bie heil. Jungfrau den Sinn 
erfchlofien haben fol, meiftens theologifche Themate. Aber 
fein Echwerpunft für die Gefchichte der Philofopbie ſcheint 
mir in feiner großartigen teleologifhen Weltanfhauung zu 
liegen, die fih durch al feine Werfe hindurchzieht. Rupert 
gibt und eine Theopicee, die an fpefulativer Tiefe die eines 
Leibnig und Schelling hinter ſich läßt. 

Wir übergeben die kurzen Skizzen welde Stödl über 
den Lombarden, Alanud von Ryſſel und Joh. von Salie- 
bury gegeben bat. Damit fchließt der erfte Band welchen 
Recenfent darum ausführlicher befprochen, weil ibm die da⸗ 
maligen Geiftedrichtungen manche jehr nahe liegende Parallele 
mit dem beutigen bietet. 

Durch den Namen ded Alanıd werden wir an eine ber- 
vorragende Richtung mittelalterliher Wiſſenſchaft erinnert, 
welcher eine ganze Reihe ausgezeichneter Männer angehören, 
die von der Mitte ded 12. Jahrhunderts au in Frankreich 
und Italien, damı im 13. Jahrhundert aud in Deutichland 
auftreten. und fih dem furdtbar verberblihen Strom des 
mittelalterlihen Radikalismus und Liberalismus der Katharer 
entgegenwerfen; z. B. Edbert von St. Florin, Rainer, 
Moneta, Bernhard von Bontcaude, Ermengard, Petrus der 
Ehrwuͤrdige, der heil. Norbert u. f. w. 8 ift bier nod 
ein reiches erfenntniß-theoretifched Material, welches fo viel 
ich weiß, ebenfalls in der Geſchichte noch nicht verwerthet 
iſt. Es leuchtet in den zahlreichen Schriften diefer Männer 
die fiegreihe Macht der chriftlichen Idee in einer Weife ber- 
vor, daß wir fehr wünfchten, dieſes Gebiet möchte in usum 
Delphini für unfere Gegenwart in einer kommenden Geſchichte 
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ber mittelalterlihen Philofophie auch Verwendung finden. 
Sogar Fr. Chr. Baur in feiner Kirchengefchichte des Mittel. 
alters Tübingen 1861, S. 458 ff. läßt der fiegreihen Kraft 
des chriftlichen Geiſtes dieſer Periode Gerechtigkeit wider- 
fahren, indem er auf den „troftlofen Zuftand eines inhalts- 
leeren, verödeten und verwilderten“ Lebens hinweist, welchen 
die Principien des Liberalidm im Gefolge haben, „um auf 
den Trümmern des pofitiven Ehriftenthbums dem Naturalism 
und Libertinismus den freieften Spielraum zu verfchaffen“ ; 
obwohl der gute Mann felber auf dem bovenlofen Scifflein 
der negativen Kritif mit vollen Segeln denſelben Brincipien 
zufteuert, von denen er ein fo ſchönes Bekenutniß ablegt. 

Der zweite Band des Stöckl'ſchen Werkes, welchen 
wir troß feined unverhältnigmäßig größeren Umfanges und 
feine®, wie es und fcheint, au in formeller Beziehung be- 
deutendern Werthed nur im Fluge zu betrachten genöthigt 
find, umfaßt die Herrfihaft der Scholaftif. In kurzen und 
treffenden Zügen charafterifirt der Verfaffer in der Einleitung 
die Stellung diefer Beriode zur Philofopbie überhaupt, und 
thut in fchlagender Weife die noch fortvauernden Vorurtheife 
gegen diefe Zeit ab. „Das Chaos magnum, weldhes man fo 
lange Zeit zwiſchen die patriftifhe und neuere Zeit binein- 
fegte und mit der dichteften Finſterniß außftattete, erweist 
fig vor dem Forum der gefhichtlihen Forſchung ale eine 
pure Lächerlichfeit, welcher bloß der Varteigeiſt oder die Un. 
wiflenbeit einen Eruft unterfhieben konnte.“ 

Hier gebt Stödl ganz richtig von dem Grundſatz aus, 
ben er bei andern Partien feined Buches. nicht immer fo 
forgfam anwendet: daß eine Theſis ohne ihre Antithefid nicht 
richtig verftanden werben fönne. Er läßt darum, was wir 
ihm zum befondern Berbienfte anrechnen, ald Refultat mühe- 
famer Studien eine ziemlich ausführlihde Schilderung der 
arabifhen Philofopbie folgen, welde feit dem Aufleuchten 
des Halbmondes im Weſten Arabiend mit dem Banatismus 
der Wäüßenföhne auch die raftlofe Geiſtesenergie dieſes Ratur- 
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Volkes entzuͤndete, ſo daß vom 10. bis 12. Jahrhundert au 
eine ſo reiche Geiſtescultur in Spanien gepflegt wurde, daß 
die Moslims den Chriſten zu Lehrern werden konnten. 

Die ganze Geiſtesbewegung der ariſtoteliſchen Principien 
war unter den Arabern und Juden ſchon abgelanfen, ehe fie 
in den ſchriſtlichen Geiſtern recht begann. Wir Eönnen be- 
fonders im 11. und 12. Jahrhundert die häufigen Klagen 
gegen die Gefahr der Verführung von diefer Seite und bie 
Maßregeln der Kirche dagegen wohl begreifen; bis endlich mit 
dem „Suabian philosopher‘“‘, wie ibn der Christian Remem- 
brancer 1865, April p. 318 nennt, oder wie ein altes Epitaph 
fagt, Flos Almanorum: nämlih Albertus Magnus ber 
chriſtliche Geift die Waffen des Geguers angethan, und diefem 
auf dem eigenen Boden enigegeutrat. Der von Heiden und 
Juden erft heidniſch und jüdiſch gemachte Zeuge der natär- 
lichen Wahrheit, Ariftoteled mußte jo Stüd für Städ wieder 
jurüderobert werben. Mit bloßem Negiren ift in der Wiſſen⸗ 
fhaft nichts gethan. Bon Juden und Heiden, einem Apicenna, 
Averroös haben Albert der Große und Thomas von Aquin 
gelernt, ohne ihrem „Eatholifchen Bewußtſeyn“ dadurch Ein- 
trag zu thun. Die Wahrheit galt ihnen als das Exfte wo 
fie au zu finden war. Diefe Pflicht fcheint auch für une 
zu gelten, alle Leiftungen der Gegner nah dem Mapftabe 
in den Kreis der Forſchung bereinzuziehen, als fie der Sache 
dienen. 

Aus dem gewaltigen Kampfe tes chriftlich - germanifchen 
Geiſtes mit dem arabifch- manrifchen ift die große und mäd- 
tige Geiſtesarbeit der Scholaftit erwachſen. Die formelle 
Seite derfelden, die Methode nämlich, die Art der Beweis. 
führung, die Eintheilung in quaestio, dislinctio, articulus, 
ſelbſt das vielgefchmähte „barbarifche” Latein (3. B. quidditas 
haecceitas etc.) war durch die arabifche Philoſophie und die 
Leichtigkeit arabifher Sprahbildung bedingt. In neuefter 
Zeit bat Hr. Steiner in feiner Schrift über die Mutaziliten 
neben Munf, und füngftens Abt Haneberg über das Ver⸗ 
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haͤltniß des Albertus zu Avicenna Aufſchluͤſſe ertheilt. So 
weit ich mir in dieſem Gebiete ein Urtheil zutrauen darf, 
hat Hr. Stöckl das vorhandene, uns zugängliche Material 
gut benützt und überſichtlich zuſammengeſtellt. 

Zuerſt folgen die bedentendſten arabiſchen Ariſtoteliker 
(1. S. 16-58): Alkendi, Alfarabi, Avicenna, die im Orient 
gelebt haben; darauf die Ariftotelifer des Decivents Avem⸗ 
pace, Apicebron, Averroös (S. 60 — 138); ſodann fommen 
die arabifchen Religionspbilofophen oder die Motakhallim und 
Mutazile S. 138—181; endlich die Grundzüge der jüdifchen 
Philoſophie des Mittelalters, die mit der arabifchen im eng- 
Ren Verkehr ſteht (Vergl. Göttinger gel. Anz. 1865. Nr. 35. 
©. 1373). Jetzt fommen erft die Repräfentanten der Scho- 
Iaftif im engern Sinn: Alexander von Hales (©. 317 ff.), 
Wilhelm von Auvergne (S. 326 ff.), Vincenz von Beauvais 
u. f. w. Faſt zu kurz ſcheint mir der „Erzfcholaftifer” Ale⸗ 
ander von Haled weggefommen zu feyn; ed wäre hier viel 
leicht am Plate geweſen die genetifche Entwidlung Aleranders 
aus der Schule der Bictoriner klar zu machen, wodurch die 
yeripatettiche Methode des doctor irrefragabilis ihre eigen- 
thämliche Mopifitation erhielt. Hier hätte fich recht ſchlagend 
die Leerheit der Vorftellung von einer Kluft zwiſchen Scho- 
it und Myſtik darthun laffen. Die ſyſtematiſche Begrün- 
dung der formellen Scholaftif des Lombarden erinnert an 
Hugo von St. Bictor. 

Die riefenhafte Geiftesthätigfeit Albertd des Großen 
fchildert der Berfafier mit frifhen Barben (S. 356 ff.). 
Während der heil. Thomas in jüngfter Zeit Gegenftand 
vielfeitiger Interfuhungen und gelehrter Abhandlungen ge« 
worden, haben wir über den großen Lehrer deſſelben nur 
Eine Arbeit, die von Prof. Sighart. Ueber den Duns 
Scotus mangelt und bis jetzt eine eingehende Monographie. 
Recenfent weiß, daß bereits rüftig an einer ſolchen gearbeitet 
wird, Ueber Duns Scotus haben wir einige Bunfte von 
Prof. Erpmann in den Jahrbüchern für deutſche Theologie; 


Stoͤckt: Geſchichte der Phileſophle. 23 


Urſache einer ganz zweckloſen Polemik geworden. Wenn auch 
Stockl bezüglich des Aquinaten nichts Nenes bietet, fo bat 
er doch das durch Werner, Liberatore, Kleutgen, Morgott u. 9. 
Bebotene gut dargeftellt. Bielleicht hätte ihm ebenfo wie vie 
treffliden Abhandlungen Morgott’8 in den Programmen des 
b. Lyceums Eihflätt, fo auch ein Programm des Dillinger 
Lyceums von Prof. A. Schmid über die Gewißheitslchre des 
Thomas und Duns Scotus manchen Punkt in neuem Lichte 
erhellt. Beſonders treiflih finde ih endlich bei Stödi die 
Schöpfungstbeorie des heil. Thomas geſchildert (S. 543 ff.). 

Nah dem heil. Thomas werben deſſen Zeitgenoflen, 
Heinrich von Gent (©. 734), Rihard Middleton (S. 758) 
auf welchen beſonders D. Scotuß viel hält, behandelt; ebenfo 
Bottfried von Fontaines, Aegidius Leflinenfiö, deſſen Trac- 
istas de unitate formae erft in jängfier Zeit duch Haurean 
(T. 1. p. 250) befannt wurde. Diefer Traktat fcheint mir 
deßhalb von Bedeutung zu feyn, weil er den Uebergang des 
thomiftifden Realismus zu der eigenthümlihen Faſſung 
welche bei Duns Scotus ausgeſprochen ift und den Namen 
Formalismus trägt, Klar andeutet. Die Lehre Heinrichs von 
Gent von der maleria separata ſcheint mir ein Abfall von der 
fpefnlativen Höhe des thomiftifchen Syſtems zu feyn (S. 748), 
welchen metaphyſiſchen Boden des heil. Thomas die fpäteren 
Thomiſten faſt ganz verlafien haben. 

Wir erfennen mit Vergnügen an, daß Stödl zum erften- 
male dad Gegenfeitigfeitöverhältniß diefer Syſteme als die 
Frucht angeftcengter und ausgedehnter Studien uns bietet. 
So zeigt Stöckl wie fhon bei Richard von Middleton in der 
Berhältnißbeftimmung ded Allgemeinen zum Befonderen das 
verftändige Räfonniren über die fpekulative Tiefe dad Ueber⸗ 
gewicht erhält (S. 763 ff.). Das reale Verhaͤltniß Gottes 
zur Welt wird bier fhon zu einem refpeftiven (respectus 
ralionis). 

Wir übergeben die Nachzügler der Thomiftenfchule, Aegi- 
dius Eolonna, Gottfried von Fontaines, Siger von Brabant, 
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welchen wir für identifh mit Sigierius, dem Lehrer des 
Dante Aligbieri (Parad. X. 136) balten. Auch dem Dichter: 
Philofopben Dante hätten wir ein Plägchen gegönnt unter 
den Schülern ded Thomas von Aquin, Die divina commedia 
ift der großartigfte Commentar ded Thomas von Aquin; umd 
Dante’d Convito ein wahrhaft pbilofopbifches Bud, das erfte 
Moment einer nationalen Philoſophie der. Italiener, wie für 
und der Meifter Eckhart ald der erfte Begründer einer deut: 
ſchen Philofopbie gilt. Nicht bloß die Italiener 3. DB. Eonti, 
Tommafeo u. A., fondern auch die Franzofen 3. B. Ozanam, 
unter den Deutſchen Ritter, Erdmann, Philalethes, Witte 
find dieſer Anſicht. 

Wenn bei Gottfried von Fontaines (S. 775) das Princip 
der Individuation in den Schöpferaft Gottes geſetzt iſt, fo 
ift er darum noch nicht Nominalift; weil ibm biefer actus 
eine reale Willend- und MWefensenergie Gottes ift, im welder 
der Grund der essenlia und existentia der Welt ift. 

Es ift eine der fehwierigften Aufgaben, welder fi 
©. 780 ff. der Verfaſſer unterzieht, nämlich das Syſtem des 
großen Gegners des beil. Thomas, des D. Scotus Har zu 
entwiceln. Mit Recht bemerft Hr. Stödl, daß uns die 
Geifteskraft diefer Männer als eine riefenbafte erfcheint. War 
bei Thomas der intelleetus, fo ift bei D. Scotns der Wille 
nach der Seite des Objektes und Eubjefted der Philofopbie 
Principe Und diefer Wille wird nicht felten in polemiſchem 
Eifer gegen die von Thomas ald Gefeg der Wiſſenſchaft be 
bauptete Notbwendigfeit der Bernunft (weil nämlich alles 
Denfen davon ausgeht, daß Vernunft, alfo ein logiſches 
Geſetz in den Dingen zu finden ift) — fo fehr urgirt, daß 
der Wille Gottes als vernunftlofe endlihe Willkür erſcheint. 
Nach diefer Seite ift D. Scotus trog feines ertremen Rea- 
lismus oder Formalismnd Vorgänger der fpäteren Nomina- 
fiften, wie wir dad an Durandus von St. Porgain und vor 
Allem an Occam jeben. 

Das einheitlich verföhnende Band zwiſchen Philoſophie 
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und Theologie fängt an Ioder zu werben, und der erfie 
Säritt zur Behauptung ded Pomponatius, daß etwas im 
der Theologie zugleih wahr und in der Philofophie falſch 
fenn Fönne, it getban. Daher die Ueberſpannung des Unter» 
ſchiedes zwiſchen natärlidem und übernatärlichem Wiſſen, wie 
fie z. B. Opp. oxon. l. Il. dist. 2. qu. 1, 6. 13 bervortritk 
Auf dieſem Wege kommt fhon D. Scotus zu erxcefliven 
Sägen, 3. B. daß die Allmacht Gottes, die Unſterblichkeit 
der Seele durch Bernunftgrände nicht bewieſen werden fünnen, 
weile in neucfter Zeit die Kirchliche Reprobation erfahren 
haben. 

Mit Uebergehung der Abrigen Thomiften und Scotiften, 
deren man eine Legion nennen könnte, erwähne ih nur des 
Yonaventura, des Myſtikers unter den Scholaftifern (S.880 ff.). 
Sein itenerium mentis ad Deum möchten wir wahrhaft 
jevem Denfenden empfehlen. . 

Durh Roger Bacon (G. 915 ff.) wird endlich cine 
ganz neue Form mittelalterliden Denkens eingeführt, nämlich 
die empirisch exakte. Ein Englänvder mußte es feyn der dem 
Greifbaren ſolche Rechte in der Pbilofophie verfähaffte, daß 
beatzutage die Engländer faſt nur mehr die Wiffenfchaft des 
Greifbaren ale Philoſophie anfehen. Die Phyſik, Technik, 
Mechanik, ja fogar landwirtbichaftlihe Schriften führen beut- 
zutage dort den Namen „philosophical study“. Wir müflen- 
uns Raunen, mit welcher Originalität und feltener fat aben- 
tenerliher Kraft Roger ganz nene Wege faft nah allen 
Seiten bin wandelt; wie er fein Vermögen und feine Freis 
heit, ja fein Leben opfert, um Reformator an der Scholaftif 
au werden. Roger bat daher immer von alatholifcher Seite 
als „Vorläufer der Reformation“ gegolten, an welder ex 
ganz unſchuldig ff. Im neuefter Zeit hat eine Abhandinng 
In der Gelzer'ſchen Monatfchrift wieder daraus Gapital 
gemadht. 

Vielleicht noch intereffanter durch feine Eigenthämlichkeit 
als ver Engländer Roger iR der heißblätige Spanier Rai- 





26 Stödl: Geſchichte der Philoſophle 


mundus Lullus (S. 924 ff.), der durch feine ars magna mit 
Einem Schlag Heiden, Juden und Mabomedaner von der 
Unvernünftigfeit ihrer Religion überführen will. Er. bat 
felber zuerft die ‚Hefe der „liberalen” Aufklärung feiner Zeit 
getrunken, wie fie damals durch den Averroismus verbreitet 
war. Kaum befebrt tritt er gegen dieſe Zerjegung mit bem 
Muthe eined Märtyrerd auf. Mit einem glübenden Eifer 
fucht er dreimal den: Martyrertod unter den Moslims, und 
duch all diefe Stürme ſteht er ungebrochen nod im hoben 
Greifenalter da wie Eid der alte Campeador, Alle Myfterien 
des Ehriftentbumd will er apodiftiih aus der Vernunft be= 
weifen, Ehe man ibn ſchon deßhalb verdächtig hält, follte 
man, meine ic, beachten, gegen wen er fpricht. Erdmann in 
feinem Grundriß der Geſchichte der Pbilofopbie, Berlin 1866 
I. 377 bat ſich's beſonders angelegen feyn laffen, den innern 
Zuſammenhang der Lebre des Lullus klar zu machen. 

. Wir verweifen für das Folgende die geebrten Lefer auf 
bie eigene Darftellung des Hrn, Verfaſſers; fo bezüglich des 
Wilhelm Occam (S, 973), des durd) feinen „Efel* berühmten 
Buridan (S, 1023), der Realiften. Walther Burleigb (S. 
1041), des Marjiliud von Ingben, des Kriftlihden Natur: 
Pbilofopben Raimund von Sabunde (S. 1055), obwohl wir 
und etwas überwinden müffen, bezüglich des legtern nicht ein 
paar Bedenfen zu aͤußern. 

Wenn aber Hr, Stödl den Gerſon, ſoweit deſſen Er- 
kenntnißtheorie in Frage kommt, als „Realiften“ darſtellen 
möchte (S. 1079), ſo glauben wir, es werden dazu die Meiſten 
die das faſt ſtlaviſche Wiederholen der Theorie Occams bei 
Gerſon kennen, den Kopf ſchütteln, vor allen der gründliche 
Hiftorifer Gerfond, Prof. Schwab, Wenn man die Theorie 
Occams ald Realismus darftellen will, haben wir doch zu 
fragen, wad man dann unter Nominalism verfteben ſoll? 
Die Erfenntnißlebre des beil. Thomas und die des Gerfon 
für identiſch zu halten, das fept viel guten Willen voraus, 
den Recenfent nicht befigt. Dagegen ift die Piychologie 
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und tbeoretifche Myſtik Gerfond kurz und einleuchtend dar⸗ 
gethan. 

Zum Schluſſe ded zweiten Bandes werben nod bie 
deutihen Myftifer geſchildert (S. 1095 ff.). Es finden dh, 
bemerkt der Berfafler, „in den Schriften dieſer Myſtiker oft 
die herrlichſten Gedanken, die tieffinnigften Betrachtungen 
über die Geheimniſſe des Ehriftenthumsd, und eine Kenntnis 
des chriſtlichen Lebens nah allen feinen Beziehungen deren 
Tiefe und Reichaltigkeit wahrhaft Bewunderung verdient” 
(S. 1096). Gleichzeitig aber mit diefer Bewunderung mat 
fh bei dem Berfafier auch die Berwunderung ald ein uns, 
beimlihes Gefühl geltend, weldes ihm wie wir fchon bei 
Erigena bemerkt haben, die rechte Rube des Geiſtes zu rauben 
ſcheint, um ſich diefe wunderfamen Bauten deutfchen Geiſtes 
fo recht ruhig zu befeben. Jeden Augenblid fühlt man e6, 
wie eine gewiſſe Unbehaglichkeit ihn befchleicht, welche man 
mit dem Gefühle des Schwindels vergleichen mag, dad Manche 
anf boben Punkten befällt. Die deutſche Myſtik if ihm eine 
„ſchlüpfrige Bahn“ (S. 1097), auf welcher dieſe Männer immer 
„bin- und hergleiten“ und bei jedem Schritt „in Pantheis⸗ 
mus fallen müflen“, obwohl „fie nicht wollen”. Ja die 
Myſtik if ihm überhaupt „ein an ſich ſchon fo fehlüpfriger 
und gefährlider Pfad“, daß „furchtbare Irrthümer daraus 
erwachſen find? (S. 1147). 

Soviel wir nun wiflen bat die Aftermyfif dieſer get 
allerdings folche Irrthumer aufzuweifen, 3.2. bei den Brüdern 
and Sqhweſtern des freien Geiſtes; aber bei Stödl wird es 
nicht reiht Mar, daß gerade diejenigen Männer welde man 
bie deutſchen Myftifer nennt, die entfchievenften Gegner und 
die grändlichften Widerleger diefer falſchen Myſtik waren; ja 
nicht felten fehiebt er dieſen felber die Irrthümer die fie 
widerlegt, in die Schuhe. Wenn z. B. Edhart bemerft: 
Gott fei die Güte felber, aus der Natur diefer Güte oder 
freien Liebe folge aber notbiwendig, daß Gott die Werke diefer 
©üte wirken möäfle, infofern eben Gott. felber die Liebe if, 
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fo Ti das ailerbing6 ick mizmverüchen, weun man Den 
Grevanfen aus feinem Zuiammenbange rip Sickl ſicht im 
dieſen gan; unveriänglidten Eägen tie „Setiureutigfeit ber 
S6öpfung” im Einne der meralüten meoessitas behauptet, 
alfo yarca Panibeituns. Als st Efrart Damit vie Frecheit 
Gstieh Iäugue, während gerade tie „Gäte* mies auber aß 
bie thätige Freiheit iR. Weil des nun wer Beriafter über- 
lien und geigöpfigen Eryas in Ein Era rm Befen 
nach unvermeli.” Run bat aber ve deuntſche Bert 
„Befen“ keincowegs vie Beventung ber idelatiigen sub- 
stenlia, ſondern des esse. Bett allein heist „Weiten“, weil 
er allein der aus ih Seyende, das eine Scan (actas purus) 
M. Dieſes göttlige Weſen iR aber fubhanziel von allem 
Geſchoͤpflichen unterfgieden, weil es allein aus fi iR, alle 
Geſchopfe aber aus Bott, welche Geſchöpfe „ans Ridie“ ge- 
ſchaffen. Wo ik da die „pantheiliide Zufammenzichung“ ? 
Troppem Edchart hundertmal wiederholt, daß das göttlice 
Weſen mit den Befchöpfen nicht unter daſſelbe genus falle, 
alfo Ad nicht zu ihnen wie da6 Ganze zu den Theilen, oder 
wie da6 Allgemeine zum Beſondern verhalten Tann, und 
folge die das thun „unvernünftige Menfchen" wenut, die eine 
„fleiſchliche“, d. h. finnlihe Vorſtellung von dem jenfeitigen 
Weſen Gottes hätten: findet Hr. Stödl gerade darin „das 
pantheiſtiſche Princip entſchieden angelegt" (S. 1100). 
Mecenfent fühlt fich keineswegs berufen etwa zum Apo⸗ 
logeten dieſer deutſchen Myftifer zu werden, oder etwa gar 
die von der Kirche cenfurirten Säge Echhart's in Schutz zu 
nehmen; nur möchte ex darauf aufmerffam machen, daß Die 
Genfur der bekannten Saͤtze Feine Reprobation des Syſtems 
iR, fondern im Gegentheil verbietet, daraus falſche Conſe⸗ 
quenzen zu zieben, indem die Bulle ausprüdlih behauptet, 
daß fogar die reprobirten Säge mit der nöthigen Erflärung 
verfeben „einen katholiſchen Einn haben“ (Harzheim Conc. 
Germ. Saec. XIV. T. IV. p. 631). Wir meinen, wenn man 
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über die Bedeutung und den Sinn dieſer Richtung in's 
Klare kommen will, darf man fie nur aus ihrer Gefchichte 
fafien, aus den Gegenjägen die bier vorlagen: ebenfo gut 
man die Scholaftif ans den ihr vorliegenden Gegenfägen erſt 
recht verfteben Tann, wie dad Hr. Stödl gauz richtig dar⸗ 
gelegt, bier aber unterlafien bat. Darum ſteht die deutſche 
Myſtik äberhaupt vor ibm als ein Gefpenft da, unb feine 
„Bewunderung“ if in der That ein pfuchologifches. Räthfel. 
Wenn Kleutgen (Theologie der Borzeit II. S. 836). ganz 
rihtig bemerft: „werden wir denn auch bei ausgezeichneten 
Schriftſtellern der Kirche in jeder Frage vollftändige Genanig- 
feit erwarten?" fo möchten wir diefen Grundſat auch bier 
anwenden. Yür die Geſchichte der Philofopbie gilt Feine Er⸗ 
fheinung mehr oder weniger, als die Gründe gelten, nad 
welchen ihr eine Stellung in dem Ganzen gebührt. Wir 
halten darum ebenfo die „Entſchuldigung“ des einen oder 
des andern Autors für überfläffig, als die beſchuldigende Eon- 
fequenzmacherei bei dem andern. Auch ſcheint und einem 
Einzelnen fein Recht zuzuſtehen gegen bie ausdrückliche Er⸗ 
Höärung der Kirche einzelne Erſcheinungen der chriftlicden 
Wiffenfchaft zu verurtheilen, weil er einen anderen Stand» 
punkt einnimmt. Ebenfo richtig aber muß auch bemerkt wer- 
den, Daß dieſes Gebiet nur für Wenige ift; daher lefen wir 
faft vor jedem Traftat überall die Warnung, daß derlei Dinge 
nicht für die „einfältigen Laien”, fondern für geiftige Men- 
fhen ſich ziemen, weil font das Mißverſtändniß zu leicht 
möglich if. 

Recenfent will no zum Schluffe die aufrictigften Auf⸗ 
fchlüffe geben, warum er bier wieder im Iuterefie der Sache 
feine abweichende Meinung ausgeiproden; deßhalb, weil wir 
Katholiken auch bier noch Manches nachzuholen haben. Seit 
Flacius Illyricus wurde es auf Seite der Proteftanten Mode, 
am Alles in der Welt testes veritalis, oder mit Ullmann zu 
reden „Reformatoren vor der Reformation” zu haben. In 
dieſes Regifter der „Reformatoren” wurden au die deutſchen 
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Myſtiker verzeichnet, und es fehlt nicht an der Gutmůthigkeit 
von Seite mancher Katholiken, das noch heute nachzuſprechen 
und die deutſche Myſtik als Haupturſache der Reformation 
m betrachten. Daher nun kommen ſonſt tief ſehende Männer 
aber Vorurtheile nicht hinaus, vie thatfächli eben nur der 
Sache felber ſchaden. Die-gute Sache darf aber wegen der 
Möglicgkeit des Mißbrauchs nicht ſchlecht genannt werden. 

Zum Scäluffe endlih glaubt Recenfent, ftatt die nicht 
häufigen Drudfebler zu verzeichnen, den Wunſch ausfprechen 
zu dürfen, ber Hr. Berfafier möge dem britten Bande ein 
Sach⸗ und Ramenregifter beifügen; ebenfo wäre zur größeren 
Handfamfeit eines Werkes wie das vorliegende ift, das eine 
folhe Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen bietet, vielleicht eine 
Ueberſchrift am Kopfe. dee Seiten, welche den behandelten 
Punkt bezeichnet, zu wuͤnſchen. | 

Zu unferer freimäthigen Befprehung, welche wir nicht 
bloß im Interefie der Sache, ſondern auch des geehrten Hrn. 
Berfaflers für geboten hielten, brauchen wir nicht noch die volle 
Anerkennung der feltenen Arbeitskraft hinzuzufügen, wie diefelbe 
fih von felber jedem Kundigen zeigt. In manchen Gebieten 
mußte fich der Verfaſſer den mühſamſten Detailftudien unter- 
ziehen, um daraus verhältnigmäßig kurze Refultate zu ge- 
winnen. Die Darftelung bält fih mit den genannten fel- 
tenen Ausnahmen rein objektiv und ohne Polemik; und es 
tft damit ficher ein tüchtiger Schritt gethan zu einer richtigen 
Würdigung der Zeit die mitten in unferer Gegenwart, ohne 
daß wir und deſſen bewußt find, fortwirkt. 





II. 


Liberalen Katholiten und confervativen Prote⸗ 
ftanten zur Beherzigung. 


Der berühmte Gelehrte und Staatsmann Guizot hat 
fürzlih unter dem Titel: „Betrachtungen über den gegen- 
wärtigen Stand der chriſtlichen Religion”, ein äußerft iu- 
terefiantes Werk veröffentlicht, worin er zuerſt dad Wieder 
erwahen und die Fortfhritte des Eirchlichen Lebens in Frank⸗ 
reich feit dem Goncordate von 1801 ſchildert, dann aber die 
dem Chriſtenthum entgegenftehbenden Lehrfyfteme und Mei- 
nungen prüft Guizot ift Chriſt duch und durch und beur- 
theilt, obwohl Broteftant, die auf Fatholifhem Gebiete her⸗ 
vorgetretenen Erfeheinungen und damit zufammenhängenden 
Perſoͤnlichkeiten mit einer Billigkeit, ja mit einer Ein- 
fiht, dag man oft flaunen muß und fih unwillkürlich 
fragt, wie es möglih ift, daß dieſer Mann dem daß reli⸗ 
giöfe Leben fo warm am Herzen liegt, noch außerhalb der 
Kirche ftebe? 

Diefe Trage bat fih u. A. Schreiber dieſes, der einft 
auch Mitarbeiter des franzöfifchen Avenir und des Correspon- 
dant war, geftellt und er glaubt, die Antwort darauf im 
Buche ſelbſt gefunden zu haben. 
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niet ti nn „im Grunde aller hiſtoriſchen 
Erideinnngen zumi weratiihe Grundkräfte, Autorität und 
Kreineit. werde wertmentig coeriſtiren und die menfchliche 
Geſeuſchaft atwerdtar dederrſchen.“ Die eine if ihm offen- 
at durh den Kaelkiteand, Die andere durch den Prote⸗ 
Anariämnd werten, amd er der ihre Coexiſtenz als noth-⸗ 
wenig kam, man Ad auperbalb der Parteien halten, 
Kim nor Uermiitungen war Giaftitigfeiten warzen, beide 
aus Werindgtiigfkit erwarten zu Velen. Dieſer Standpunkt 
iR der Micken, zum hede der Veen unter den Gebildeten 
unierer Ace Sqchwedder Neid eriidt aber darin nur einen 
geſührlichen Nrthum, ja einen der ſAlimmſten Irrthümer, 
uunter welchen Nie ryeawart beddet, und darum glaubt er 
den Vricf, dan im der Mile für Ne gute Sache und zu⸗ 
aleich die Liebe zu dem ehrwärtigen Gaiget eingegeben, hier 
in deutſcher Ueberſetung mittheilen zu ſelen. Mögen bie 
gut gemeinten Werte dort und da eine gute Stätte finden! 


Au Herrn Sulzer, Mitglied der franzöflichen Akademie, in 
feinem Schloſſe Val Ricker, 


Mein Herr! 


Soeben babe ih Ihre Betrachtungen über den gegenwär⸗ 
tigen Zuſtand der chriftlichen Religion gelefen. Sie behandeln 
die Frage darin in jener breiten und großartigen Manier vie 
alle Ihre Schriften kennzeichnet, und als einfliger Mitarbeiter 
bes Avenir und des Correspondant fühle ich mich gedrungen 
Ihnen dafür zu danken, und Ihnen meine Bewunderung und 
Verehrung audzufprechen wegen der Höhe Ihres Beiftes, der 
Unabhängigkeit Ihres Charakters und Ihrer warmen und ftands 
haften Liebe zur Wahrheit. 


Sie betrachten aus einem erbabenen Standpunkt „den 
Kampf der beiden moralifchen Srunbfräfte, der Autorität und 
der Freiheit, die nothwendig coeriftiren und abwechſelnd die 

Geſellſchaft beherrſchen.“ Sie fehen bie Sache der 
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Interität ernftlich gefährdet und glauben, wenn ich ‚recht ver⸗ 
Banden habe, das Mittel, fie wiederberzuftellen, beſtehe darin 
es Freiheit alle Mechte einzuräumen, die fle verlangt. 


Ich weiß nicht, aber mich dünft, die Frage laſſe ſich noch 
mehr vereinfadien. Ich für meine Perfon, ich fehe nur eine 
Seche, eine einzige, für die bienieden zu Kämpfen vor Allem 
gerecht und edel if. Das ift die Sache Gottes, die Sache bes 
Chriſtenthums. Diefe if zugleich die Sache der Autorität und 
der Freiheit, welche beide von Bott kommen. Die Sache der 
Autorität iſt die Sache Gottes in der Kirche; die Sache der 
Sreiheit ift die Sache Gottes im Staate. Diefe Sache ift die 
ver Autorität in der Kirche, weil wir von ®ott und feinem 
wahren Verhältniß zu und nichts wiſſen außer durch die Offen- 
barung und diejenigen, welche Gott auserwählt bat, um dies 
felbe an und gelangen zu lajjen. Es if die Sache der Freiheit 
im Staate, weil in. den Angelegenheiten dieſer Welt das Ge⸗ 
wiffen die einzige Schugwehr des Schwachen gegen den Starken, 
des Ginfältigen gegen den Schlauen iſt. Das ift die Betrachtung, 
die fi mir aufgedrängt hat bein Lefen Ihres Buches und fie 
iſt es, die ich Ihrer Erwägung empfehlen möchte. 

Das Gewiſſen ift der Widerhall der Stimme Gottes in der 
Seele des Menichen, der Widerfchein des göttlichen Nichterd in 
unferer Vernunft, das Gefühl der Hurmonie oder Disharmonie, 
der Ordnung oder Unorbnung in der Berhätigung unferer Faͤhig⸗ 
feiten. Dad Gewiſſen kann gefchwächt, Fann verburffelt, Tann 
gefälfcht werden. Es entwidelt ſich in und mit der Idee 
Gottes und erlifcht mit dem Glauben. Und wenn dad Gewiffen 
in den Maffen erlofchen ift, dann ift e8 um die Wreiheit ge- 
heben. Die Völker, die fie genoffen haben, werben noch eine 
Zeitlang darnach dürften; aber ohne das Gewiſſen als Grund⸗ 
lage und als Regel Fann fie unmöglich befteben, und nad 
einigen fruchtloſen Anftrengungen, um ſie wieder herzus 
Rellen, werben die Völker endlich in der Entmuthigung ein» 
ſchlummern. 

Was iſt die Freiheit? Es iſt die Macht, die der Menſch über 
ſich ſelbſt hat durch die Vernunft. Aber die Vernunft iſt nur 
das Organ zur Erkenntniß der Wahrheit und wir find nur ver« 
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nünftig, infoferne unfere Gedanken mit der Wahrheit überein⸗ 
fimmen. Daher if} die Freiheit in der That nichts anderes «is 
die Macht, die wir über und felbft haben durch die Erkenntniß 
und Kiebe der Wahrheit. Wie könnten wir alfo frei ſeyn, wenn 
wir, unfer Gewiffen unterbrüdend, dem Blauben entfagen? Um 
die Sache der Freiheit triumphiren zu machen, muß man glfe 
das Gewiſſen aufrecht halten und pflegen durch die Autorität. 


Mer für die Freiheit Partei nimmt in Sachen ber Reli» 
gion, der arbeitet, ohne daran zu denken, bem Defpotiömus in 
die Hände in Sachen der Politik. Das beweifet die Erfahrung 
bis zum Uebermaß feit mehr als dreihundert Jahren. Wo if 
alfo Ihr Play Heut zu Tage, Herr Guizot? Als Staatöminifter 
wurden Sie befchuldigt, Sie verrietben die Freiheit aus Liebe 
zur Autorität. Als Proteftant haben Sie den Anfchein, als 
opferten Sie die Autorität und mit ihr die geoffenbarte Wahr- 
beit Ihrer Liebe zur Freiheit. Sie waren ſtets bis jegt- in -einer 
falfhen Stellung: tresen Sie heraus! Das Ift der innigfe 
Wunſch Ihres 


gehorfamen Diener 
der Sie verehrt und liebt. 


J. d. 4. Juni 1866. 





IL. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
Der heutige Liberallemus zunächft Im ſüdweſtlichen Deutſchland. 


I. Die Liberalen in Breußen; beren Erfolge; der ſog. Verfaſſungs⸗ 
Kampf. 


In allen deutfhen Landen Eonnten nun die Liberalen 
ihre Thätigkeit entwideln ; fie hatten Stellungen und Einfluß 
in den Regierungen, wie in den Vertretungen gewonnen; in 
jeglihem Verhältniß arbeitete wiffend oder unwiſſeud ein 
Jeder nad den Borfchriften des allgemeinen Planes und 
deßhalb war eine vollkommene Lebereinfiimmung in den Be 
frebungen grundverfchiedener Menfchen, die gegenfeitig im 
feinen unmittelbaren Beziehungen flunden. Diefe Arbeit der 
Liberalen hatte freilich nirgends die rafchen und bie entfchie- 
benen Erfolge welche fie in Baden gewonnen, und auch dieſes 
wäre mit feinem Regierungsfyftem vereinzelt geblieben, wenn 
nicht die inneren Zuſtände der beiden Großſtaaten fich zu 
Bunften der Liberalen geftellt hätten. 

In Preußen war die Lehre und dad Welen des 
Liberalismus in die fog. mittleren Claſſen, befonders in bie 
Städte gedrungen und die Beamten in großer Zahl theilten 
die Auffafjungen der Partei, denn fie waren gewöhnt an bie 
Rraffe Eoncentrirung einer weit ausgedehnten Stantögewalt, 
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wie dad Syſten der Liberalen eine felde verlangt. Der 
Kdurafır ed Nüitirkuated np die Mahtvollfommenheit 
ded „oberen Kriegederra“ datte die preußiſche Regierung 
bloher wit gedindert mit dem Liberaligmud in manchen 
Pinyen zu kiedäugela: jett aber hatte die meue Aera fih 
ven zu dieſen gewcudet. Im feiner berühmten Anſprache 
hate der Reyeut wudeduit feeiienige Grunbiäge ausge⸗ 
pre. MT wein dem Vürger Rede and Freiheit ge- 
wabren; exaueckbauude die Grenzen der königlichen Macht 
und cd war ihn ru weit ſeinen Grllärumgen, wenn auch 
wmunde wahl auı Mr den Wall der Liberalen gefüßt waren. 
Wut den delnidſen Werdaltuiſſen datte ter Regent den em- 
HAuriugen heit ed geſetſhaſtlichen und des fuatlichen 
Vebeue Baal uud er datte ee mit feiner Kartei verdorben, 
denn (m red Dinue geuonmnen wur cd ganz in der Ord⸗ 
AHu wenn A Aiate: mau därſe Die Meligion nit „zum 
Pediautel potter Weſtredungen muden“, zwiſchen beiden 
werintiihen Buneionen „mäe eine mögliche Parität ob- 
wurlten“, die Peuchelei mar Die Scheindeiligkeit müſſe entlarpt 
und die Antteliiipe Mine gedindert werten an jeglichem 
Meheranit äber Die Weite, welche idr ven ber Berfaflung 
arme nd. Die Lidevalen deunteten dieſe Worte nah 
diem Binn una He Mmmerten Ad wenig darum, daß ber 
hahe Herxeaueſprach: „er hoffe, Map man das Beiſpiel des 
Kivchenbeſuches um ſo deſſer geden werde, als man höher im 
dem Etgate geſteut ſei.“ 

„An Deutſchlaud“, ſagte der Regent, „muß Preußen 
meraliſhe Eroderungen machen durch weiſe Geſetz⸗ 
gebung, durch Hebung aller ſittlichen Elemente und durch 
Ergreifen von Einigungomomenten, wie der Zollverein iſt, 
der indeß einer Reform wird unterworfen werden müſſen; 
die Welt muß wiſſen, daß Preußen überall das Recht 
u fhünen bereit iſt.“ Auch in dieſen Worten lag 

enbar ein Nusdrud des rechtlichen Sinnes; die Liberalen 
ınden aber unter den moraliſchen Exoberungen ihren 
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Beifall und ihre Eympathien und unter dem Recht ihre 
Herrihaft, feſtgeſtellt durch eine parlamentarifhe Regierung 
in Preußen und gehalten durch deſſen Macht. Die Liberalen 
haben von jeher jedes Mittel des Zwanges gebilliget, wenn 
diefer für ihren Bortheil ausgeübt wurde; und wenn ihnen 
bie Früchte der „moralifchen Eroberungen” zufielen, fo wär- 
den fie den Gebrauch von Bajonetten and Kanonen voll 
fommen gerechtfertigt finden. Preußen mit feiner neuen Aera 
bat wohl augenblidlihen Beifall und vorübergehende Sym⸗ 
yathien gewonnen, aber andere „moralifche Eroberungen“ bat 
es nicht gemacht, und ald wenige Monate nad der feierlichen 
Erflärang des Regenten ein furchtbarer Rechtsbruch durch⸗ 
geführt wurde, da hat man wohl die freie Hand, aber keine 
That für den Schutz des internationalen Rechtsſtandes geſehen. 

Faſt gleichzeitig mit der Schlacht von Solferino und 
dem Frieden von Villafranka übernahm der Graf Schwerin 
das Miniſterium des Innern und mit dieſer Ernennung ſah 
die Partei die vollkommene Feſtſtellung der neuen Aera in 
Brengen. Wurden die fehr überfpannten Erwartungen aud 
sicht erfüllt, fo Fonnten die LXiberalen nun doc eine zufam- 
menhängende Thätigkeit entwideln; fie konnten ihrer Gefins 
nung thatſächliche Geltung verſchaffen und bald fam es da⸗ 
bin, daß man des Volkes Heil in dem Ausdruck dieſer Ber» 
finnung ſuchte. Der Regent wollte die Berfaffung heilig 
halten; ex wollte gerechte Rechnung tragen den gegründeten 
Forderungen der Zeit und ihren Bedürfniſſen; aber er wollte 
auch die Lieberlieferungen des Koͤnigthumes ehren; er wollte das 
monarchiſche Vrincip in voller Geltung erhalten; er wollte 
die Macht und das Anſehen des „Iegitimen Staatsoberhauptes“ 
(ügen und wahren. Dadurch geriethb die Regierung in 
Miderfpräche, ihr Gang wurde ſchwankend und die Liberalen 
arbeiteten mit immer größerer Keckheit; denn fie mußten gar 
wohl, daß die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges ſich für fie 
Relit immer und überall, wo die höchſte Gewalt nicht in fefter 
Richtung ausgeübt wird. 
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Die Sachen gingen in Preußen, wie fie überall ‚geben. 
Das „conftitutionelemonarhijihe” Minifterium wurde durd 
feine Mebrbeit in den Kammern getäufcht; es fab nicht oder 
wollte nicht fehen, daß die Äußerften Liberalen, Bortfchritts- 
Männer oder Radifale, eine jo rubige Haltung: bewabrten 
und. ihre Forberungen jo mäßig ftellten, um durch billige 
Zugeſtändniſſe allmäblig Boden zu gewinnen: Um fi die 
Mehrheit in den Kammern zu erhalten unterftügte, dieſes 
Minifterium alle die Beftrebungen, welche im Sinne der. „ge 
mäßigten" Liberalen gemacht wurden und ed offenbarte that« 
fächlih feine Abneigung gegen die Männer, welde mit wei— 
terem Blick das legte Ziel dieſer Beftrebungen und den 
eigentlihen Charakter der Bewegung erfannten. Die Heered- 
DOrganifation mit 3,900,000 Thalern Mehraufwand (vorge: 
legt 10. Februar 1860) fand die liberale Partei zu einem 
ernſtlichen Widerftand hinreichend. erftarkt, aber auf dieſem 
und auf, dem Landtag des folgenden Jahres wurde noch eine 
Art. Abkommens. mit der Regierung getroffen. Nad dem 
Schluß diejed Landtages war die Wahlbewegung befanutlich 
ſehr lebhaft. Die Fortfhrittsmänner. hielten nicht mehr, zu- 
rüd; ihnen ſtunden jegt noch andere Parteien gegenüber, 
aber fie, gewannen den Sieg, Das Eiufchreiten gegen die 
Tagespreſſe, die Beichlagnahme vieler Flugblätter der liberalen 
Partei und; alle die PBoligeimaßregeln fteigerten nur die. Des 
bentung ‚und ‚die Wichtigkeit, der Bewegung, und das Ges 
bahren von Militärs in. Magdeburg, in Krotofhin waren 
nicht geeignet die Gemäßigten günftiger für die beveuteude 
Erhöhung der Ausgaben der Kriegsverwaltung zu ftimmen, 

Als Wilhelm I, am 18. Oftober 1861 in Königsberg 
gefrönt, im den erften Tagen des folgenden Jahres (14. Jan. 
1862) den Landtag in Perfon eröffnete, da fprad er die 
Hoffuung aus, daß der gefteigerte Ertrag verſchiedener Ein- 
nahmszweige einen erheblichen Theil ded Mebraufmandes 
deden werde, weldher Durch Die Heeredorganifation veranlaßt 
worden ſei, und daß eine weitere Steigerung der Einnahmen 
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vie Mittel gewähre den Zujhuß zu vermindern welchen bie 
Reform des Heeres erfordert, und daß daber eine Bermin» 
verung des Ctaatöihapes im laufenden Jahre nicht eintreten 
werde. „Bei der Feſtſtellung“, erklärte der König, „des für 
vie reorganifirte Armee erforderlichen finanziellen Bedarfs find 
vie Rüdfihten firengfter Sparfamfeit beachtet worden. ine 
weitere Ausdehnung derfelben würde die Schlagfertigfeit und 
Kriegötüchtigleit ded Heeres, folglich defien Lebensbedingungen 
und damit die Sicherheit des Vaterlandes gefährden.“ 

Die Frage der Heeredorganifation war nicht mehr eine 
einfache Gelofrage. Die preußiſche Berfaflung (8. 99) be- 
Rimmt, daß alle Einnahmen und Ausgaben des Staates für 
jedes Jahr zum Boraud veranlagt, auf den Staatehauß- 
haltungs·Etat gebracht und dieſer alljährlih dur ein Geſet 
feßgeiellt werden müfle. Der preußiſche Staatshaushaltungs⸗ 
Etat, wie er den Kammern bisher vorgelegt wurde, enthielt 
aber nur große allgemeine Anfäpe ohne weitere Entzifferung. 
Ueber diefe großen Anfäpe des Etatd konnten die Minifterien 
nad ihrem Ermefien verfügen, und fie waren nur an bie 
Einhaltung der betreffenden Gefammtfummen gebunden. War 
aun der Antrag zur „Spezialifirung” der großen Anſätze 
des Etats auch nicht durch den Wortlaut der Berfaflung ber 
gründet, fo hat er doch nur die Erfüllung einer Bedingung 
geforbert, ohme welche eine Eontrole der Staatdausgaben eine 
Unmöglichkeit iR. Das Haus der Abgeordneten wollte fid 
nicht mit der bisherigen Aufftelung des Budgetd für das 
folgende Jahr begnügen; es wies dad Entgegenfommen der 
Regierung zurüd und indem ed die Entzifferung des Bud⸗ 
gets für das laufende Jahr verlaugte, hatte es ein entſchie⸗ 
denes Mißtranensvotum gegen die beftebende Regierung be 
fhlofien. Der König genehmigte nidt den Rüdtritt feiner 
Minifier, er beſchloß die Auflöfung des Haufed der Abge⸗ 
ordueten. 

Die neue Drganifation ded Heeres war do = ihrem 
Aufang keineswegs eine bloße Geldfrage gem Ta 
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ftellte, wie fehr man das auch zu läugnen beftrebt war, Die 
- Landwehr in Frage welde dem Volke drüdend und dem 
großen Heeresvienfte vielleicht nicht zweckmaͤßig, aber immer« 
bin die Einrichtung war welche fih eng mit dem Rubm der 
preugifhen Waffen verfnüpfte Was wirflid eine Geldfrage 
bätte ſeyn können, das batte in der That vie Negierung 
ſelbſt zu einer Prineipienfrage gemacht. Damit aber war 
Niemand beffer gedient ald den Liberalen, welche mit vollem 
Recht in dem Budget die Grumndbedingung der parlamentari» 
[hen Macht erfannten. Die Bortfhrittsmänner aber waren 
entfchieden im Vortheil, als der Principienftreit gefteigert 
wurde zu einen wirklichen Berfaffungsftreit. iron I 

Wenn der König in feinem Erlaß vom 19, Mär 1862 
zue Anordnung der Wahlen dem neugebildeten Zwiſchen— 
Minifterium Hobenlohbe aud wieder das Programm der 
neuen Aera vom 3. 1858 ald Borfchrift für den Gang feiner 
Politik vorlegte und wenn er in diefem Erlaß ausipradh, daß 
im ’„weiteree Ausführung der beftebenden BVerfaffung die 
Gefeggebung und Verwaltung von freifinnigen Grunpfägen 
ausgeben folle“, fo konnte das die offenbar günftige Stellung 
der Liberalen nicht Ändern. Immer. mehr ſahen felbft be— 
fonnene Männer in dem Streit zwifchen der Regierung und 
dem Haus der Abgeordneten einen Kampf für die Verfaſſung. 
Die Maßnahmen des Minifteriums, deffen Eingriffe in die 
Freiheit der" Wahl fteigerten die Erbitterung bis zu that 
fähliden Unruben und die Liberalen bildeten wieder die 
überwiegende Mebrbeit in dem Haus der Abgeordneten. Die 
Mede des Prinzen von Hobenlobe-Ingelfingen bei der 
Eröffnung des Landtages vom 19. Mai’1862 behandelt die 
ſchwebende Frage offenbar wieder als eine Geldfrage, und 
nicht befonders will damit die weitlänfige Erklärung über- 
einftimmen welche das Staatöminifterium dem Haufe der 
Abgeordneten während der Verhandlungen über die Adreſſe 
vorgelegt bat: In diefem Aktenſtück erflärte die höchſte Re— 
gierungsbehörde; fie erachte es „als ihre unerläßliche Pflicht 
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Die Rechte der Krone mit Entfchiebenheit zu wahren und nicht 
mugeben, daß der Kraft des königlichen Regimentes, anf 
weicher Breußend Größe und Wohlfahrt wie Preußens In⸗ 
fanft berube, zu Gunſten einer fogenannten parlamentarifchen 
Regierung Abbruch geſchehe.“ Diefe Erklärung in ibren 
weiteren Ausführungen würde gewiß den rechten Eindruck 
gemacht haben, wenn das Staatsminiflerium nicht unmittel- 
bar vorher in demſelben Aktenſtäck fih ängſtlich gegen bie 
Unterfellung verwahrt hätte, daß „ein großer Theil ver 
Bolfövertretung und der prenßiſchen Wähler ſich feindlicher 
Eingriffe in dic Rechte der Krone und anarchiſcher Umfinrz- 
Geläfte Ach ſchuldig gemacht habe." Die Adreſſe des Hanſes 
ver Abgeordneten vom 7. Juni 1862 if wohl nod Jeder⸗ 
mann im Gedachtniß, denn noch niemals hat eine Bertretung 
eine ſolche Mafle von Borwärfen auf ein Minifterium ge- 
ſchleundert. Und wenn dieſe Adrefie auch am Ende die ge 
wöhnligen Berfiherungen der Treue nnd der Ergebenheit 
für die Perſon des Könige und die tiefe Ehrfurcht für die 
unverfümmerte Macht der Krone ausſprach, fo war fie nichte- 
deſtoweniger ein Manifeft gegen das Syſtem der Regierung 
und eine Anklage gegen tie Dtinifter, welche der Feſtſtellung 
ver Barlamentöherrfchaft wieder einigen Widerſtand entgegen. 
geſetzt hatten. | 

Auch ver zweite Landtag führte den „Berfaffungstampf” 
unter allen möglichen Formen und die Regierung , heute für 
Zugefländniffe geneigt, war morgen fo fchroff, daß fie ſelbſt 
die Männer confervativer Gefinnung verlegte. Die fogenannten 
Gemaͤßigten mochten wohl eine Ansgleichung wuͤnſchen, denn 
ihr Princip wäre dadurch anerfannt und die Bedeutung der 
Vertretung gar fehr gefleigert worden; aber die Männer 
des Fortfchrittes widerſtanden dieſer Ansgleihung und wie 
überall auf das Volk, d. h. auf ihre Anhänger, fi fügen 
zweifelten fie nicht an dem vollfommenen Sieg der Partei. 
Bie fehr die Adreſſe der Kammer ſich dagegen verwahrte, fo 
iſt es dem Unbefangenen doch vollfommen gewiß, daß mit 
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vie Ieftif ver Partei war in soller lebung bei der Ber- 
weltung der Gemeinden and ſchon fing fie an ihre Wirkungen 
in der Staatsverwaltung zu jeigen*). 

Ber immer den Gang der Dinge in dem ſüblichen 
Deutfpland und beſonders in Baden gefehen, der frägt nicht, 
wer die Leute waren, die mit ſolchen Mitteln die Herridaft 
erzeingen wollten; denn es waren and feine anderen in 
Breufen. Ueberſpannte Demoktaten wollten dad Königthum 
brechen; ſie ſahen mit Recht die Vorbereitung in dem Erfolg 
der Liberalen; dieſe aber betrachteten jene ald ihre voräber- 
schenden zeitweifen Bundesſsgenoſſen (Socii). Ehrgeizige oder 
unzufrievene Staatöhiener wollten fi Bedeutung erwerben, 
um mit dem Königthum zu bandeln ober nm im der neuen 
Geſtaltung der Dinge fih eine Zukunft zu fihern. Tanfende 
von wiflen - und urtbeildlofen Menſchen waren verblendet 
und andere waren zum Schreien gedungen oder gejwungen. 
Die eigentlichen Glieder der Fünftigen Oligarchie waren die 
Lente welche da meinten, daß dem beweglihen Reichthum 
vie Hertſchaft gebühre, uud deßhalb die Legitimität der Ge⸗ 
walt in den Anſätzen des Steuerfatafere fuchten. Hatten 
doch die cheiniihen Bourgeoid, wir wiſſen fein andered Wort, 
in der befannten Eingabe die Bedeutung ihrer politiichen 
Anſprüche und dad Gewicht ihrer Meinung darein gelegt, 
daß fie zufammen 300 Millionen repräfenticen. Freilich 
batten fie dazu beinahe ein Recht, denn die Berfaflung md 
das Wahlgefeg geben ihnen ein ungeheures, unter Umſtänden 
ſelbſt ein laäͤcherliches Uebergewicht. 

Viele wohlgeſinnien Männer erkannten das Ziel der 
Partei, aber nur wenige erkannten die Grundurſache ihrer 
Macht und ihrer Erfolge, uud dieſe wenigen waren es welche 








*,), Tiefe Zuſtände in Preußen find vortrefflich gezeichnet in dem 
„Sendſchreiben aus Breußen über den Bartelfampi 
in Brenfen- in ven Hifer s polit. Blättern Br. 56 
& 913 $. 
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dem König die Auflöfung der Kammer und die Octroyirung 
eines neuen Wahlgefeges vorſchlugen. Der Staateftreid 
hätte damals die Wirren noch ‚größer und darum die liberale 
Partei noch mächtiger gemacht. Als aber der Rechtsſinn des 
Regenten ſolchen Staatsftreich verweigerte, da hätte er nad 
dem gewöhnlichen Gang der parlamentarifhen Regierung fein 
Minifterium aus der Oppofition bilden müfjen. Die Bour- 
gevid erwarteten nichts Anderes, aber der König täufchte 
ihre Hoffnung — er machte den Herten von Bismarf- 
Schönhauſen zum Vorftand feiner Regierung ®). 

Der ſchroffen Entfchievenbeit diefed Mannes fepte das 
Haus der Abgeordneten eine gleiche entgegen. Es war er 
bittert Durch Beſchlagnahme von Zeitungen, durch Preß— 
Procefje und amdere Maßnahmen; es gerieth in beftigen 
Streit mit dem Herrenhaus, Dieſes hatte wohl die tonfti- 
tutionellen Formen verlegt als ed das Budget änderte, ba 
ed daffelbe nur einfach annehmen oder ablehnen follte. Aber 
dadurch war Doch wohl nicht gerechtfertiget die Art, mit 
welcher das Haus der Abgeordneten das veränderte Budget 
nicht einfach ablehnte, fondern den Beichluß des andern 
Hanfes für null und nihtig erklärte, Auch jebt wurde das 
Haus’ der Abgeordneten nicht aufgelöst, fondern am 13. Oft. 
1862 gefchloffen. 4 
Die Feierlichkeiten, mit welden die beimfehrenden Abge- 
ordueten empfangen, die Danfadreffen mit welchen fie über- 
fhüttet, die Schmeicheleien mit welchen fie bewirthet wurden, 
täufchten fie über die wahre Lage der Dinge. Indem fie, 
um die Partei fefter zu organifiren, in ihren Anfpraden das 
fefte Zufammenbalten der Liberalen empfablen, fo ſprachen fie 
offen aus, daß das Minifterium Bismarf dem Andrang der 
liberalen Partei nicht lange widerfteben fönne**). Diefe 





“Pom September 1862. 
"")3. B. Anfprade des Mbgeorbneten v. BodumsDolljs an jeine 
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glaubte dem velllänbigen Siege fehr nahe zu ſeynz dem 
Rinikerium Bismark, meinte fie, mäfle nothwendig ein Fort- 
farittöminikterium folgen; felbiiverkännlih würde dieſes der 
yerlamentariichen Machtvollkommenheit fi) unterwerfen, das 
Borlament aber würde dem König gewähren was bisher 
verfagt werden war nnd fo, geiragen von der öffentlichen 
Reinung, würde diefe Regierung ſich halten. 


IV. 
Thiers und Napoleon III. 


vor dem Ausbruch des Krieges. 


Thiers, der gewandte Redner und geiſtvolle Staats⸗ 
mann iR durch reiche Lebenserfahrung in feinen Anſchau⸗ 
nugen und Grundſätzen zu einer großen Gediegenheit ge⸗ 
langt uud bat dieß am 3. Mai in ſeiner Kammerrede „für 
den Frieden“ wieder glänzend bewielen. 

Napoleon Ill. den beifpiellojes Glück zu einer Macht. 
Bellung erhoben bat, wie fie nicht leicht ein Sterblicher in 
Händen gehabt, iR unter dem Imperatoren- Diadem der un» 
verbeſſerliche, tollfühne Revolutionär geblieben, der er als 
Jängling, als gereifter Manu und immer gemeien. 

Beide haben fih nun in der großen Weltfrage über 
Krieg oder Frieden, welche gegenwärtig alle Gemüther be- 
wegt, über ihre Grundſätze ausgeſprochen. Eigentlich iſt es 
Hear Thiers der die Sphinx in den Tuilerien zum Reden 
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gebracht hat. Mit der hellen Tadel feiner Beredtfamfeit hat 
er in die dunklen Gänge die der Schweigfame gegraben, bin- 
eingeleuchtet, fo daß bei der ‚plöglichen Tageshelle die fiber» 
raſchten Franzofen ſich fagen Fonnten : der Kaifer fpricht von 
Frieden, ſagt er wolle den Frieden, bat aber Alles gethan 
und thut noch jetzt Alles um den Krieg ausbrechen zu laffen. 
Wir wollen bier am einige Stellen der denfwürdigen Rede 
erinnern, in der Herr Thiers deutlich genug zu verfteben 
gibt, daß man dem Hauptfpieler im dieſem verwegenen 
Kriegsfpiele, der fich in Deutfchland eine Negierung gewonnen 
bat die ibm bier die gleihen Dienfte leiften foll wie das 
piemontefifhe Banditen » Königthum Victor Emmanueld in 
Stalien, in die Karten fchant. 

Der Spredhminifter hatte vor der PVerfammlung in 
feierlichfter Weife die Priedensliebe, die uneigennügigften 
Friedensbeftrebungen und jedenfalld die Neutralität des Im— 
peratord betbeuern müflen, um damit zum Voraus jede ein- 
gebende Beſprechung des europäifhen Conflikts zu verhindern. 
Die Erörterung ließ ſich aber doch nicht Hintertreiben. Herr 
Thiers fagte nad) einer lichtwollen Darlegung der verwidelten 
Schleswig: Holftein’fhen Frage: „Woher fommt jegt bie 
Kriegsgefabt die Europa in diefem Augenblide bedroht? 
Sicherlich nicht von Defterrih ... Und nidt an Defter- 
reih fondern an Preußen muß man fih wenden um bie 
Bewahrung des Friedens, oder vielmehr, bätte man fid 
wenden müffen, denn vielleicht iſt es dazu jegt nicht mehr 
Kit... Was iſt nun diefer friedenbrecheriſchen Macht 
gegenüber zu thun? Ih fage nicht daß man ihr jelbft den 
Krieg erklären ſolle. Aber gibt es denn fein Mittel ihr die 
MWahrbeit zu zeigen? Gibt es Fein Mittel ihr begreiflih zu 
machen, daß fle auf der abenteuerlihen Bahn die fie betritt, 
nur auf allgemeine Entrüftung zählen darf und daß ſich für 
fie kein intereffirter Mitfchnldiger findet um ihr bei der Aus: 
führung ihres thörihten Unterfangens zu helfen?" (Sehr gut! 
fehr gut! ertönt es auf faft allen Bänfen des Haufes, nach der 
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Stenographie ded Moniteur). Der „intereffirte Mitſchuldige“ 
ſaß unterdeg an feinem Dionyfius⸗Ohre, am Telegraphen- 
Drabte der aus dem Verſammlungsſaale der Abgeordneten 
in die Tuilerien leitet. Sein Minifter meldet ihm während 
Thiers Sprit, von Minute zu Minute den Eindrud den die 
Rede macht: der Eindrud ift groß, er ift im Wachen, er ift 
ungeheuer! „Nichts antworten ! nichts antworten !” fo lautet 
die fortwährende Weifung Napoleons. 

„Thiers. Suchen wir alfo nach einen geeigneten Mittel, 
um Preußen zur Erfenntniß der Wahrheit zu bringen. Ich will 
alle Formen, von der bärteften bis zur mildeften andeuten und, 
wie mir fcheint, müßte eine jede berjelben zum Ziele führen. 
Ih will zu der bärteflen nicht rathen, obwohl ich Megierungen 
weiß die fle gebraucht haben würden. Im Grunde darf, wer 
nur Gerechted will, auch frei und offen reden, und was wäre 
gerechter als zu Preußen fagen: Du bedrobeit das europäifche 
Gleichgewicht, Jedermann flieht ſich von dir bedroht; es ift offen- 
tundig, daß einzig du und nicht Defterreich es ift. Wir dulden 
das nicht! — Es iſt freilich die härtere Borm, deren Anwen- 
dung ich nicht rathen will; aber glauben Sie, daß Irgendwer 
in Europa dieje Sprache tadeln würde? (Bewegung, Nein, 
Nein !)“ 

„Lajlen wir nun aber jede Härte bei Seite; nehmen wir 
die mildere Form. Ich denfe mir daß man in fo ernfter Rage 
wie bie gegenwärtige, mit dem Üepräfentanten Preußens nicht 
etwa nur fo von obngefähr, auf einem öffentlichen Spaziergange 
einmal zufammengetroffen feyn wird, jondern daß man fich öfter 
gefeben, befprochen, wiederholt beſprochen, über die folgenfchmweren 
Dinge die alle Gemütber bewegen, im Bertrauen verhandelt 
haben wird. Ich babe in der Zeit ald mir die Yeitung der 
Angelegenbeiten meines Landes oblag, biplomatifche Unterredungen 
genug gehabt, um zu wiſſen was Braud, und Anftand geitatten, 
und mir fcheint man hätte, ohne gegen die Sitte und gegen die 
Höflichkeit zu verftoßen, zu Preußen fagen können: „„Euer Ehrs 
geiz ift eine bekannte Sache. Der Ehrgeiz der Mächte iſt kein 
Verbrechen, ebenfo wie es feines iſt diefen Ehrgeiz auf bie Ge⸗ 
fahren aufmerkfam zu machen denen er die Völker ausſetzt. Run 
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aber find die Folgen von dem was ihr unternehmet, leicht vor 
auszufehen: ihr, gebt darauf aus ein neues deutiches Reich zu 
gründen das feinen Schwerpunft in Berlin flatt in Wien haben 
fol; ihr fließt eine Allianz mit Italien und ändert ** 
wahrſcheinlich das Gleichgewicht in den europäifchen Verhäl 
niffen; ed glüdt euch vielleidht und gebt euch nad $ Bu ſch 
nun denn, wir fönnen euch nicht verhehlen, daß ein ſolches 
Unterfangen für ganz Europa gefährlich, daß es gegen die Bi 
fitit Fran kreichs iſt, welches in feinem Walle dazu die Han 
bieten wird!““ 


„Das wäre jchon eine mildere Sprache, aber dennoch wie 
ich glaube, deutlich genug um verflanden zu werden, Man 
könnte aber auch die am wenigfien verlegende Form, die Form 
des Stillſchweigens wählen... . So hätte ich es gemacht, aber 
bamit zugleich eine Haltung verbunden welche feine Hoffnung 
gelaffen hätte, durchaus Feine. Eine ganz im Beſondern hätte 
ih dem unternebmenden Minifter Preußens genommen, die 
ſicherlich enticheidend auf ihn eimmwirkt, Der preufiiche Minifter 
fiebt nämlich Italien auf feine Pläne eingeben, jih mit ihm 
verbinden, mit ibm fich auf gemeinjchaftliche Kriegsfahrt be— 
geben. Nun frage ich, jagt nicht der einfachfte Menſchenverſtand 
daß der preufiiche Minifter unmöglich glauben fann, Italien 
bandle ohne Zuftimmung Frankreichs? Erkundigen Sie ſich in 
ganz Europa, ganz Europa wird Ihnen fagen, daß es nicht 
glauben fönne Italien handle obne vorber bei und angefragt 
zu haben,“ 








„Sit es demnach zu verwundern baß Kerr von Bidmarf 
auf Branfreich rechnet, wenn er fiebt daß ſich Italien ibm ans 
fehließt? Iſt er hierin unflug zu nennen? Ich muß gefteben, 
daß ich der ich ihm der, Verwegenbeit befhuldige, . . . . micht 
finden kann daß es unklug oder verwegen von ibm, fei, wenn 
er fo argumentitt: „„Da Italien gegenwärtig auf meiner Seite 
ift, iſt es wahrjcheinlich daß ich Frankreich wenn es Ernſt gilt, 
auf meiner Seite haben werde.““ Nein, ich kann nicht finden, 
daß dieſe Vorausſetzung ſo gar verwegen genaunt werden Fönnte," 

„Wenn ich die Ehre gehabt hätte „.. , unter dieſen Um— 
fländen die Angelegenheiten meines Landes zu leiten, fo würde 
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ich ihm dieſe Hoffnung entzogen haben, ich haͤtte nicht geduldet 
— ih ſtehe nicht an, dieſen Ausdruck zu gebrauchen — ich 
hätte es nicht geduldet daß Italien in Bündniß mit ihm ge= 
ueten wäre, und dad hätte er verftanden . . . . Zu einem 
Verbündeten der und fo viel zu verbanfen hat wie Italien, 
hat man das Recht in einem folhen Tone zu ſprechen. Wir 
haben das Recht Taut und entjchieben mit einem Verbündeten 
ju veden, für den dad Blut von fünfzigtaufend Franzoſen ge⸗ 
foffen , für den 400 Millionen geopfert worden, für den Sie, 
meine Herren, fih in Rom einer religiöfen Nevolution von 
unberedhenbarer Tragweite gegenüberftellen ; wir haben das Recht, 
füge ich, ihm mit fcharfer Betonung zu fagen: Du foltft die 
franzöfifche Politik nicht compromittiren! . . . Die frangöftfche 
Regierung muß gegen Italien fefter auftreten, fie muß ihm 
fegen: Ich befchränfe mich nicht darauf euch für die Ereignifle 
nicht gut zu ſtehen, fondern erkläre euch daß, wenn ihr es zum 
Kriege treibt, ihr alle Folgen ganz allein zu tragen haben wers 


det und daß, wenn Defterreich fie euch eintränfen will, ich bie -- 


Baffen nicht ergreifen werde um es daran zu hindern.“ 

„Sa, wenn unfere Sprache fo Elar und deutlich ift, dann 
werden diefe undanfbaren Verbündeten vielleicht anfangen ung 
beſſet zu verftehen, und vielleicht fteht dann auch Herr von Bismark 
das Gefährliche der Stellung ein in die er geräth ... . Indem 
ie, meine Herren, fich gegen Italien deutlich erklären, wird 
anch Herr von Bidmarf Sie verfiehen und es wäre möglich, 
wenn ed noch Zeit ift woran ich Teider zmeifle, daß für den 
Srieden noch einige Auaficht gewonnen würbe.* 

So lautete im Wefentlihen die Rede Pro pace des 
franzöfifgen Staatsmannes. Diefelbe durchkreuzt alle Fäden 
des Gewebes das der franzöfifche „Briedend”. Imperator, im 
Bertrauen auf die Schwäde, den Unverſtand, die heilfofe 
Uneinigfeit feiner Gegner im europälfhen Staaten-Complexe, 
wiedernm angezettelt hat. „Nichts antworten!” fo herrſchte 
Napoleon feinem dienſtbaren Geiſte hinüber und in der That 
ergriff der Herr Minifter wohl noch dad Wort, aber um 
nihts zu fagen. Das Antworten behielt Napoleon fi 


felbR vor, 
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Here Thiers hatte zu Anfang feiner Rede gefagt: „Id 
ſtehe auf für die heilige und gebeiligte Sache die man das 
Recht nennt, und die gegenwärtig fhmählicherweife mit Füßen 
getreten wird; ich möchte das Recht vertheidigen ohne das 
fein Bolt in Ruhe leben kann, das Recht das nicht nur die 
Sicherheit der Völker fondern au ihre Würde und ihr fitt« 
liches Dafeyn wahrt und ohne welches, merken wir ed wohl, 
Europa in kurzer Frift zu einem andern Ajien werben würde, 
zu einem dev Herrfhaft der brutalen Gewalt verfallenen 
Aſien.“ Here Thierd weist unter ſchlagenden Erläuterungen 
auf die. beftehbenden Verträge bin, welcde trog aller ihrer 
Mangelbaftigkeit die internationale Sicherheit verbürgen. 

Die Neve ded Staatdmanned und die ungetheilte Zur 
ftimmung, der ungeheure Beifallöfturm, den derfelbe im fran« 
zöfifhen Abgeordnetenhauſe erntete, war Louis Napoleon 
deſſen ganzes öffentliches Leben, jo zu fagen, auf Rechtöbruch 
ausgegangen ift, doch zu überrafchend. Keiner feiner Minifter, 
das fühlte Jedermann, war mächtig genug den Eindrud diefer 
Rede in der Kammer und im ganzen Lande aud) nur einiger- 
maßen zu ſchwächen, deßhalb wollte ex felbjt mit einem Macht— 
fpruche dazwiſchen treten. And jo warf er dem gefammten 
Europa jene berausfordernden, in Auxerre durd nichts ver- 
anlaßten Worte hin : „ich baffe, ich verabſcheue die Verträge 
von 1815.” Diefe Worte, wir wiederholen ed, waren in 
Aurerre durch nichts veranlaßtz fie find die Antwort auf bie 
Rede des Herrn Thierd. Um nad feinem Syſtem in Frank: 
reich fortregieren zu können, braucdt Napoleon alle fünf oder 
ſechs Jahre einen Krieg, einen Krieg in der Nähe, denn 
Kriege in anderen Welttheilen ziehen für die Franzofen nicht; 
und jept bat feine Stunde wieder geſchlagen. Ald er dann 
fab, daß aud die Herausforderung von Aurerre feine Kriegd- 
Begeifterung bervorrief, in gar feiner Weife verfangen wollte, 
ganz Frankreich fi im Gegentheil der Hoffnung auf Exbal« 
tung des Friedens unverholen bingab und zudem die Budget« 
Trage im Abgeordneten» Haufe auf der Tagesordnung ftand, 
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bei welcher die brennende Frage feiner auswärtigen Politik 
me Sprache kommen ſollte, da galt es der nächſten Gefahr 
m begeguen und diefe war fir ihn bie offene Befprechung 
feiner Politik ; denn feine Politif {heut das Licht trop aller 
DOfentation und heuchleriſchen Offenheit, die mit der gränd- 
listen Berlogenheit doch nur eins und daſſelbe iſt. 

Rapofeond Brief vom 11. Juni an feinen Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten ift eine Kriegeerflärung eigener 
Art, aber er if eine Kriegserflärung. Wohl überdacht, denn 
er enthält das Werk mehrerer Jahre, ift er ibm doch im 
Drange feiner eigenen Lage um ein paar Wochen zu früh 
abgenöthigt. Zwar hat er in Paris feinen Zweck die Ber 
fpredung der napoleoniſchen Politit im Abgeorpneten- Haufe 
ja verhindern, vollftändig erreicht. Die ſtarke Kammermehrbeit 
auf die der Mann zählen fann, war von der Regierung zu 
einem gefchloflenen Tumultuanten » Corps zufammenbefohlen, 
um jeven Redner der nähere Aufichlüffe über das Schreiben 
bes Imperators verlangen oder über die allgemeine Lage Er. 
Härungen zu gebeu Miene machen würde, vor allen Thiers, 
in brutalſter Weife nieder zu fehreien. Und in der That hat 
dieſe knechtiſche Majorität ihren Frohndienſt im Schweiße 
ihres Augeſichts erfüllt: kein vernehmlicher Laut unterrichteter 
Männer hat durch ihre wüſtes und wildes Geſchrei durchzu⸗ 
dringen vermodt. 

Für und in Deutfhland, für die Völker Europa's braucht 
der Brief Keine Erklärung: Höfe, Regierungen und Bevöl- 
ferungen müßten den legten Reſt politifchen Verſtandes und 
des natürlihen Erhaltungstriebes verloren haben, wenn fie 
jegt nicht zufammenflünden um gegen die Tuilerien⸗-Politik 
Front zu machen! 

Heren von Bismarf fommt wohl dad Schreiben zu früh: 
die zarte Sorge Napoleons für die ſchlecht gezogenen Grenzen 
Preußens die der Abrundung bevürfen, hat vielleicht noch dem 
einen oder andern die Augen geöffnet der fonft wohl neutral 


oder auf preußifcher Seite geblieben wäre. Preußen darf ja 
4° 


52 Thiers und Napoleen. 


nicht meinen an Napoleon einen Freund und Gönner zu 
baben; Herr von Bismark ift in den Häuden Rapoleons 
einfach ein Werkzeug, er ift der Mohr der geben fann, wenn 
er feine Dienfte geleiftet; und der Dienft den er ihm zunaächſt 
zumutbet, if der Preußen zu einer förmlich revolutionären 
Macht zu flempeln, ed vom Rechtsboden völlig zu entwur⸗ 
zeln, ihm den Charakter eines Raubſtaates unaustilgbar aufe 
zuprägen. In unfeliger Verblendung ift Preußen auf den 
Handel eingegangen und ſchon fehen wir ed am Werke. In 
diefem Augenblide hat vielleicht der Krieg auf denfelben Feldern 
zwifchen Eulm und Leipzig gegen deutfche Brüder begounen, 
wo diefe im Bruderbunde vereint den erfien Napoleon auf’ 
Haupt geſchlagen haben: anftatt deutfher Waffenbrüder bat 
Preußen diegmal den Yreibenter - Hauptmann Garibaldi und 
die Italiener eined Bictor Emmanuel zu Genofien. Es gebt 
in diefen brudermörberifhen Krieg ohne Sympathien von 
irgendwem, ohne einen Breund: es bat wohl Mitfchuldige 
aber ed bat feinen Freund. 

Dahin hat Napoleon II. es gebracht, dem ganz uneud- 
lid wenig an der Stärfe und Abrundung der preußifchen 
Grenzen, aber fehr viel an den preußifchen Rheinlauden und 
an Belgien gelegen ift. 
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ia Schleſien oder Sachſen dürften und aus dem Traume 
rijen, möge der Eicg dieſer oder jener Macht zufallen oder 
unentihieden bleiben. 

Ucherbaupt ift ed nicht wahrſcheinlich, daß der einmal 
auſsgebrochene Krieg ch lange hinanszichen jellte. Ex wird 
id aufgetragen werden, wenn (wie man ſich bei une 
glauben maden möchte) Süddentſchland und Norddeutſchland 
alein und ohne Einmiihung ded Auslandes die Kämpienden 
Heiben. TDreun feine der beiden Großmächte beſiht die finan- 
zielen und jocinlen Bedingungen, um den Angriff oder bie 
Vertheidigung in tie Länge zu ziehen. Die zermalmende 
fociale Retb, welche das Landwehrivftem in Preußen nuver- 
meidli zur Folge hat, und der drobende Eraatöbanferott in 
Oeſterreich — beides find mächtige Fürſprecher eines möglichkt 
raſchen Friedensſchluſſes. Der Krieg wird aber leider Gottes 
— wir nmähmen viel lieber das Gegentbeil an — auch dann 
nit lange dauern, wenn Frankreich ſich einmiſcht; vielleicht 
wird er in diejem Galle fogar um jo plöglicher endigen. Er- 
inuern wir und nur an das Jabr 1859; alle Welt hatte fi 
damals chen gefaßt gemacht, daß der Kampf in Italien jept 
ert recht angeben werde, ald die Nachricht von dem unfeligen 
Frieden von Billafranfa wie ein Bli vom Himmel fiel. 

3b jage: der Krieg wird auch dann nicht lange dauern, 
wenn Frankreich ſich fo oder fo, ald Kriegstheilnehmer oder 
Friedensftifter, einmijcht. ragen wir und nur ganz einfad: 
welches gegenüber dieſer Intervention die deutſchen Mög- 
liäfeiten ſeyn würden? Entweder⸗Oder. Entweder vereinigen 
ſich dann die ftreitenden deutſchen Mächte in aller Schnellig⸗ 
keit, nm den unbernfenen Eindringling gebührend zurüdzu- 
weilen. Das märe die Rettung Deutichlands noch in zwolfter 
Stande, die einzige Politik welche unjere größeren und klei⸗ 
neren Kabinette vor der Geichichte und der ganzen Nachwelt 
zu veramtworten vermöchten. Aber wer kann jest noch an 
ſolch einen hochberzigen Entfhluß glauben, naher cadıt- 
vollen Heere der deutihen Machthaber, anderth 
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Bewaffneter ſtark, in's Feld gezogen find, ohne daß einen 
Einzigen der Gedanke gekommen wäre, ob es denn nicht 
geſcheidter fei, anftatt ſich felber zu zerfleifhen und die Hälfe 
zu brechen, diefe unwiderſtehliche Macht nach dem Welten bin 
gegen die ewigen Bebrohungen Frankreichs abzucommandirek 
und das Ferndeutfhe Elſaß mit Lothringen wieder heimzu⸗ 
holen? Ausgkeihungs-Materialfür die innern dentfchen Händel 
würde fih dann wohl gefunden haben. Aber es ift einmal 
fo: wir wollen aller Welt wohl, nur un felber nicht. 

Es ift zu weit gefommen mit der grimmigen Verbitterung 
der dentfhen Mächte und die lodernden Leidenfchaften fchären 
allzu befliffen Tag für Tag das Haſſes⸗Fener, ald daß irgend 
Jemand vernünftiger Weife noch hoffen könnte, es werde 
wenigftens bie freche Einmifhung des Franzoſen und im 
legten Moment noch zur Befinnung bringen. Im Gegen- 
theile ftehen wir vor der fchredlichen Gewißheit, daß der’ Eine 
oder der andere der ftreitenden Theile mit dem Imperator 
den Handel eingehen und gemeinfame Sache machen wird, 
und zwar wie die Dinge liegen und die Lehren der Geſchichte 
verfünden — wird Preußen der Verbrecher feyn, wenn er 
es nicht fhon if. Dann wird aber Oefterreih wohl oder 
übel erflären müflen, daß es Wahnfinn wäre gegen eine 
Eoalition der drei Mächte den Krieg fortzufegen. Was von 
den Mittelftanten nod übrig iſt, wird fich mit dem Imperator 
auch nicht weiter verfeinden wollen, wird fi vielmehr aus 
Gründen der Selbfterhaltung früher oder fpäter fogar auf 
feine Protektion angewiefen fehen. Wir wollen das traurige 
Bild nicht weiter ansmalen — aber man wird bald genug er: 
fahren, welch ein gewaltiger Wechfel der Scene in dem Mo- 
mente fo oder fo eintreten muß, wo der Buß des Napoleo- 
niden die Bühne betritt. Wenn Gott nicht in der zwölften 
Stunde Wunder thut, fo werden wir von diefem Moment 
an die Fülle deutfher Schmah und Schande erleben. 

Aber es geichieht ja nicht; Er wird fich nicht einmifchen: 
fo böre ich von allen Seiten einwenden. Sonderbar; bie 
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sum Sabre 1863 waren alle deutſchen Parteien der uner- 
fühtterlihen Ueberzeugung, daß der franzöfifhe Imperator 
sur auf die Gelegenheit warte feine napoleonifhe Miſſion 
bi6 an den Rhein zu erfüllen; Jahr aus Jahr ein ging das 
Allarmgefchrei durch die dentfche Preffe, und fo oft wieber 
der Frühling im Kalender fland, conjefturirten die deutſchen 
Molitifer, daß der Mann an der Seine nun nicht länger 
auf Die Gelegenheit warten, fondern dieſelbe fofort fich felber 
machen werde. Und jegt wo ganz Deutfchland im Bernicht- 
ungöfampf unter fich begriffen ift, jetzt fürchten die dentſchen 
Politiker nichts mehr von der Einmifhung Frankreichs! Wohl 
gemuth gleich dem Börhe’fchen Bölklein das der Teufel ſchon 
am Kragen bat, fchanen fie über den Rhein; fie vermögen 
aus dem napoleonifchen Lefebricf an Drouyn de Lhuys vom 
11. Juni fogar eine gründliche Bekehrung des alten Fuchſes 
herauszuleſen. „Aufmerkſame Rentralität”, verfpricht da der 
Daun feinen Sranzofen, und warnm ſollte fih dieß nicht 
ganz einfah aus feinem tiefen Refpeft vor dem Bundes- 
techtö- Standpunkt ergeben ? Oder wenigftend ans dem Reſpekt 
vor der umverbrüchlichen Friedensliebe Fraukreichs, von der 
wir träumen ? 

Woher kommt diefe auffallende Leichtgläubigfeit und 
Eorglofigfeit unferer deutſchen Politifer gegenüber den oft 
durchſchauten Schlihen der napoleonifhen Politik? Ich babe 
mir dieſe Frage wiederholt und verwundert geftellt: Bis 
1863 mißtrauten wir ihm aus allen Kräften, und gerade jebt 
in Deutſchlands tieffter Ernievrigung und Madhtlofigfeit wo 
er am meiften zn fürchten ift, bejorgen wir nicht6 mehr von 
ihm! Iſt das vielleicht die Gewohnheit fortgefeht aus der 
Zeit des dänifhen Kriegs und des darauf folgenden Jahres, 
wo die zwei deutfchen Mächte einig waren, und we wir 
freilich in dentſchen Angelegenheiten um das Ausland, feine 
Begierden und Perfidien und nicht zu kümmern hatten? Aber 
dann wäre es ein trauriger Anachronismus. Allerdings haben 
die Jahre 1864 und 1865 bewiefen, daß die fremden Mächte 
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Paris ũberaus thaãtig, um Die ftannige Telinf ald eine 
auftidtig gemeinte Neutraliiãt und alö rine jelde Darm 
fielen, vie Teutilann feine Beierguine einflepen könne. 
Namentlich in ver Augöburger „Allgemeinen Zcitunz‘ Kad 
feit einigen Tagen cin paar zuvor nie geichene RPariſer 
Correſpondenten erſchienen und in dieſem Sinne aufgcireten. 
Worauf gründen fie ibre Zuverjicht? Einfach Darauf, daß der 
_ Imperator ſich mit der — Abtretung Venetiens abfinden umd 
dafür Dechterreich freie Hand in Deutſchlaud laſſen werte. 

Bir müfen bier vor Allem unjere Leer nm Entſchul⸗ 
digung bitten dafür, daß wir im leßten Hefte in die irrthüm⸗ 
liche Annahme verfallen find, ald wenn Oeſterreich gejonnen 
fei mit aller Macht ih in Venetien zu halten. Die Berichte 
offichöfer Blätter über die in Wien geftellten Bebingungen 
zur Gonferenz baben und zu dieſer Annahme verleitet. Es 
war ja auch um fo leichter daran zu glauben, ald Jedermann 
die Gutachten kennt welche nicht nur von öfterreicifchen 
Diplomaten und Strategikern fondern auch vom großen General» 
Stab Preußens feit den Ereignifien von 1859 über die un- 
vergleichliche Wichtigkeit des Befiges von Venetien abgegeben 
worden find. Nicht nur die militärifche Stellung Oeſterreichs, 
hieß es, fel bis in's Herz Ungarns binein bedroht fondern 
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auch ganz Süddeutſchland ſchwer gefährvet, wenn Venetien 
je an das italienifhe Revolutiond - Königreih fallen wärde. 
Selbſt die englifche Whig-Regierung bat fi noch 1860 dieſer 
Anfiht angefchloffen. Nachdem nun das nen-italienifche Re⸗ 
giment feitvem mit jedem Sage mehr wahrhaft biabolifchen 
Charakter angenommen bat, glaubte ich daß Defterreich dieſer 
Brage gegenüber um fo mehr auch noch einen „erhöhten 
Standpunft“ einnehmen dürfte. Was ich überhaupt lange 
Jahre hindurch treu und ftanpbaft an der öfterreichiichen Po⸗ 
lie geliebt babe, das war der Charakter. Alles das mag 
mich vielleicht entihuldigen, wenn ich jüngft allzu voreilig 
jene officiöfen Blätter dahin verflauden babe, daß Defterreich 
ſeine Stellung in Benetien im Ernfte und nicht bloß zum 
Scheine vertheidigen werde. 

Heute flieht fih die Sache fchon wieder anders an, und 
erigeint gerade Benetien ald der Punkt wo man in Wien 
zum Rachgeben bereit if. Bon dem Inhalt der preußifchen 
Berbandlungen . mit dem Imperator ift bisher außer Ber: 
muthungen nichts Näheres befannt geworben. Aber au 
Defterreih verhandelt mit dem Manne. Die Dinge find bis 
zu dem Punkte gefommen den wir längft al8 den Gipfel: 
punft des deutſchen Elends bezeichnet haben: Napoleon II. 
bat die Wahl zwiſchen den zwei großmädtlichen Concurrenten 
am feine Gunft. Wer und das vorausgefagt hätte im Jahre 
1859 und noch fpäter, ja noch im Beginne des däniſchen 
Krieges — was würde man ihm geantwortet haben ? 

Aber was kann denn DOefterreih bieten in Paris? 
Daß es verfprohen habe fih in Italien fireng auf ber 
Defenfive zu halten und insbefondere den Kampf nicht auf 
die lombardiſche Ebene zu verpflanzen, den Sieg nicht bi 
Mailand zu verfolgen: das wurde fchon feit längerer Zeit 
behauptet. - Die deutſche Großmacht hätte fih demnach 
ſelbſt angelettet gegenüber den Angriffen des räuberifchen 
Wolfes, und die herrlichſten Siege der kaiſerlichen Heere — 
ed iſt ein empörender Gedanke! — wären im Effeft doch 
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umfonft. Neueftend häufen fich überdieß die Anzeichen, daß 
in Paris geradezu die Abtretung Venedigs verfprochen wor- 
den iſt, ſobald der Ehre der Waffen genuggethan wire. Wahr— 
ſcheinlich wurde die Abtretung erfolgen unter der Form einer 
freiwilligen Wiederberftellung der Republif von Sun Marco, 
welche fih natürlich am nächften Tage dem Reiche Garibaldi's 
und feines gefrönten Penftonärd anfhließen würde. Nur fo 
fann man es veriteben, wenn die gebachten Sperial « Eorres 
fpondenten berichten: Baron Hübner redivivus, nämlich Fürft 
Metternih in Paris, „spreche fein Bertrauen im bie — * 
zöſiſche Neutralität mit Inverſicht ans.” 

Dieſelben Herren machen auch kein Geheimniß |. 
was Defterreih für die Abtretung DVenetiend befommen 
möchte, Nichtd anderes ald Schleſien, welches die faiferlichen 
Waffen von Preußen losreißen und behalten würden. Dazu 
foll der Imperator freie Hand in Deutfchland gewähren und 
ein Auge zudrücken. Der Gedanke ift an ſich fo übel nicht, 
Denn 08 beftebt do wenig Zweifel, daß Oeſterreich im 
Derein mit feinen nenen Bundesgenofien den Preußen unbe: 
dinge überlegen ift, wenn es ſich nur um diefe drei Parteien 
bandeln und Feine fremde Einmifhung den Charakter des ſo— 
zufagen lofalifirten Krieges verändern würde, 

Aber eben dieſes Wenn! Was foll der Imperator bes 
fommen für die voransgefegte Neutralität von feiner Seite? 
Die Abtretung Venetiens verftärft nur vie Macht Italiens. 
Sehr wahrfheinlih daß Ligurien und die Infel Sardinien 
zur Ausgleichung an Frankreich fallen würden. Aber die 
gälte nur ald Ausgleih für die Vergrößerung Italiens; in 
den Augen der Franzoſen die der italfenifhen Schandwirt)- 
ſchaft längft fatt find bis zum Efel, würde es wohl über 
banpt ſehr wenig gelten. Wasfür eine Ausgleihung würden 
alfo vie Branzofen, und müßte ibe Herrfcher für die Vers 
größerung Defterreichd Durch Schlefien verlangen? Die Frage, 
wie mit ſcheint, beantwortet ſich felbft. Es kann fein Zweifel 
darüber feynt jede „gebeime Abmachung“ mit dem Gewalt 
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berrfcher in Paris, gehe fie nun von Preußen ober von Oeſter ˖ 
ih ans, bedingt in letzter Juſtanz den Verluſt der deut⸗ 
ſhen Rheinlande. 

Ein Krieg aller Mächte Deutſchlands gegen einander 
iſt eine Gelegenheit, die nicht oft wiederkehrt. Ja, fie dürfte 
gar nicht mehr wiederkehren, wenn es den ſtreitenden Par⸗ 
teien gegeben wäre ganz unter ſich ihren Handel abzumachen. 
Denn dem niedergefämpften Preußen würde ſchließlich auch 
der Bundesrechts⸗Standpunkt nichts mehr helfen; man würde 
es fo übel zurichten und ihm die Flügel dergeftalt befchneiden, 
tie bundeötreuen Rachbarn hingegen in ciner Weile ver 
fürfen, daß die preußiſche Politik ihre Geſchichte feit dem 
alten Brig von vorne anfangen müßte. Alfo beißt es für 
Alle die ſich mäſten wollen vom Raube an Deutſchland: jept 
oder nie! Sollte nun der Imperator diefe nie wiederkehrende 
Gelegenheit unbenügt vorübergeben lafien, ohne einen großen 
Schritt nad der allen Franzoſen in’d Herz gefchriebenen 
Rheingrenze zu machen; follte ex jegt, unter dem blamirenven 
Eindrnd des merifanifhen Fiasko, aud noch eine ſolche Ver⸗ 
ſänmniß fih zu Schulden kommen lafien — fo wäre er ein 
verlorener Mann in den Augen des franzöfifchen Wolfe, 
das if meine feſte Ueberzeugung. Ein Napoleon durf nie 
als ein politifcper Stümper erfgeinen. 

Aber Frankreich, fagt man, hat ja ganz entſchieden und 
noch dur die lebten Kammerſitzungen bewiefen, daß es den 
Frieden und nichts ald den Frieden will. Sehr wohl! Die 
Meinung des franzöftiihen Volkes mag wirklich getheilt 
gewefen feyn über die Frage, ob durch den Imperator der 
Friede geftört werden folle um die erwünſchte Gelegenheit 
nah der Rheingrenze zu trachten, fozufagen vom Zaune zu 
brehen. Aber ganz anders geftaltet ſich die Frage jest, wo 
die Gelegenheit ohne weiteres Zuthun Branfreihs ſich felber 
dargeboten bat. Möglich dag Herr Thierd und andere 
Mitglieder der ſyſtematiſchen Oppofition auch jegt noch über« 
antürliche Askeſe predigen möchten; aber hintennach würden 
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fie die Erften feym dem Imperator einen todeswürdigen Vor: 
wurf darans zu machen, wenn er ihren -Nath jept befolgen 
und den deutfchen Krieg ohne feine Einmifhung vorüber: 
geben laffen würde. Es ift in der That nicht mehr erlaubt, 
über diefe Verbältniffe ſich Täuſchungen hinzugeben. 

Man pflegt fih ferner damit zu beruhigen, Frankreich 
bürfe ja nicht dulden, daß die Macht Preußens ſich bevenf- 
lic) verftärfe. Ganz gewiß nicht. Aber darum handelt es 
ih aud gar niht, Preußen dergeftalt anwachſen zu laſſen, 
daß ed fih and eigener Macht der „großen Nation“ im 
Weſten gefäbrlid machen fünnte. Napoleon IM. fennt bie 
traditionelle Politif Frankreichs fo gut wie Thierd, er weiß 
fo gut wie diefer, daß es ſtets der oberfte Grundſatz der 
franzöfifchen Herrſcher gewefen iſt Deutſchland unter Feiner 
Bedingung aus feiner Zerriffenbeit und politifhen Schwäche 
berausfommen zu laffen. Bedürfte ed noch eines Beweifes 
daß auc der Imperator diefes Ziel unverrüdt im Auge bat, 
fo läge der fchärffte Beweis gerade in dem Briefe an Drouyn 
de Ehuys, der am 12. Juni der franzöfifhen Kammer vor 
gelefen worden ift. „Wir“, beißt e8 da, „würden gewünſcht 
baben: für die ferundären Staaten des deutſchen Bundes 
eine engere Vereinigung, eine fräftigere Organifation, eine 
bedeutendere Rolle; für Preußen eine größere Gleichartigkeit 
und Macht im Norden; für Defterreih die Aufrechtbaltung 
feiner bedeutenden Stellung in Deutſchland.“ 

Es wäre nicht ſchwer aus diefen Worten das Ausſehen 
zu prognoftieiren das unferem armen Vaterlande durch den 
Krieg und Frieden gegeben werben foll. Zu einer größern 
deutfhen Einigung werben wir feinenfalld gelangen, wenn 
das Ausland im Mindeften mit- und einzureden bat. Der 
napoleonifche Brief vom 11, Juni fagt e8 ganz deutlich: der 
Dualidmus muß forgfältig erhalten und er muß durch die 
Abrundung Preußens auch noch verftärft werben. Für die 
deutiche Zerriffenbeit foll überdieß eine neue Bruftwehr ge- 
Schaffen werden durch Herftellung der parlamentarifchen Trias 
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im Südweſten; deren Schutzherr gegenüber dem vergrößerten 
Preußen wäre natürlich nicht weniger, fondern mehr in Paris 
als in Wien zu ſuchen. Auch Oeſterreich ſoll feine „bedeutende 
Stellung” in Deutihland behalten, ja freilih! Aber wie 
uud was es davon haben fol? das ift nicht gefagt. E& war 
auch nicht noͤthig, denn die handgreifliche Parteilichkeit des 
Dokuments für die norbdeutfhe Macht ſpricht an ſich laut 
genug. Ä 
‚ Der Brief redet mit anfallender Zärtlichkeit von der 
‚geographifchen Lage des ſchlecht abgegrenzten Preußens”. 
Mas die öfterreichifchen Grenzen betrifft, fo wird nur erflärt: 
„nachdem Defterreih, ohne fih um den Vertrag von 1852 
zu fümmern, Dänemark im Ramen der deutfhen Nationalität 
befriegt,, fo ſcheine es gerecht, daß es in Italien daſſelbe 
Princip anerfenne und die Unabhängigkeit der Halbinfel ver⸗ 
vollſtändige“. Damit ift allerdings auch den Preußen deutlich 
gejagt, dag die Einverleibung der Herzogthämer von der 
Rädgabe Nordſchleswigs an Dänemark begleitet feyn müßte. 
Aber es iſt nirgends angebeutet, daß Defterreih ale „ger 
rechte Entſchädigung“ für Venetien ein deutſches Aequi⸗ 
valent erbalten könnte. Der Hintergedanfe geht augenſcheinlich 
Immer noch auf einen Austauſch gegen türfifche Provinzen. 
Mit Breußen hingegen f&heint abfihtlih der Fall berbeige- 
führt werden zu follen, auf welchen der Brief mit den Worten 
hinweist: „an eine Ausdehnung unferer Örenzen würden wire 
nur denfen können, wenn die Karte Enropa’d zum ausfchließ- 
lichen Vortheil einer Großmacht verändert würde”. Rebenbet 
fol, wie es ſcheint, der Gedanke des öfterreihifhen Supre- 
mats in Deutfchland für alle Zeit abgefchnitten werden, eben 
dadurch daß Prenpen verftärkt wird, Oeſterreich aber feine 
engen dentfchen Grenzen behält und gerade an deutſchen Ele- 
menten feinen Zuwachs befommt. Es ift Har: man will in 
Barid nie mehr eine Frankfurter Reformakte von 1863 
erleben. " 
Das wäre nun die napoleonifche Neugeftaltung Deutſch⸗ 
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landd; und. dafür will fih der geniale KRartenmaler feinen 
Lohn in den Rheinlanden mit oder ohne Belgien holen! Ein 
ſolches Refultat ded Kriegs Deutfcher gegen Deutſche — es 
wäre zum Rafenbwerden: Niemand füblih von der Main 
linie laͤugnet dieß. 

Aber jofort vernimmt man auch neue — 
und Vertröſtungen: es werde ja nicht jo fommen und nicht fo 
geben. Denn wenn der franzöfifhe Imperator ſich in den 
blutigen Streit Deutſchlauds einmiſchen wollte, fo würden 
die andern: fremden Mächte deßgleihen thbum und ſie würden 
nicht dulden, daß der Napoleonide im fluhwürbigen Einver- 
ſtändniß mit Preußen ausſchließlich nah feinem Belieben und 
Bortbeil den deutſchen Frieden berftelle. Man bat ſich in 
dieſer Richtung neueſtens fogar bis zu dem Glauben an eine 
geheime ruſſiſch-öſterreichiſche Allianz verftiegen; ja felbit 
England hat man wieder als einen Faktor in der Geſchichte 
des europäifchen Eontinents in Anſchlag gebradıt. | 

Es it der Mübe wertb in Kürze auch nod auf dieſe 
Sllufionen, fo bandgreiflih fie find, einzugeben; denn wenn 
irgend etwas und noch. beifen foll, ſo gebört dazu. vor 
- Allem die Erfenntniß des ganzen Jammers unferer ‚Lage, 
Wenn wir von irgend Jemand noch Hülfe erwarten aufer 
von uns jelber, jo werden wir unbedingt verloren feyn. 

Fürſt Gortſchakoff joll in Paris erklärt haben: auch 
Rußland beobachte eine. aufmerkfame Neutralität, und wenn 
Tranfreih aus derfelben nicht berandtrete, fo würde es aud 
der Gzar nicht thun. Ebenfo umgekehrt. Daraus bat man 
num geihloffen, Rußland würde fich gegen eine franzöfifche 
Einmiſchung auf die öfterreichifche Seite ftellen und feine Co— 
borten gegen, Welten marſchiren lafien. Man bat ganz ver« 
geſſen welche Stimmungen in Petersburg und Moskau noch 
aus der Zeit ded Krimkrieges her datiren. Unbegreiflicher 
Weiſe bat man aud vergeflen, welde Stellung Ocfterreih noch 
vor drei Jahren zur polnischen Infurreftion einnabm, wäh« 
vend Preußen, und insbefondere der Minifter Bismarf, ſich 
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ven Czaren⸗Hof zum tiefften Danke verpfliätete. Es if 
bed, ſollie man meinen, unter politifhen Männern fein 
Zweifel erlaubt, dag die Königin von Württemberg bei ihrem 
Bruder ſchon viel bewirkt hat, wenn fie bewirkt hat, daß Ruß⸗ 
land fi nicht offen zu Gunſten Preußens ausfpricht. Wenn 
nun Frankreich ſich in den deutſchen Krieg einmifcht, fo wird 
— das hätte man aud ohne die Erklärung Gortſchakoffs ge- 
wußt — fiherlih auch Nußland aus der Neutralität heraus⸗ 
teten. Aber wo wird es bintreten? das ift die Frage. 

ewig nicht auf die Seite Defterreihe, um als Alllirter 
dieſer Macht gegen Sranfreih und Preußen Krieg zu führen. 
Sondern der Ezar würde die Donaufürftenthümer befegen laffen, 
uud dadurch Defterreih eine neue DBerlegenbeit im Rüden - 
ſchaffen. Wan darf ja doc die fonft von Niemand geläug- 
nete Thatſache nicht vergeflien: was für den franzöliichen 
Herriger die Rheinfrage iſt, das ift die orientalifche Frage für 
den Czaren⸗Hof Run ift aber in Paris fchon ſehr beftimmt 
davon die Rede gewefen, daß Oefterreich für die Abtretung 
Benetiend entſchädigt werden könnte zwar nicht mit Schleften, 
aber durch ein Aequivalent in den türkifchen Provinzen Bos⸗ 
aien, Herzegowina und Albanien. Sobald diefer Plan greif- 
bare Geſtalt annähme, fo wäre es mit der rufliihen Neu- 
tralität zuverläffig am Eude und wir würden fofort wieder, 
hoffentlich zum legtenmale, vor den Schreden ver orientalis 
hen Frage ſtehen. Die Rufien wärden über den Bruth, 
über die Donau, über den Balkan geben und Pfand auf 
Dfand nehmen für die Verlegung der türfifchen Integrität 
in den Hinterländern der dalmatinifhen Adria. 

Ohnehin iſt nichts wahrfcheinlicher als daß der deutfche 
Krieg einen neuen orientalifhen Krieg unmittelbar zur Folge 
haben wird. Aber für diefen Fall ift es noch keineswegs 
ausgemacht, daß Branfreih und Rußland aud dießmal wie- 
der Gegner feyn müßten. Im Gegentheil ift es in Frank⸗ 
reich eine längft eingebürgerte Reve, daß Köln dereinft ein 


ganz pafiended Ansgleihungs - Objekt abgeben würde für — 
LYIR, 5 
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KRonftantinopel. In Wien aber wird man ficherlih nicht 
diefer Meinung ſeyn; und trotzdem follte Rußland ſich Fopf- 
über in eine öfterreichifche Allianz gegen Frankreich = 
wollen. Wer kann's glauben! 

Auch auf England bat man gerechnet gegen eine fe 
füchtige Einmiſchung des Imperatord in die deutſchen Ange 
legenbeiten. Zum Glüd bat dad Londoner Kabinett mit 
feiner Anfhauung nicht lange binter dem Berge gebalten. 

Ohne einen Finger zu rühren läßt’ cd Hannover von den 
i Preußen befegen und den Welfen- König, einen Prinzen des 
englifhen Haufes, von Bismarf mifbandeln. Zum Leber 
fluß fol das Kabinett von St. James auch noch ausdrüd- 
lich erklärt haben: England werde folange in feiner Neutralität 
verbarren, als die orientalifche Frage vollftändig aus dem 
Spiel bleibe. Dann aber würde es ſich — beſinnen. Ich balte 
ed für ſehr möglih, daß nicht einmal mehr die Berrohung 
. and Teilung der Türkei das fettfranfe England in Bewe— 
gung zu fegen vermödte. Denn ſeit dem für die Kunft der 
englifhen Diplomatie fo mißlichen Ausgang des dänifchen 
Kriegs ift in England die Mancheſter-Doktrin zur unbedingten 
Herrſchaft gelangt; ed gibt Feine andere englifhe Politik 
mehr als Handelspolitif im trivialften Sinne des Wortes, 
Schreibt man ja dod dem bdirigirenden Minifter Gladftone 
felber die Anficht zu, daß die Türkei aufgebört babe ein 
engliſches Intereffe zu ſeyn; vielleicht bloß deßhalb weil die 
Türken ein ſchlecht confumirendes Volk find und die Erben 
ihrer Herrſchaft mehr Kattun zu verbrauden Hoffnung 
geben. 

Auch dann würde ſich die Sache nicht wefentlih ändern, 
wenn in England jest ein Tory- Kabinett an’d Ruder käme. 
Auch die Toried würden der Thatſache die Ehre geben müffen, 
daß ein großer Induftrieftaat je höher er aufſchießt, deſto 
unfäbiger zu politifden Kriegen wird. Preußen erlebt jept 
an fih — im augenfheinlihen Gegenfag zu Defterreih das 
jeine Kriege um fo leichter führt, je weniger ed Iuduftrieftaat 
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RR — dieſelbe Wahrheit; in England bat fie vollends alle 
yelitifchen Traditionen begraben. . Noch vor zehn Jahren 
bitte Niemand zweifeln dürfen, daß die offen geftellte Rhein- 
Frage oder gar die franzöfifche Abfiht auf Belgien ganz 
England in Harnifh bringen werde. Jetzt muß man nicht 
aur daran zweifeln, fondern felbft an der Frage, ob der 
Großtärte an England nod einen natärlihen Bundeöge- 
noften babe. 

Der alte Palmerfion würde fih freilich im Grabe um- 
kehren über eine ſolche Apoſtaſie. Aber es ift einmal fo 
England iſt aus dem europäifchen Staatenfuftem fo ‚viel wie 
ganz hinausgefallen, und eine der erften Folgen dieſes Aus⸗ 
fallö erleben wir jegt an dem deutihen Krieg. Es hätte mit 
ver Berwegenheit Preußens unmöglich fo weit fommen fünnen, 
wenn nicht Defterreichh au England, dem alten Balancirer des 
enropälfhen Gleichgewichts, feinen „natürlihen Alliirten“ 
verloren, und dafür Preußen an dem italienifhen Raubftaat 
das gewonnen hätte was es nie befaß — einen „natürlichen 
Bundeögenofien“. Durch diefe Aenderungen ift die Bafis 
der alten Eurvpa eine total andere geworden, faft ohne daß 


wir es merften. Um fo gründlicher haben es Napoleon II. 


and Bismark gemerft. 

Ich wünſche nichts mehr, ald daß die Ereigniffe mid 
und meine vorſtehenden Aufftelungen fämmtlih zu Schanden 
machen möchten. Aber ich glaube es nicht. Der franzöfifche 
Herrſcher wird und muß fein Quosego hineinfprechen in Die 
namenlofe deutiche Verwirrung. Was dann Deiterreih da⸗ 
von zu erwarten bat, ift in dem Brief vom 11. Juni deut- 
lich genug ausgeſprochen. Ich fürchte zunächſt fchon, daß 
eine ſolche Intervention auf die Stellung der mittelſtaatlichen 
Bundesgenoſſen eine merkwürdige Wirkung ausüben dürfte. 
Diefelben find ja — man darf das meines Erachtens nicht 
vergefien — von vornherein nicht in den Krieg gegangen, 
um für Defterreih das preußifche Schlefien erobern oder die 


Rheinlande und Weftfalen abreißen zu belfen. Sondern den 
5. 
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Bundesrecht - Standpunkt wollten fie um jeden Preis, auch 
mit Waffengewalt durchſetzen. Säben fie nun aber, daß mit 
dem Bundesrehtö-Standpunft eben ſchlechterdings nicht weiter 
zu fommen ift, dann dürften ſich für diefe Regierungen neue 
Bedenken erheben und in Bälde die Pflichten ber Selbſterhal 
tung in den Vordergrund treten. 

Irre ich nicht, ſo haben ſich ſolche Stimmen, wenn ad 
vorerſt nur leife, bereitd vernehmen laſſen ... Aber: ig 
will davon nicht weiter reden, ich will nur wiederholen: fo« 
bald der Imperator ſich in den dentfchen Krieg einmifcht, ſo 
gibt es feine andere Rettung mehr vor der äußerſten Schmach 
Deutſchlands als die rafchefte und bochherzigfte Einigung 
unter uns, um fofort mit vereinten Kräften drauf zu geben 
gegen den freihen Schänder der deutfchen Integrität. 

Mein Gedankengang hat durchans zur zweifellofen Bor- 
ausſetzung, daß die erften großen Aktionen auch auf dem 
‚ nörbligen Kriegsſchanplatze vie öfterreichifchen Bahnen mit 

neuen Xorbeeren zieren werden. Dafür werden die berrliden 

Armeen des Kaifers forgen. Aber was hilft's? Daß der 

Imperator feine Minen gegen und um acht oder vierzehn 
„ Tage früher fpringen läßt: das wird Alles feyn! 


[4 





VI. 


Briefliche Mittheilungen über die feanzöfifchen 
Buftände. 


U Ders Imperator, das Bolt unt die Rheinfrage. 


Bir erhalten aus Frankreich Mittheilungen über ein 
Thema, weldes für unfere Lefer von befonderm Intereſſe 
ſeyn wird, nämlich über den Zuftand der franzöfifchen Geſell⸗ 
(Haft unter der Regierung Napoleons IN. In Anbetracht 
der gegenwärtigen Zeitumftände fchiden wir im Nachfolgen- 
den diejenige Partie voran, welche die jest auf allen Lippen 
ſhwebende Frage betrifft: | 


Ir Allem iſt Napoleon III. als Soldatenkaifer in einem 
entſchiedenen Bortheil gegenüber feinem bürgerköniglichen Vor⸗ 
gänger, indem ex zu jeber Zeit dem Ausbruch des Innern Vul⸗ 
fans vorbengen oder ben ſchon ausgebrochenen Lavaftrom durch 
einen Feldzug nad dem Rhein ableiten kann. Der Bürgerfönig 
ver feinen Halt im Heere hatte, fonnte das nicht. Ein Feld⸗ 
ng am Rhein ift überhaupt das Bopulärfte was es nur irgends 
wie in Frankreich geben Tann. In der Mheinfrage find alle 
Parteien vollfommen einmüthig und eine vereinzelte befonnenere 
Etimme, die fih Hin und wieder hören laffen mag, verbaltt 
ohne Wirkung. Der Staatöbankrott könnte vor der Thüre fleben, 
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die Gelbmittel fönnten durch irgend eine der in unfern Tagen 
fo häufigen Krifen völlig erichöpft und verfchwunden feyn, für 
einen Peldzug nach dem Rhein würden ſich alle Mittel im 
Ueberfluß finden. Der patriotiiche Eifer und die Opferwillig- 
feit von Gemeinden, Städten, Gorporationen und einzelmen 
Bürgern würden fih überbieten und gegenfeitig auf's böchite 
ichrauben, Hunderttaufende von Freiwilligen aus allen Ständen 
würden das Heer verdoppeln und alle Rüden ergänzen, welche 
die deutfche Tapferkeit fchlagen könnte. Die unbeihäftigten Ar— 
beiter von Paris würden micht die Letzten feyn bei biefer all⸗ 
gemeinen Erhebung. Für ihre zurüdgelaffenen Eltern, Ges 
fhwifter, Frauen und Kinder würde die allgemeine Begeifterung 
hinreichend foraen. Niemand im ganzen Sande würde zurück— 
bleiben wollen und ſich nicht an dem allgemeinen Aufſchwun 
betbeitigen Kurz, die een in BE ——— he 
könnte noch fo groß feyn; ein Feldzug nach dem Rhein würde 
die ganze Lage mit einem Schlage augenblidlih umändern. 
Freilich wäre der Nüdichlag den ein verlorner Rheinfeld⸗ 
zug ausliben würde, ebenfo ungeheuerlich und unberechenbar in 
feinen Folgen.  Mapoleon weiß nun fehr wohl, daß Deutſch— 
land ebenfalls Altes an die Vertbeidigung des Rheines ſetzen 
würbe und ſelbſt fein ſehr kriegsgeübtes Heer fchließlich vor 
dem einigen ; Deutichland zurückweichen müßte. Schon aus 
dieſem Grunde wird er den Rheinfeldzug ſo lange als möglic 
binausfcieben, ihn gleichfam als letztes Außerftes Mittel zur 
Erhaltung feiner Herrſchaft gebrauchen. Natürlich würde er 
dann auch dafür zu forgen wiſſen, daß bie beiden deutfchen 
Grsfmächte hübſch umeinig umtereinander feyn würden, wodurch 
allein "der Erfolg ſeines Weldzuges gefichert werden könnte. 
Bricht aber ohne Beranlaffung feinerfeits eine ernftliche Streitig- 
feit zmiichen Preußen und Defterreich aus, dann wäre er feines 
Throned feinen Tag mehr jidrer, wenn er ſich unterfangen 
wollte, eine folche nicht wolererfehrende Gelegenheit zur Er—⸗ 
werbung der Mbeinlande unbenugt vorübergeben zu laffen. Da 
er, aber, wie ſchon geſagt, den Rheinfeldzug nur ald äußerſtes 
legtes Mitteloder Selbfterbaltung gebrauchen darf, jo muß ibm 
bie jetzige Kriegsgefahr zmwifchen den deutſchen Mächten ziemlich 
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ungelegen Eommen. Dieß Jahr find feine Partfer Arbeiter 
noh durch die fehr umfalfenten Vorbereitungen zur nächft« 
jährigen Weltausftellung befchäftigt. Die Ausflellung felbft wird 
nächfted Jahr viele Hunderttaufende außerordentlicher Befucher 
nah Paris führen die viel Geld dort laſſen werden, wo⸗ 
durch dann wiederum für einige Zeit vorgeforgt feyn wird. Bis 
dorthin mwenigftiend muß er den deutfchen Brubderfrieg verfchoben 
wiffen wollen. Deßhalb glaube ich, daß feine neulichen Be⸗ 
mübungen zur Beilegung des preußiich »öfterreichifchen Zufam« 
menftoßed mittelft eines Congreſſes ziemlich ernftlich gemeint 
waren, da er ja nur feine eigenften Intereifen dabei im Auge hat. 
Er weiß ſehr wohl, daß wenn dieß Jahr der Kampf vermieden 
wird, derfelbe in nächfter Zeit und bei erfter beſter Gelegen- 
heit um fo heftiger ausbrechen muß. Für ihn kommt es haupt» 
fächlich darauf an, daß diefer Kampf dann ftatt bat wenn es 


ihm gelegen ift, d. 5. wenn der Rheinfeldzug für ihn das lezte 


Mittel der Erhaltung feines Thrones geworden tft. 

Welche Zukunft ift der. napoleonifchen Dynaftie vorauszus 
fagen? dürfte man fich jezt wohl fragen. Cine wirkliche Bes 
feftigung dieſer Dynaftie iſt durchaus nicht unmöglich, aber 
keineswegs durdy die von Napoleon bisher angewandten Mittel zu 
erzielen. Die Arbeitermajfen und Soldaten halten nur fo lange 
an ibm, als er fie gut zu befchäftigen und zu verforgen ver» 
Rebt. Die befigenden, wohlhabenderen und gebildeteren Glaffen 
ertragen ihn, weil er Schug für Hab und But gewährt und 
weil man überhaupt nicht weiß, mer ihn unter den jebigen 


Umftänden erſetzen follte. Die Zahl derjenigen aber, welde: 


ihm aus Ueberzeugung anhängen, tft verichwindend Klein. Ueberall 
fpuft und brütet noch der Geift der evolution, dem auch die 
Regierung viel Vorſchub leiftet indem man fich der revolutionären 
Partei zur Erreichung gar vieler Zwede, namentlich der italieni- 
hen Einheit, der Schwächung der weltlihen Macht des Papftes, 
der Mafregelung der St. Vinzenzvereine bediente. Die Tradi⸗ 
tionen des Bürgerkönigthums wirken ebenfall® noch nach, troßr 
dem von einer orleaniftifchen Partei faum mehr die Rede feyn 
fann. Die Legitimiften behaupten fich immer noch in vielen 
Gegenden, namentli der Bretagne, und jelbft die berühmte 
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Kaiferreife nach diefer legteren Provinz und des Beſuch des 
Heiligthums derfelben, des Wallfahrtsortes Notre-Dame d’Auray, 
baben die Iegitimiftifchen Traditionen nicht verwiſchen Lönnen. 

Eine wirkliche. confervativ-thätige, von ſpeciell dynaſtiſchen 
Intereſſen unabhängige Partei, bie Eatholifche, befteht zwar und 
wähft langfam mit ber religidfen Wiedergeburt des Landes 
enıpor. Uber Napoleon hat fich diefe einzige Partei, welche 
- feine Zukunft fihern könnte, nicht zum Freunde gemacht, ſondern 
diefelbe durch feine italieniſche Politik, feine nachherige Cin⸗ 
ſchraͤnkung der Schulfreiheit und Befchränfung der Wohlthätig« 
keitsfreiheit tief gefränkt und zu unterbrüden gefucht. Freilich 
darf man ihm dieß nicht allzu bitter zu Laft legen. Die con⸗ 
fervative Partei ift noch nicht hinreichend erſtarkt, daß fich eine 
Megierung einzig auf diefelbe fügen könnte; ed bedarf noch 
längerer Zeit bis es ſoweit feyn wird, Napoleon. hält ſich über⸗ 
baupt nur durch die abmwechfelnde Beichwichtigung aller Parteien 
und mußte fomit auch der revolutionären Partei durch feine 
ttalifche Politik einige Befriedigung gewähren. Diefe Beſchwich⸗ 
tigungspolitit mag wohl fehr klug, ja fle mag die einzig möge 
liche ſeyn; trogdem muß man fragen, ob ed überhaupt rathſam 
ift der Umfturzpartei Vorſchub zu leijten, und bie einzige fichere 
Partei an ihrer ruhigen Entwidelung zu bindern, wenn man 
fo wie er alle Gewalt in Händen .bat. 

In jenem Beichwichtigungsfgftem Liegt aber ebenfalld als 
nothwendige Gonjequenz und Schluß der Rheinfeldzug Wenn 
einmal die verſchiedenen Parteien ſich nicht mehr zugleich bes 
fhwichtigen laffen werden, dann muß dad einzige Beichwich- 
tigungsmittel angewandt werben, welches für alle paßt — und 
das iſt nichts anderd ald der Mheinfeldzug. 





VII. 


Rendgloffen zur Geſchichte der Philoſophie in 
sieuefter Zeit. 


U. Grundriß der Geſchichte der Phllofophle von Dr. 3. Eduard 
Erdmann. Berlin, Herk 1866. I. Band. 622 Selten, 


Gewoͤhnlich fucht irgend ein Autor fein Buh dadurch 
einzuführen in die Welt der Leſenden, daß er bald mit mehr 
bald mit weniger Gluͤck nachweiſt, daß diefe feine Arbeit 
‚einem längk gefühlten Bedürfniß“ abhelfe. Bei Erdmanns 
Gruudriß der Geſchichte der Philofophie ift ed nun wirklich 
ver Ball, daß fie eine bedeutende Läde ausfült. Wohl 
Manchem mag ed paſſiren, daß ihn eine Art Gänfehaut 
überlänft, wenn er zurüdvenkt in welden Wuſt von Hand⸗ 
und Lehrbücern er fi ald angehender Candidat der Philo- 
fopbie bineingearbeitet bat, die dazu wie gemacht waren ent- 
weder den Jünger der Weltweisheit zu einem Einfaltöpinfel 
besanzubilden, der in „zweimal vierundzwanzig Stunden“ die 
Philoſophie fertig hat; oder durch confufe Darftellung denfelben 
jo vor den Kopf zu ftoßen, daß er es zum vorbinein in per- 
petuum mit aller Pbilofophie gut ſeyn läßt, um nur den 
„gefunden Hausverftand“ nicht zu verlieren. 

Die umfaflenden älteren Werke von Tennemann, Tieve- 
mann, H. Ritter find für den Anfänger unhandſam und un- 
zugänglich; ebenfo die neueren clafjifchen Arbeiten von Brandis, 
Zeller find keineswegs für Anfänger berechnet. Reinhold 
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fheint mir faft ungenießbar zu feyn; die alten fonft trefflichen 
Werke von At, Rirner ıc. laſſen doch Vieles zu wünfhen 
übrig; von der Zufammenftellung Siegwartd nicht zu reden, 
der mir dad Unmöglide möglid gemadt zu haben fcheint, 
daß man eine dreibändige Gefchichte der Philofophie fchreiben 
fann ohne aud nur drei von all den Philoſophen felbft ge 
leſen zu haben, fogar troß der feierlichen gegentheiligen Ver⸗ 
fiherung. So wären alfo nur noch zu nennen der gar zu 
fragmentarifche Grundriß Schweglerd und die Gefchichte der 
Philofophie von Marbach, welde immer noch erft halb 
fertig ift; dann unter den neueften Arbeiten die neben Erb 
mann fahlih volftändigfte Arbeit Ueberwegs und die Ge- 
fhichte der PhHilofophie von Michelis. Auderweitige diefem 
Zwecke entfprehende Werke find wenigftend meinem Geſichts⸗ 
kreis fremd. 

Wer die früheren pbilofopbifchen Werfe Erdmann, der 
bereits ein Menfchenalter als philoſophiſcher Lehrer thätig iſt, 
fennt: der hat hinlängliche Bürgſchaft, daß das vorliegenve 
Buch Tüchtiges bieten werde. Erdmann fcheint mir zu den 
feltenen Autoren zu zählen, die mit wahrhaft pbilofophifchem 
Scharffinn eine feine Akribie der Darftellung verbinden, in 
welcher fi überall der Eharafter ruhiger Objeftivität zeigt. 

Die Form der Behandlung ift darum einfach und na 
tärlih, ein ficheres Zeichen, daß der Verfaſſer Meifter des 
Stoffes ift. Beſonders verfteht er es die Knotenpunkte fcharf 
zu treffen, und was befonders für den Anfänger unerläß- 
liche Bedingung iſt, die Uebergänge der Entwidlung aus 
der Sache ſelber genetifh vor die Augen zu führen. Diefer 
objeftive Charakter Erdmanns iſt auch der Grund, warum 
der gelehrte Proteftant der katholiſchen Wiſſenſchaft gerechter 
wird, als das fonft gewöhnlih von Seite der Proteftanten 
der Fall if. Wir glauben das bemerfen zu müflen, um auch 
von diefem Gefihtspunfte aus das Bud richtiger würbigen 
zu können. 

Vorliegendes Werk, foweit uns ber erfchlenene erſte 
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Band zu einem Urtheil berechtigt, iſt darum nicht bloß ber 
alademiſchen Jugend als Lehrbuch, fondern auch dem Fach⸗ 
sanne ald Handbuch zu empfehlen. Es find bei den ein- 
zeinen Parthien immer die Quellen genau verzeichnet, welche 
ben gegenwärtigen Stand ber philofophifchen Forſchung an- 
geben; ebenfo find die Originalwerte in ihren beften Aus- 
gaben genannt, was wir nicht unbemerkt laffen dürfen, da ja 
die anfängliche bibliographiſche Unkenntniß eine der größten 
Schwierigkeiten ift, welche einem erfprießlichen Quellenſtudium 
entgegenſteht. Ebenjo wohlthuend ift ed, daß im Berlauf 
ber Darftellung die gegenwärtig bis zum Edel mißbrauchten 
Schlag- und Stichwörter und philofophiichen Gemeinpläge 
vermieden find; weil der Berfafler weiß, daß biefelben fo oft 
nur Dad „Wort“ find, das nad Göthe zur echten Zeit fi 
einfellt, wenn der Gedanfe aus if, und deßhalb ftatt dem 
Leſer concreten Gedankeninhalt zu bieten, denfelben nur mit 
vogen Borftellungen und Borurtheilen anfüllen und ihm ein 
eigenes Urtheil unmöglich machen. Eine Geſchichte der Philo- 
fopbie muß die Philoſophen felber reden laſſen, damit wir fie 
auf diefe Weife fozufagen perfönlich Eennen lernen; dieß er- 
wartet wenigftend derjenige, der philofophifche Studien treiben 
will. Es if fehr bevenklih zum vorbinein den einzelnen 
Philoſophen oder philoſophiſchen Richtungen Etiketten anzu⸗ 

eben, weil diefe meiftend nur imaginäre Größen find mit 
denen kein Menſch rechnen fann, Münzen die bei Niemand 
einen Werth haben als bei dem der fie geprägt bat. 

Der bis jetzt vorliegende erfle Band des Grundriſſes 
umfaßt die Gefchichte der Philoſophie von ihren erften 
Anfängen bis zum Ende des Mittelalters, von dem erften 
griechiſchen Philoſophen Thales (geb. c. 640 v. Chr.) bie 
zum Engländer Thomas Hobbes (geft. 1679 n. Ehr.), alfo 
einen Zeitraum von mehr als zweitaufend Jahren. ALS 
Einleitung finden wir einzelne kurz markirte propädeutiſche 
Säge über das Wefen der Philofophie und ihre Geſchichte. 
Jede Zeit, bemertt Erdmann, „jedes Jahrhundert hat feine 

6* 
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Philoſophie. Die welche fie zuerft ausſprechen, find die Phi⸗ 
loſophen dieſer verſchiedenen Zeiten. Sie find die eigentlich 
Beitverftändigen, und die Philoſophie einer Zeit, ale ihr 
Selbftverftändniß, formulirt nur was in diefer Zeit unbe- 
wußt gelebt, inftinftartig gewirkt hat, fpricht ihr Geheimniß 
aus.” An der Reihe der philoſophiſchen Syſteme iſt nicht 
planlofer Wechſel. Es iſt gerade das Eigenthämlide der 
Menfchennatur, daß kein Menfch ‚vie Wahrheit beſitzt; und 
deßhalb auch fein philoſophiſches Syſtem die Wahrheit für 
fih allein in Anfprud nehmen kann; fondern feine Bedeutung 
für die Geſchichte befteht gerade darin, in welches Verhältnig 
es fich ftellt zu der Wahrheit, die Gott felber ift, und welche 
fih in den Dingen bienieden offenbart. Die Philoſophie 
im Allgemeinen ift Streben nah Wahrheit, in den Reihen 
der Syſteme ift nicht planloſer Wechſel, fondern Fortſchritt. 
Diefem Fortſchritt muß auch der Irrthum dienen; darum 
lehrt die Geſchichte der Philofophie am beften philofophiren. 
Der hermenentifche Grundfag den Erdmann aufftellt, ift kaum 
hoch genug anzufhlagen, nemlih: daß zum Maßſtabe eines 
philoſophiſchen Syſtems durchaus nicht ein anderes philo- 
ſophiſches Syſtem genommen werden darf, dad durch Zwi⸗ 
fhenftufen von ihm getrennt ift; weil bier das tertium com- 
parationis, das Mittelglied der Rechnung fehlt, der minor 
ber doch zu jedem Syllogismus gehört. Welche Euriofitäten 
jowohl auf philoſophiſchem als auf theologifhem Gebiete 
treten duch Nichtbeachtung diefer Regel auf! 

Die Eintheilung der Geſchichte der Philofopbie iſt fehr 
einfah und überfihtlih; es ift die Dreitbeilung in Philo- 
fophie des Altertbums, des Mittelalterd und der Neuzeit, 
welche im folgenden zweiten Bande zur Sprache kommen foll. 
Dem Mittelalter wird der größte Theil des Umfanges von 
Seite 195 bis 620 gewidmet, aus dem einfachen Grunde 
weil bezäglih der alten Philofophie auf die ſchon vorhan- 
denen vielfeitigen Bearbeitungen verwiefen werden ann, 
während in der Philofophie des Mittelalters manche ganz 
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Auf alle Eimelheiten einzugehen ift bier nicht möglich; 
sur einige Punkte können aus dem reichen Material heraus— 
gehoben werden. Die jonifhen Philoſophen bezeichnet Erd⸗ 
mann mit dem treffenden Namen der Metaphyſiker. Hier 
(S. 27 ff.) ſetzt fh Erdmann mit der Darftellung Röths 
auseinander, der bekanntlich die Abftammung der griehifchen 
Bhilofopbie aus Aegypten behauptet. So unterjcheidet Röth 
Pythagoriker und Pythagoräer, wad am Ende für die Ge- 
bite der Philoſophie von wenig Belang if. Die An« 
nahme der bloßen (ägyptiſchen) Symbolif Röth's ift immerhin 
mit der Darftellung der Gefchichte der griechiſchen Bhilofopbie 
wie fie Ariſtoteles gibt, kaum vereinbar; weil nad Röth die 
Philoſophie nur Theologie wäre, was nad Ariftoteled nicht 
in jeder Beziehung richtig ift. Auf die Eleaten folgen Hera⸗ 
fit (S. 42), Empedokles, und die Atomiker (S. 56). Mit 
Anaragorad beginnt die zweite Periode der griechiſchen Philo- 
fopbie, die eigentliche Blüthezeit. Sehr ſchön ſchildert Erb» 
mann das Berhältnig des Sokrates zu den Sophiften 
(6. 73. #.): „Bäume und Felder lehren ihn Nichts, aber 
Menſchen, und darım ift für ihn die Hauptfrage die: wozu 
ver Meuſch da ift und handelt? Hier flellt er nun ganz, 
wie ex der Meinung der Sophiften dad Wiffen entgegen: 
geftellt hatte, fo dem, was nur für Einen oder den Andern 
Zwed ik, d. h. dem Nüplihen, das Gute entgegen, oder 
Das was Zwei ift an und für fih. Damit ift die Pbilo- 
fopbie, die bis auf den Sofrated nacheinander Phyſik und 
Logik geweſen war, endlich aber beides, zur Ethik geworben, 
und der Erbe des Sokrates kann ausfprehen, was feitdem 
unerſchũtterliches Ariom geblieben ift, daß Logik, Phyſik und 
Ethik die weientlihen Theile der Bhilofophie find.” 

Rah einer überfichtlihen Schilverung der ſokratiſchen 
Säulen wird in kurzen aber treffenden Zügen auf die großen 
Sokratiker Blaton und Ariftoteled (S. 157) eingegangen. 
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Ueber beide ift befanntlih die Literatur in jüngfter Zeit 
außerordentlich reich geworden, was wir ald gutes Zeichen 
des wiedererwachten gründlichen philoſophiſchen Studiums 
begrüßen. Dieſe Literatur verzeichnet Erdmann fo ziemlich 
vollftändig. Beide Philoſophen haben das Höchfte geleiftet 
was auf dem Standpunft des natürlihen Wiſſens erreicht 
werden fann, die reinfte Form allgemein menſchlichen Denkens 
gegeben; und darum ift in ihnen auch die Möglichkeit für 
die Wiffenfchaft des Chriſtenthums, aber auch nicht mehr ale 
die Möglichkeit. Alle Verſuche vie, fei es in negativem ober 
pofttivem Interefle mehr darin fuhen, darin einen Pantheis⸗ 
mus oder Theismus oder das Gegentheil, oder auch etwas 
„Chriſtliches“ im pofitiven Sinne nadweifen wollen, ver- 
fehlen darum das rechte Ziel. Sie find eben testes veritatis 
d. h. Zeugen der natürlihen Wahrheit; mehr hat ein Als 
bertus Magnus und Thomas von Aquin nicht geſucht. Wir 
wiſſen, wie e8 mit dem Chriftentbum ftand, als ein Mar- 
filius Ficinus und Pico von Mirandula mehr finden 
wollten. 

Wir glauben in der Erdmann'ſchen Schilderung des 
ariftotellfchen Syftemd allen Momenten zu begegnen, auf 
weiche es bei Ariſtoteles ankommt. Es iſt nicht fo Leicht 
bier das in allen Schriften Zerftreute in dem innern logifchen 
Zufammenhang zu geben. Beſonders trefflih bat Erdmann 
das Verhältniß der Metaphyſik des Ariftoteled zu feinen logi- 
fhen Schriften charakterifirt (S. 129 ff.) Es gilt befanntlich 
noch Vielen als ausgemacht, zwifchen dem Logiker Ariftoteles 
und dem Metaphyſiker Ariftoreled fei eine unüberfteigbare 
Kluft. Andere nehmen nun, um der allerdings nicht ge- 
ringen Schwierigkeit zu entlommen, entweder von den logi⸗ 
fchen oder von den metapbyfifchen Beftimmungen feine Rotiz, 
um dem Widerſpruch zu entgehen. So bleibt man von biefer 
Seite bezäglid mander Grundbegriffe der ariftotelifchen 
Philoſophie, fo weit ‚fie mit den Principien des Ariftoteles 
zufammenbängt — in fortwährendem Schwanfen; fo z 2. 
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über vAn, Öivanıs, uoogpn, eldog, Erioysıa, dvrslkzsıa. 
Erdmann entwidelt ganz Mar und einfah aus der Sache 
felber diefe für die Philoſophie fo wichtigen Begriffe. 

Richt bloß für das Studium der Philofophie allein, 
fondern aud für die Theologen möchten wir dad bemerkt 
haben; weil mir obne dad Verſtändniß dieſer metaphyſiſchen 
und logifhen Begriffe ein eigentliches Verftänpniß der The 
logie nicht denkbar iſt. Die meiften pbilofophifch gebildeten 
Bäter des Drientd und die großen Theologen des Occidents 
bis ins zwölfte Jahrhundert hinein reden die Sprache Plato's; 
die Scholaſtik redet die philoſophiſche Sprache des Ariftoteles; 
Diefe Sprache will ebenfo um verftanden zu werden, gelernt 
feyn wie jede andere Sprade. Die eigentliche Feinheit und 
Schärfe triventinifcher Lehrbeſtimmungen liegt meines Wiſſens 
in der ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Form der Sprade, die fl 
weientlich von der vulgären modernen Sprache unterfcheidet. 
Eine bloß „pofitive” Theologie, welde fih etwas zu Gute 
thut keinem philoſophiſchen Spftem zu bufdigen, muß bei 
jevem Schritt auf Schwierigkeiten ftoßen. Um nur an Eines 
ju erinnern; wenn dad Triventinum von einer forma und 
materie der Saframente fpricht, fo verftehbt man darunter 
etwas ganz Andered als die vulgäre Sprache unter Form 
and unter Materie verftebt. Man wird bier auf das zuräd« 

kommen möflen, was Thomas von Aquin und Hriftoteled 
darunter verfianden haben. 

Noch ein Erempel, zu welden Berftößen die Unkenntniß 
oder Nichtbeachtung der philoſophiſchen und theologifchen 
Sprache führt. Es iſt gerade in neuefler Zeit von Seite 
proteftantifcher Theologen Uſus geworden, eine große Anzahl 
der griechiſchen Bäter, ebenfo den Auguftinus eines Wider⸗ 
fpruh6 mit der katholiſchen Lehre von der Euchariftie zu bes 
züchtigen. Warum? weil fi bei ihnen wirklih ſehr viele 
Stellen nachweiſen laffen, wo fie dad Weſen der Euchariftie 
als vonzöv (bei Auguftin intellectuale, spirituale) bezeichnen. 
Daraus wird num kurzweg der Schluß gezogen: dieſe Väter 
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lehren einen ‚bloß geiftigen Genuß der Euchariſtie, fie find 
Spealiften, wie das Baur, Gieleler, Kurk u. 9., oder was 
daffelbe: fie find Symbolifer und Metaboliter, wie das be 
fonderd Rüdert, Kahnis, Höfling und in neueſter Zeit Steig 
baarfcharf bewiefen zu haben glauben. So hat man mit einem 
Schlage eine Anzahl Reformatoren vor der Reformation ge- 
macht. Was wird num ein f. g. „pofltiver” Theologe von 
fatholifcher Seite dagegen fagen? Er wird vielleicht bei deu- 
felben Vätern eine Anzahl Stellen finden, welche das Gegen» 
theil fagen. Es handelt fih aber um die betreifenden Stellen, 
welche von den Gegnern citirt find. Er wird dieſe Stellen 
vielleiht anderd deuten als feine Gegner; aber zu dieſer 
Deutung ftebt ihm wiſſenſchaftlich nicht mehr Recht zu als 
den Gegnern zu der gegeuthbeiligen: ſo ‚bleibt aljo nur ein 
endloſes Hin« und Herftreiten übrig. Wie aber, wenn wir 
einmal fragen: was verſtehen denn die platonifch redenden 
Väter unter dem von? Dürfen wir biefed vonsor bed 
Plato ſchlechtweg mit unferm deutſchen Worte „geiftig” über 
fegen, welches „geiftig" das Gegentheil von „real*, „wer 
ſenhaft,“ „wirklich“ ausfagt? Antwort nein. Es ift dabei 
der oben von Erdmann berübrte hermeneutifhe Grundſat 
gänzlich überfehen. Wer die Sprade Platons und alfo au 
ber PBlatonifer verfteht, der weiß, daß das v0750» (spirituale, 
intellectunle, &ldog) gerade das direkte Gegentheil von dem 
it, was wir unter „geiftig” gewoͤhnlich verftehen. Das 
vonzov iſt gerade das eigentlih Reale (dvsws or) das 
eigentlih Subftanzielle (ovaia), alfo das wahrhaft Wirkliche. 
Diefe Epitheta find aljo, wenn fie auf die Eudariftie ange- 
wendet werden, offenbar in dem Sinn zu verfteben, in welchem 
fie die Väter verftanden haben; und nicht in dem Sinne 
wie das moderne Ausleger ohne alle exegetiſchen Grände ver- 
fiehben wollen. Damit iſt nun die ganze Freude über die 
Symboliter, Metaboliker, Idealiſten, Spiritualiften und Vor⸗ 
reformatoren zu Wafler geworden. Die fog. Spealiften find 
gerade die rechten Realifien. Und fo in hundert audern 
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Fällen. Das fei nur nebenbei ald „Rupanwendung* für 
etwas |pröde „pofitive” Iheologen bemerft. 


Hier flimmen wir tet gerne dem geiſtreichen Michelis 
bei, daß man den Plato aus fi felber ſtudiren muß; es 
läßt ſich nicht verfennen, daß der Ariftotelifche und Thomiftifche 
Plato nit ganz der urfpränglihe if. Das ift nicht immer 
gehörig unterjchieden worden, daher hat man ſich auf den 
„Dualismus“ ded Plato etwas zu viel zu Gute gethau, 
welchen auch Ariftoteles nicht überwunden haben foll, wie das 
Erpmann I. S. 137 bemerkt. Ich weiß, daß diefe Frage 
noch controverd ift und daß fehr gewichtige Stimmen für 
diefen Dualismus auch bei Ariftoteles plädirt haben. Befon- 
ders bat die Tübinger Schule, u. A. Zeller diefe Behauptung 
aufrecht gehalten. Wir können dieſer Anſicht nicht in jeder 
Hinfiht beipflidten; weil die Behauptung eines Dualidmns 
im Allgemeinen zu irrigen Confequenzen führt. Es iſt bier 
nicht thunlich auf die Unterſcheidung der logifhen und meta- 
phyfiſchen oder ontologifhen Seite dieſes Fragepunkts einzu- 
geben; wir verweifen bier auf die bezuͤglichen Schriften von 
Trendelenburg, Brandis, Bonig, Waig, Prantl u. A. und eine 
jehr geiftreiche Abhandlung „von der manigfachen Bedeutung 
dee Seienden“ von einem jüngeren Bearbeiter diefer Frage, 
Franz Brentano Auch Kleutgen in feiner Philoſophie 
der Borzeit 11. Bd. Münfter 1863 gibt hierüber ſcharffinnige 
Erörterungen. Wenn Erdmann diefen Dualismus im meta- 
phyſiſchen Sinne nimmt, weil bei Ariftoteles „der Stoff wenn 
auch al8 bloße Potenzialität reducirt, ihr (der Gottheit) gegen- 
über ftehen bleibt:* fo fcheint mir Ariftoteled felber dieſe 
Anficht auszufcliegen, wenn er fagt (Metaph. VII. c. 6 fine:) 
"Eorı Ö', donee eigyraı, xal 1 doyasn VAN xai h nogpn 
savıo. xal zo Ev Övrapeı, vo de drapysia. Aore Onotor 
sö Inceiv zov &vög si alsıov xai rad Ev slvaı. “Er yag 
zı Exaotor, xai 20 dvrausı xal to Bvapyeig Ev wg Eorir. 
Aote altıov ovdEv allo nAnv el zı ag xırjoav dx durd- 
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uewg eig dvipyear, "Ooa de um Eye bAnv, nravea arkög 
örreg dvra Ti. 

In demfelben Sinne ſpricht fi Ariftoteles Metaph. XI. 
c. 3 und inöbejonberr Metaph. Xl. 10 aus, wo er auédrück⸗ 
lich bemerkt; 09 yag Eotıv Erartıov ı@ ngurg ovder. avca 
yag ra &ravıla VAnv dyaı »ai durausı tavra Zorıv. Alle 
diejenigen, fährt er fort, welde noch andere Principien aufer- 
balb und im Gegenfag zu Gott fegen, bringen Epifoden zum 
Weſen der Gottheit binzu; das fei aber ein Widerſpruch mit 
dem Begriffe der Gottheit und der endlichen Dinge. ra de örza 
ovBovkeraı nolızevscoder xaxs, „Vielherrſchaft, ſchlleßt er, 
ift nicht gut. Einer ift Herr.” Odx ayador moAvxoıgarin. eig 
»oigavog. Man braucht nur einfach fih an den ſcholaſtiſchen 
Begriff des actus purus zu erinnern, den Albert, Thomas, 
Duns Scotus x. aus Ariftoteles haben, um zu wiffen, daß 
biefe großen Gommentatoren von einem Dualismus bei 
Ariftoteles in diefem Sinne nichts fanden. 

Wir deuten dieß nur deßhalb an, weil befonders die 
linfe hegelifhe Schule, die Tübinger Kritik diefen Dualis⸗ 
mus fo bequem und zwedmäßig fand. Beſteht ja bei 
Schwegler, Baur, Strauß, Marbah u. A. das Wefen des 
Chriſtenthums nur darin, daß 28 Idee und Mirklichkeit, 
zwifchen welchen in der alten Zeit der leidige Dualismus 
war, verfühnte; indem erſt jetzt die Menſchheit ſelber ſich als 
Eins mit Gott wußte, d. h. wie wir von Strauß erfahren 
— als Gottfohn. Deßbalb fann nur in der Idee des All— 
gemeinen, nicht aber in einem Individuum dieſes „Bewußt- 
feyn” ſich realifiren; d. h. das Chriſtenthum ift eine Fiktion, 
ein Mythus. Das ift der eigentliche Kern der ganzen nega- 
tiven Kritik unferer Tage; darum bat fie fih auf diefe Kluft 
eines angebliden Dualismus geſetzt, der im Wirklichkeit nicht 
exiſtirt. | 

Wir wollen fie figen laſſen, und. ‚damit von Ariftoteled 
Abſchied nehmen. Auch die Periode der jerfallenden griechi— 
ſchen Philoſophie, welche wir bündig. und treffend geſchildert 
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finden (S. 159 ff.), wollen wir übergeben. Denn von groͤ⸗ 
Gerem Intereſſe ift für und die Darfteflung der mittel- 
alterlihen Bhilofophie. 

Hier find oft die Refultate jahrelanger mühefamer Stu» 
dien auf wenige Seiten zufammengevrängt und in fo einfachen 
Worten dargeftellt, daß man, wie der Verfaſſer jelber bemerkt 
(Gilgenfelds Zeitichrift 1865. 2), glauben möchte ein An- 
fänger in der Philofophie könne das fo fihreiben. Allerdings 
iR der fein Anfänger mehr, der diefen Schein durchſchant 
bat. Bir müſſen geſtehen, daß Erdmann der mittelalterlichen 
Bhilofophie gerechter wird als irgend einer feiner Borgänger 
auf proteftantifcher Seite. Er ift frei von den widrigen Mip- 
tönen eined kleinlichen Widerwillens gegen die pofitive Seite 
der mittelalterlihen Träger des philoſophiſchen Gedankens, 
wie viefelben in der gelehrten Arbeit Prantls und an den 
Ton des vorigen Jahrhunderts und an die Verbiſſenheit 
eined Reinhold, Gumpoſch u. A. erinnert haben. Die männ- 
ide und edle Objektivität der Darftelung kann fo niebrige 
Tendenzen nicht dulden | 

Dabei ift aber keineswegs gejagt, daß wir von fatho- 
liſchem Geſichtspunkte aus mit allen den Refultaten Erd⸗ 
manud einverfianden fein können. So z. B. I. S. 196 teitt 
der rein intellektuelle Geſichtspunkt zu einfeitig in den Bor- 
vergrund. Das Chriſtenthum ift nicht bloß Erkennen, es if 
vor Allem Leben, biftorifche Wirklichkeit. Auch bei der Schil⸗ 
derung der guoftifchen Syſteme S. 199 ff. gibt er die ein- 
feitige Anſchauung der Tübinger Schule, welde bekanntlich 
dieſes Gebiet vorzüglich bearbeitet hat. Wir willen, daß 
Erdmann fih oft darüber Iuftig maht, daß man ihn ale 
„Hegelianer“ fortan bezeichnet; da und dort aber blidt Die 
Anfhauung der Hegel'ſchen Schule Doch dur, beſonders wo 
er fih an die fefundären Quellen anfchließt. 

Meifterhaft finden wir von rein philoſophiſchem Geſichts⸗ 
punkte aus die Bemerfung über Auguftinus (S. 234), obwohl 
das keineswegs der ganze Auguftinus if; ebenfo über Anfelm 
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(S. 256), Erigena (S. 248). , Wir verweifen einfach auf 
das Buch felber „welches überfichtlic und nad dem inneren 
logiſchen Entwidlungsgefege eine Erfcheinung aus der audern 
deducirt, ftatt eines. blos mechanischen Nebeneinanderftellens. 
Sp über das Verhältniß der Nominaliften zu den Realiften, 
über die „chriſtlichen Ariſtoteliker“ Albertus, Thomas und 
deren Nachfolger. Eine ‚befondere Aufmerkſamkeit wendet der 
Verfafier dem vielberüchtigten Raimundus Lullus zu (S. 377), 
was uns bei der biöberigen mangelhaften und deßhalb ger 
ringfchägigen Behandlung febr wohl thut. Wenn man ber 
denkt, daß einmal die Zabl der Lulliften fait die der Thomiften 
überwog, jo wird man den eigenthümlichen Mann nicht allzır 
gering tariren dürfen. Auch Dante (S. 397) findet * 
rende Berüdjichtigung. 

Mit dem Naturpbilofopben Roger Bacon (5. 405) und 
dem Duns Scotus (Sa 413) datirt Erdmann den Beginn 
der ſinkenden Scholaftif, Allerdings tritt bei D. Scotus 
ſchon ‘die ſcharfe Scheidung ein zwiſchen Theologie und Pbilo- 
fopbie, jo daß die erftere manchmal jenſeits der Grenzen des 
Wiffend ‚überhaupt gefegt zu werden ſcheint. Die Freibeit, - 
welde Dund der Vernunft ded Thomas opponirt, wird manch⸗ 
mal faft zur bloßen Willfür und der logiſch nothwendige 
Zufammenbang der natürlichen und ‚geoffenbarten Wahrbeit; 
wie ibn, Thomas fpftematifch begründet, wird durhfchnitten, 
Wir haben ein Hüben und Drüben von Philoſophie und 
Theologie (Op. Oxon. IV. dist. 43. qu. 3, fin), Jedoch ver- 
ſtehen wir die häufige Aeuferung des Scotus, daß dieß oder 
jene® aliter apud theologos aliter apud philosophos ſich ver- 
balte, nicht fo wie Erbmann aus der Stelle (l IV. dist. 43 
Schol: 4. p. 848. n. 18) lieft: „ein: Sag fei wahr für den 
Philoſophen, aber er ſei falfch für dem Theologen.“ Das 
vorliegende Scholium fagt dieß nicht ſchlechthin; es fängt an: 
quod aliter huic respondelur secundum philosophos et aliter 
secundum theologos ‚ee. Hier bandelt es fih um die ver- 
jchievene Bedeutung der potenlia acliva für den Philofopben 
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und für den Theologen. Run verſteht aber der Philofoph 
unter dieſer potentia acliva nar die naturalis; darum ift dieſe 
proposilio apud philosophos vera; während der Theolog die⸗ 
felbe potentia anders faßt (accipiendo aliter etc.), und deß⸗ 
balb secundum theologos illa propositio est false. 

Der Terminismusd ded Occam ift mit wenigen Zügen 
gut Harafterifirt (5. 420 ff.). Durand von St. Pourgatn 
leitet den thomiftifchen Realismus über in den Nominalie- 
mus von reinfiem Wafler bei Buridan (5. AAO ff.). Treffend 
IR das Verhältniß Gerfond zu Occam dargethan (S. 44T). 
Rah Raimund von Sabunde (S. 450) findet Nikolaus En- 
fanuß, der deutſche Kardinal, wenn aud in faftzu kurzen Streichen, 
doch eine richtige Darftelung. Gufanns if jedenfalls eine 
ganz einzigartige Erſcheinung welde mädtig in die neuere 
Zeit hereinragt. Seine Wiſſenſchaft ift eine umfaffende, und 
vie Arbeitöfraft des Manned muß eine riefige geweſen ſeyn, 
wenn man bedenkt, daß die Mehrzahl feiner Schriiten fo zu 
fügen zur Erholung von feiner praftifchen Thätigfeit ge 
fgrieben find. Er ift es, welder der Zerfplitterung und 
Heuchelei der Nominaliſten feiner Zeit gegenüber in tiefere 
Bahnen einlenfte. Er fteht aber auf der andern Seite ebenſo 
einem extremen Realismus entgegen (doct. ign. Il, 2). Trotz⸗ 
dem wird er von den Rominaliften unferer Tage ald Pan- 
theiſt verfegert, weil in ihm nod einmal der Pfeudoareopa- 
gite zu Ehren fommt, welchen die großen Scholaftiter Albert, 
Thomas, Bonaventura gleih hoch gehalten, der aber dann 
bei Seite geſchoben ward. 

Erdmann ſchildert darauf die wefentlihen Umriſſe der 
deutfhen Myftit (S. 470). Hier vermiffe ih bie und da 
jene Seite, wo die Myſtik den Unterſchied, das Andersfeyn, 
die generifche Differenz betont. Man muß aber fowohl das 
Eine ald auch das Andere hervorheben, wenn dad Bild ganz 
werden fol. Ebenfſo iſt der Abfall der fpäteren Moftifer 
von der Höhe der fpefulativen Form der Scholaftif, wodurch 
die wahre Myſtik ihre Bedeutung für die Wifienfchaft er- 
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langt bat, nicht recht Mar auseinandergeſetzt. Wenn die My- 
flifer der Reformationgzeit, ein Schwenkfeld, Weigel und bei 
aller intuitiven Tiefe au Jakob Böhme flatt jener fubtilen 
Spekulation der dentſchen Myftif des vierzehnten Jahrhun⸗ 
ders in bizarre Sinnenbilder und gnoftifhe Berirrungen 
verfallen, fo liegt dad in dem Mangel der philoſophiſchen 
Sprade und überhaupt der philoſophiſchen Bildung Dadurch 
find die Berirenngen von felber gegeben; ganz abgefehen von 
ihrer Stelung zum Dogma der Kirche. Man darf nit 
Alles in Einen Topf werfen, um den ganzen Brei andzu⸗ 
ſchuͤtten. 

Nach den Myſtikern werden noch die Weltweiſen oder 
Die Wiedererwecker antiker Syſteme behandelt (S. 502 ff.). 
An der Grenze des ſcheidenden Mittelalters tritt gleichſam 
ein Nachſommer auf, in welchem alle alten Syſteme nochmal 
aufleben, um ein kurzes Daſeyn im ſpärlichen Sonnenſchein 
zu friſten. Mit der religiöſen Zerſplitterung ging die ſtaat⸗ 
liche und ſittliche Hand in Hand. Die Energie des chriſt⸗ 
lichen Gedankens war erloſchen, und von dem großen geiſtigen 
Flammenherde mittelalterlichen Denkens ſtiegen nur noch 
flackernde Lichter und dichter Rauch empor. Die Erneuerer 
des Platonismus Marſilius Ficinus, Pico von Mirandula, 
die Ariftotelifer Achillini, Leonicus Thomäus gehören in 
diefe Zeit. 

Gegenüber diefem kränkelnden Heidentbum macht ein 
Paracelſus wieder einen ganz andern Eindruck (S. 515 
— 52%). Er ift eine Kraftnatur, dad Achte Bild einer bie 
in die Tiefen zereifienen Zeit. Man Ffönnte fagen, daß in 
ihm die unvernünftige Natur felber Sprache gewinnt und in 
Ihmerzhaft bittern Tönen ihr Sehnen nah Erlöfung aus 
dem Zwiefpalt ausſpricht. Statt des kleinlich felbftgefälligen 
Toned der geglätteten Blafficität lateiniſcher Phraſen eines 
Taurellus und der feichten Prüderle der Renaiffance muß er 
für feine Ideen erft Formen ſchaffen, daher feine barbarijche 
Sprade. Er bat die entfeplicde Leere der Zeit und die 
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tiefite Sehnſucht nah Erfüllung erlebt. Ihm genügt nicht 
darüber die Tunche der „Claſſicität“ zu ftreihen, er will 
gleihfam mit dem Erzſpiegel feiner Intuition der Natur 
felber in’6 Herz fchauen und die Geheimniſſe der Schöpfung 
belanfhen. Daber feine Idee vom Menfchen ald dem Mikro⸗ 
kosmos, der da der Zwed der Schöpfung if und „Gottes 
eigentliches Fürnehmen“ (de vera inf. rer. W. W. IX. p. 
134), in welchem alle Heimlichfeiten der Ratur verborgen, 
weil in ihm das Geutrum aller Kräfte if. Darum muß 
im Menden die Natur wieder zu ihrem Ziele gebradt 
werden, wie fie durch ihn gefallen u. f. w. Diefe Erlöfung 
wird ihr aber vermittelt durch Chriſtus. In al den bizarren 
Reflerionen feiner alchymiftifchen und aftrologifhen Theorien 
it ein Keim einer großartigen Raturphilofophie, der viel- 
leicht erſt einer fpätern Zeit zur klaren Sichtung und Ent- 
faltung vorbehalten ft Wenn man die Theofophie des 
Paracelius. überhaupt veriwirft, fo bat man eben das Kind 
mit dem Bade ausgefchüttet. 

Wir würden die Lefer ermüden, wenn wir dad ganze 
Namenregifter al diefer Helden ibrer Zeit, wie fie Erd⸗ 
mann in feiner reichhaltigen Gefchichte vor unfere Angen 
treten läßt, verlefen wollten. Erdmann verfteht ed in dem 
engen Rahmen der Geſchichte der Gedanken eine Geſchichte 
der Zeiten zu geben, die doch immer vom „Zeitgeift“ einer 
philoſophiſchen Richtung beherrſcht find. Unter den vielen 
Bertretern der Philoſophie dieſer Uebergangsperiode neune 
ih Campanella (542), Giordano Bruno (S. 553), Baron 
von Berulam (S. 569) und den berüchtigten Macchiavell 
(S. 598), welder der einzige Diplomat iſt von philofophifcher 
Bedeutung, weil alle Philofophie ihm nur diplomatifche Zwecke 
bat, fo wie die Religion felber. Bon ihm ſagt Erdmaunn 
riätig, Daß er „ven Muth hatte ſich ſelbſt und aller Welt 
zu geftehen, was bis jegt die Diplomaten aller Zeiten nur 
in ihrem Handeln verrathen, daß der Erfolg die Mittel 
heilige.” Mit den Politikern Bodin, Gentilis, Grotins und 
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Hobbes fchließt diefer durch feine Reichhaltigkeit und All⸗ 
feitigfeit jeden Denkenden anziehende erſte Band. 

Bon katholiſchem Standpunkte aus müßten wir über 
manche Reflexionen ein quod non ausſprechen, fo 3. B. 
©. 240, 246, 245, 255, 265, 417, 452 u. a. Wenn wir 
aber bei anderen Partien feben, wie der gelehrte Proteftant 
gegen jahrelange Vorurtheile über katholiſche Geſchichte fo 
entſchieden fi ausfpricht, fo werden Katholifen dem guten 
Willen gerecht werden. Wenn man gleichzeitige außerbeutfche 
Schriften des gleichen Inhalts mit dieſer Schrift Erdmann 
vergleiht, 3. B. die Storia della filosoſia di Aug. Conti 
Firenze 1864 2 voll., fo fühlt man es dur, daß man bier 
deutfche Beiftesarbeit vor ſich hat. 


Dr. Bad. 
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VIII. | 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


Der heutige Liberalismus zunächft im ſüdweſtlichen Deutſchland. 


IN. Defterreich; deſſen frühere Zuflände ; der Liberalismus; Zuflände 
nach 1859; Dftober-Diplom ; Februar⸗Verfaſſung; Proteſtanten⸗Geſetz; 
kirchliche Frage; oͤſterreichiſche und deutſche Liberale. 


An dem Oberrhein übte der Liberalismus die unbe⸗ 
firittene Herrſchaft; in dem weiten Raume von dem Unter⸗ 
bein bis zu der MWeichfel und der Oſtſee kämpfte er mit 
Erfolg für die Erwerbung der Hetrfchaft, und während dieſes 
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Kampfes hatte andy das alte Defterreich fih in eine neue 
Kichtung geftelt. Um dieſe zu bezeichnen, muß unfere Be- 
trachtung um einige Jahre zurüdgreifend die inneren Zuftände 
des habsburgiſchen Reiches berühren. 

Als die Aufitände der Jahre 1848 und 1849 nieder- 
geihlagen und die Bewegungen erbrüdt waren und ald einige 
Ordnung ſich wieverbergeftellt hatte, da war die öfterreichifche 
Regierung voll des guten Willens. ie wollte die unhalt⸗ 
baren Einrichtungen einer vergangenen Zeit und fie wollte 
die unausführbaren Geſetze der Umwälzung durch beffere ers 
ſehen. Nur eine große VBerblendung konnte ſich überreden, 
aß Defterreich mit der Verfaffung vom 4. März 1848 be» 
fchen könne, und nur ganz verbiffene Parteimänner fonnten 
ed tadeln, daß in der neuen Ordnung der Dinge das mos 
aarchiſche Princip wieder zur Geltung gebracht werden follte. 
Die Rechte welche die Eaiferlichen Patente vom Jahre 1851 
anerfannten und gewährten, und die Grundfäge welche fie 
für die organijchen Einrichtungen der Kronländer ansſprachen, 
waren immerhin beachtenswertbe Grundlagen für eine fefte 
innere Ordnung, und daß der Kaifer die Regelung der po- 
litifden Rechte der Bürger durch befondere Gefege ver- 
ah *): das bezeichnete unzweifelhaft einen Umſchwung ver 
Dinge. Die öfterreihiihe Regierung war ernſtlich gewillt 
ven Rechtsſtaat zu bilden. Die Aufhebung der Berfaffung 
vom 4. März 1848 und der Grundrechte, von der Maffe der 
Bölfer mit träger Gleichgiltigfeit vernommen, hatte aber den- 
noh Taujende mit Beforgnig erfüllt und der MWühlerei den 
Stoff für eine neue Aufregung gegeben. Auch der Reiche- 
ah war eben nur eine berathende Stelle, zufammengefegt 


— 





*%) Kaiſerliches Patent vom 31. Dezember 1851 die NAufs 
hebung der Grundrechte betreffend. Mit dieſem erfchlenen zugleich 
Me „Brundfäge für organifhe Binrihtungen in den 
Rrenländern des öfterreihifchen Kaiſerſtaates.“ 
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aus Mitgliedern melde der Kaifer berief, und die ren 
waren nur diefen verantwortlich. 


Einfihtövolle und befonnene Männer faben wohl "ein, 
dag die Beftimmungen der Faiferlihen Patente vom Jahre 
1851 jegt nimmer befriedigen fonnten; fie faben ein, daß der 
fünftige Rechtsſtand einer Fräftigen Gewähr bedürfe und daß 
folde Gewähr nur allein gegeben fei durch eine wahre umd 
ſelbſtthätige Theilnahme des Volfed an den öffentlichen An- 
gelegenheiten. Diefe Männer wußten aber auch, daß der 
Abfaffung von Grundgefegen für Oefterreih ſich Schwierig- 
feiten entgegenftellen welde andere Staaten nicht fennen, 
und daß man nocd immer nicht die Erfahrung befaß welche 
die Patente des Kaiſers ausdrücklich vorausſetzten. Solde 
Männer fagten nun: eine Rechtsordnung ſei vorerft wieder 
bergeftellt; lafje man unter dem Schuß derfelben die Staats- 
gewalt rubig gewähren und ftöre man nicht die naturgemäße 
Entwidelung der Dinge, fo müſſe die Aufregung fih all 
mäblig doch legen und der Kaifer könne den Umbau feines 
Reiches vorbereiten, er könne unbebindert das große Werf 
ausführen welches niemald in dem Drang einer Bewegung 
gedeiht. Von der andern Seite jedoch wurde und zwar nicht 
ohne Grund, erwidert : die Thätigfeit der Negierung bedürfe 
einer treibenden Kraft, wenn foldhe feble, fo werde wenig 
gefheben und aus der ungeftörten Ruhe wachſe ſchnell wieder 
der Schlendrian der alten Zuftände heraus. So fand die 
liberale Wühlerei einen günftigen Boden in Defterreid. 

Das milde Regiment der öfterreihifhen Regierung ift 
iprichwörtlich geworden; aber dieſes milde Regiment war eben 
doch mur eine ausgedehnte Staatsallmacht, ausgeübt von 
einem Heer von Beamten. Die liberalen Ideen, welche dieſe 
aufgenommen, binderten in Defterreih fo wenig, ald in an« 
dern Ländern die Verbindung der Servilität mit der Herrſch— 
fucht, der Yakaiengefinnung gegen oben mit der Willfür nad 
unten. Die Bureaufratie bildete den Rahmen des Staats- 
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weiend und dad Bolt war nur das gut gehaltene Material, 
velches den Eoftbaren Rahmen ausfüllte. 

In der öflerreihifhen Bermaltung war fein eigentliches 
Staatsbudget, und wenn auch ein Voranſchlag aufgeftellt 
war, fo gab es feine Controle, welche defien Einhaltung er 
mang. Die Steuerpflidgtigen hatten feine Mitwirkung bei 
ver Beftimmung der Laften und feine Kenntnißnahme über 
vie Berwendung der Staatögelder. So waren Einnahmen 
und Ausgaben niemald ausgeglichen ; das Defizit wurde durch 
Anleihen gedeckt und Durch deren Berzinfung wurde der Aus- 
fall mit jedem Jahre größer. Die Lande des hab&burgifchen 
Reiches befigen alle Bedingungen einer großen Induftrielund 
ke haben Stoff genug für eine weite Auspehnung des Han- 
dels; aber in den beftebenden Zuftänden wurden die natür- 
lihen Hälfsmittel nicht verwendet und, wie viel auch geſchehen 
ſeyn mochte im @inzelnen, die allgemeine Bilanz ftellte 
ih fortwährend zu Ungunften von Oeſterreich. Die Adeligen 
mit ihrem großen Beſitz wirtbichafteten fo ſchlecht wie ver 
Staat; He machten Schulden im Ausland und diefem mußten 
fie die Zinfen mit Silber bezahlen. So gingen die edlen 
Metalle in andere Länder; in Defterreich felber waren fie 
et eine Seltenheit in dem täglichen Verkehr; das Papiers 
Seo hatte einen niedrigen und veränterlihen Werth und es 
fehlte nit an Kunftftüden, um diefen Werth noch weiter 
berabzudräden. 

Sn den deutfchen Mittelfaaten war eine freie Bewegung 
und durch diefe ein wachſender Wohlftand. In allen diefen 
Staaten fand der Haushalt unter ſcharfer Controle; es 
wurde viel des Nüplichen ausgeführt; große Summen wur« 
den für mandherlei Anftalten verwendet und doch wies jeder 
Rechnungs - Abfihluß bedeutende Kaflenvorräthe nad. Die 
Stenerfraft wurde nicht übermäßig in Anſpruch genommen, 
baares Geld war in Maffe im Umlauf und diefed baare Geld war 
großentheils öfterreihifches Silber. Waren in Defterreih auch 


mande gute alte Einrichtungen erhalten und waren vortreffliche 
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Handeld geworden; fie großentheild Teiteten die Bewegung 
des Nationalreichthums und fie hatten die großen und Fleineren 
Orundeigenthümer, fowie die Beamten in eine gewiſſe Ab- 
bingigfeit gebracht. Die reihen Juden bezahlten ihre Kiteraten; 
fe brachten die Tagesblätter in ihre Gewalt; ed entftand 
die jüdifche Preſſe; diefe wurde ein Organ ded modernen 
Liberalismus und als folhe mußte fie das Chriſtenthum an- 
greifen ; fie mußte die Kirchen verläftern und beſonders alles 
fatholifche Weſen verhöhnen. 

Die jüdifhen Literaten in Wien waren Eorrefpondenten 
der deutfchen Blätter; in dieſe brachten fie Alles was fie in 
ihren eigenen nicht ausſprechen fonnten, und die liberale 
Preſſe in Deutichland verwendete ihre befannten Künfte, um 
die öfterreihifhen Völker zu ftacheln. Wenn die Einen in 
beiliger Entröftung gegen die Reaktion eiferten, welche fie 
in dem Großherzogthum Baden felbft ausgeführt hatten, und 
wenn fie mit zärtlicher Theilnahme ven harten Drud auf bie 
Brüder im DOefterreih bejammerten, fo hatten die Anderen 
mer Hohn und Beratung für Völker welche die Gräuel der 
geiflichen Verdummung und der weltlihen Zwangsherrſchaft 
geduldig ertrugen, und Alle fpendeten ungebeured Lob ven 
Italienern und den Ungarn welde von diefem „Reich des 
Aberglaubens und des Zwanges“ ſich losreißen wollten. Richt 
der Stun für Freiheit und Recht wurde in Oeſterreich ge⸗ 
weckt, nicht das Verſtändniß der Bedingungen eines guten 
Staatsweſens wurde von den Deutſchen eingeführt, nur die 
Täufhungen und Lügen ded modernen Liberalismus wurden 
verbreitet und viele gute Männer wurden von diefen ge- 
fangen. Die meiften Völker in Oefterreih hatten niemals 
eine Periode des öffentlichen Lebens durchlebt; file wußten 
nicht anderd, ald daß die „Herren” die öffentlichen Ange- 
legenbeiten beforgenz jegt waren ed auch Herren welde eine 
neue Ordnung der Dinge verlangten, und fo blieb die große 
Maſſe träg und ohne Theilnahme, während ein Fleiner Brud- 
thell der Bevölkerung, berauſcht und verwirrt, die guten 
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ber Krieg ausobrach, welder von Bielen vorhergefeben und 
von der Regierung doch fehr leichtfinnig vorbereitet worden 
war. Das befte Heer in Europa, waffengewandt, tapfer und 
bingebend, hat mit bewunderungswürdiger Ausdauer gefochten 
und nirgend hat es einen Sieg errungen. Die innere Rage 
des Reiches hatte die Fortſetzung ded Krieges bevenklih ge 
macht und er wurde beendet, ebe man die beften Wehrmittel 
jur Berwendung gebracht hatte. Auch nad) der Schlacht von 
Solferino war dad öflerreihifche Heer in ganz guter Ber- 
faſſaug; es war fchlagfertig, fampfluftig und voll Zuverficht, 
an Material jeglicher Art war kein Mangel; das ftarf ber 
feftigte Operationsfeld war noch gar nicht betreten, die Bran- 
zofen hatten eine gewifie Scheu vor den bevorſtehenden Käm- 
pfen — und doch ſchloß man den Präliminar - Bertrag von 
Billafranca und ein fhöned Königreih war in dem kurzen 
Feldzug verloren. Die zweite Hälfte des Jahres 1859 fah 
das alte Defterreih gedemüthiget, ohne Verbündete zwifhen . 
feindfeligen Mächten, einfam in dem Syſtem der europäifchen 
Staaten, verlafien von Europa für deſſen Rechtsſtand es 
gefochten. Oeſterreichs Binanzen waren zerrüttet, das Ber: 
trauen geſchwächt, der Credit gefunfen. Der Befig von 
Benetien war in Frage geftellt; die Länder auf der fünlichen 
Abdachung der Alpen und an den Küften des adriatifchen 
Meeres waren bedroht; in einigen Theilen des Reiched war 
faft offene Empörung, Unzufriedenheit und Widerftand überall, 
Das Rei war unmächtig geworden; ed mußte vor Allem 
feine inneren Berbältniffe ordnen; ed mußte um jeden Preis 
den äußeren Frieden bewahren, und fo fonnte es nirgend ein⸗ 
treten nm alte Zuſtände zu erhalten oder um neue zu Ändern. 

Die Politik der Liberalen fah noch viel weiter. Rad 
ihrer Auffafiung war Defterreich nimmer ftarf genug, um gegen 
die „Zeitftrömung“ zu ftehen; ging es mit diefer, jo war es 
dem modernen Liberalismus verfallen ; verfuchte es den Wider⸗ 
Rand, fo wurde ed gewallfam fortgerifien und nach aller 
Wahrſcheinlichkeit mußte es in der Bewegung zerfplittern. 


96 Zur Gefigichte des Liberallomus. 


Die Meinen und felbft die mittleren Staaten in Deutſchlaud 
hatten für ihren Beſtand Schug und Gemähren verloren um 
die Plane des NRatienalvereined mußten fih von ſelber er⸗ 
fällen. 

Defterreih mußte feine Regierung anf andere Srund⸗ 
lagen ftellen. Ohne andere Einrichtungen konnte es wicht 
feine Yinanzen ordnen, konnte es nicht Bertrauen und Credit 
wieder gewinnen und obne dieſe fonnte es ſich nicht wieder 
zu der Machtſtellung erheben deren ganz Europa berarf. Wenn 
die öfterreihiigen Staatsmänner dieſe Wahrheit erfannten, 
fo wußten fie auch, daß die verfhiedenen Völkerſchaften mit 
ihren Rechten und mit ihren Anſprüchen, mit ihren Eigen- 
haften und mit ihren Berärfniffen niemald in einen ge- 
f&lofjenen Körper zufammengefchmolzen werden können. Diefe 
Staatömänner mußten, daß dad Reih der Habeburger 
niemald ein einbeitlider Staat werden fömne, wie 
Sranfreid. 

Am 20. Oftober 1860 erließ der Kaifer mit einem 
Manifeft an feine Bölfer das befannte Diplom „zur Regelung 
der inneren ſtaatsrechtlichen Berbältniffe der Monarihie.* 
Der Kaiſer erklärte, daß er die Bürgſchaften für den unzer- 
trennlichen Verband der verfchiedenen Beftandtheile des Reiches 
nur allein in Recdtözuftänden finde welche ven natürlichen 
und geſchichtlichen Verhältniffen der verfchiedenen Länder ent- 
fprehen. So follte denn jedes Land durch die Rande s- 
ordnung feine befondere Verfafiung, in dem Landtage 
feine Bertretung erhalten und Abgeoronete tiefer Landtage 
follten den Reichsrath bilden. Das Recht Gefepe zu geben, 
abzuändern, aufzuheben, alfo die eigentliche Geſetzgebung war 
dem Kaifer vorbehalten und die Mitwirkung des Reichörathes 
follte fih ausdehnen auf alle jene Gegenftände der Geſetz⸗ 
gebung, welche fi auf Rechte, Pflichten und Intereſſen be- 
gieben die allen Ländern gemeinfam find. Alle jene Gegen⸗ 
fände aber, welde nur Rechte, Pflichten und Interefien der 
einzelnen Rande ‚berühren, waren ben betreffenden Landtagen 
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mewiejen und zwar in Ungarn und den zugehörigen Landen 
a dem Sinn ihrer frähern Berfaffung. Mit diefem Patente 
| ser unmittelbar nad demjelben erſchieuen auch fogleich die 
Landesordnungen für Steiermark, Kärnthen, Salzburg und 
Tyrol. 

Die Anoronung ded PBatented vom 20. Oktober 1860 
batte eigentlich nirgend. eine rechte Zufriedenheit bewirkt. Es 
war offenbar, daß viele Lande und befonderd daß Ungarn 
die Zugefländnifie des Kaiſers nah Möglichkeit ausdehnen, 
man fürchtete, daß auch die anderen Länder ihre Autonomie 
beuägen würden, um fich zu befonderen Ganzen zu geftalten; 
daß dadurch jegliche Einheit des Reiches zerflört und dieſes 
eine lockere Berbindung einzelner Staaten werde, welche einer 
großen Macdtentwidelung unfähig ſei. Man fagte — viel« 
leicht nicht ganz mit Unreht — daß in dem Reichsrathe nur 
die Mehrheiten ver Landtage vertreten, daß eine ſolche Reichs⸗ 
Bertretung alle großen Fragen in dem Eleinlichten Sinne der 
einzelnen Länder behandeln und in der engen Auffaffung ihrer 
Raadtage erledigen werde. Die Befugniffe des Reichsrathes 
erſchienen zu ſehr beſchraͤnkt felbft denjenigen, welche ein maͤch⸗ 
tiges Oeſterreich ſich auch in anderer Form als in der Form 
eines conſtitutionellen Einheitsſtaates vorſtellen konnten. Der 
Reichsrath des Oltober⸗Patentes war allerdings mehr aid 
eine diuß berathende Verſammlung, aber es waren ihm feine 
Initiativen der Gefehgebung zugeftanden, und ohne biefe 
konnte er nicht die Beftftellung eines Syſtemes der Reichs⸗ 
Regierung und ohne Genebmigung des Budgets konnte er 
uiht die Ausgleihung zwiſchen Einnahmen und Ausgaben 
bewirken. Erfahrene und umfichtige Männer zweifelten an 
der Haltbarkeit des neuen Syflemes ; denn, fagten fie, ent- 
weder werden die Landtage eine überwiegende Wichtigkeit ger 
winnen oder der Reichsrath wird feine Befugniffe ausdehnen. 
In dem erften Fall wird diefer eine leere Form und feine 
Verhandlungen werden nur ein politifhes Schaufpiel; in 
dem andern Fall aber wird der Reichötag ein Parlament 
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und zwar in der gefährlichen Geſtalt des Ein⸗;vammer⸗ 
Syftemes *). 


Die Autonomie der einzelnen Beftandtheile des Reiches, 
wenn aud vielfach befehränkt, fteht der Einheit ded modernen 
Staates entgegen und fie widerjpricht im Grundfag der Lehre 
der Partei, welche die enge Concentrirung aller ſtaatlichen 
Berhältniffe fordert und fordern muß. In mander Bezich« 
ung war das Öftober- Patent immerhin eine Anerfennung ber 
liberalen Ideen, aber diefe hinderte die Barteimänner den⸗ 
noch nit daſſelbe nad Möglichkeit zu verläfternz fie fprachen 
der neuen @eftaltung jede Lebensfäbigkeit ab, aber fie hofften, 
daß eine andere nidt zu Stande gebradht werde; denn 
Defterreih follte nun einmal fih nicht „zu der Höhe des 
modernen Staated” erheben. 

Am 7. Dezember 1861, alfo nicht vollends zwei Monate 
nad Berfündung des Dftober » Patentes, hatte v. Schmer- 
ling dad Minifterium des Innern übernommen und ſchon 
am 23. deſſelben Monats erließ er an die Statthalter ber 
Provinzen fein bekanntes Umlaufſchreiben welches — ein 
Programm des Liberalismus — das Princip der ſtaͤndiſchen 
Vertretung aufbob und den Landtagen den Charakter ber 
Intereflen » Vertretung verneinte. Wer nun dem Gang der 
Dinge in Oeſterreich auch nur oberflaͤchlich gefolgt iſt, der 
mußte wohl wahrnehmen, daß ruſſiſche Ränfe, italienifche 


e) Auch der Berfafler hat ſolche Vefürchtungen gehabt und fie in 
diefen Blättern ausgeſprochen. Siehe „bie neue Beriode des 
öfterreihifhen Staatswefense an fi und In dem 
Verhältniß zu Deutfhland. 11.“ Hifl.spol. Blätter Br. 37. 
©. 310 ff. Mancherlei Verhaͤltniſſe haben die damaligen Anfichten 
des Berfaflers theilweiſe gerechtfertigt Um Oeſterreichs Macht: 
ftellung willen bat er die Ginhelt des Reiches gewünfdht, aber 
aus den Greignifien bat er gelernt, daß er die Echwierigfeiten 
einer einheitlichen Geſtaltung des Reiches viel zu niebrig anges 
fhlagen und er bekennt feinen früheren Irrthum. 
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Sendlinge und franzöftiche Gelver die Anfprüde ver Magyaren, 
die Berbleudung der Benetianer, die Thorbeit der Polen und 
die Starrheit der Czechen unterflügt und gefteigert und daß 
deutfhe Einwirkungen die Parteien in den deutfchen Ländern 
gehetzt umd die innere Zerrifienheit des Reiches nah Kräften 
gefördert haben. 

Das Dftober - Patent hatte dem Sondergeift eine gefeh- 
liche Geltung gegeben; es hatte die Anſprüche anerkannt, 
welche auf frühere Rechtöflände oder auf alte Gewohnheiten 
geſtuͤgt ſich jept erhoben mit kaum vorausdgefehener Macht. 
Die Ungarn ſahen in den Erlafien vom Oftober 1860 das 
Berfprehen des Kaiſers, ihnen ihre befondere Verfafiung 
jurüdzugeben; fie felbit griffen nicht nur auf den Wiener 
Friedenſſchluß vom 23. Juni 1606 und auf die pragmatifche 
Santtion 1722/23, fondern ſelbſt auf die goldene Bulle des 
Könige Andreas des Hierofolymitaners, vom Jahre 1222 
rad; fie verlangten dabei die Perfonalunion und die Ver⸗ 
ſafſung vom 11. April 1848. Auch die Siebenbürger 
hatten alte Grundgeſehe; fie beriefen fih auf das fogenannte 
Reopoldinifhe Diplom vom 4. Dezember 1691, auf die fo 
genannte Alvinczi’sche Refolution vom 14. Mai 1693, und 
auf die Gelege von 1791. Eine Eonferenz der Rotabeln 
am 11 Yebruar 1861 behauptete, daß die Geſetze vom Jahre 
1848 rechtögältig feien und daß Siebenbürgen zu Ungarn ge- 
höre. Dagegen beichlofien die Slovaken in Oberungarn durch 
ihren Congreß zu St. Martin die Wahrung ihrer Rationalität 
gegen die Magyaren. Die Czechen erhoben fich in blinder 
Leidenschaft gegen das Deutfchtbum; fie wollten nicht nur ein 
befondered czechiſches Königreih, fondern in ungebeurer 
Selbfäberfhägung wollten fie die Herrſchaft der Slaven in 
dem haboburgiſchen Reich. Die Polen bewegten fib in 
Galizien und die „Glos“, ein Organ des galizifhen Adels 
in Lemberg, verfündete eine ganz neue Eintheilung der Län⸗ 
der, in welder Wien wie Paris und London zum Ausland 
gehörte. Die Benetianer und die welfhen Tyroler dachten 
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und teänmten immer nur von ihrer Bereinigung mit dem 
Königreih Italien und nicht ohne Mühe konnte die äfter- 
reichifche Regierung offene Bewegungen und Aufftände dieſer 
Länder verhindern. 

In allen und auch in den deutfchen Ländern wurbe bie 
Bevölkerung immer mehr in Parteien zerriffen. Der öfter 
reichifche Adel, mädtig durch feinen großen Beſitz, befaß alle 
Elemente für die Bildung einer wahren und wirflichen Arifto- 
Eratie, aber er konnte eine ſolche nicht bilden, denn feine Blie- 
der waren in ihren politifhen Grundfägen getrennt. Wir 
zählen nicht biejenigen welche in der ſchlechten Wirthſchaft 
eine göttliche Füguug verehrten, welche von den Unterthanen 
nur den blinden Gehorſam und die demäthige Anbetung der 
Hochgeborenen verlangten, welche in jeder gerechten Forderung 
des Volkes eine Auflehnung und in jeder Theilnahme des» 
felben an öffentlichen Angelegenheiten eine revolutionäre Ein- 
rihtung ſahen. Diefe Herren bapten die bureaufratifche 
Staatsomnipotenz, aber fie baßten fie nur allein, well fe 
ihnen die ausſchließliche Führung des Staates entriffen, weil 
fie die fendale Herrfchaft gebrochen und fich felbft an deren 
Stelle gefegt bat. Wenn nun die Heine Zahl diefer Herren, 
für weldhe „ver Menſch bei dem Baron anfängt“, wieder an 
die Herftellung von Zuftänden dachte die im fich felber zer» 
fallen oder von dem Schritte der Zeit zerträmmert waren, 
wenn fie wirklich daran dachten die monarchiſche Autorität 
unter die Macht der Oligarchie zu beugen: fo konnten fie 
freilich wohl die Erregung der mittleren Claſſen fteigern und 
den vernünftigen Theil des Adels in den allgemeinen Haß 
bereinzieben, aber nimmermehr fonnten fie eine wirkliche, 
politifche Bedeutung erwerben. Ä 

Wenn wir gewiffe Theile der magyariſchen, der polni- 
fchen, der böhmifchen und der italienifhen Vornehmen aus⸗ 
ſcheiden, fo war der größte Theil des öfterreichiichen Adels 
und befonderd des deuntſchen loyal und monarchiſch gefinnt 
wit freifinniger Auffaffung ber Berhältniffe. Aber gerave in 
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viefer Auffafiung gingen fie auseinander. Die Erklärung des 
Adels im Niederöfterreih vom 16. Januar 1861 zeigte die 
Spaltung. Der eine Theil hatte fih dem erwähnten Um⸗ 
laufſchreiben des Miniſters von Schmerling vom 23. Dez. 
1860 angeſchloſſen und dabei audgefprochen, daß nad ihrer 
Ueberzeugung „dad Syftem der früheren lanpftänvifchen In⸗ 
kitutionen und Prärogative den veränderten Verhältniſſen 
und Bedürfniſſen der Neuzeit nicht mehr entfprehe und daß 
fie glauben, die Begründung ihrer politifchen Stellung nur 
in dem Grundbefig und in dem Vertrauen ihrer Mitbürger 
finden zu können“. Diefe Erklärung hatte demnach den 
Adel ald Stand aufgegeben und nicht mit Unrecht fagten 
die Gegner, daß die Erklärung berechnet fei auf den Bei. 
fall der Liberalen. Ein anderer Theil des öfterreihiichen 
Adels in vollfommenem Verftändniß der Zeit und ihrer Ber 
därfnifie, erfannte die Rothwendigfeit der Mitwirkung des 
Volkes, aber cr wollte das ſtändiſche PBrincip erhalten und 
demnach auch in den Landtagen eine Vertretung der Stände, 
Diefer Theil des Adels war der Meinung, daß die wahren 
and wirklichen Interefien auch nah Ständen fi fcheiden und 
daß diefe Interefien von Abgeordneten der Stände und der 
Körperfchaften beſſer vertreten werden als von foldyen, welche 

eine bunt durdeinander gemifchte Maſſe von Menſchen vers 
ſchigener Lebensftellungen in die Berfammlungen fende. Das 
Spftem der Liberalen aber will nicht den Ausdrud des Volks⸗ 
willens in der Ueberzengung der Stände und der Körper: 
fhaften finden, fondern es will beide vernichten und auch in 
Defterreih hatte das joſephiniſche Syitem ſchon viele Jahre 
lang für diefe Vernichtung gearbeitet. Selbftverftändlich wurde 
denn auch dieſer freifinnige Theil des öfterreichiichen Adels 
angefeindet von allen Seiten und zufammengeworfen mit 
jenen, welche die alten Mißbräuche und die politiſche Willen- 
Iofigfeit des Volkes ale geſchichtliche Iuftitute verewigen 
wollten. So war denn auch in Defterreih das ariftofratifche 
Element gelähmt, wenn nicht gebrochen. 





‚ 
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* Die mittleren und unteren Claffen verlangten allerdings 
einen befjeren Haushalt und damit eine Verminderung ihrer 
Laſten. Aber wie überall kümmerte die große Mehrzahl ſich 
nit um prineipielle Politif. Diejenigen welche ſich darum 
befümmerten, wollten binter den deutſchen Liberalen nicht 
zurüdbleiben, vielmehr wollten fie ed diefen wo möglich zur 
vortbun; vor Allem, meinten fie, jei e8 ibre Pflicht, als 
rechte und ächte Liberale jedes religiöfe Verhältniß zu ver 
böbnen und in offener Feindſchaft fih gegen vie Kirche zu 
erheben. Und dad Gefchrei diefer Leute nannte man bie 
öffentliche Meinung im Defterreih! Das Umlauffchreiben des 
Minifterd von Schmerling wurde von dieſer öffentlichen 
Meinung mit ungebenrem Jubel begrüßt. Wenn audy bie 
Gemäßigten in dieſem Schriftftüd: die Erklärung fanden, daß 
man überbaupt conftitutionell regieren wolle, jo betrachtete 
ed die Partei ald ein liberaled Manifeft, ald das eigentliche 
Programm der Regierung. Das Ffaiferlihe Patent vom 
20. DOftober ward ald eine leere Form im den Hintergrumd 
geftellt ; die Erflärung des Minifterd war vorerft die Haupt- 
ſache. Die fernere Entwidlung konnte nicht ausbleiben. 

Sie Tief auch nicht auf ſich warten dieſe Entwidelung. 

Denn viele mehr oder minder wichtige Negierungsafte waren 
fhnell dem Rundſchreiben gefolgt, Die umfaffenden Gnaden— 
Akte für politifche Verbrechen in Siebenbürgen, Groatien, 
Slavonien u. f. w. mußten offenbar beitragen, um bie Ab» 
neigung in diefen Ländern zu mindern und die Zerwürfniſſe 
zu ſchwächen und felbftverftändlich waren fie darım den deut⸗ 
hen Liberalen gar nidt willfommen. Sehr genebm aber 
war ihnen die Aufhebung der Reviſton fremder Zeitungen, 
vor deren Abgabe an die Abonnenten; nicht weil dadurd 
das gebäffige Inſtitut der Benfur theilweife aufgehoben war, 
fondern weil fie den Wühlereien freien Raum gab und vie 
Orgamifirung der Partei mander Schwierigkeiten entbob. 

Berfaffungen welche lange Lebensdauer haben, find noch 
immer and der natürlichen Entwidelung der Nationen ent- 
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handen und der Gang folder Entwidelungen hat mit wech⸗ 
ſelnden Ereigniffen meiftens fi duch Jahrhunderte gezogen. 
Wo man aber folche gefihriebene Berfafiungen gemacht, da 
baben vie flüchtigſten Berathungen doch immer Monate und 
Jahre erfordert. Der Minifter von Schmerliug bat nicht 
einmal drei Monate nöthig gehabt, um die Grundgeſetze für 
die öferreichifche Monarchie in dem Princip der Reicheeinheit 
zu vollenden, und er hat dieſes einheitliche Grundgefep im 
die Wirren geworfen, er bat die Einheit des Reiches ver- 
fündet, ald defien Beftandtheile fich eben gegen dieſe Einheit 
erhoben. Unter dem 26. Februar 1861 erfhienen dieſe 
Etaatögrumdgejepe, durch welche zweifelsohne die Wohlfahrt 
ver Böller befördert und die Macht des Reiches gehoben 
worden wäre, wenn fie fih nur hätten durchführen laffen. 
Diefe Geſetze begründeten unter dem Namen Reiche 
tath eine wirkliche einheitliche Vertretung. Der ftändige und 
der verftärkte Reichsrath, nach den Beftimmuugen der Batente 
vom Jahre 1851 u. ff. errichtet, wurde aufgelöst und durch 
nen Staatsrath nah moderner Einrichtung erfegt. Der 
nene Reicherath, d. b. die Reichövertretung follte beftehen 
and dem Herrenhaufe und aus dem Haufe der Abgeordneten. 
Jeued war zufammengefegt aud den Häuptern des großen 
adeligen Grundbeſitzes, den hohen Würventrägern der Kirche 
und einer beliebigen Anzahl von Mitgliedern auf Lebens. 
dauer von dem Kaifer ernannt. Das Haus der Abgeord- 
ueten befund aus dreibundertundvierzig Mitgliedern duch 
unmittelbare Wahl von den Landtagen entſendet. Die Reichs- 
Bertretung erhielt gefeßgeberifche Gewalt nah dem Mufter 
anderer conftitntionellen Staaten des Feftlandes. Doc fehlten 
mande Beftimmungen ohne welde die Parlamentsmadt fi 
nit zu bilden vermag. Mit diefen Gefegen erfchienen die - 
Landtagsordnungen für die verjchiedenen Provinzen, und 
jeder einzelnen wurde für das betreffende Land die Kraft 
eined Staatögrundgefeped durch die Reichöverfafiung verlieben. 
Das Minifterium war fehr mit der Ausführung beeilt; denn 
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mit der Berfündung der Grundgeſeze wurben die Landtage 
anf den 6. und der NReicherath auf den 29. April 1861 eim 
berufen. 

Ehe die Landtage fi verfammelten und ehe der Reiche- 
rat zufammentrat, wollte das Minifterium über verſchiedene 
Dinge verfügen deren fih vorausfihtlih die Verſammlungen 
bemächtigen wuͤrden; es wollte thatſächlich beweiſen, daß feine 
liberale Richtung ernſtlich gemeint ſei. So wurde denn die 
Deffentlichhelt der Gemeindeverhandlungen wieder eingeführt 
in allen den Ländern in welden das Gemeindegeſetz vom 
1. März 1849 zur Anwendung gefommen war*). Die 
Staatödiener wurden auf die Verfaſſung beeibiget, die Ber- 
eine fanden feine Schwierigfeiten mehr und felbfi die Turn⸗ 
vereine wurden geftattet. Die älteren Gefellichaften ſtellten 
fih wieder ber und aller Orten, beſonders aber in Wien 
entftunden unzählige Vereine jeglicher Art. Wie überall, fe 
auch in Oefterreih binderten unſchuldige Zwecke und harm⸗ 
loje Namen nicht die Verwendung zu politifhen Umtrieben 
and in jedem Ball wurden fie brauchbare Organe zur Ber- 
breitung der Lehren des Liberalidmus. Die Regierung unter 
ftünte dieſes Weſen und die guten Defterreiher waren ent- 
zuͤckt darüber, „daß fih alle Parteien und alle Richtungen 
in dem Etreben vereinigten die geiftige Cultur Defterreiche 
zu erhöhen.” Uebrigens faben auch gänzlih unbefangene 
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*) Durch eine Verordnung vom 29. März 1861. Daß eine bloße 
Verordnung über felche Dinge verfügte, wurde burch eine fehr bes 
fannt gewordene Beſtimmung bes Geſetzes über die Reichsvers 
tretung gerechtfertigt, Die ba lautet: „SG. 33. Wenn zur Zeit als 
der Meichsrath nicht verfammelt ift, In einem @egenftande feines 
Wirkungskreifes dringende Maßregeln getroffen werden müſſen, {fl 
das Minifleeium verpflichtet, dem nächften Reichötage die Gründe 
und Grfolge der Verfügung darzulegen.“ Ullerdings wollten gar 
viele gefcheitte Reute die Dringlichkeit der jonft ganz guten Maß: 
regel nicht recht verſtehen. 
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‚ Hänner ed nicht ungerne, daß ein gewifier Theil der öfter- 
reichiſchen Bevölferung anfing fi ans feiner trägen Genuß. 
fucht beraudzureißen. 

Unendlich viel wichtiger war das fogenannte Prote- 
Kantengefep, weldhes nur drei Wochen vor Eröffnung des 
Reichstages, ald ein zur Reichsverfaſſung geböriges Geſetz 
erlaffen, die Brundfäge der Freiheit des Glaubens und des 
Gewiſſens, ſowie der Selbfiftändigfeit der Kirchen gewiſſen⸗ 
haft und folgerichtig bis in die kleinſten Einzelheiten durch⸗ 
fährt. Die BProteftanten erhielten das Recht ihren Cultus 
tentlich auszuüben aller Orten, überall confeflionelle Schulen 
zu errichten deren oberfte Leitung nur von Männern ihres 
Bekenntniſſes geführt werden kann. Die proteftantifche Kirche 
jeden Defenntnifles erhielt eine geſetzgebende Gewalt in ihrer 
Generalſynode; fie erhielt das Recht ver freien Wahl oder 
Ernennung ihrer Diener und eine ausgedehnte Difciplinar- 
Gewalt über diefe. Auf dad Vermögen ihrer Kirchen, fowie 
anf die Fonds für Unterrihtd- und Wohlthätigkeitsanftalten 
erlannte Dad Geſetz der proteftantiichen Religiondgefellfchaft 
Ve vollen Rechte des Eigenthums, der Verwaltung und der 
Verwendung: zu. In allen Dingen nahm der Kaifer nur ein 
Aaffichtsrecht in Anfpruch, nicht weiter ausgedehnt, als es 
pie Regierung befigen muß einer großen Körperſchaft gegen« 
iber. Das Eefep vom 8. .April und die Verordnung vom 
9. April 1861 gaben den proteftantifchen Kirchen in Oeſter⸗ 
reich eine Stellung mindeftend ebenſo unabhängig ald bie- 
jenige, welche die katholiſche Kirche durch das vielverläfterte 
Concordat erwerben jollte. 

Die Landtage der verfchievenen Kronländer traten am 
6. April 1861 zufammen und am 1. Mai wurde der Reiche. 
rath eröffnet. Der ungariſche Landtag conftituirte fih nur 
proviſoriſch; der Reichötag wurde nicht beſchickt von Ungarn, 
Eiebenbürgen und Eroatien und dadurch wurde der Minifter 
von Echmerling zu der Erklärung genöthiget, daß die Ver- 


fammlung nicht als der 'gefammte, fondern nur ald der 
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engere Reichsrath zu betrachten fei, welder nad den Be— 
ſtimmungen ded Grundgeſetzes alle Gegenftände erledigen 
fönne, deren Bebandlung nicht ausdrücklich der Zuſtaͤndigleit 
des geſammten Reichötages überwieſen ſe).... 
In den meiſten Landtagen, wie in dem Reichstage 
waren die modern Liberalen ſehr ſtark vertreten. Dieſen 
gegenüber ſtunden die Männer welche nicht geradezu, bie 
Februar⸗ Verfaſſung verwarfen, welche für deren Durchführung 
aber. die Beachtung der geſchichtlichen und natürlichen Ber 
hältniſſe der Länder, welche einen feſten Rechtsſtand und unter 
dieſem die innere Einheit inſofern verlangten, als ſie der 
Machtſtellung des Reiches nothwendig iſt. Neben dieſer Partei 
ſtand die der ſogenannten Föderaliſten. Dieſe wollte 
keineswegs die Perſonalunion, aber ſie verfocht die Meinung, 
daß. Oeſterreich den Gefammt- und den Rechtsſtaat bilden 
könne nur allein auf der Grundlage der pragmatiſchen Sanktion 
vom 6. Dezember 1724 und des Diplomes vom 20, Dftober 
1860 mit voller Beachtung der Bedürfniſſe und der Forderungen 
der Neuzeit. Bon dieſen unterfchieden‘ fi, ſehr ſchwach wer 
treten, die ſogenannten Feudalen dadurch, daß fie wohl 
einen Redtöftand, aber ein Regiment mad den: alten: Formen 
verlangten und ftreng genommen auch das Oftober- Diplom 
verwarfen. | we 

‚+ Die Liberalen gingen raſch — mit der Ausbildung 
des „eonftitutionellen MWefend“; denn einer. ihrer: Sprecher, 
der Abgeordnete  Giöfra mußte fhon am 15. Mai in der 
zweiten Woche nad) Eröffnung des Reichsrathes einen Antrag 
zur Aenderung oder befjer zur Erweiterung der Februar: 
Berfaffung in das Haus der Abgeordneten einbringen, Hierin 
verlangte die liberale Partei, daß der Reichsrath alljährlich 
verfammelt: und; wen er etwa, aufgelöst, würde, längftens 
nah drei Monaten zn Ben erben —* und ſie 
lu ya ' 

Dleſe — wurde Pe an 5. — * * iich auf 

die 58,10 und. LI des Gruudgeſetzes über die Reichövertretung. 
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verlangte ferner, daß- der. Vollzug der befchlofienen und ver 
fündeten Gefege dur verantwortliche Minifter und deren 
verantwortliche Unterbeamten bejorgt werde. 

Nah den Beflimmungen der Erlaffe vom 20. Anguft 
1851 waren die Minifter nur allein dem Kaifer verantwort- 
lich und die Februar⸗Verfaſſung hatte diefe Beftimmung auf- 
recht erhalten; aber ſchon am 2. Juli 1861, in Folge der 
Berhandlungen in der Kammer, erklärten die Minifter dag 
fie für die Aufregthaltung der Verfaffung und für die ge 
naue Erfüllung der Geſetze auch der Reichsvertretung gegen 
über fich als verantwortlid erkennen würden. So gingen nun 
die Berhandlungen des Haufed ihren Gang; aber die librrale 
Bartei war dennoch erft zufrieden geftellt, als der Minifter 
von Schmerliug in der Kammer der Abgeorpneten eine Bot⸗ 
fhaft des Kaiferd verlad, in welcher diefer die Beftimmung 
des Jahres 1851 aufbob, die Minifter ald der Reichsver⸗ 
tretung verantwortlich erklärte mit dem Verſprechen, daß über 
die Berantwortlichkeit der Minifter die Regierung ein Der- 
fafungegefeg vorlegen werde. Für fich felbft hatten die liberalen 
Abgeorpneten das fogenannte Diätengefeh vom 7. Juni 
1861 und für die Mitglieder des Reichsrathes, forwie für die 
Abgeoroneten zu den Landtagen das fogenannte Immunis 
tätögefen vom 3. Dftober 1861 durchgeſetzt, weldes die 
Unnerentwortlichfeit und die Unverleglichfeit der einen und 
der andern feſtſtellt. 

Anders als die preußiſche, wunſchte die oͤſterreichiſche 
Regierung, daß die Reichsvertretung den ſpeciellen Vorſchlag 
des Staatshaushaltes prüfe und genehmige und am 7. Dez. 
1861 brachte der Staatöminifter ‘von Schmerling in das 
Hans der. Abgeorpneten das Budget für das Jahr 1862. Kr 
erflärte bei vDiefer Vorlage: aus dem Grundgefep eutfpringe 
dem. Kaiſer ein fubfiviarifches Recht für die Feſtſtellung des 
Budgeto ), aber gewillt in dem Geifte des conflitutionellen 


*) 5. 30 der Besfaung. oe 
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des Kaiſers über dad Budget werde gerenhter feyn, ald wenn 
man fie einer zufälligen Mehrheit preidgebe, welche immer 
nur ein Parteiziel verfolge. ' 

Solchen Widerftand fchien der Minifter von Schmerling 
nicht erwartet zu haben. Die Mitglieder des Reichsrathes, 
fagte er, überfchreiten nicht ihr Mandat. Die nichtvertretenen 
Länder feien nicht übervortheilt; denn wenn diefe der Auf 
forderung zur Beſchickung des Reichsrathes nicht nachgefommen 
feien, fo dürfen die Rechte der andern deßhalb nicht beein» 
trächtigt werden, und die Regierung wäre fogat berechtigt 
eine Contumacirung derfelben auszufprehen. „Große poli⸗ 
tiſche Fragen“, fagte der Minifter, „dürfen nicht allein von 
dem Standpunfte ded Rechtes, fondern fie müflen aud von 
dem Standpunfte der Staatöweidheit aufgefaßt werden”, und 
damit batte er offen den großen Grundſatz der Liberalen 
ausgefprodhen der da heißt: „das Staatöwohl, d. h. der 
Wille einer liberalen Majorität, fteht über jenem Geſetz.“ 
Defterreihd traurige Binanzlage bat damals wohl viele gute 
Männer die jenen Grundfag nicht anerkennen, für die Mei- 
nung der Liberalen beflimmt. Die Yöderaliften aber ihrer 
Anſchaunng getreu, haben fi zurüdgezogen von der Berathung 
des Budgets. Die Verhandlung felbft und befonderd auch 
die Rede des Herrn Bon Schmerling bat gezeigt, daß bie 
Liberalen dad Recht in Defterreih fo wenig ald in andern 
Ländern achten. 

In Deutfhland waren es die früheren Liberalen, welche 
zuerſt die bürgerliche Freiheit erworben und die politifche be» 
gründet haben. Auch in Oefterreich war es jetzt bie liberale 
Partei welde, ungeachtet der Unvollfiändigleit der Bertre- 
tung, gute Gefege in Antrag ftellte und folche mit Leichtig- 
keit durchbrachte, weil die rechtlichen Männer der anderen 
Parteien von den Liberalen noch nicht gelernt hatten, das 
Befte zu verwerfen, wenn ed von einer andern Seite heran- 
gebracht wird. Ohne Schwierigkeit beſchloſſen daher die bei- 
den Häufer Geſetze zur Feſtſtellung der Orbnung in ben 
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Gemeinden und zur Errichtung eines oberften Rechnungshofes; 
Geſetze um Schutz der perfönlichen Freiheit, zum Schug des 
Briefgebeimniffes und zur Trennung der Verwaltung von der 
Rechtopflege. Seit längerer Zeit war die Preffe im Oeſterreich 
nur wenig gebunden, aber die Regierung batte immer mod) 
Befugnif und Gewalt um fle zu drüden, und doch war fie 
fehr frech geworden. Jedermann erkannte die Notbiwendigfeit, 
daß man einerfeitd die Breibeit der Mittbeilung gegen die 
Gewalt und daß man-andererfeits die ehrlichen Lente gegen 
bie Bosheit einer ſchmutzigen Preſſe ſchütze. Jegliche Rich: 
tung mußte ein Geſetz wünſchen, und dennoch war! es gerade 
das Preßgeſetz über welches ganz ernſte Streitigkeiten zwiſchen 
den beiden Häuſern entſtunden. Die Liberalen mußten Ges 
ſetze in Antrag ſtellen welche and ihrem Syſtem hervorgingen, 
und auch ihre Gegner mußten fie annehmen, weil ſolche Ge— 
ſetze gefordert waren von einem wirklichen Bedürfnißß 
Die Liberalen in Oeſterteich batten ſich immer nicht auf 
die Höhe des Einfluffes erboben, folange fie nicht der reli- 
glöfen und klrchlichen Verhältniſſe ſich bemächtigt hattemi Die 
Geiſtlichkeit hatte die Ausführung des Concordates im klein⸗ 
lichten und deßhalb gebäfligen Dingen begommen und die 
firhlich gefinnten Laien fonnten Mißgriffe nicht rechtfertigen, 
während fie felber Fehler begingen. Allerdings verſchwinden 
dieſe Fehler vollfommen neben den Handlungen des grund- 
fäglihen Hafjed gegen die Kirche, binter welchen die Liberalen 
im Defterreih nicht zurückbleiben durften. Schon die Bildung 
eines ftändigen Ausjchufies für religiöfe Angelegenheiten zeigte 
far die Abfichten der Partei und der Entwurf eines weit- 
(äufigen Gefeges als rechtliche Grundlage für die religiöfen 
Berhältniffe in Defterreich*) zeigte eine große Aehnlichkeit 
me wihrlidnı ud 6 | 
*) Das Gefeh, 71 Artikel in drei Abſchultten, wurde redlgirt won 
Dr. Muͤhlfeld und mit einem Bericht des Ausjchufles dem Haufe 
ber Abgeorbneten vorgelegt im Bebruar 1862. 
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mit den badiſchen Geſetzen vom Jahre 1860, eine Aehnlichkeit 
welche hinreichend erklärt ift buch das allgemeine Programm 
ver liberalen Partei und die äbereinftimmenden Arbeiten der 
Freimaurer. Der Staatöminifter von Schmerling mochte feine 
guten Gründe haben für. vie Zurüdhaltung, vwelde er beob» 
achtete in religiöfen und: in kirchlichen Sragen; aber er ſchmei⸗ 
chelte der liberalen Auffaſſung durch feine Erklärungen über 
bie Berwaltung des Kichenvermögens in der Didcefe Prag 
unb über die Beauffichtigung der Jeſuitengymnaſien. 

Rah Lage der Umſtände konnte die Behandlung rel 
giöfer Fragen in den Kammern auch. dem Minifterinm Schmer- 
fing nicht angenehm feyn umd deßhalb fuchten die Liberalen 
biefe Frage in die Berathung anderer Gegenftände zu ziehen. 
Auch dafkr wurde ber Abgeordnete Giäfra wieder vorgefchoben; 
welcher bei der Verhandlung über den Anfah für die kaiſer⸗ 
liche Geſandtſchaft zu Rom in dem Budget des Minifteriums 
des Aubwärtigen am 8. Mai 1862 dad Concordat in einer 
Weiſe angriff, daß felbit chrenhafte Gegner der Vereinbarung 
von den maßlofen Schmähungen empört waren. Bei der 
Verathung über dad Budget der Unterrichtsabtheilung des 
Siaatöminikeriumd (28. Mai 1862) ftellte der erwähnte 
Ausschau den Antrag: die Staatöregierung follte den, durch 
das Patent vom Rovember 1855 feftgeftellten, Rechtsanſpruch 
ver Kirche auf die Religionsfonds welche von geiftlidhen 
Bütern berrähren, nicht nnerfennen. Nach dem Beifpiel der 
badiſchen Kammer verneinten die Liberalen dem Concordat 
die Eigenſchaft eined internationalen Vertrages und deßhalb 
deſſen bindende ‚Kraft, und da war «6 der Graf Belcrebi 
weicher ohne Rädhalt. erflärte: die Vereinbarung mit dem 
heiligen Stuhle fei ein bindender Vertrag; er könne nicht 
aufgehoben werben durch den Akt eines einfeitigen Willens; 
ex fei ein Geſetz und die Rechtsvetbindlichleit dieſes Geſetzes 
müſſe aufrecht erhalten. werden, wenn man nicht jeder Rechts⸗ 
Forderung -enigegentreten wolle. Wie im. Großherzogthum 
Baden fo. wurden: von ven Liberalen fortwährend Gerkchte 
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über die Revifion d. h. über die Aufhebung. ded Eoncordates 
verbreitet; denn fie meinten, daß wie dort ed auch in Deiter- 
reich gelingen werde, den Sinn ded Regenten zu ıbeirren und 
dur die Wudt „der öffentlichen Meinung": Die Regierung 
zu diefem Staatöjtreiche zu zwingen. Ihre Erwartung wurde 
nicht erfüllt. In der Sigung des Herrenhaufes am 20. Zum 
1862 bob der Graf Anton von Auerdperg (Anaftafius Grün) 
die hohe Bedeutung des Kirchenftaated in dem Syſtem von 
Europa bervor, und darauf fagte der Graf Rechberg, Minifter 
bed Auswärtigen: er hätte gewünfcht, der Redner hätte ſtärker 
betont, daß das Concordat ein internationaler Vertrag fei, 
welcher nicht einfeitig geändert oder aufgehoben werben fönne. 
Sp war in Defterreih ohne Erfolg das Manöver angewendet, 
welches ‚zwei Jahre früher in Baden der liberalen Partei den 
“ Sieg und mit dieſem ihre Stellung errang. iv) Tara 
Der Reichsrath hatte die Aufhebung des Gomeördates 
nicht einmal gefordert, die Regierung. hatte dafjelbe fogar für 
einen internationalen Traftat erflärt und deſſen volle Rechts: 
fraft behauptet; die liberale Partei in Deutfchland aber hatte 
das Gegentbheil erwartet. Die Wiener Eorrefpondentei der 
deutſchen Blätter mochten nun den liberalen Minifter mit 
Lobfprüchen überhäufen, fie mochten feine beutfch- nationalen 
Gefinnungen preifen und ibn ald den Heiland des neuen 
Defterreich bewundern; die Liberalen in Deutfchland hatte: er 
mit all feinen Vorgehen nicht zufrieden geftellt; denn in einer 
Hauptſache hatte ev das liberale Princip nicht feftgehalten. 
Die liberale PBreffe in Deutfhland hörte nicht auf die öfter- 
reichiſchen Einrichtungen zw bemädeln, und fie holte die jäm- 
merlichften Dinge herbei, um die Kläglichfeit der öfterreichifchen 
Zuftände zu bezeichnen. Mit Mißachtung behandelte fie Ge— 
fege die fie andern Ländern zum Verdienſt anrechnete, und mie 
gewöhnlih war fie mit Lügen nicht ſparſam. Wenn dieſe 
Prefie nichts anderes wußte jo fagte fie: mit all den liberalen 
Einrichtungen fei ed dem Kaifer nicht eruft, und wenn er ſie 
wirklich wolle, jo werben die Feudalen ihn fihon wieder in 
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eine andere Richtung drängen, und mit diefen , Feudalen“ 
warfen fie jene freifinnigen Männer zufammen welche ven 
Neubau des babeburgifchen Reiches auf gegebenen Berhält- 
aiffen aufführen wollten. Der Minifter von Schmerling, 
meinten fie, fei entweder nicht ehrlich, oder wenn er aufs 
richtig in der liberalen Richtung gehe, fo werde eben fein 
guter Glaube mißbraucht. 

Das Proteſtantengeſeß hätte vie liberalen Zeituuge 
Schreiber gewinnen follen, aber auch dieſes wurde von ihnen 
begeifert. Die freie Uebung ihres Eultus war und If heute . 
noch in manchen deutſchen Ländern den Katholiken verwehrt. 
In Holſtein hatten Taufe und Trauung feine rechtliche Gel⸗ 
tung, wenn fie vollzogen war ‚von einem katholiſchen 
Briefter, und in Medlenburg ift dem latholiſchen Gutsbeſthet 
nicht einmal eine Priontfapelle mit einem Hausgeiftlichen 
feine Bekenntniſſes erlaubt. Während nun im deutſchen 
landen die Katholiken mittelbar oder unmittelber unter ſchmäh 
ligem Drad gehalten wurden, gab Oeſterreich feinen Brote- 
Ranten deren Geſammtzahl kaum mehr als ein Zehntthell der 
kyigen Bevölterung beiträgt — eine Freiheit der Religiond- 
Uebung und ihren beiden Kirchen eine Selbſtſtändigkeit, wie 
fe eine gleiche in feinem proteſtantiſchen Gebiete des euro⸗ 
haͤlſchen Feſtlandes befigen., Wenn man nun das Princip 
ver Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit als Unterlage des Ge⸗ 
ſeges nicht abläugnen konnte, fo beste man die Proteftanten 
in Defterreich mit Heinen Dingen und mit großen Lügen und 
man fleigerte die Anfpräche derſelben fo ungebährtih, daß 
deren Erfüllung die proteftantifchen Kichen in Oeſterreich 
aus der Stellung einer gleigberechtigten faf in die Stellung 
der herrſchenden Kirche gebracht hätte, - 

Die Spaltung welde die fogenaunte deutſche Frage in 
dee Partei der Liberalen hervorrief, Abte allerdings einen 
großen Einfluß auf. die Beurtheilung der öfterreihifchen Zu- 
ſtände. Die Einen wuünſchten wirklich die neue Geftaltung 
des habsburgiſchen Reiches, fie zweifelten nit an dem end⸗ 
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Blättern vergebens gejucht, Schimpfen, Höhnen und Schmäben, 
waren die „Energie der freigewordenen Preſſe“, und das Alles 
wurde von hochgeachteten deutichen Blättern „die Läuterung 
ver Preſſe auf natürlichen Wegen” genannt*). Ein ver⸗ 
breitetes Blatt „Die Preffe* hatte eine Verwarnung er» 
halten, weil ed in einer Reibe von. Artikeln über die Ber- 
handlungen des Herrenhauſeé dieſes ſchwer beleidiget und 
mehrere Mitglieder perſoͤnlich beſchimpft hatte. Da das nene 
Preßgeſetz noch in Berathung ſtund und bei dem gegen⸗ 
wärtigen Stande der Geſetzgebung die Regierung fein Mittel 
zar gerichtlichen Berfolgung befaß, fo ertheilte fe der „Breije? 
eine Verwarnung. Dia Kiberalen in dem ‚Haus der Abge 
oroneten nahmen dieß ſehr übel, und da mußte Giskra eine 
son 109 Genoſſen unterzeichnete Juterpellation vorlegen in 
welcher die Regierung gefragt wurbe, ob fie bi& zu ber Eins 
führung des neuen Pteßgeſetzes von der Maßregel der Ber: 
warnung uud fortfchreitenn von dem Rechte zur Sufpenbisung 
su5 Unterdrückung der betreffenden Blätter Gebrauch machen 
wolle. Der Binifter Schmerling entfchuldigte pie Maßregel 
und erlärte: allervingd babe das Minifterium dem Syſtem 
der. Berwaruungen entiagt; fo lange jedoch ein. neues: Gefetz 
nit in Bollzug gefest ſei, fo lauge werde man. nach des 
biöher beſtehenden Ordnung verfahren. Dieſer ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lige Say gilt in. ver ganzen Welt; aber der Interpellaut 
mit feinen 109 Genoſſen war: damit: nicht zufrieden; denn er 
wollte ein anarchiſches Interregnum;, unter: welchem ſchuhloeo 
und rechtlos ſeyn füllte ein Jeglicher der es wagie. eine 
andere Meinung zu haben. ni 

Die liberalen Abgeordneten blieben nich hinler ihren 
Blättern zurück; denn bei jeder Gelegenheit verlegten und 
ſchmähten ſie diejenigen welche nicht mit ihnen gingen, und 


) z. B. Allgemeine Zeltung 12. Jebruar 1862. Artikel Bien 
8. Februar bei: Selegenhelt elucs unverfchämten Angriffes bet 
„Breffer gegen ven Cardinal⸗Erzbiſchof von Rauſcher; 
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fie trieben den Biſchof Dobrila fo weit, daß er in den Ber- 
fammlung erklärte: wenn er gewußt hätte, wie man im biefem 
Haus die Biſchöfe behandle, jo bätte er ed gar nicht betreten, 
Das war denn freilich ein „unparlamentarifcher” Ausdruck, aber 
es war die natürliche Aeußerung des fehr gerechten Unwillens, 
Die Liberalen in Defterreidh verftunden und übten, beſonders 
in religiöfen und firchliden Dingen, die Heuchelei wie ihre 
Vorbilder in Dentihland; denn fie erflärten ſich für qute 
Katholiken während fie offen oder. verfteft die Kirche ‚bei 
jeder Gelegenbeit angriffen, und fie erhoben einen gewaltigen 
Lärm, ald der Biſchof Litwinowicz der Mebrbeit des Hauſes 
eine unkatholiſche Geſinnung vormarf. Der Biſchof hätte 
beſſer von einer Verneinung des Ehriftentbumes gefprochen. 
Auch das, Proteftantengefeh entging nicht dem Tadel und 
Angriffen von Seiten derer für welde der Kaifer ed gegeben: 
In der Sisung vom 30. Mai 1862 bemerkte ein Paſtor 
Schneider, das Geſetz enthalte keine Beftimmungen über: die 
gemifchten Ehen und über die Erziehung der Kinder; | darin 
aber liege eine große Gefahr für die Proteftantenz; denn es 
werben befonderd in Wien viele gemifchte Eben geſchloſſen 
und in der Fatbolijchen Kirche beitebe die Praris, die Kim 
der die aus folhen Ehen hervorgegangen, an fih zu reißen: 
Unter ven vorwaltenden  Umftänden war dieſe Beſchwerde 
des proteftantifchen Geiſtlichen faft unverfchämt ; aber lag der- 
jelben ein wirkliches Intereffe für feine Religionsgenoſſenſchaft 
au Grunde, fo war er ſehr ehrenhaft im Vergleich mit den 
Katholiken welche immerwährend eine Anbänglichkeit an ihr 
Defenntniß zur Schau ftellten, aber bei jeder Gelegenheit 
Glaubenslehre, Eultus und — —— . ver⸗ 
höhnten ⸗ 1 

Es war eine — * dem Soſtem des eibera⸗ 
lismus, daß er dem beweglichen Reichthum die höchſte Geltung 
zuſprach und die Herrſchaft des Capitales unterſtützte. Die 
liberalen Mitglieder des Hauſes aber ſchienen mit dieſem 
Grundſatz im Widerſpruch zu liegen, da ſie der Ausbeutung 
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der inneren Hulfsquellen nit ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit 
ſchenkten, und nit daran arbeiteten, um einen lebendigen 
Verkehr in alle Theile des Reiches zu leiten, da fie nicht die 
Eutwidelung des Nationalreihthumes der Regierung und fi 
ſelbſt zur erſten Aufgabe ftellten. Der Reichsrath jedoch konnte 
nicht anders als er gethan; denn. bie ungeheure Finanznoth 
nmachte eine jede Unternehmung des Staates unmöglich und 
die Herſtellung einer beſſeren Wirthſchaft konnte nicht bewirkt 
werden durch einige Beſchlüſſe des Liberalen Abgeordneten⸗ 
baſes. 
Ein wirklicher Widerſpruch jeboch lag darin, daß bie 
liberale Bartei in Oeſterreich die befonderen Rechte der ver- 
ſchiedenen Bölterfchaften . anerkannte. und deren Aniprüce, 
wenigfiend mittelbar fleigerte, dabei aber dennoch in bem 
Gonentrirangsiuften des Miniſteriums Schmerling das ewige 
Heil pries und von demſelben ein „energifhes Borgehen“ 
verlangte. Die Regierung ſah freilich befier, daß ihr zur 
Extwidelung der verlangten Energie die nothwendigften Be- 
Vagungen fehlten und daß jedes rafche Verfahren die Schwierig. 
teten feiner. Rage vermehrte. Je mehr aber die Hindernifle 
für die Ausführung. der Febrnar⸗Verfaſſung ſich zeigten, um 
fo mehr vergrößerte fi der Anhang der Föderaliften und um 
fo größer wurden die.inneren Zerwürfniſſe des Reiches. Die 
gegenwärtigen Betrachtungen würden außer die Grenzen ihrer 
Uufgabe treten, wenn ſie die Schwierigfeiten der Ausführung 
des Grundgeſetzes aufführen, wenn fie die Anfpräcde und den 
Kampf der Rationalitdten, die Berlegenheiten des Minifteriums 
und Die ſchwankende thatloſe Haltung darſtellen wollten, welche 
für Die Regievung eine traurige Nothwendigkeit war. Daß 
Ye Föveraliften fi von .der Berathung der Binanzfrage zurück⸗ 
jogen, dad bewied deutlich geung, daß. bie Spaltung. au 
diejenigen - trennte, ‚welche in Folge des debeuar · Bciepe® den 
engern Reichorath beſchicten. 

Die Liberalen ihrerſeits arbeiteten ohne Raſt und ohn⸗ 
Ruͤdſicht fur vie Defekigang Ihrer Partei und ‚für die Auo- 
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Einheit wirklich durch ein Grundgeſeg gewährleiſtet if, das 
möge dahin geſtellt bleiben, aber immer iſt es gewiß, daß die 
Landesordnung für die gefürftete Grafſchaft Tyrol die Anger 
legenheiten der Kirche und der Schulen an die Zuftändigfeit des 
Landtages überweist und dieſen berechtiget, „zu berathen und 
Anträge zu ftellen über kundgemachte allgemeine Befege und 
Einrichtungen, welche die Bedfrfniffe und die Wohlfahrt des 
Landes erheifhen“*). Glaubten nun die Tyroler, daß das 
Proteſtantengeſetz eine ſchädliche Wirkung auf das Wohl ‚Ihres 
Landes ausäbe, fo waren fie zu entfchledenem Widerſtande 
berechtiget. Daß die altgläubigen Katholiken: in dem rhaͤtiſchen 
Alpenlande folgen Widerfland wirklich verfuchten, daß fie 
dem proteflantifhen Weſen in ihren Bergen und Thälern 
eine Niederlafiung verwebhrten, das hat denn freilich‘ ben 
liberalen Bannſtrahl auf fie herabgerufen und es bat: auch 
viele befonuene und billige Menfchen verlegt. Man bat: den 
Tyrolern vorgeworfen, daß fie in das Chaos der Zänfereien 
eine neue Streitigfeit brachten und daß fie die Verlegenheiten 
ve6 Kaiſers ohne Rüdfiht anf. defien ſchwierige Lage ver. 
mehrten. Aber es handelte ih hier nm ein Princip, welches 
feit Jahrhunderten aufrecht erhalten, dem Volle nicht weniger 
heilig war als die Treue für. die Habsburger. Je nach der 
Auffaſſung mag man die Tyroler tadeln, daß fie ihr formelles 
Recht gegen ein Princip verwendeten, weldes die Katholiken 
für ſich felbft in Anfprud nehmen; aber dabei ſollte man 
doch niemals vergefien, daß deutfche Proteſtanten am meiften 
dieſes Princip mißachtet und die katholifchen Bewohner ihrer 
Länder fa rechtlos gemadt haben. - Wer nun vollends: dab 
Land Tyrol und feine Bevoͤlkerung durd- eigene Anſchauung 
fennt, der bat wohl auch Vroteſtanten in dieſem Sande, wenn 
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auch nur durchreiſend gefeben; und bat er ſolche geſehen, fo 
fonnte- ihm nicht entgangen. ſeyn, daß im Allgemeinen die 
Art ihres Benehmens nicht eben geeignet war, um die wenn 
nicht gereshte, doc ſehr Aaruche Abneigung · der — 
Bevölkerung zu beben, | 

Sp; waren ungeachtet der. liberalen Verſaſſung vom 
26. Februar 1801 oder vielmehr durch dieſelbe die inneren 
Zuftände von Oeſterreich viel übler geworden. Faſt alle 
deutſchen Länder kämpften für wahre oder für eingebildete 
Rechte, alle wollten die Landesordnungen nad Möglichkeit 
zu Heinen, Barlamenten erweitern. Die. deutſchen Tyroler 
kämpften für ihre. Glaubenseinheit, die welſchen eiferten für 
ihre Trennung. von: Defterreih und mit den ‚Venetianern 
wollten fie, dem. Königreich Italien einverleibt werden. Die 
Ungarn, die Siebenbürger und Groaten verlangten die mas 
tionale Selbftftänpigkeit, in einer Ausdehnung, wie fie der 
Kaifer ‚nimmermebr gewähren konnte: ohne fein Reich zu zer: 
reißen. ‚Die Slaven meinten, fie feien die geborenen Herren 
über alle, und die, Czechen meinten, fie feien der Adel der 
Staven. In Ungarn wurden feine Steuern bezahlt, Venetien 
war von Angriffen bedroht und eine große Armee auf dem 
Kriegäfuß mußte 08 fchügen. Die Ausgaben überſtiegen nod 
immer. in erſchreckendem Grade die Einnabmen, das Silber 
ging. außer Landes und die Papiere waren entwertbet. Un— 
beirrt von biefen Zuftänden wollte. die liberale, jetzt auch in 
Defterreich die berefchende Partei die moderne Goncentrivung 
in. dem Reiche erzwingen; aber die Hartnädigfeit war feine 
Kraft und ‚aus dem Mangel an Kraft entjprang nothwendig 
die Machtloſigkeit, eher dem —— ſeine internationale 
Stellung vergab, 

Die Zeit welche — a Niederlage folgt ,- iR 
feine gute Zeit für die Durchführung großer Reformen, und 
dennoch war ed gerade bie Niederlage durch welche Die Noth⸗ 

wendigkeit der Reformen fo offenbar geworden. Was edel— 
mütbig der Kaifer für die Feftftelung der Volksrechte getban, 
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ed war gethan zu unrechter Zeit. Hätte man im Jahre 
1860 flatt des Dftober- Patented die Februar⸗Verfaſſung ge⸗ 
geben, fo wären die Schwierigkeiten der Durchführung viel- 
leicht Eleiner geweien, und hätte man wirflihe Grundgeſetze 
vor dem Jahre 1859 erlafien, fo wären die Völker mit klei⸗ 
neren Zugeſtändniſſen zufrieden und die großen Ereignifie 
wären andere geworden. J 

In der kritiſchen Lage von Oeſterreich hätten die deut⸗ 
fen Liberalen al ihr Gewicht, ihren Einfluß und ihre 
Mittel verwenden müſſen, um ganz Deutſchland zur Unter- 
flägung des Neubaues der öfterreihifhen Monardie aufzn- 
rufen; aber wie nirgend, fo haben fie auch bier die wahren 
Interefien von Deutſchland nicht verftehen wollen. Diejenigen 
welche nicht die Zerreiffung von Deutfchland erftrebten, wollten 
aufrichtig daß das alte Reih der Habsburger fih neu und 
kräftig, freilihd nad ihrem Sinne geftalte, aber auch dieſe 
haben für die Reichseinheit des Herrn von Schmerling ge 
ſchwärmt und auch diefe haben nicht eingefeben, daß die 
Durchführung diejer Einheit die öfterreichifhe Monarchie zu 
einem Slavenreich machen und ſolches unferm Baterlande 
vielleicht feinpfelig gegenüberftellen möchte. Auch diefe Liberalen 
haben den Reichsrath getabelt nicht wegen feines Schwankens, 
nit wegen einer gewiffen politifchen Unreife, fondern wegen 
der Langſamkeit feines Vorgehens in der Durchführung der 
unmögligen Einheit. Sollte doch der Reichsrath fih zu einem 
Parlamente geftalten, welches die Gefammtmonardie regiere. 
Der andere Theil der deutfchen Liberalen welde in dem Bes 
Rande von Defterreich ein Hinderniß für ihre eigenen Plane 
efaunten, freuten ſich jeder Verlegenheit des Kaiſers, vie 
inneren Zerwürfnifie waren ihnen genehm; fie haben vie 
Ungarn, die Siebenbfrger und die Eroaten, wenn nicht mit 
andern Mitteln doch durch ihre Prefie gehept, fte haben ben 
Uebermuth der Ezechen gefteigert und bie Parteiungen in den 
deutfchen Ländern genährt; fie haben bie Landedorbnungen ver⸗ 
ipottet und den unvollftändigen Reichsrath verböhnt. Dieſe 


LOL 9 


4 





1m Franzöfifhe Zuflänbe. 


deutfhen Liberalen wünfhten freilih wohl die parlamentarifche 
Regierungäform für Böhmen, für Ungarn, für Eroatien u. f. w., 
aber fie wünſchten fie für ‚biefelben nur als für jelbftitändige 
Staaten. Sie wollten auch die Perſonalunion nicht, fie wollten 
die vollftändige Zerreißung. Das alte Reich der Habsburger 
follte geftrichen werden aus der Reihe der europäiſchen Mächte; 
denn auch in feiner Schwähe war ed noch immer eine er— 
baltende und jogar eine katholiſche Macht. 


IX, 


Brieflihe Mittheilungen über die framzöfiichen 
Zuſtände. 


I, Der bürgerlſche Mitrelftand. 


Ueber fein Land wird in Deutfhland fo viel gefproden, 
geihrieben und gedrudt als über Frankreich und mit feinem 
Lande, ſteht Deutſchland nad allen Beziehungen in einem 
regern Verkehr ald mit dem. der Neufranfen. Bon Franf- 
reich gebeu die verſchiedenſten und widerſprechendſten Anreg— 
ungen auf literariſchem, religiöſem, politiſchem, gejellihaft- 
lichem Gebiete aus und finden überall eifrige Parteigaͤnger 
und Nachahmer. Man haͤtte daher Grund anzunehmen, daß 
demnad auch die franzöfifchen Zuftände bei uns in jeder 
Sluficht befannt und gebörig beleuchtet ſeien, fo daß nichts 
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weientlich Neues mehr in diefer Beziehung gefchrieben werben 
tiune. Und doch if dem nicht fo. Ja, man kann fagen, 
daß in Deutſchland durchgehends die franzöfifchen Zuſtände 
in einer einfeitigen, beichränkten Weife aufgefaßt und beur- 
theilt werden. 

Die Urſachen davon find eigenthämliher Natur. Außer 
ven ftehenden politifhen Artifeln aus Paris bringt jedes 
deutſche Blatt von Zeit zu Zeit auch Berichte über das ge- 
felifchaftliche Leben und Treiben der franzöfifhen Hauptſtadt 
deren Urſprung fich, ähnlich wie bei den politifchen Berichten, 
auf einige wenige Quellen zurüdführen läßt. Diefe Quellen 
ſind der allmöchentlihde Schmugbrief der Independance beige 
und einige ähnliche Machwerke in franzöfiihen und beigifchen 
Blättern, die wiederum fo ziemlich alle aus einer andern Quelle, 
nämlich wenig befannten Pariſer Klatfhblättern zu ſchöpfen 
pflegen. Wenn diefe Berichte von mir als Schmuß bezeichnet 
werden, fo wird jeder es felbftverfländlich finden, da dieſelben 
durchgehendo zweidentige mehr oder weniger unfittlihe Ge⸗ 
ſchichtchen und Anefvötchen die noch dazu oft erfunven find, 
enthalten und überhaupt nur von dem ſprechen, was in öffent» 
lihen Häufern, Bällen, Kaffeehäufern, Concerten, auf der 
Börfe und in gewiſſen allzu leicht zugänglichen Kreifen ber 
Geſellſchaft gefagt wird, geſchieht oder doch geſchehen Könnte. 
Alle diefe „Pariſer Briefe“, „Pariſer Chroniken“ u. f. w. 
haben demnach einen äußerſt zweideutigen Urfprung und 
Charakter. Sie bilden aber einen Lederbifien für die lüfter 
nen Leſer der Tagesblätter und werben deßhalb mit unge- 
wöhnticher Begier verflungen. Faſt die gange leſende 
Welt erfährt nur aus folden Duellen ober aus ben unfitt- 
lichen, mit äbnlidem Material und oft von benfelben Leuten 
geichaffenen Romanen etwas über das gefellihaftlih fittliche 
Leben und die innern Zuftände Frankreichs. Auch bei der 
größten Unabhängigkeit, bei dem durchdringendſten Scharf. 
blick wird fh das Urtheil nah den entfprehenden Quellen 
zichten und demgemäß ungünftig ausfallen. 

9° 
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Man wird hierauf einwenden, daß es ja auch Deutſche 
genug gibt die Paris und Franfreih aus eigener Anfhauung 
fenwen gelernt, und fomit ein vom dergleihen Einflüſſen und 
Boreingenommenbeiten freied Urtheil abgeben können. Das 
teifft aber wiederum mur in ganz jeltenen Fällen zum Die 
meiften Deutſchen fommen immer ſchon mit gewifjen dem ge» 
nannten Einflüſſen entfprebenden Vorurtheilen und vorge 
faßten Anfigten nad Franfreih, und bleiben dann gewöhnlich 
in denjelben wie in einem Banne befangen aus dem fie ſich 
mwe nach febr langem Aufenthalt zu befreien vermögen. Auch 
berrichen außerdem in Deutſchland gar viele andere Vorur⸗ 
theile gegen Frankreich und bejonders ſieht das ſich gelehrt 
dünfende, mit feinem Schulzwang fid brüftende proteftantijche 
Deutſchland welches befanntlih die meiften Schriftiteller pro- 
ducirt, alle Eatholifhen Länder und jomit auch Fraukreich 
durch gar eigenthümlih gefärbte Brillen an. Dazı kommt 
dann noch, daß gar vwieled ſowohl in Charakter ald Sitten 
und Gewohnbeiten jehr verſchieden ift von dem was man 
in Deutſchland gewohnt ift und Tiebgewonnen bat. Man 
wird fih daher immer etwas. abgeftofen fühlen, was nur 
dazu beitragen kann im den —— Urtheilen und ro 
ungen beftärft gu werben. | Ir 

Es ift aber über ein Volf fein richtiges Uetheit möglich) 
bevor man fih nicht bloß mit den Sitten und Gewohnheiten 
defielben genau vertraut gemacht, fondern auch im deſſen 
Geiſt und Anfhauungen fo eingelebt bat, daß man demfelben 
halb augehoͤrt und ſo zwiſchen ihm und ſeinem eigenen Volke 
eine Stellung einnimmt, vom der aus man nad) beiden Seiten 
ein unpartbeiifches Urtheil fällen kann. Große Völker haben 
ftets eine folgenreiche Vergangenbeit hinter fi, ihr Charakter 
bat fih fat immer nad einer Seite bin entwidelt, fie baben 
durch die Geſchichte ein fat allgemeines beftimmted Gepräge 
erbalten. Kleinere Bölker deren Geſchichte faft immer nur 
eine Kette von Wechfelfällen bildet, baben faft mie denfelben 
nach einer Nichtung bin ausgebildeten Eharakter, fie nehmen 
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fowohl in der Geſchichte als im fonftigen Leben feine bes 
Rimmende Stellung ein, fie fteben immer nur als Zwifchen- 
glieder zwifchen den großen Bölfern, fie find gegen alle ım- 
partheiiſcher weil fie von allen zu hoffen und zu fürchten 
haben. Daher kommt es, daß troß ihres der heimifchen Eleinen 
Berhältniffe wegen befchränften Blickes, vie beveutenven 
Männer folcher leiten Bölter, wie etwa der Schweiz und 
Belgiens, in der Politif und anderer Hinfiht gemöhnlih am 
unbefangenften urtheilen. | 
Vorerſt wird jeder in Frankreich oder vielmehr in Paris, 
was ja bier gleichbedeutend ift, anfommende Deutſche das⸗ 
jenige anfjuhen was er aus. den Zeitungen und von den 
Romanen her Fennt und was ihm mittels feines Geldes un- 
bedingt zugänglich if. Theater, öffentlihe Bälle, Eoncerte, 
Raffeehäufer, überhanpt öffentliche und fonftige VBergnügungen 
jeder Art werden ihn allfeitig in Anfpruch nehmen und ihm 
um fo mebr gefallen ald das Vergnügen ein Zwed feiner 
Reife if. IR nun der Betreffende ein Schriftfteller, fo wird 
er in folder Umgebung ſehr reihlihen Stoff zu „PBarifer 
Briefen“ und Achnlihem finden, die freili denen der Ein- 
gangs erwähnten Sattung fo ähnlich ſehen werden wie ein 
Ei dem andern. Befigt der Mann Empfehlungen, dann lanten 
diefelben gewöhnlich unter dem Namen eines dort anfäfligen 
oder nur zeitweilig fih anfhaltenden Landsmannes oder 
auf die vornehme Welt in die er denn auch Eingang er- 
bält. Dur den Landsmann kommt er jedenfalls nicht fehr 
in andere Kreife, denn der Landsmann lebt für ſich abger 
ſchloſſen mit andern Landoleuten, und um Landäfeuie, kennen 
zu lernen iſt er ſchließlich nicht na Parid gefommen. Deß⸗ 
halb werben feine Beobachtungen und feine Briefe fich ledig⸗ 
lich auf die öffentlihe in den Bergnügungsanftalten fich be- 
wegende und auf die leicht zugängliche vornehme Welt be- 
fhränfen. Daß aber diefe beiden Welten durchaus nicht das 
Barifer Volk ausmachen können, fondern nur Fleine Bruch⸗ 
theile defielben find, wird jeder wohl gerne zugeben. Deß⸗ 
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bald beklagt ſich auch der: ſcharf beobachtende, vielbelefene 
Lothar Bucher in ſeinen „Bildern aus der Fremde“ darüber, 
daß er durch Romane und Pariſer Briefe ſtets nur vornehme 
Damen und Loretten habe kennen gelernt, während ihm einige 
Spaziergänge durch den Luremburggarten genügten ihn von 
dem Daſein eines tüchtigen, braven Mittelſtandes zu über— 
zeugen, von dem er bis dahin nie etwas gehört und deſſen 
Daſein er daher bezweifelt hatte. Bucher iſt übrigens auch der 
einzige deutſche Schriftſteller der meines Wiſſens das Daſein 
dieſes Standes erwähnt bat, während andere und darunter 
ſelbſt Fatholifche, denfelben und das davon umzertrennliche Bar 
milienleben friſchweg ignoriren. So fonnte man in dem „Mün- 
chener Sonntagsblatt“ einen von einem Katholiken herrühren— 
den Reiſebericht lefen, in weldem bebauptet wurde daß es 
in Parid gar fein Bamilienleben, alfo au feinen Mittelftand 
gebe, um dann das berühmte englifche Samilienleben in Lon— 
don mit deſto größerm Wortfchwall loben zu können, während 
doch gerade das Ilmgefehrte der Wabrbeit eher entfprochen bätte. 

Warum aber, fann ber Lefer fragen, bört man nichts 
von biefem Leben der Familien und des Mittelftandes in 
Paris? Die Antwort ift im Vorftehenden ſchon größtentheils 
gegeben. Berner bietet diefed Leben feinen ſolchen leckern 
Stoff für Romane und Parifer Briefe wie die beiden andern 
Theile ver Geſellſchaft. Endlich hält es bei der großen Ab» 
gefhlofienbeit des Mittelftandes äußerſt fhwer, Zutritt zu 
den betreffenden Familien zw erlangen und fo dieß Leben 
fennen zu lernen, 

‚Hier! fommen wir nun zu dem Kernpunft der Frage, 
nämlich zu der ftrengen Scheidung der geſellſchaftlichen Elaffen 
in Frankreich. Man fann die ganze franzöſiſche Geſellſchaft, 
Hauptftabt wie Provinzen, in zwei Lager tbeilen für welche 
die in legter Zeit in Aufnahme gekommenen Bezeichnungen 
monde (Welt) und demi= monde (Halbwelt) ganz zutreffend 
find. Die erftere befteht aus allen denjenigen deren bürger- 
liche, moraliſche und religiöfe Verhältniffe geregelt find, was 
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natürlich ſich nicht allein anf die wohlhabenden Claſſen be- 
ſchraͤnkt. Die Halbwelt ift der ausgefprochenfte Gegenfag diefer 
Geſellſchaft. Sie begreift alle Perfonen in fi, welche mehr 
oder weniger mit der Sittlichfeit, der Religion und ven bür- 
gerlihen Gefegen und Gewohnheiten zerfallen find. Die Un: 
gebundenheit und Unregelmäßigfeit find das oberfte Geſetz der 
Halbwelt. Indem dagegen die „Welt“ fih in feſten Ord⸗ 
nungen und Regeln bewegt, fchließt fie alles aus was fi 
denfelben nicht fügt; daher nimmt fie au nur mit großer 
Borfiht neue Elemente in fih auf. Mit Ausnahme der vor 
nehmen Welt ift darum diefer Kreis für den ohne verwandt» 
fhaftlihe Berbindungen daftehenden Fremden völlig unzu⸗ 
gänglich und verſchloſſen, und darum ift der franzöfifche Mit- 
telftand im Ausland fo gut wie unbekannt. 

Um fo befannter ift dagegen die Halbwelt. Sie ift es, 
welche. dem Fremden zuerft entgegentritt und in bie er fofort 
aufgenommen wird, wenn er nad Paris kommt. Ueberall 
in allen öffentlihen Häufern, ſei ed in Kaffees, Bier- oder 
Speifehäufern, Theatern, Ballfälen oder fonftigen Bergnüg- 
ungsorten begegnet man zuerfi und am zahlreichfien der 
Halbwelt oder doch ſolchen Leuten die mit derſelben Umgang 
pflegen. Gibt man fih aber nur etwas Mühe diefe öffent. 
lihe Geſellſchaft näher zu prüfen, fo wird man bald finden, 
das man ed hier nicht mit der Achten franzöfifchen „Gefell- 
fehaft, fondern nur mit deren Abſchaum oder foßmopolitiichem 
Auswurf und mit Bergnügen fuchenden Fremden zu thun 
bat. Sämmtlide Frauenzimmer die man an diefen Orten 
findet, gehören der Halbwelt an ober find Fremde; sine Pa- 
tiferin geht nicht mit ins Kaffee oder Bierhaus und noch 
weniger auf einen öffentlihen Ball, felbft in ihren Theater 
beiuchen ift fie ſehr wählerifh. Gebt auch mander Bamilien- 
vater oder junge Mann aus guter Bamilie öfterd ind Kaffee: 
baus oder Theater, fo wird er fi faft nur unter Seined- 
gleichen bewegen, dabei aber nie fidh weiter mit den daſelbſt 
gemachten Bekanntſchaften einlaffen over biefelben gar in feine 
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Familie einführen. Will man aber noch einen ganz bezeichnenden 
und entfheidenden Beweis, daß die Unſittlichkeit in Paris 
verbältnißmäßig feinenfalls fo allgemein verbreitet ift als in 
andern Hauptftädten, wie 3. B. in Berlin, fo mag genügen, 
daß auf den Parifer öffentlichen Bällen das männliche Geſchlecht 
ftet8 drei Mal fo ftarf vertreten ift als das weiblihe, während 
in Berlin das Berbältniß faft umgekehrt ift. Auf dem Ber- 
gnügungsmarkt — dieß iſt der rechte Name für öffentlihe 
Bälle in beiden Städten — in Paris ift alfo die Nachfrage 
ſtets größer ald das Angebot, während in Berlin das Gegen» 
theil ftattfindet. Was würde aber erft aus Berlin werden 
wenn ed gleih Paris, das ftets etwa 100,000 dort weilender 
fremder Bergnüglinge zählt, eine „feiner Bevölkerungszahl 
entjprechende ähnliche Zahl von fremden VBergnüglingen bes 
herbergte, wenn es alfo anftatt 2 bis 3000 Fremden be- 
fändig 30 bis 35,000 verfelben in feinen Mauern zäblte ! 

Schon ein flüchtiger Bergleih der Frauentrachten in 
beiden Städten dürfte genügen um dieſes Urtheil zu begründen. 
In Berlin geben Mädchen und Frauen aller Stände zu 
Haus und auf derStraffe während des Sommers ſtets in tief 
ausgefchnittenen Kleivern, während in Paris felbft die ge 
fallenen Geſchöpfe dieß nicht thun und jogar in den öffent: 
lihen Bergnügungsanftalten feine ausgefchnittenen Kleider 
tragen noch jo ſchamlos ſich bewegen ald dieß im Berlin der 
Fall ift. Eine Pariſer Bürgerdfrau die in Berlin ankam, 
bielt deßhalb alle Frauen und Mädchen die fie ſah, für ge 
fallene Geſchöpfe, fo unfhidlih fand fie deren Betragen und 
Aeußeres. Man ſpricht und ſchreibt über die nit zu läug- 
nenden Schamlofigfeiten der Parifer Theater, aber man darf 
nie aud den Augen verlieren welder Theil der Gefellfchaft 
diefe Theater befuchtz die Halbwelt und Fremde herrſchen 
dort faft ausſchließlich vor. 

Selbft auch zugegeben und angenommen, daß in der 
Deffentlichkeit die, Unfittlichfeit in Paris verbältnigmäßig 
ebenfo ftarf oder gar noch ausgebehnter jei ald in Berlin — 
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wir wollen ben Bergleich bier beibehalten — fo ſteht Paris 
doch binfichtlich der Sittlichfeit der Familien unbedingt höher 
uud befler als London und Berlin. Schon der einzige 
Umfand, daß die PBarifer Yamilien des Mittel- und Klein: 
Bärgerfiande® nie einen Theil ihrer Wohnung an einzelne 
junge Leute vermiethen, die dann dadurch faft immer Zutritt 
in die Familie erhalten, wie dieß in Berlin allgemein if, 
ſpricht ungemein für die häuslichen, ſtreng abgefchlofienen Ge⸗ 
wohnbeiten des franzöfifhen Yamilienlebend. Ja, man gebt 
noch weiter in diefer Hinfiht, indem man, um die Selbſt⸗ 
Rändigfeit und Abgeſchloſſenheit durch Fernhaltung aller frem- 
den Hausgenofien befier wahren zu fünnen, die Dienftboten 
fo viel als möglich entbehrt, was doch mit vielen Beſchwer⸗ 
ven für die Bamilienmitglieder verbunden feyn kann. Ganz 
wohlhabende Familien bebelfen fi ohne alle Dienftboten oder 
mü einer Wartefrau (femme de menage), gewöhnlich eine 
ältere Wittwe, während dagegen beſonders in Norddeutſchlaud 
Familien Dienftboten halten die faum felbft fatt.zu efien 
baben. Berlin zählt bei 625,000 Einwohnern 35,000 Dienft- 
mädchen, während Paris bei 1,700,000 Seelen kaum 50,000 
aufweist. Daß dadurch viel Unfittlichfeit von der Yamilie 
ferngehalten wird, liegt auf der Hand, ebenfo daß dadurch 
auch die Familiengliever mehr zur Arbeit und zum Zuhanfe- 
bleiben genöthigt werden. Sie langweilen fi darum weniger 
und trachten deßhalb auch nicht fo fehr nah Vergnügungen 
außer dem Haufe, wie dieß in Dentfhland der Fall ifl. 
Nirgends kann man den fittigenden Einfluß der Handarbeit 
befier betrachten ald in den Yamilien ded Pariſer Mittel 
ſtandes. 

Wo aber Dienſtboten gehalten werden, iſt deren Ver⸗ 
haͤltniß zur Herrſchaft um Vieles beſſer ald in Norddeutſch⸗ 
land, wo ſelbſt derjenige Dienſtherr der ſeinem Dienſtboten 
nicht ſatt zu eſſen geben kann, dieſen letztern von ſeinem 
Tiſche fernhält und in die Küche einſperrt. Der franzöfifche 
Dienfibote gebört fozufagen zu der Familie feiner Herrſchaft, 
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die ihr nur annimmt wenn fie über deſſen fittliche ‚Eigen 
haften ſich hinlänglich verfihert bat, wobei natürlich wenig 
oder nichts auf papierne Zeugniffe, fondern Alles auf direkte 
Empfehlungen befannter Perfonen anfommt. Eine Barifer und 
überhaupt eine franzöfifche Familie wird nie dulden, daß ihre 
Köchin oder Dienftmagd unter der Hausflur ftundenlang in 
wenig anftändiger Weife mit ihrem Liebhaber oder Liebhabern 
verfebrt, wie man dieß z. B. in Berlin jeden Abend unter 
jeder Hausthür ſehen fann. An Bulaffung eines Liebhabers 
in's Haus felbft ift noch weniger zu denken. Uebrigens würde 
ed auch Faum einem Dienftboten je beifommen "ein ſolches 
BDetragen zu zeigen, Dazu baben viefelben viel zu beftimmte 
Begriffe von Ehrbarfeit und Schidlihfeit. Man fließt von 
dem Betragen und der Haltung der Dienftboten auf dasjenige 
der Herrſchaft und‘ umgekehrt Der Dienft bei einer Herr: 
haft gilt gleihfam als Zeugnig des Wohlverhaltend weib- 
licher Perfonen gegenüber denjenigen die im Fabriken oder 
fonftwo arbeiten. Nur in öffentlichen Speifehäufern und ähn— 
lichen Anftalten und bei den glänzenden Dirnen der Halbwelt 
findet man unfittliche Dienftboten. 

Heirathen fich Dienftboten, jo geht e8 ganz fo zu wie in 
höhern Ständen. Die Bekanntſchaft danert bloß einige Wochen, 
höchſtens zwei bis drei Monate bis fie’ in der Heiratb ihren 
Abſchluß findet. Natürlich geftatten dann die Herricdhaften 
au, daß ihre Dienftboten Beſuche empfangen. Bei ber 
Hochzeit eines deutfhen Kammermäddend die längere Zeit bei 
der Herrfchaft gewefen, ſah ich die legtere mit zur Kirche 
geben, diejelbe lud danach die Gefellfhaft zum Frübftüd bei 
fi ein, wobei die Dame des Hauſes nebjt ihrer Tochter die 
Säfte bediente. Dieß mag einen Begriff von dem Verhältniß 
zwifchen Herrſchaften und Dienjtboten geben. Bei Ausgängen, 
Theaterbefuchen u. ſ. mw. nehmen die meiften Herrſchaften ihre 
Dienerinen mit und balten dabei natürlich darauf, daß die— 
felben entfprechend bekleidet feien. Ein Fremder merft ed kaum, 
daß er Herrfchaften und Dienftboten vor fih bat. Nirgends 
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babe ich öfter Dienſtboten getroffen die lange Jahre bei den⸗ 
jelben Hersichaften dienten, nirgends kömmt ed öfter vor daß 
ſolche Dienftboten, beſonders weibliche, die Bertrauensperfonen 
ſezaſagen die Freunde des Haufes find als in Frankreich. 

Ueberhaupt darf die Wichtigfeit und eigenartige Beven- 
ung der Stellung nicht verfannt werben, welde die Frau 
m der franzöfifchen Gefellfchaft einnimmt. Erzählt auch die 
vorhin gedachte Literatur faft nur von den gefallenen Ge⸗ 
Köpfen des andern Geſchlechtes, fo bleibt ed doch eine un - 
mftößliche Thatſache, daß es Hauptfählih die Frauen find 
mf denen in Frankreich der ganze fittlihe Halt der Geſell⸗ 
daft berubt. Und vergefie man dabei nicht, daß nirgendswo 
nit größerm Rechte als in Frankreich dad weibliche Geflecht 
orzugsweiſe dad „Fromme“ genannt wird, daß gegenwärtig ſchon 
iber Die Hälfte aller Töchter von Ordensſchweſtern unterrichtet 
and erzogen werden, während erſt ein Fünftel der männlichen 
Jugend entiprechende Ordensſchulen befucht. An guter, fitt- 
ſamer und xeligiöfer Erziehung und Bildung fehlt es daher 
vem weiblichen Geſchlecht durchaus nit. Die Zranzöftn be- 
Ägt viel Selbſtſtändigkeit und Thatkraft, fie regiert faſt un⸗ 
amfchränft in ihrer Häuslichkeit und kümmert fich dabei mehr 
als irgendwo um dad Geſchäft des Mannes, jedoch nie in 
anpafiender, ftörender Weile. Sie beforgt die Schreibereien 
uud verwaltet die Kaffe in Fleineren Gefchäften, fie weiß deß⸗ 
balb in Abweſenheit ihres Mannes ftetd den Kunden Be- 
ſcheid zu geben. Selbſt in Geſchäften die oft bid hundert 
Arbeiter oder ein Duzend Handlungsgehälfen befchäftigen, 
betheiligt fich die Frau in ähnlicher Weife an dem Gefchäfte 
ihred Mannes und theilt ihre Zeit zwifchen den Sorgen der 
Haushaltung und denjenigen des Comptoirs. 

Die Haushaltung wird dabei keineswegs vernadläffigt. 
Breilih nimmt die Beforgung derfelben nie fo viel Zeit in 
Anſpruch als die einer deutſchen Haushaltung, in der bie 
Hansfrau faft den ganzen Tag mit der Bereitung von vier 
bio ſechs Mahlzeiten vollauf zu thun bat. Der mäßige 
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Franzoſe genießt nur zwei Mahlzeiten täglih wovon [die 
erftere und Fleinere, weldhe Morgend um 10 oder 11 Uhr 
eingenommen wird, aus fehnell zu bereitenden Fleiſch- Eier- 
und anderen Speifen befteht, während bei der Hauptmahlgeit, 
um 4 bis 6 Uhr Abends, ftetd Suppe, Gemüfe und ein 
oder mehrere Fleifchgerichte nebft Nachtiſch aufgetragen werden. 
Kaffee wird gewöhnlid nur unmittelbar nach der erften Mabl- 
zeit genommen, und zwar Eleine Taffen aber ftarf. Die zweite 
Mahlzeit findet erft nad vollendetem Tagewerk flatt. Ber 
beirathete geben natürlich des Abends nie oder nur aus 
nahmsweiſe Fueipen, woher ed auch kommt daß man in 
Paris und in Sranfreich überhaupt nur in ganz befondern 
Fällen ebrbare Frauen in einem Kaffee oder Bierhaus findet, 
wie vorhin ſchon gefagt wurde. Natürlich fehlt dagegen nie 
Wein bei der Mahlzeit, jedoch mifcht man in Paris während 
des Efjend immer Waſſer darunter um dem Durfte vorzu— 
beugen, da das reine Waſſer zu fade ift. Man ift viel zu 
bausbälterifh um unnötbigerweife Geld in's Wirthshaus zu 
tragen, denn alle Familien des Mittel- und Kleinbürgerftandes 
find gar emfig darauf bedacht etwas Vermögen für ihre alten 
Tage und zur Berforgung ibrer Rinder zu fammeln. Die 
Anzahl der kleinen Gapitaliften iſt deßhalb in Frankreich aud 
ganz außerordentlih groß, was fi bei den von dem gut 
fpefulirenden Kaifer veranftalteten Zeihnungen der Staats 
Anleihen zeigte. Es feblt nicht an befcheidenen Beamten und 
Heinen Handwerkern die oft nie felbftftändig geweſen, ſich 
aber durch nachhaltigen Fleiß und unverbroffene Sparfamkeit 
ein Vermögen von 20 bis 30,000 Franfen und mehr ge- 
fammelt haben und dann als Heine Rentner leben. 

Natürlih ift die Frau wiederum eine Haupttriebfeder 
dieſer Sparfamfeit: Die Fran ift in diefem und anderm dem 
Mann überlegen, was ſich aber fehr leicht aus den Verhält— 
niffen erklärt, Die Mädchen wachſen zu Haufe unter fteter 
Aufſicht der Eltern anf, die Penftond- oder Schulzeit natürlich 
andgenommen ; fie fommen nur felten und dann nur in fleinere 
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Geſellſchaften gleihen Standes, und bleiben fo vollſtändig auf 
das Haus und die häuslichen Angelegenheiten beſchränkt und 
von jedem gefährlihen Umgang bewahrt, da fie felbft auch 
gar Kicche faft nur in Begleitung ihrer Angehörigen geben. 
Sie verheitathen fich ziemlih jung und in der Vollkraft ihrer 
Unfchuld. Die jungen Männer. genießen dagegen fchon ihres 
Bernfed halber, der fie oft den ganzen Tag von der. Familie 
fern hält, einer größern Freiheit, die nur gar zu oft zu Aus« 
füweifungen und loderm Leben mißbraudt wird, namentlich 
wenn fie ſich nicht zeitig verheirathen. Den jungen Leuten 
ſſeht man ein ſolches Leben gar zu leiht nah, indem man 
es dadurch entihuldigt, daß der junge Mann die Jugend 
auch genießen müfle, um fpäter ruhiger feyn zu können. Bei 
ihrer Verheirathung find die Männer deßhalb gewöhnlich des 
Berguägenslebend fatt und müde und dabei fittlih fo ge- 
hwaͤcht, daß fie befonderd im erſten Augenblid gegenüber 
der Fran entſchieden im Nachtheil find. Da ja befanntli 
Ne erfte Zeit des Eheſtandes für die Stellung der Eheleute 
gegeneinander für das ganze Leben entſcheidend ift, fo kann 
es nicht befremden, wenn unter foldhen limftänden die meiften 
franzöfifchen Weiber ihre Männer bis zn einem gewifien Grade 
beherrſchen. Bon Pantoffel-Regiment ift dabei nicht die Rede, 
ein entfprechender Austrud fehlt auch in der franzöfifchen 
Sprade. Die Kranzöfiu ift viel zu gemeflen und taftvoll, 
fie iR fi ihrer Stellung ald Weib viel zu ſehr bewußt, fie 
bat viel zu viel Selbftgefühl um demjenigen ihres Nächften 
in nabe an treten; noch viel weniger wird fie das perſoͤnliche 
Eelbſtgefühl ihres Mannes kränken, indem fie verfuchte den- 
felden auf eine unwärbige Art zu beberrfchen. Sie beherrſcht 
ibn vielmehr durch ihre Weiblichkeit und ihre häuslichen Tu⸗ 
genden; die Umwaudlung welde die Verheirathung auf den 
Mann bervorbringt, ift ojt ganz außerordentlih. Wie viele 
junge Leute. habe ich nicht gefannt die trotz alles ihres Er⸗ 
werbs während ihres ledigen Standes nur Schulden hatten, 
und die Durch die Verheirathung in die fparfaniften, orbent- 
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lichften Hausväter umgewandelt, bie aus RIED Ge 
fellen zu ehrſamen Ebriften wurben! Mu Aut), % 

v.» Schon die Art umd Weije der Eheſchließung if bezeide 
nend für das franzöftihe Bamilienleben. Da junge Leute nur 
unter großen Beſchräukungen in Familien und dann nur: in 
foldyen  zugelafjen werben, mit: denen die eigene‘ Familie im 
nähern Beziehungen ftebt, fo. ift von vornberein jede Gelegen- 
beit zur Anfnüpfung desjenigen abgefhnitten, was man in 
Deutſchland Liebſchaften und „Berhältniffe* nennt. Uebrigens 
entjpricht auch dergleichen : durchaus nicht dem frangöfifchen 
Charakter, der an das praftifche , natürliche «Leben gewohnt, 
gänzlich frei won jener Liebesromantif ift die im deutſchen 
Leben und in deutfhen Romanen eine fo große Nolle fpielt. 
Der Frangofe von welchem fittlihen Charakter er auch feyn 
mag, tennt nur gweierlei, unter ſich ſehr verfchievene Frauend- 
perfonen welde den Eingangs aufgeftellten Begriffen won 
Welt und Halbwelt genan entſprechen. Ehrbare Frauen denen 
er eine wahre ritterlihe Hodhadtung und Zuvortommenbeit 
erweist und denen gegenüber er fih mit mufterbaftem An- 
ftand und Eingezogenbeit beträgt, und gefallene Geſchöpfe 
welche er ald das fhäpt, was fie find, ohne diefelben jedoch 
ohne Weiteres gemein und unanftändig zu behandeln. Auf 
der Straße 3. B. wird der Franzofe folden Geſchöpfen ſtets 
mit feiner gewöhnlichen Außerlihen Höflichkeit begegnen, den- 
ſelben zuerſt ausweichen, fie mötbigenfalls- felbft in Schug 
nehmen, wenn es gilt ungebührliche und rohe Angriffe oder 
Beleidigungen zurückſuweiſen. Mag nun übrigens der auf 
Strafen und in öffentlichen Häufern berrfchende Ton auch 
noch fo frei und felbft ausgelafien feym, in den Familien 
herrſcht in Gefprächen und dem ganzen Benehmen eine Zurüd- 
haltung und Gediegenheit die in Deutſchland faum befanut 
find. So gilt ed u. A. für unſchicklich und höchſt unpaffend, 
daß eine) junge Dame vor ihrer Verlobung oder Heirat) auch 
mur in das Gefpräd ſich einmiſcht. Doch ift der Ausprud 
Verlobung bier übel angebracht, denn eine eigentliche Ver— 
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(bung ift völlig unbefannt. Da es ſchon ald ein ganz 
anßerorbentlicher, hoͤchſt ſeltener Beweis von Bertrauen gilt, 
wenn einem duch feine Yamilien - Verbindungen in eine 
Samilie eingeführten jungen Mann erlaubt wird die Tochter 
bei einem Ausgange zu begleiten, fo ift felbft an ein, näheres 
Bekanntwerden oder gar Vertrautfeyn zwifchen jungen Leuten 
gar micht zu denken. Die Sitte ſetzt hier dem Mädchen fo 
mge und beftimmte Schranfen, daß feine diefelben zu durch 
brechen gedächte. Ebenfo würde e8 ganz unpafiend erfcheinen, 
wenn ein junger Mann felbft um die Hand einer Dame 
anbielte; dieß würde gegen alle Sitte verftoßen. 

Es find daher fletd die Eltern des jungen Manned oder 
ſouſt ältere Verwandte, oft Geiftliche die ſich des Vertrauens 
beider betreffenden Familien erfreuen und die erften noth« 
wendigen Schritte thun. Nach diefen einleitenden Schritten 
wird durch irgend eine gefellihaftlihe Zufammenfunft den 
betreffenden jungen Leuten Gelegenheit geboten ſich gegen- 
jeitig perfönlich fennen zu lernen, wenn dieß noch nicht der 
Ball feyn follte mad gar häufig vorfommt. Den betbeiligten 
jungen Leuten ift dabei gewöhnlich die Abficht oder der Zweck 
einer folhen Begegnung vorher nicht im Mindeften befannt. 
Eie willen nur im Allgemeinen daß fie in beirathefähigem 
Alter find, und deßhalb über kurz oder lang beirathen fünnen 
und aud heirathen werben fobald die Eltern es beſchließen. 
Haben nun bei diefer erften Begnung die betreffenden jungen 
Leute ſich gegenfeitig Feinen entiprechenden Eindrud gemacht, 
dann bleibt gewöhnlich der ganze Plan ftillfepweigend liegen. 
Im entgegengefegten Kalle bringen die beiden Yamilien nun 
mehr die Angelegenheit in’d Reine, befprehen und ver 
ſtändigen fih natürlich auch mit den zu Verheirathenden, bie 
ih unterdeſſen ſchon mehrmald auf gleihe Weiſe geſehen 
haben. Eine Verlobung findet nicht ftatt, fo was fennt man 
in Frankreich fat nur aus deutfchen Romanen. Der Verkehr 
zwifchen beiden Familien wird nun lebhafter, der junge Mann 
wird förmlich in die Familie feiner Zufünftigen eingeführt, 
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woburd aber wiederum feine große perfönlihe Annäherung 
ftattfindet. Eine Unterredung unter vier Augen bleibt nad 
wie vor eine Unmöglichkeit. Aller mit der Braut ausju- 
geben wäre für jegt unpaffender und unmöglider als je. 
Findet ein Ausgang ftatt, fo muß die Mutter oder eine an- 
dere Ältere Dame fie begleiten und, der allgemeinen Sitte - 
fi) fügend, muß der junge Mann der älteften und vornehm— 
ften Dame, bier alfo der Mutter den Arm bieten. Der Gaft 
einer Familie muß bei Ausgängen mit derfelben ſich bei der 
Frau des Haufes die Ehre ausbitten ihr Begleiter zu ſeyn/ 
anders erlaubt es der Anſtand nicht. 

Ueberhaupt herrſcht allenthalben in Frankreich und gi 
fonderd aud unter den mittlern und niedern Glaffen von 
Paris eine ausnehmende Zuvorfommenbeit und Ehrfurcht 
gegen das Alter. Ein Älterer Mann-wird, namentlich unter 
Bekannten, anftätt mit Herr ftetd mit Vater (pöre) und eine - 
Ältere Frau mit mere (Mutter) angerevet, während es junge 
Lente ſehr natürlich finden wenn fie von benfelben obne 
MWeitered mit mon ſils (Mein Sohn) und ma fille (meine 
Tochter) angeredet werden. Selbſt Vornehmere laſſen ſich 
dieß von Geringern und Untergebenen gefallen. Bei ven 
Neujabröbefuhen wobei ein Herr ſtets alle Damen der be- 
glückwünſchten Familie füfen muß, würde es als unverzeib- 
fiher Verſtoß gegen alle Lebensart und Sitte angefehen 
werden, wenn berjelbe nicht zuerft die alte Großmutter ber 
glüdwäünfhte und füßte, die fidy nicht mehr von ihrem Lehn- 
ſtuhl erheben kann. 

"Dabei iſt die Zeit Wwiſchen der erſten Begegnung und 
der Verheirathung außerordentlich kurz und beträgt gewöhn— 
(ih nur einen Monat bid ſechs Wochen, felten mehr, öfters 
aber weniger. E& fommt vor daß ſich die Eheleute am Altare 
erſt zum Dritten oder vierten Male fehen. Immer ift Alles 
fo eingerichtet, daß zu jeder Stunde die Sache abgebrochen 
werden kann ohne daß irgendwie ein Schatten auf eines der 
beiden jungen Leute fallen würde. Die Frau behält ihre voll- 
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Rindigfe Unabhängigkeit Did zum Augenblide ver Verheirathung; 
ihr Zufünftiger ſteht ihr nicht näher als irgend ein anderer 
Freund des Hauſes und Vertraulichkeiten darf und wird er fich 
sie erlauben. Was man in Deutſchland „Erklärungen“, „Ges 
ſändniſſe“ u. ſ. w. nennt, kann alfo nicht vorkommen. 

Bei dieſer Art der Ehefchließung wird nun ein jeber 
von der muftergültigen Romantik genährte und erfüllte Deutfche 
ehue Weitered vorausjegen, daß ed in Branfreih gar viele 
smeinige und unglüdliche Ehen geben müſſe, da ja die jungen 
Ehelente nicht Zeit und Gelegenheit gehabt ſich gehörig kennen 
is lernen, überhaupt Keine längere Bekanutſchaft und LKiebelei 
sepflogen haben. Keiner aber wird dabei überlegen, bag in 
Deutſchland die Sitten durch die romantiſche Sinnlichkeit nur 
zu oft getrübt und ungebundener geworben find, während 
biefelben in Frankreich fih den klar und beflimmt ausge⸗ 
ſprochenen Grundſätzen des Katholicismus entiprechend in 
ebenſo ſcharfbegrenzten Formen ausgeprägt haben. Demgemäß 
betrachtet man allgemein und in jeder Gefellfchaftöclaffe in Frank⸗ 
veih die Ehe vorwiegend ald eine religiöfe und gefellfhaft- 
liche Pflicht und Nothwendigkeit, der ſich die perſönlichen Ans 
ſchanungen und Neigungen anpaflen und unterorbnen müſſen; 
wogegen man in Deutſchlaud die Ehe ald einen mehr ſinn⸗ 
lichen, aus perfönlihen Neigungen, ja Zufälligfeiten hervor⸗ 
gegangenen natürlichen Bund betrachtet der durch Die Religion 
betätigt wird oder eine Weihe erhält. Dieß erklärt auch den 
Abſcheu gegen jedwelche Eheiheidung in Frankreich und Die 
viel größere Geneigtheit zu Eheſcheidungen in Deutſchland, 
namentlich in den proteftantiihen Gegenden. Beim Sranzofen 
herrſcht das firenge , unerbittlihe und unabänderlihe Pflicht⸗ 
gefühl, bei dem Deutſchen die mit einer gewiflen Glorie um» 
gebene wechjelude Neigung vor. Der Franzoſe oder die Frans 
zöfin weiß vor allem daß es fih um Uebernahme hoher, erufter 
Pflichten handelt bei der Eheſchließung, und daß dieſe Pflichten 
über den Perfonen ftehen. Dadurch werden die Eheleute auch 
beiderfeitig um fo mehr zur Verföhnlicgkeit und Verträglichkeit 
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Es ſoll nun nicht behauptet werden, daß in allen Fa⸗ 
milien das ebeliche Leben wirklich mufterhaft ift, denn Aus- 
sahmen gibt es ja überall. Dagegen find aber auh um fo 
weniger die neuern, in Dentfchland oft begieriger ald in 
Srankreih aufgenommenen Parifer Theaterftäde, welche den 
Ehebruch und die Audfchweifung verberrlihden und eniſchul⸗ 
digen, als Beweiſe der allgemeinen Verderbtheit der Sitten 
der franzoͤſiſchen Gefellfehaft anzunehmen. Schriftftellerifche 
und dramatifhe Werke find beutzutage und befonders in 
Frankreich nicht das natürliche Abbild der allgemeinen gefell- 
ſchaftlichen Zuftände, fondern nur der Beweis von der Un⸗ 
fttlichkeit der Berfafler, die vor feinem Mittel zurädichreden 
am ihren oft mehr ald mittelmäßigen Arbeiten einigen Reiz 
u geben. Sie find gemeinigli nur eine Abfpiegelung ber 
Zuſtände und Anfhaunngen dedjenigen Theild der Gefellfchaft 
in deren Schooß diefer oder jener Schriftfteller lebt, und fo» 
mit für Frankreich nur der Mapftab für die in dem als 
Halbwelt gekennzeichneten Theil der Geſellſchaft herrſchende 
fittliche Auflöfung. Innerhalb des in fich abgefchloffenen 
Mittelſtandes find ſolche fittlihen Verirrungen ftetd eine 
Ausnahme die oft nicht einmal auf verbürgten Thatfachen 
beruht. Es ift mir mehrmald vorgefommen, daß von ver. 
fhiedenen Seiten verbeirathete Franen des Mittelftandes als 
untren bezeichnet wurden, während ich mich perfönlich über 
zeugen konnte, daß deren Töchter hinſichtlich der Sittlichfeit 
and Erziehung nichts zu wünſchen übrig ließen und die be- 
treffenden Frauen in der glüdlichften Ehe lebten. Dieß mag 
als Beifpiel dienen wie leicht der gute Ruf unter dem Gerede 
der Menfchen leidet und wie fehr man fi vorfehen muß, 
ebe man etwas für wahr annimmt. Daß eine treulofe Gattin 
ihre Berirrungen forgfältig verbirgt, iſt recht wohl anzu- 
nehmen, aber daß fie eine zufriedene Ehe führt und ihre 
Kinder wohl erzieht, ift doch viel ſchwerer zu glauben. 

Die eigentlihen Bergnägungen find fehr befchränft in 
den Familien des Mittel- und Kleinbürgerſtandes. So lange 
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Des Sonntage wird der Gottesdienſt regelmäßig be⸗ 
mt und wenn auch der männliche Theil der Familie nit 
Immer befondere Neigung dazu hat, fo muß derſelbe doch 
(bon rückſichts⸗ und, anftandshalber den weiblichen Theil zur 
Kicche begleiten. Ein gemeinfchaftliher Spaziergang auf dem 
Bonlevard oder in den öffentlihen Gärten wobei manchmal 
dad Mittagefien in einem Speiſehaus eingenommen wird, 
ein Befuch bei einer befreundeten Bamilie genügen um den 
Nachmittag und Abend zuzubringen. Jedoch wird au oft 
neh der Nachmittags⸗ oder Abendgottesdienft beſucht. Den 
Sommer über benügt man öfterd die auf allen Bahnen 
eigen® eingerichteten, in kurzen Zwifchenräumen aufeinander 
folgenden Züge nad der Umgegend um fich dort im Freien, 
befonderd in mehreren fhönen Wäldern mit prächtigen Ver⸗ 
bauen zu ergehen. Sobald die Vermögenöverhältnifle der 
Familie es erlauben, wird eines jener Heinen anmutbigen 
Landbäufer gefauft oder für den ganzen Sommer gemietbet, 
melde fih zu vielen Zaufenden längs allen von Paris ab» 
gebenden Bahnen finden und dabei gar nicht thener find. 
Freilich find dieſelben auch fehr klein, aber ſehr fchön im 
Schweizer- oder äbnlihem Styl ganz leicht gebaut; fie müſſen 
immer ein zweites Stodwerf haben um eine Familie ordent- 
lich beherbergen zu können, und beveden mit ihren kleinen 
Bärthen zufammen nur einige wenige Duadratrutben. 
Manche Familien ſchlagen den Sommer über ihren Wohnftg 
förmlich in dieſen Häufern anf und diejenigen Familienglieder 
welche dem Gefchäft in Paris obliegen müſſen, fahren täglich 
Morgend mit der Eifenbahn dorthin und find des Abends 
zur Hauptmahlzeit wieder zurück; ober fie bleiben die ganze 
Mode über dafelbft und kommen Samftag Abends auf das 
Land um Montag Morgens zur Stadt zurüdzufehren. Andere 
Samilien bleiben in der Stadt wohnen und kommen nur all» 
wöchentlich den Sonntag in ihrem Landhaus zuzubringen. 

In diefer Weife leben die Taufende und aber Taufende 
der Familien des Mittelfiandes ohne fih im Mindeften um 
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geftimmt. Dieß ift eine Haupturfache daß es in Branfreich 
viel weniger unglüdliche Ehen gibt ald in Deutſchland. Dur 
die fehnelle Eheſchließung behalten die Ebeleute mehr gegen- 
feitige Achtung untereinander, ald wenn fie ſich ſchon längere 
Zeit gefannt nnd gegenfeitig alle Fehler kennen gelernt und 
das Gefühl der Pfliht vor den Regungen des Herz 
gänzlih in den Hintergrund getreten ift. Mus dem 
herrſchen deſſelben Pflihtgefühls erklärt ih auch die viel 
größere allgemeine Verträglichfeit der Franzoſen, bei denen 
der Deutjche allentbalben als launiger, grillenbafter und wider» 
fpenftiger Starrfopf angefeben wird, der immer Recht haben will. 
Diejenige Zuneigung und Liebe die man in Frankreich 
zur Eingehung einer Ehe für nothwendig erachtet und die 
fih aud ſtets vorfindet, beruht bauptfählih auf Gründen 
des Verftandes, der gefunden Vernunft. Die beiverfeitigen 
Eltern erkundigen fi genau und eingehend nad den per 
fönlihen Eigenfchaften der zu Verbeiratbenden, und ſchließen 
daratıd mit der dem Alter md der Erfahrung eigenen Sicher 
heit anf die Möglichkeit eines gedeihlichen Zuſammenlebens 
der jungen Leute. Ohne dieß wird nie eine ſolche Angelegen⸗ 
beit in Ausführung gebracht. Der junge Mann wird ebeit- 
falls ziemlih genau über die perfönlichen Eigenschaften und 
Verhältniſſe feiner Zufünftigen unterrichtet und beurtbeilt 
darand feine zufünftige Stellung zu derfelben, und umgekehrt 
ift bei dem Mädchen ganz daſſelbe der Fall. Dazu fommt 
dann noch die bebentende Beobahtungsgabe des Franzoſen, 
dem es genügt eine PBerfon ein» bis zweimal gefeben zu 
haben um fie beurtbeilen zu können. Man fennt fi deß— 
balb tro& des geringen perfönlihen Verkehrs beiderfeitig ficher 
ebenfo genau als ſich im Deutfchland Brautleute bei der 
Hochzeit Fennen, nachdem fie fid lange Monate und Jahre 
hindurch täglid beiderfeitig angeftrengt haben ſich nur von 
der vortheilbaften Seite zu zeigen, in Zuvorkommenheiten 
und Liebenswürdigfeiten zu erfhöpfen, ſich alſo gleihfam in 
rine Welt der Täufhung eingewiegt haben. 
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Geſellſchaft fühlt, daß daffelbe ſich fofort von ſelbſt ausſcheidet. 
Ein Buͤrgersſohn, der an den einfachen Unterhaltungen und 
Geſellſchaften feiner Familie feinen Gefhmad findet, ſcheidet 
von denfelben aus und wird nicht wieder darin aufgenommen, 
wenn er Sitten und Gewohnheiten annimmt die nicht in die 
Kreife der elterlichen Geſellſchaft paſſen. in foderer unge. 
bundener Burſche hätte nichts Eiligered zu thun als fi fert- 
zumachen und eine ihm paflendere Geſellſchaft aufzuſuchen. 
Keineswegs würde ed ihm aber einfallen duch ein zu freies 
Betragen dort Anftoß oder gar Aufiehen zu erregen. Dazu 
befigt auch der lebte Franzoſe zu viel Lebensart und Achtung 
vor feinem Nebenmenfchen um benfelben irgendwie flören zu 
wollen. 

Es gibt ein Zeihen, an dem man bie Stellung einer 
jungen Pariſerin zur Gefellfchaft erkennen kann, nämlich ihre 
Sertigfelt in den fogenannten geſellſchaftlichen Künften, bes 
fonderd Tanz und Muflf. Die Damen der vornehmen Welt 
verfteben fih auf Beides vortrefflih; diejenigen der Halb- 
welt verftehen ſich vorzüglih auf den Tanz, befonderd aber 
auf gewiſſe audgelafiene Tänze; die Töchter des Mittelftandes 
aber verftehen Beides gewöhnlih nur mittelmäßig, oft auch 
gar nicht, befonderd was den Tanz anbelangt. Gewöhnlich 
fennen fie nur den Contredanse, den übrigens aber aud in 
Frankreich jedes Kind verfteht. Dagegen find fie ſtets in 
weiblichen Arbeiten außerordentlich geübt, verfteben es ihre 
Kleider und ihren Pup eigenhändig anzufertigen. Selbſt Töchter 
fehr wohlhabender Bamilien des Mittelftandes fertigen felber 
ihre Kleider, Hüte u. f. w. und entwideln dabei viel eigenen 
guten Geſchmack und Geſchick. Meiner yerfönlichen Ueber⸗ 
jeugung und Beobachtung nad ift Dich eine Haupturfache des 
Rufes der Parifer Moden, und eben deßhalb iſt es ander⸗ 
weitig wo alle Kleider duch Damenfchneider und Putzma⸗ 
herinen angefertigt werben, auch fo ſchwer, ja unmöglich bie 
Pariſer Damenmoden nachzuahmen. Trop aller Fertigfeit in 
diefer Hinfiht wird jeder den ganz ungewöhnlichen Unterſchied 
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man noch nicht unabhängig. von jeinem Einkommen leben 
fann, iſt während der Woche alle. Zeit. der Arbeit, dem. Ger 
fhäft mit einem ſolchen Eifer gewidmet, daß wenig oder Feine 
Zeit: zum Langweilen übrig bleibt, Des Abends nach der 
Hauptmahlzeit an. der ftetd die den Tag ‚über. getrennten 
Bamilienglieder. theilnehmen, bat man hinlänglich Stoff zur 
Unterbaktung durch die Erzählung der Tageserlebnifje eines 
Jeden und denkt deßhalb wenig an das Ausgeben, An 
Unterbaltungsgabe mangelt es dabei Keinem. Natürlich fehlt 
aber bei ſchönem Wetter nie ein gemeinfamer Spaziergang 
nad den ſchönen öffentlihen Gärten oder aud vor die Thore, 
wo aber faſt immer das gewöhnlichere rohe Volk vorherrſcht, 
Theater werden, nur. felten beſucht und dann nur eines ber 
befiern, wo. feine zu anftößigen Stüde gefpielt werden. Con— 
certe dagegen werden ſchon häufiger befucht und gerade, in 
gewiffen, von einzelnen Künſtlern veranftalteten ift es dem 
Tremden am ebeften möglich den Pariſer Mittelftand kennen 
zu lernen. Bälle werden auch nur äußerſt jelten mitgemacht, 
d.h. von einer Anzahl Familien gemeinschaftlich verauftaltet, 
Seine Bamilie aud nur ded Sehens halber in einen öffent 
lichen Ball einzuführen, wie dieß in Berlin vielfältig von 
übrigens ganz ordentlichen Bätern, gejhiebt, würde einem 
Parifer Bamilienvater nie und nimmer einfallen. Ueberhaupt 
iſt der geſellſchaftliche Verkehr innerhalb dieſer Stände, nicht 
befondersd lebhaft und jelbft Bamilien, die ſich ſehr nabe 
fteben, beſuchen ſich verbältnißmäßig nicht oft. Man weiß 
fih gar zu ſehr felbit zu genügen und ſich durch eine ein- 
fache Unterhaltung zu befeiepigen, wobei natürlich das große 
gefellihaftlihe Talent der Branzofen ſehr zu ſtatten kommt. 
Die Franzoſen brauchen weder eine zahlreiche Geſellſchaft noch 
große anderweitige Hülfsmittel um fi zu unterhalten. Eine 
befondere Sucht, ein Berlangen nad Bergnügungen kann 
übrigens bei Leuten nicht vorhanden ſeyn, welche ihre Lebens« 
aufgabe ernft und ihrem vorwiegenden Pflichtgefühl entſpre— 
Hend auffaſſen und fi derfelben mit Hingebung widmen. 
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Des Sonntage wird der Gottesdienſt regelmäßig bei 
fudht und wenn auch der männlihe Theil der Familie nicht 
immer befondere Neigung dazu bat, fo muß verfelbe dog 
(don rückſichts⸗ und, anftanpshalber den weiblihen Theil zur 
Rice begleiten. Ein gemeinfchaftliher Spaziergang auf dem 
Boulevard oder in den öffentlihen Gärten wobei manchmal 
das Mittagefien in einem Speifehbaus eingenommen wird, 
ein Beſuch bei einer befreundeten Familie genügen um den 
Rachmittag und Abend zuzubringen. Jedoch wird auch oft 
noch der Nachmittags⸗ oder Abendgotteöbienft beſucht. Den 
Sommer über benügt man öfterd die auf allen Bahnen 
eigen® eingerichteten, in kurzen Zwiſchenräumen aufeinander 
folgenden Züge nad der Umgegend um fi dort im Freien, 
befonderd in mehreren fhönen Wäldern mit prächtigen Ver⸗ 
bauen zu ergeben. Sobald die Vermögensverhältniſſe der 
Familie ed erlauben, wird eines jener Fleinen anmutbigen 
Landhäuſer gekauft oder für den ganzen Sommer gemiethet, 
weiche fich zu vielen Taufenden längs allen von Paris ab» 
gehenden Bahnen finden und dabei gar nicht thener find. 
Freilich find dieſelben auch fehr Hein, aber ſehr fchön im 
Schweizer⸗ oder ähnlichem Styl ganz leicht gebant; fie müſſen 
immer ein zweites Stodwerf haben um eine Familie ordent- 
U beherbergen zu fönnen, und beveden mit ihren Tleinen 
Girtgen zufammen nur einige wenige Quadratruthen. 
Mantge Familien fhlagen den Sommer über ihren Wohnfig 
förmlich in dieſen Häufern auf und diejenigen Samilienglieber 
melde dem Geſchaft in Paris obliegen müſſen, fahren täglich 
Morgens mit der Eifenbahn dorthin und find des Abends 
zur Hanptmahlzeit wieder zurück; oder fie bleiben bie ganze 
Mode Über dafelbft und kommen Samftag Abends auf das 
Land um Montag Morgens zur Stadt zurüdzufehren. Andere 
Samilien bleiben in der Stadt wohnen und fommen nur all» 
wöchentlich ven Sonntag In ihrem Landhaus zuzubringen. 

In diefer Weife leben die Tanfende und aber Taufende 
der Samilien des Mittelftandes obne fi. im Mindeften um 
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das zu Eimmern,: was im) andern Schichten. der Geſellſchaft 
vorgeht, „ohne ‚im Geringſten von. dem berührt zu werben, 
worüber die Verfaffer von Parifer Briefen und Ehronifen fo 
Vieles zu vergäblen wiſſen. Die Halbwelt eriftiet wicht, für 
dieſen gefunden Keen der Bevölferung, fo ſehr iſt diefelbe 
davon gefihieden „fo ftark find die zwiſchen beiden, Theilen 
beftehenden Schranten. In diefen Kreifen verlebte ih mehrere 
meiner ſchönſten Jugendjahre, fait: obne nur eine Ahnung 
von ‚jenen berühmten Verguügungsanftalten zu haben die in 
ganz Europa belannt find, trotzdem ich alle übrigen, Merf: 
und Sehenswürpigfeiten, ja fait alle Straßen der ‚Stadt 
fennen ‚lernte. - Exit fpäter ald ich Älter und jelbftftändiger 
wurde, und Bekammtjchaft mit Deutfchen ‚machte, ſollte ich 
diefen Theil von Paris kennen lernen. Beſonders war es 
ein junger reicher. Norddeutſcher, der ſchon feit Jahr und 
Tag die Stadt mit feinem Bädeker in der Hand durchſtudirt 
hatte, „der mir bier als Führer diente, Natürlich batte er 
ſeinerſeits kaum eine Ahnung von dem Leben des Bürger 
ftandes und war höchlich erſtaunt, als ih ihn zum erſtenmal 
in einen. öffentlichen Bamilienball -einführte: Es gibt nämlich 
in Paris einige, nur, den- Eingeweibtern, befannte öffentliche 
Ball und Gefellfpaftsfäle, in denen nur Familien des Mittelr 
ſtandes verfebren und von denen man ein Bublifum findet, wie 
man es in einer geſchloſſenen Privatgeſellſchaft nur wänfchen fan, 
Dieſer Beſuch eines, Balles verdient eine eingebendere 
Darftellung. Der Saal befindet ſich in der ‚verlängerten Rue 
Mönilmontant, in dem Theil der früber die ſeitdem mit Pa— 
rid, vereinigte Vorſtadt diefes Namens bildete, , Allgemein 
wird derfelbe nur als. bal de familles bezeichnet; feine eigent— 
liche Bezeichnung ift Aux barreaux verls (zum grünen Zaun). 
Mein: Freund und ich gelangten auch wirklich durch ein 
dieſe Farbe tragendes Gitterthor in den kleinen Hof vor dem 
Eingang des Ballſgales, wo und ein, würdig ausſehender 
älterer Mann ſofort gegen Erlegung eines kleines Eintritts— 
geldes eintreten. ließ. Wir befanden uns nun in einem ſehr 
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unferer in Parteien zerrifienen Mitbrüder ald der baaren 
Gewiſſenloſigkeit zuſchreiben. Es ift mir freilich unerklaͤrlich 
wie ed möglih war, aber es iſt Thatſache, daß ſaſt Niemand 
die unvermeidliche Einmiſchung Frankreichs vorausgefehen bat. 
Alles nur Denkbare hat man eher für möglich halten wollen, 
als nur das nicht was jegt wirklich eingetreten, und zwar 
in der Weife die für Deutfchland die bejammernswertheſte if. 

Allerdings war dieß das unabänderlihe Schidfal des 
deutfchen Kriegs, daß unfer armed Deutſchland unter allen 
Umftänden verlieren und der Rapoleonismus unter allen 
Umſtänden gewinnen mußte. Defterreih ift gegen alles Er⸗ 
warten der unterliegende Theil gewefen und Oeſterreich bat 
fih rückhaltlos dem franzöfifchen Herricher in die Arme ge- 
worfen. Hätte aber Oeſterreich gefiegt und wäre Preußen 
der unterliegende Theil geweien, jo würde ftatt des Erben 
der alten deutſchen Kaiſer die norbdeutfhe Monarchie um 
Schutz und Bündniß flehbend an den Pforten der Tuilerien 
erichienen feyn. So wie fo ftund die Verlegung der deutichen 
Frage nah Parid bevor. Ob Oeſterreich oder Preußen flegte, 
in jedem Halle wäre dad Schickſal Deutſchlands: nicht von 
einer deutichen Großmacht entfhieden worden fondern von 
dem Beberrfcher Fraukreichs. Darum bat mir ſtets fo ſehr 
gegrant vor diefem Kriege. 

Reh etwas Anderes wäre fih in jevem Falle gleich ge- 
blieben, nämlich die Haltung der ſüdweſtdeutſchen Mittel- 
ftaaten, indbefondere Bayerns, und ed wird zur Beurtbei- 
fung unferer nächſten Zukunft am dienlichften feyn, wenn wir 
glei mit diefem Gefichtöpunft unfere Betrachtung eröffnen. 

Man wäthet jetzt förmlich namentlich gegen den letzt⸗ 
genannten Staat; man wirft ihm nicht bloß Alnfähigfeit zur 
Kriegführung, worin nah einem tiefen Schlummerfrieden vor 
fünfzig Jahren die Uebung freilich nicht groß ſeyn konnte — 
man wirft Bayern geradezu achfelträgerifche Zweideutigkeit 
"and prämeditirten Berrath vor. Die Eapitulation der braven 
Hannoveraner, allerdings ein abſcheulicher Fleck in ver 
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Geſellſchaft fühlt, daß daſſelbe ſich ſofort von ſelbſt ausfheivet. 
Ein Bürgersſohn, der an den einfachen Unterhaltungen und 
Geſellſchaften feiner Familie feinen Gefhmad findet, ſcheldet 
von denfelben aus und wird nicht wieder darin aufgenommen, 
wenn er Sitten und Gewohnbeiten annimmt die nicht in die 
Kreife der elterlichen Geſellſchaft paſſen. Ein foderer umge 
bundener Burſche hätte nichts Eiligeres zu thun als ſich fort- 
zumachen und eine ibm paffendere Geſellſchaft aufzufuchen. 
Keineswegs würde e8 ihm aber einfallen durch ein zu Freies 
Betragen dort Anftoß oder gar Auffeben zu erregen. "Dazu 
befigt auch der legte Franzoſe zu viel Lebensart und Achtung 
vor feinem ——— um Ben irgendwie —* m 
wollen. 

Es gibt ein Zeichen, at dem man die Stellung einer 
jungen Bariferin zur Gefellfchaft erkennen kann, nämlich ihre 
Fertigkeit in den ſogenannten geſellſchaftlichen Künften, be 
ſonders Tan und Muſik. Die Damen der vornehmen Melt 
verſtehen fih auf Beides vortrefflich; diejenigen der Halb» 
welt verftehen fich vorzüglich auf den Tanz, befonders aber 
auf gewiffe ausgelaffene Tänze; die Töchter des Mittelftandes 
aber verfteben Beides gewöhnlich nur mittelmäßig, oft auch 
gar nicht, befonders was den Tanz anbelangt. Gewöhnlich 
feinen fie mr den Contredanse, den übrigens aber auch in 
Frankreich jedes Kind verſteht. Dagegen find fie fteis "in 
weiblichen Arbeiten außerordentlich geübt, werftehen es ihre 
Kleiver und ihren Puh eigenhändig anzufertigen. Selbſt Töchter 
ſehr wohlbabender Familien des Mittelftandes fertigen felber 
ihre Kleider, Hüte u. ſ. w. und entwickeln dabei viel eigenen 
guten Geſchmack und Geſchick. Meiner perfönlichen Ueber: 
zeugung und Beobachtung nad ift dieß eine Haupturſache des 
Nufes der Parifer Moden, und eben deßhalb ift e8 ander 
weitig wo alle Mleiver durch Damenſchneider und Putzma— 
herinen angefertigt werden, auch fo ſchwer, ja unmöglich die 
Parifer Damenmöden nachzuahmen. Trotz aller Fertigkeit in 
diefer Hinfiht wird’ jeder den ganz ungewöhnlichen Unterſchied 
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jiwifchen den. Srauenmoden in Paris und in andern Stäbten 
auf den erften Blick herausfinden, während ber Unterſchied 
der Herrenmoden oft kaum bemerflich iſt. 

Einen genügenden allgemeinen Beweis von der Vee⸗ 
trefflichkeit der Zuſtäͤnde innerhalb des Pariſer Mittel- und 
Kleinbürgerſtandes beizubringen, hält es nicht ſchwer. Es iſt 
die Zahl der aus dieſem Stande hervorgehenden Prieſter und 
Ordenslente. Die Pariſer Diözefe zählt gegen tauſend Prieſter, 
von denen zwei Drittel Einheimiſche ſind. Mehrere hundert 
Barifer Kinder befinden ſich unter den größtentheils aus⸗ 
wärts wirkenden Prieſtern der drei großen Miſſionsanſtalten 
kicpus, Missions-Etrangeres und der Geſellſchaft der. Prieſter 
von Saint-Sulpice. Mehrere der bewährteiten jettlebenden 
franzöfifchen Kirchenfürften, darunter Cardinal Mathieu now 
Befangon, find aus dem Parifer Mittelftand hervorgegangen. 
Unter den Mitgliedern der verſchiedenen Drben zählt mas 
mfammen mehrere hundert Parifer. Im Ganzen mögen 
tma 16 bi 1800 Welt- und Ordens⸗Prieſter Paris ihre 
Baterfiadt nennen, was feinenfalls als. ein ungünſtiges Ver⸗ 
häͤltniß betradgtet werden kann. Dazu kommen über breitaus 
ſend weibliche Drvensperfonen, die in Paris. geboren und 
erzogen worden. find. Mag nun and. unter den Orvendleuten 
beiderlei Geſchlechts mancher feyn, der nach den Verirrungen 
und Täufchungen des Lebens fih einen ſolchen Bertif wählt, 
fo it doch nicht zu läugnen daß wenigftend ein guter Kern 
in demfelben gewefen feyn muß. Wer feinen religiöfen Boden, 
feinen Glauben mehr hat, der fhafft fich felbft aus der Welt 
wenn er fich in feinen Hoffnungen getäufcht fiebt und ſchwere 
Prüfungen auf ihm laften. 

Sollte ih Zahlen angeben, fo glaube ich in den richtigen 
Berhältniffen zu bleiben wenn ih fage, daß unter etwa 
400,000 Pariſer Familien etwa die Hälfte zu dem bier ge- 
ſchilderten Mittelftand gehören. Natürlich find unter dem 
Mittelftand Leute ſehr verfchiedener Lebensftellung, vom feinen 
Handwerker, Beamten an bis zum wohlhabenden, oft reichen 
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reichiſchen Kaiſers, aus feinem Aufruf an die Ungarn unh man 
jabelt, daß bie öfterreichiichen Truppen. aus dem abgetretenen 
Königreich Benetien ſchleunigſt zurüdbeordert wurden, um in 
die Rampflinie gegen Preußen einzutreten. Schr wohl! ber 
wer fol an diefem weiteru Kriege theilnehmen ? Die Mittels 
ſtaaten gewiß nicht, es fei denn daß der franzöfifche Herrſcher 
es ihnen befehle. Defterreich felbft wird zuverlaͤſſig den Krieg 
nah dem Waffenſtillſtand nicht fortfegen, es fei denn or 
Rapoleon Ill. ed erlaube. 

So ftehen wir. Gutmüthige Enthuflaften rufen zu er 
nenerten Rüſtungen, zum Vollokrieg auf, weil fie über den 
aufregenden Nachrichten vom Schlachtfeld das Schredlichfte 
überiehen was über und gefommen ift: daß ganz Deutfchland 
in die Hand: des Erbfeinded abgebanft bat. An ihm liegt 
jegt Alles, ohne daß er einen Schuß gethan hätte. Viltor 
Emmannel mag ji wie ein DBerzweifelter gebärden, bie 
Preußen mögen vor Ingrimm ihre Zündnabelgewehre abe 
beißen — es hilft Alles nichts. Er ift Here und Meifter 
des Gontiuents, Sieger wie Beflegte baben fih als Planeten 
um feine Sonne zu bewegen. Das if der Sinn feiner „bes 
waffneten Vermittlung.“ 

Es war die letzte Hoffnung ehrlicher Patrioten, daß bie 
fireitenden beutihen Mächte wenigftend dann unter fich eine 
Berfländigung treffen und gegen das Ausland gemeinfame 
Front machen wärben, wenn der alte Exbfeind fih in unfere 
Angelegenheiten einzumiichen wage. Jett hat Defterreich Die 
Einmiſchung Frankreichs förmlich berbeigerufen; aber hätte 
aiht Defterreich dieß getban, fo würde Preußen ſich durch 
die Noth gezwungen gefeben baben den Schub und das 
Bändniß ded Imperatord anzurufen; und in beiden Fällen 


war Damit der mittelftaatlihen Politik der drückendſte Alp - 


von der Bruſt gefallen. Gerade diefe Politik hat nichts mehr 
gefärchtet, als daß die beiden deutſchen Großmächte doch noch 
im letzten Augenblick einen Separatfrieden unter fish ſchließen 
würden, um bie für beide gleich bedrohliche Intervention des 


- 





X, 


Bom Berfafler der „Beitläufe”. 
Den 12. Juil 1866. 


Ich weiß nit, ob es mir möglich ſeyn wird die nach 
ſelgende Betrachtung hindurchzuführen, denn die Feder bebt 
wiſchen meinen Fingern. Ohne Hoffnung und ohne Tän- 
ſchung habe ich diefen Krieg Tommen ſehen vom erſten Mor 
mente an; aber ih hätte mich felbit für einen Verräther 
halten mäflen, weun ich nur einen Augenblid lang einen 
felgen Ausgang hätte präfumiren wollen. Daß det fran» 
wiihe Imperator das Finale in dem deutfchen Trauerfpiele 
biden werbe, babe ich nie begweifelt; aber daß Defterreich 
ihn herbeirufen mußte, das ift bitter. Ich babe diefe Auf 
füge Tonft mit einer befondern 1leberfchrift verſehen; heute 
bie id dazu nicht mehr im Stande, deun ich weiß für unfert 
Lage feinen Ramen mehr, noch weniger einen Rath. 

Selbſt in Wiener Blättern fann man jept leſen: es fei 
ja für Jedermann leicht vorauszuſehen geweſen, daß wer 
immer fich im Kriege al& der fchwächere Theil erweilen würde, 
an Frankreich eine Stüge fuhen müßte. Aber war dieß 
wirflih Leicht vorauszuſehen, und dennoch follte man dieſen 
beillofen Krieg angefangen haben? Rein, nein! wir wollen 
das ſchreckliche Ungluͤck doch licher der politischen Befangenheit 


Dar 
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unferer in Parteien zerriſſenen Mitbrüder als der baaren 
Gewiſſenloſigkeit zuſchteiben. Es iſt mir freilich unerklaͤrlich 
wie es möglich war, aber es iſt Thatſache, daß faſt Niemand 
die unvermeidliche Einmiſchung Frankreichs vorausgeſehen bat. 
Alles nur Denkbare hat man eher für möglich halten wollen, 
als nur das nicht was jetzt wirflid eingetreten, und zwar 
in der Weife die für Deutfchland die bejammernswertheſte ift. 
Allerdings war dieß das umabänderlihe Schickſal des 
deutſchen Kriegd, daß unſer armed Deutfchland unter allen 
Umftäuden verlieren und der Napoleonismus unter allen 
Umftinden gewinnen mußte. Oeſterreich ift gegen alles Er- 
warten ber unterliegende Theil gewefen und Defterreih bat 
ſich rückhaltlos dem franzöſiſchen Herrſcher in, die Arme ge- 
worfen. Hätte aber Oeſterreich geſiegt und wäre Preußen 
der unterliegende Theil geweſen, fo würde ſtatt des Erben 
der valten deutſchen Raifer die norddeutſche Monarchie um 
Schug und Bündniß flebend an ven Pforten der Tuilerien 
erfchienen»feyn, So wie fo ftund die Verlegung der deutſchen 
Frage nah Paris bevor Ob Defterreih over Preußen fiegte, 
in jedem Balle wäre das Schickſal Deutſchlands wicht von 
einer deutſchen Großmacht entfchieden worden fonderm von 
dem Beherrſcher Fraukreichs. Darum * mir a fo Al 
gegrantı wor dieſem Kriege. | 
Noch etwas Anderes wäre ſich im jedem alte gleich ge 
blieben, nämlich die Haltung der’ fünweftdeutfhen Mittel 
ftaaten, insbefondere Bayerns, und es wird zur Benrtbeis 
ung unſerer nächſten Zukunft am dienlichften feyn, wenn wit 
gleich mit dieſem Geſichtspunkt unfere Betrachtung eröffmen. 
Man wuüͤthet Jetzt förmlich namentlich gegen ben legt. 
genannten Staatz man wirft ibm nicht bloß" Anfäbigkeit zur 
Kriegführung, worin nad) einem tiefen Schhummerfrieden von 
fünfzig Jahren die Uebung freilich nicht groß ſeyn konnte — 
man‘ wirft Bayern’ geradezu achſelträgeriſche Zweideutigkeit 


"and prämeditirten Verrath vor; Die Gapitirlation der braven 


Hannoveraner, allerdings ein abjcheulicher Fleck in der 
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baheriſchen Geſchichte, gilt ald die Krone jener verrätherifchen 
Politik, und Organe bie noch vor drei Wochen unermübet zum 
Kriege besten, bebaupten jept daß fein Vernüuftiger mehr 
ah eine Illuſion machen könne über bie zweifelbafte Haltung 
aller Bundescontingente, mit Ausnahme der Württemberger 
und Heffen-Darmitädter. „Der Sieg bei Königgräg“, fchreibt 
verfelbe Frankfurter Borrefpondent, „wurde abgemwurtet: das 
war die Politif der Klein und Mittelftaaten, und mit folden 
Bolitifern in's Held zu zieben war von vornherein eine ver- 
fehlte Aufgabe” *). | 

Das iſt nun zwar genau auch meine Anficht geweien; 
aber wicht exit jegt nachdem das Unglück gefcheben, ſondern 
ſchon vor ſechs Wochen und länger. Defterreih und bie 
Mittelftaaten find miteinander in den Krieg gezogen, aber 
von ganz entgegengefepten Etaud- und Gefihtöpunften aus. 
In Wien gedachte man den nicht beziweifelten Sieg nad ven 
Geboten der politiſchen Vernunft zu benügen und zur defini⸗ 
tiven Unſchädlichmachung Preußens auszubeuten; der Her- 
Rellung des „deutſchen Reichs” fchien Fein Hinderniß mehr 
entgegenzufteben, wenn Schleſien für Defterreih gewonnen 
und die norbbeutihe Monarchie verkleinert, zertheilt und re- 
ducirt ſeyn würde bis auf dad Maß eined Mitteljtaated. In 
Rünchen aber dachte man ganz anderd und man war feined- . 
wegs eimveritanden mit ſolchen Kriegszielen. In der That 
forderte der eingenommene Bundesrchtd - Standpunkt, daß 
Preußen zur Ordnung geiwiefen würde wegen Schleswig⸗ 
Holjtein und feiner audern Vergehen gegen den Bund; aber 
dieſer Standpunkt erlaubte durchaus nicht die territoriale Vers 
Heinerung und dauernde Schwächung der norbdeutfhen Mos 
narchie. Aus diefer feiner Anfhauung hat Bayern auch gar 
kin Hehl gemacht, fie war für Niemanden der überhaupt ben 
Stellungen auf den Grund fehen wollte, ein Geheimnig und 
am allerwenigfien für die Wiener Diplomatie. 





*) Allg. Zeitung vom 9. Juli 1866. 
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Ih habe vor ſechs Wochen auf den mertwärbigen Wider⸗ 
fprud in ven Abſichten der antipreußiihen Allirten auf 
merkſam gemacht. Dan hat mir das höchlich übel genommen 
and man hat eine folde Unterfuhung ald gan und gar 
nit — opportun dem Berfafler zum jchweren Vorwurf ger 
madt. Als aber dann die praktiſchen Folgen im Feld, iz 
der verwirrten und verzögerten Aktion au's Lit traten, Ya 
bat man ein blindes Befchrei erhoben Aber Berrath und Bett 
weiß was. Aber warum denn? Bom wohlverfiandenen 
Bundesrehtd - Standpunkt aus konnte man ja leicht voraus⸗ 
fehen, daß wir fpät kommen, vorfiätig auftreten und bald 
wieder heimgeben würden. Das Ziel bei dem die Wiener 
Politik anfommen wollte, war ja nicht umfer Ziel, alfo mußten 
früher oder fpäter die Wege anseinandergehen. Hätte Deſter⸗ 
reich gefiegt und Preußen zu webe thun wollen, jo wären 
wir fogar in die Lage gefommen an der Seite Preußens 
gegen die Übergreifende Politif Defterreih6 aufzutreten; denn 
das „ventfche Gleichgewicht“ wäre fonft geflört worden nnd 
wir hätten die „Bafallen” Defterreihd feyn muͤſſen, was wir 
ebenfowenig feyn wollten al& die Preußen. 

Rahdem aber umgekehrt Preußen Sieger geblieben — und 
zwar wie! — Oefterreich dagegen dem franzöfifchen Herrfcher fi 
in die Arme geworfen bat, ift die Frage wie wir zu biefer 
Wendung ftehen, denke ich, nicht ſchwer zu löfen. Wir find 
damit verhältnigmäßig ganz zufrieden. Denn nad) dem tiefen 
Fall des Haböburgifchen Reiches ift Hülfe und Beiftand für 
das deutfche Gleichgewicht und gegen die Mebiatifirunge« 
Tendenz der preußifhen Politik nur mehr bei Frankreich zu 
finden. Das liegt anf platter Hand. 

Es ift mir bier keineswegs um Argerlihe Nüdblide auf 
Vorgänge zu thun, welche nun einmal nicht zu ändern find. 
Die Stellung der Mittelftaaten, wie ich fie eben befchrieben 
babe, ift vielmehr abermals von unmittelbar praftifcher Wich⸗ 
tigkeit. Man fpridt von der Fortſetzung ded Krieges gegen 
Dreußen, man liedt diefelbe and dem Manifeſt des öfter 
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Hauöbefiger und: Geſchäftsmann mit inbegriffen. In religi- 
Öfer Hinficht bietet derſelbe Mittelftand alle Abftufungen vom 
eiftigften Katholiken angefangen bis zu dem Gleichgiltigften 
und ſelbſt völlig Gottloſen; die mehr oder weniger Lauen 
mögen fogar die Mehrzahl bilden. Im äußeren Leben offen: 
bart ſich jedoch diefer Unterfchied weniger, denn das Xeben dieſer 
Bamilien bewegt fih überall in denfelben firengen Formen, 
die nicht fo Teiht einer gun durchbrechen wagt. So frei und 
ungebunden ein Franzoſe auch in feinen religiöfen und philo- 
ſophiſchen Anfhaunngen feyn mag, vor nichts fchredt er mehr 
zuruck, als vor dem äußeren Abweihen von dem was ihm 
fein Stand, feine Stellung anferlegen, da er ja dann au 
alle Berbindungen mit feinen bisherigen Kreifen aufgeben, 
von feinen Standeögenofien ausgeſchloſſen erden würde. 
Aus diefen und ähnlichen Gründen gibt ed auch manden 
völlig. irreligiöfen Bater der feine Kinder ohne Bedenken 
Orvendleuten zur Erziehung anvertraut, trotzdem ex weiß 
daß diefelben ganz andere Grundfäge ald die feinigen einge» 
impft erhalten werben. Eo fommt es, daß u. a. die Tochter 
des bekannten nichts weniger als Fatholiichen Alphonſe Karr, 
Fraͤulein Therefe Karr, eine fehr eifrige gute Katholikin ge⸗ 
worden ift und ihr ſchriftſtelleriſches Talent dem entſprechend 
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franzöiehen Grbfeiutes abzuſchneiden. Das war ihre Angſt 
an» Sorge. Jehdt aber iR es uns leicht am’6 mittelſtaatliche 
He. Jeres jürveutihe Regierungdblart weldes feit Mo⸗ 
naten am beftiziien in den ſchauerlichen Brand des deutfchen 
— geblaſen but, gefteht die Thatſache mit dürren 
Werten zu. Das Eintreten des fremden Vermittlers,“ jagt 
der —— Smardanzeiger, „bat für und nichts 
ruaradöxamd.... Die Erfahrung wird in Kurzem bie 
Ridtiakcit aureeer Wreartbeilung beftätigen. Deutfhland wird 
Dei einem Wrietendjchluffe durch die franzöſiſche Einwirkung 
ſcine natienalen Juterefſen nicht beeinträchtigt oder geſchmä⸗ 
kett — es wire fie vielmehr gefördert fehen.” Co lautet 
egt Dir Sprade in Stuttgart! 

Man irrt aber voßändig, wenn man in ſoichen Aeußer⸗ 
nngen cinen Wechſel der Geſinnung, Apoſtaſie und Verrath 
erdliden will. Keintẽwegs; es wird da nur endlich die wahre 
Fur dekaunt. Bon einer Fortſezung des Krieges gegen 
Rreußen anf Seite der Mirtelſtaaten könnte alſo nur dann 
Die Rede jeon, wenn Der Imperator ed forderte und den Feld⸗ 
zug gegen die norddeutſche Monarchie eröffnete. Dann frei« 
lich Krieg gegen Preußen Bid aufs Meſſer, aber fonft unbe⸗ 
dinge nicht. 

VKird man ed nun in Berlin darauf anfommen laffenz 
wird man durch ungemeſſene Horderungen und bartnädiges 
Keſthalten an Auſprüchen, die in Paris nicht bewilligt werben 
wollen, vie biäder errungenen Bortheile anf Spiel zu ſetzen 
wagen? Ab glaube nicht. Zum Scheine wird man in Berlin 
vielleicht Widerſtand verfuhen und die Grimafle machen, als 
beftehe man darauf den Frieden in Deutſchland felbftitändig 
zu biftiren. Aber es wird dann höchſtens zur franzöfifchen 
Occupation der Rbeinlande kommen, nit aber zum Eruſt. 
Mie im umgefehrten Bulle Defterreih erklärt haben würde, 
daß es gegen eine franzöſiſch⸗ italienifch- preußiiche Eoalition 
feinen Sieg nicht weiter zu verfolgen vermöge: fo wird 
Preußen dem heidenmäßigen Sträuben bald das Geſtändniß 
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unferer in Parteien zerrifienen Mitbrüder ald der baaren 
Gewiffenlofigkeit zufchreiben. Es ift mir freilich unerklaͤrlich 
wie es möglih war, aber es ift Thatfache, daß fat Niemand 
die unvermeidliche Einmifhung Frankreichs vorausgefehen bat. 
Alled nur Denkbare hat man eher für möglich halten wollen, 
als nur das nicht was jeht wirklich eingetreten, und zwar 
in der Weife die für Deutfchland die bejammernswertheſte if. 

Allerdings war dieß das unabänderlihe Schidfal bes 
deutſchen Kriegs, daß unfer armed Deutſchland unter allen 
Umftänden verlieren und der Napoleonidmus unter allen 
Umftänden gewinnen mußte. Defterreih ift gegen alles Er- 
warten der unterliegende Theil gewefen und Oeſterreich hat 
fih rückhaltlos dem franzöfifchen Herrfcher in Die Arme ge- 
worfen. Hätte aber Defterreich gefiegt und wäre Preußen 
der unterliegende Theil geweien, jo würde flatt des Erben 
der alten deutſchen Kalfer die norbdeutfhe Monarchie um 
Schutz und Bündniß flehend an den Pforten der Tuilerien 
erſchienen ſeyn. So wie fo flund die Verlegung der deutſchen 
Frage nach Paris bevor. Ob Oeſterreich oder Preußen flegte, 
in jedem Falle wäre das Schidfal Deutfchlands: nicht von 
einer deutſchen Großmacht entfhieden worden fondern von 
dem Beberricher Fraukreichs. Darum bat mir ftets fo fehr 
gegraut vor diefem Kriege. 

Reh etwas Anderes wäre fih in jedem Falle gleich ge 
blieben, nämlich die Haltung der fünmwefldeutfhen Mittel 
ftaaten, indbefondere Bayerns, und ed wird zur Beurtbeis 
fung unferer nächften Zukunft am dienlichften feyn, wenn wir 
glei mit dieſem Gefihtöpunft unfere Betrachtung eröffnen. 

- Man wäthet jegt fürmlih namentlich gegen den letzt⸗ 
genannten Staat; man wirft ihm nicht bloß Alnfähigfeit zur 
Kriegführung, worin nad einem tiefen Schlummerfrieden von 
fünfzig Jahren die Uebung freilich nicht groß ſeyn konnte — 
man wirft Bayern geradezu achfelträgerifhe Zweideutigkeit 
and prämeditirten Berrath vor. Die Eapitulation der braven 
Hannoveraner, allervings ein abſcheulicher Fleck in der 
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Damit ift aber feineswegs gefagt, daß Preußen fid 
nicht vergrößern und arrondiren dürfe. Im Gegentbeile find 
in dem napoleonifchen Briefe vom 11. Juni die „ſchlechten 
Grenzen Preußens” ausdrücklich ald eine der Urfachen des Eon- 
fliftö angegeben, und es wird ebenfo beftimmt „für Prenfen 
eine größere Gleichartigfeit und Macht im Norden“ in Aus- 
ficht genommen, Wie ih vor vierzehn Tagen ſchon bemerft 
babe, jo fehlen diefer Brief mir fofort die napoleonifche Löfung 
der dentſchen Frage zu enthalten und die fünftige Geftaltung 
Deutfhlands im europälichen Erzfpiegel zu zeigen: Ich babe 
mir daber dad Dokument forgfältig aufgeboben Seitvem bat 
ed eine gang eminente Wichtigkeit erlangt, dadurd daß der 
Parifer „Moniteur“ vom 5. Juli erklärt bat: „indem ver 
Kaifer von Defterreih Benetien an den Kaifer der Fran- 
zofen abtritt, tritt er den vom Kaifer Napoleon in feinem 
Schreiben an feinen Minifter ded Aeußern vom 11: Juni 
fundgegebenen Ideen bei.“ Demnad hätte Defterreich wicht 
nur die italienische Politif des Imperatord anerfannt, fon- 
dern aud der mapoleonifchen Löfung der deutſchen Frage, 
einfchließlich der gleichartigen Abrundung der ſchlechten Grenzen 
Preußens und feiner größern Macht im Norden, zum vor» 
hinein die Sanftion exrtbeilt. Offenbar ein ſehr wichtiges 
Präjudiz für den Congreß, welder die napoleonifhen Ent. 
ſcheidungen zu ratificiren haben wird, 

Die deutſche Löfung des Schreibens vom 11. Juni 
rubt auf der Trias: Idee. Es ijt ein eigenthümliches Zeugniß 
über die Deutfhbeit der Trias-Idee, daß Napoleon IM. fie 
. ald die allein mit dem franzöfifchen Intereſſe verträgliche 
Löſung erklärt. Er fiebt diefe Trias offenbar ald identiſch 
an mit dem neuen Rbeinbund und in dieſer Annabme wird 
er fi ſchwerlich täuſchen. Unklar bleibt nur wie der Brief 
ſich zur deutſchen Parlaments- Frage ftellt. Daß das Bismarkiſche 
Parlaments» Programm für Kleindeutjchland zu den Aften, 
gelegt werben muß, ift ziemlich beſtimmt zu erfeben. Aber 
wird man im Paris die liberale Meinung in Deutſchland 
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mit einem Trias⸗Zwergparlament abfpeifen wollen, ober foll 
es doch noch ein allgemeines deutſches Parlament geben und 
fol die „große Stellung Oeſterreichs in Deutfchland“, für 
deren Aufrechthaltung das Schreiben vom 11. Juni eintritt, 
sielleicht in der Theilnahme öfterreichifcher Abgeordneter an 
einem folden Barlament befteben? 

Es if nicht ganz unwahrfcheinlih, daß es dahin fommt. 
Deun die deutſche Berwirrung würde unter folhen Um- 
känden gleih nah dem Friedensſchluß ärger feyn als je. 
Stanfreich wird überhaupt von nun an die , Freiheit“ wieder 
ſtark als Ausfuhrartifel cultiviren, und was Defterreich be- 


trifft fo ift feine innere und deutſche Politik nun erft völlig - 


unberechenbar geworden. Nah gewiflen Antecedentien zu 
fließen dürfte die extrem-liberale Partei, um nicht zu fagen 
der Radikalismus, in Wien jegt nächſte Ausficht haben zur 
Macht zu gelangen, und biefer Partei wäre ed vollftändig 
miutrauen, daß fie in ihrer Theilnahbme an einem deutſchen 
Parlament die „Aufrechthaltung der großen Stellung Oeſter⸗ 
reichs in Deutfchland“ verbürgt ſehen würde. Damit wären 
natürlich auch die Magyaren vollfommen einverftanden, wie 
fie gleichfalls mit dem Kriege einverflanden waren, in der 
Zuverficht daß ihre dualiſtiſche Losreißung vom Reich die 
nethwendige Folge davon jeyn würde. 

Man bat die Kriege-PBolitif bei uns und in Wien am 
Hanfibelften damit gerechtfertigt: die deutfchen Zuftände feien 
aus einmal durch und durch morfh und nicht länger zu er- 
tragen; früher oder fpäter müſſe die ewige Rivalität zwifchen 
Drfterreich und Preußen doch zum Entfheidungsfampf führen, 
es fei alfo befier man mache gleih ein Ende; Deutfchland 
werde dann jedenfalls wiflen woran es fei, an der Stelle viel- 
hundertjähriger Zerfplitterung werde ed einfache Verbältnifie 
und Hare Stellungen haben. Ad ja, wenn dad wahr ge- 
wefen wäre, dann hätte diefer Krieg auch mich nicht fo fehr 
entfegt ! Aber derartige Hoffnungen konnte nur derjenige 


begen der aller Gefchihte und Erfahrung zum Trot es für 
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möglich hielt, daß Deutſchland in einem ſolchen Kampfe un- 
behelligt unter ſich bleiben und das hämiſche Ausland, mit 
einem Napoleon an der Spitze, den rubigen Zuſchauer ab» 
abgeben werde bis an’d Ende, Wir haben nun die traurige 
Wahrheit vor Augen, daß die deuten Angelegenbeiten une 
eigentlich gar nicht mehr angeben, fondern Alles darauf 
anfommt, mie der Imperator die deutfche Zerriffenbeit auf 
dauerbaften Grundlagen nen berftellen will. Darum webrt 
er fih auch fo verzweifelt gegen die Forderung Preußens, 
daß der Bund neu hergeftellt werben folle mit Ausihluß von 
Drfterreih. Lieber würde er Franfreich mit einem Stüd 
Rheinland felber noch zum Mitglied des neuen deutſchen 
Bundes madıen. So fteht ed. Und wenn Oeſterreich gefiegt 
hätte, dann ftünde diefe Sache um fein Haar beffer. 

Wie aber fonft die Befriedigung der preußifhen Sieger, 
wie die zum voraus und auch für den Fall eines öfterreichi- 
fhen Sieges vom Imperator ausgeſprochene Nothwendigkeit 
diefe Macht zu arrondiren, zu vergrößern und gleichartiger 
zu geftalten, in's Werk gefegt werden foll: darüber wollen 
wir und auf feine tiefern Gonjefturen einlaffen. Daß bie 
Herzögtbümer preußifch werden mit Ausnahme von Nord: 
ſchleswig das an Dänemark zurüdfällt, verftebt fich von ſelbſt. 
Höcft bevenflih, dürfte e8 ferner mit der Herausgabe von 
Hannover oder Kurheſſen fteben, denn eines diefer beiden Länder 
fheint unbedingt zur preußifchen Arrondirung zu gehören. 
Auch fonft dürfte man in Bezug auf Hannover oder wenig- 
ftend Kurbeffen in Berlin um Gründe nicht verlegen feyn. 
Die Einverleibung Braunfchrweigd wäre dann nur mehr eine 
Frage von wenigen Jahren. Die übrigen Schein-Souveraine- 
täten im Norden innerhalb des engern Bundes mit Preußen 
fönnte Hr. von Bismarf immerhin befteben laffen: Preußens 
„Macht im Norden” wäre fo wie fo ganz unbeſchränkt. 

Für ſehr möglih halte ih dagegen einen Plan wegen 
Abtretung der Rheinproving zur Entfhädigung für einen ver 
verjagten Bürften. In Paris befchäftigt man fih wie ber 
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kannt ſeit langem mit einem ſolchen Mittelweg bezüglich der 
Rbeinfrage, und auch in Berlin duürfte ein Mittelweg in dieſer 
Richtung nicht ganz unwillfommen feyn. Aus zwei Gründen. 
Erſtens haben die Rheinlande fih bei dieſer Kriegsfrage 
wieder als ein fehr „ungleichartiger" Beſtandtheil Preußens 
mmwiejen; die Provinz muß in Berlin nothwendig jest unbe- 
liebter feyn als je. Zweitens würde fih Preußen durch Ab- 
tretung der Rbeinlande auf die befte Manier der Verpflich⸗ 
tung entfchlagen den Imperator durch Weberlaffung deutſcher 
tandfiriche am Rhein abzulohnen und zu entfhänigen. Die 
furchtbare That fiele dann ſcheinbar Anvdern zur Laf und 
Ne preußifhe Politif würde fih rübmen, daß fie wirflid 
„fein deuntſches Dorf” und „feinen Buß breit deutſcher Erde“ 
an das Ansland verratben babe. 

Biel fchwerer iſt es zu fagen, wie der franzöftfche Herr- 
ſcher fi die Aufgabe denfen mag die „Machtſtellung Oeſter⸗ 
reis" zu erhalten um jeden Preis. Sol das bloß heißen, 
daß Preußen feine Exoberungen auf öfterreichiihem Gebiet 
ohne Ausnahme wieder herauszugeben habe, damit der alte 
Railerfaat feine Errettung für alle Zukunft dem Sieger von 
Selferino und dem Brecher des Züricher Vertrags zu ver. 
Vanfen babe? Oder ift eine Entfhäbigung für Venetien ge- 
weint ? Davon war allerdings in dem Schreiben vom 11. Juni 
Ve Rede. Aber feitvem iſt Venetien ohne Bedingung und 
sit an Stalien fondern an Frankreich abgetreten worden. 
Lepteres wird nun die Beringungen flellen unter welchen es 
Benetien vwoeiter an dad Reich Viktor Emmanueld ablafien 
will, und über diefen neuen Judenhandel find die Staliener 
nicht mit Unrecht bis zum Wahnfinn empört. Zur Zeit der 
Eongreßfrage war Defterreich bereit Benetien gegen eine Ent- 
ſchädigung in Deutfhland abzutreten. Es meinte damals 
Schleſien. Daran iſt aber jept nicht mehr zu denken; ebenfos 
wenig eignet ſich die befiegte Macht zur Vergrößerung in 
Suddentſchland, eher dürfte das nach dem Berluft Venetiens 
Möglich erponirte Tyroler-Land früher oder fpäter vom Körper 
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des Kaiferftaatd auch noch abgetrennt werben müflen. Zur 
Zeit der Eongreßfrage war ferner ftarf davon die Rede, daß 
der Imperator die abriatifhen Provinzen der Türfei ald Er- 
fag für Venetien im Auge babe. Aber fünnte Oeſterreich jet 
auch nur felber wünfchen, in dem momentanen Zuftand feiner 
tiefften Zerrüttung fofort in die orientalifhe Frage verwidelt 
zu werden? Ich febe mit Einem Wort feine Möglichkeit, wie 
Defterreih auch bei dem beiten Willen des Imperators etwas 
Anderes erreichen Fünnte ald die Rettung feiner Grenzen mit 
Ausnahme Venedigs; es wird ſchon Mübe Foften öfterreichifch 
Schlefien den preußifchen Klauen wieder zu entreißen, 

Das wäre freilih ein magerer Lohn für den ungebeuern 
Dienft den Defterreih dem Imperator geleiftet, indem es ihn 
nicht nur ohne alle Koften und Riſiko von den Sorgen feiner 
italieniſchen Politik befreit, fondern aud feine Einmiſchung 
in die deutfhen Angelegenheiten ganz gefabrlo® gemacht, ihm 
diefelbe fozufagen anf dem Mräfentirteller entgegengetragen 
bat. In der öfterreihifchen Diplomatie bat ed längft eine 
„Frangöfifche Partei” gegeben; von dem Sage ausgehend, daf 
nicht Frankreich fondern Preußen der öfterreichifche Erbfeind 
fei, bat diefe Partei die Allianz mit Franfreih empfohlen. 
Aber freilich nicht unter Bedingungen und Umſtänden wie 
fie jegt vorliegen Hätte dad ungebrochene Defterreih aus 
freien Stüden gethban, was ed num nad einer furdhtbaren 
Niederlage aus Noth thun mußte, dann bätte es ſich aller 
dings auf Koften Deutſchlands nambaft vergrößern und ver- 
ftärfen fünnen. Wer aber auf Grund der jegigen Lage einen 
Friedendfhluß vermitteln will und dabei immer noch von 
einer „Aufrehtbaltung der Machtftellung Oeſterreichs“ redet, 
ber gebraudt eine hohle Phraſe, nichts weiter. 

Nehmen wir nur die Dinge wie fie find ! Italien, ver 
vollftändigt bi8 auf den Reſt den ed von dem Todfeind in 
Wien zu fordern nicht aufhören wird, aber im Innern immer 
mehr ſich confolivirend; Preußen, in jeinem „Weltberuf” fieg 
rei) bewährt, mit wefentlich erweiterten Grenzen und unbe: 
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ſchränktem Einfluß im Norden, durch den Krieg fogar von 
den Schladen des innern Verfafſungsſtreites gereinigt und 
gleihjam wiedergeboren; die ſüddeutſchen Mittelftaaten, als 
sener Rheinbund organifirt und wie Kücdlein unter den Flü- 
geln des gallifchen Hahus verfammelt; Frankreich, abermals 
vergrößert im Süden und im Weften, die napoleonifhe Miflion 
füllt, die Dynaſtie befeftigt, die liberalen Parteien mit ihrer 
Spekulation auf das Fiasko des Imperators unfterblig bla⸗ 
nirt; Rußland, gefammelt und gefchont, durch die Zertretung 
Bolens im Innern gefihert, nah außen wie eine drohende 
BVetterwolfe über den öftlihen Grenzen Oefterreih8 aufge 
hängt; England, eine Macht auf die in feiner Weile mehr 
wm rechnen iR — nun vergleihe man einmal emnftlih das 
alte Defterreich wie wir es fünfzig Jahre lang gefannt haben, 
mit dDiefer neuen Welt, mit diefer total veränderten Umgebung 
Europa's, und dann fage man mir was noch übrig ift von 
jenem Defterreih und was der Imperator, wenn felbft das 
erfhätternde Trauerjpiel unferer Tage mit einer copirten 
Hochzeit ſchließen jollte — dafür thun könnte, daß Defter- 
seih wieder Oeſterreich ſei? 

Ich will nicht reden von dem unaudbleiblihen Rückſchlag 
auf Die innern Zuftände des Kaiſerſtaats: von den rettungs⸗ 
\s6 zerrütteten Finanzen, von dem Separatismus Ungarns 
der bei Königgräp eine Hauptichlaht gewonnen bat, von 
dem endlofen Wirrfal aller andern Berfafliungskrifen. Ich 
fliege lieber die Augen vor Diefem Jammer, bis die Ein» 
fegung des radikalen Liberalismus in die unbeſchränkte Macht 
biepfeitd und jenfeitd der Leitha mich zwingen wird fie wieder 
aufzumachen. Das wird nicht ausbleiben. Schon lafien ſich 
die Unfenrufe zablreih vernehmen, dag nicht der „Militäre 
Ehmerling” Benedek und dad Zündnadelgewehr die Nieder 
lage verſchuldet haben, fondern der bevauerlihe Mangel an 
„politifhen und religiöfen Reformen“. Mit andern Worten; 
Belcredi und die Sufpenfion des Reichsraths, der Papft und 
der Cardinal Raufher, dad Boncordat und die noch nicht 
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verra. u 
Es möchte einem das Herz brechen, wenn man daneben 
den Triumpb, ich will gar nicht fagen ded Grafen Bismark 
fondern des Herrſchers in den Tuilerien in's Auge faßt. Was 
bat man in Deutſchland feit fieben Jahren Alles geredet, 
geſchrieben und betheuert gegen Ihn! Und nun feiern bie 
Sranzofen den 4. Juli ald den fhönften und größten Tag 
ihrer Gefhichte, nie habe Frankreich einen glänzendern Eieg 
davon getragen, nie babe der franzöfifhe Nationalftolz eine 
lebbaftere Befriedigung erfahren. Sie haben Recht, und wir 
dürfen ihnen die Glorie nicht einmal bemäfeln. Das Reich 
it von und genommen und die Befiegelung dieſer Thatfache 
wird nicht auf fi warten lafien. Defterreih hat den letzten 
Reſt der alten Kaiferftellung in Italien aufgegeben; mit dem 
Aufgegebenen wird der Imperator für den reducirten Beſitz 
des heiligen Stuhls neue Garantien zu ſchaffen wiflen, und 
wie Fönnte der greife Papft Pius fi endlich noch weigern 
dem neuen Charlemagne den Willen zu thun und ihn zum 
römiſchen Kaifer zu frönen? Seit dem 4. Juli ift Er's! 

Ich babe mich dreizehn Jahre lang mit Umfcreibungen 
bebolfen in Bezug auf Ihn, weil ich den Kaifer » Namen 
feinem geben wollte ald Dem der ihn von den alten Ober 
bäuptern des Reichs zu Erbe trug. Jetzt werde ich mi be- 
fheiden, ehe die hohe Polizei mich eined Beſſern belehrt und 
ehe der Dann zu einem noch böhern Titel auffteigt. Ich 
fage alfo zum Schluß: fpäter wird freilich ein noch Stärferer 
fonimen, nämlich die Revolution’; für jegt aber ift der große 
deutfche Reformer Se. Majeftät der Kaifer der Franzoſen. 


pe 





X. 


Die Zeit Heinrichs IV. nach Auffaffung des Seren 
von Gieſebrecht. 


Seit Dtto J., dem Begründer des deutſchen Kaiſer⸗ 
thums, hatte fih nicht bloß die Königägewalt in Deutichland 
sster Zufammenfchließung der theilweiſe ſtark widerſtrebenden 
Schichten des deutſchen Volkes ungemein gekräftigt, fondern 
die deutichen Könige hatten auch, jedoch ohne gänzliche Unter⸗ 
dickung der kirhlihen Wahlen, einen ungewöhnlichen Ein- 
fu auf vie Beſetzung der Bisthümer gewonnen. Diefer 
Einfluß war fo bedeutend geworben, daß es unter Heinrich IIL 
wire ausſah, als gehöre die Befepung der hohen Kicchen- 
ömter zur ordentlichen Gewalt ded Königs. Dazu fam noch, 
dag derſelbe Heinrih IN. auch bei Befegung des paͤpſtlichen 
Stuhles in einer Weife eingreifen Fonnte wie fein Kaijer 
vor ibm. Hier freilih waren die Folgen unverfennbar gute, 
da die Bapftwahl den römifchen Adelsfaktionen entzogen wurde 
und die Näpſte die Möglichkeit gewannen, die unter den das 
maligen Berbhältnifien fo nothwendige Reformation der Kirche 
in Angriff zu nehmen. Nicht dafjelbe kann von der Beſetzung 
deutfcher Bisthümer gefagt werden. Hatte fih ja bereite 
Konrad 1. in zwei Fällen Simonie zu Schulden kommen 


laſſen, und durch Heinrich III. hatten ſich in Deutfchland bie 
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Praͤlaten vermehrt denen zwar nicht äußerer Anſtand fehlte, 
wohl aber jene innere Kraft durch welche ihre heiligen Vor— 
gänger gewirkt und geglänzt hatten. Der Gang bei den 
Beſetzungen der Bisthümer war ein unregelmäßiger und um 
fo bedenklicher, ald der Berfall eines großen Theils des nie- 
deren Klerus nad einem apoftolifhen Epifcopat verlangte. 
Es konnte das bisherige Verhältniß nur dann obne großen 
Schaden fortbeftehen, wenn die Könige von entſchieden gutem 
Millen befeelt waren und nicht die Bisthümer als politifche 
Inftitute betrachteten welde in ihrem Intereffe ausgenügt 
werben follten. 

Unter foldhen Umftänden fiel mit dem Tode Heinrichs II. 
(1056) die Regierung in die Hände eines unmündigen Knaben, 
Heinrichs IV., welchen die Fuͤrſten bereits im Spaͤtherbſie 
1053 zu Fribur zum Könige gewäblt batten, mit dem Ver— 
fprecben ibm nad dem Ableben feined Vaterd u. —* 
„wenn er gut regiere.“ 

Die Darſtellung der Regierung Heinrichs v, nun 3 
der folgenreichen Bewegungen, welche unter dieſer Regierung 
vor fi) gingen, bat Here Wilhelm von Giefebredht in dem 
dritten, mit Ausjchluß der Quellenangabe vollendet vorliegen- 
den Bande feiner „Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit“ unters 
nommen und mit nicht geringem Geſchicke durchgeführt. Die 
ſprachliche Darftellung ift fo gediegen, daß abgefeben von 
einigen anftößigen Gonftruftionen faum nod) ein erwäbnend- 
wertber Berftoß vorfommt; und das reichhaltige Material 
weldyes im dem Buche verarbeitet iſt, bat eine fo gelungene 
Sichtung erbalten, daß bei einiger Aufmerkjamfeit der Baden 
der Erzählung durd das ganze Werk hindurch dem Leſer 
nicht verloren gebt. 

Anders aber ſteht es mit dem Geiſte welder dad Werk 
beherrſcht. Herr von Gieſebrecht ftebt auf dem Standpunkte 
des proteftantifh-omnmipotenten Staates, und dieſer 
Standpunkt, in die damaligen Verhältniſſe bineingetragen, 
gibt den wichtigſten Erfcheinungen der behandelten Periode 
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eine verzerrte Geſtalt. Das Streben der damaligen Päpfte 
und namentlich des grußen Gregor VII. hatte im Weſent⸗ 
lien fein anderes Ziel als die Befeitigung der in der Kirche 
ſichtbar geworbenen Schäden, die Wiederberftellung des Eöli- 
bats und einer den kirchlichen Grundfägen entfprechenden Bes 
fegung der Kichenämter mit Ausjätung des Unkrautes der 
Simonie, fodann und eigentlich fetundär, zur Ermoͤglichung 
der Durchführung dieſer Hauptzwecke, die Zurückdrängung 
des fürftlichen Einfluffes auf die Kirche, die Erhebung alfo 
der Kirche zu der ihr dem Willen ihres göttlichen Stifters 
gemäß gebührenden Freiheit. 

Aber wie ganz anderd nimmt fih die Sache in den 
Augen ded Hrn. von Biefebreht aus! Ihm ift das Kaiſer⸗ 
thum die oberfte, alled einigende Macht, der Mittelpunkt in 
dem alle Radien des chriſtlichen Voͤllerlebens zufammenliefen. 
„Noch immer, beißt e8 ©. 8 — 9, fühlten die chriſtlichen 
Bölfer Europa’d die Nothwendigkeit einer zufammenbaltenden, 
einigenden Macht und feine andere kannten fie ald das Kaiſer⸗ 
thum, durch taufendjährige Erinnerung geweiht.” „Die an- 
bern Staaten Europa’d erkannten (S. 5 ff.) nothgebrungen 
den Borrang des Kaijerreihd an;... mehr oder weniger 
waren fie alle vom deutſchen Reihe abhängig oder wurden 
doch durch die Politik der Kaifer beſtimmt.“ Nüchterne Auf 
fafjung wird freilich zu einem andern Refultate führen, dazu 
nämlich daß trog der Anerkennung des deutfch-römifchen Kaifer- 
reiches als des erftien Reiches der Welt dennoch mehrere 
Länder, wie Frankreich, Spanien, England, keineswegs von 
Deutfchland irgendwie abhängig geweſen find. Diefer Er- 
fenutniß hatte fih auch Hr. von Gieſebrecht nicht ganz ver- 
fchloffen, weßhalb ex es denn auch nicht felbfiverftändlich findet, 
daß Deutfchland auf die vormundfcaftlihe Regierung Frank⸗ 
reichs unter Philipp I. eingewirkt haben follte, fondern nur 
darüber fih verwundert, daß die Kaiferin Agnes „trop ihrer 
franzöfifhen Adftammung kaum den leifeften Einfluß auf die 
Entwidlung der franzöfifhen Pingelegenheiten” übte, Den- 
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noch kommt der Verfaſſer wiederholt auf den Vorwurf gegen 
Heintih IV. zurüd, daß derſelbe niht wie fein Vater ſich 
bewußt gewefen fei als „ber oberſte Schutzherr der abend» 
ländifchen Kirche, in dem man den Urquell aller weltlicden 
Gewalt bisher verehrte.” Denn „noh wurzelte (S. 408) 
der Beftand der Dinge wefentlib in der Vorftellung, daß das 
Kaiſerthum die höchſte, von Gott felbft verordnete Macht auf 
Erden, die Duelle jeder andern obrigfeitlihen Gewalt fei.” 

MWahrfheinlih würden die übrigen Könige Europa’s 
fonderbare Mienen gemadt haben, wenn man ihnen zuge 
muthet hätte, ihre Gewalt aus diefer „Quelle aller obrig- 
feitlihen Gewalt” abzuleiten. Sprit doch Leo in feinen 
„Borlefungen“ den Satz and, daß ſelbſt die Hauptgliever 
des deutfhen Reihes ans eigenem Rechte Hauptgliever 
waren, weßbalb wohl felbft diefe Anſtand genommen hätten, 
das Kaifertbum als die Duelle ‚jeder andern obrigkeitlichen 
Gewalt zu betrachten. Und daß Rom die „Kaiſerſtadt“ ſei, 
wie es S. 544 heißt, hätten fich die Zeitgenoffen überhaupt 
nicht träumen Taffen. | 

Diefe modern liberale Grundanfdauung ded Verfaſſers 
muß man ftetd im Auge behalten, um feine Stellung zu den 
NReformbeftrebungen der Päpfte auch nur zu begreifen. Bon 
diefem Standpunft aus erfcheint natürlich die yäpftlide Be⸗ 
mühung wieder eine felbftftändige Kirchengewalt berzuftellen 
(S. 9) als ein Sichlosreißen „des Papſtthums vom ventfchen 
Reiche”, als ein Verfuch „fi ſelbſt in den Mittelpunft ver 
abendländifhen Welt zu ftellen.“ Diefer Verſuch trat zunädhft 
fhon darin hervor, daß der Papft fich ald das Oberhanpt der 
ganzen Kirche betrachtete; fo 3. B. (S. 26) bei der Entftehung 
der PBataria in Mailand wo fih der Papſt „in vem Bewußt- 
feyn feines unbeſchränkten Aufſichtsrechts über die geſammte 
Kirche immer entfchiedener befeftigte*, wo Ariald, der Bor- 
fämpfer der kirchlichen Partei, unerfchroden für „das allge 
gemeine Bisthum Roms in die Schranken“ trat (S. 27). 

Als Grundlage diefer päpftlicden Ueberhebung dienten 
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die Defcetalen Pſeudoiſidors. Denn „die Meinung (S. 204) 
dag dem Papft die Leitung der gefammten Kirche gebühre, 
batte in den pſendoiſidoriſchen Dekretalen den beftimmteften 
Ausdrud gefunden”; und als die Zeit eintrat Daß „die ein» 
zelnen Kirchen (die) Erinnerungen an ihre urfprüngliche 
Selbitftändigfeit” verloren, Eonnten die Eonjequenzen „welche 
Pſendoiſidor bereitö gezogen hatte”, auch durchgeführt werben. 
Nun wurde auch Spanien gegenüber der römifhe Primat 
geltend gemadt. Dort ſah zwar (ES. 210) König Ferdinand 
son Gaftilien und Leon „troß ded Anathems Leo's IX. den 
Biſchof von Compoſtella noch als Apoftolifus an, und nirgends 
finden fi Beweiſe näherer Beziehungen zwifchen ihm und 
der päpftlihen Eurie.” Erſt nah Ferdinands Tode ſah der 
Papſt (S. 212) „vie glüdlichften Anfänge einer vollftändigeg 
Bereinigung des fpanifchen Klerus mit der allgemeinen Kirche 
ded Abendlandes, eine Anerfennung des Primats Petri, wie 
je Spanien früber niemald geleijtet hatte.” Auf ſolche Weife 
begründet der DBerfaffer feine Grundanſchauung; aber ift das 
wirflih Geſchichtsdarſtellung? Wie ift e8 dann mit der That⸗ 
ſache, daß ſchon in dem 6. Jahrhundert Leander von Sevilla 
den Charakter eined päpftlihen Legaten trug und als folcher 
. 8. 589 zu Toledo ein großes Boncil hielt? Schon da- 
wald aljo umd nicht erft zur Zeit Heinrichs IV., wie Herr 
von Gieſebrecht (S. 394) behauptet, war „der Papſt der 
Regent der abendländifhen Kirche gewefen.” Aber au mit 
der Stellung Ferdinands bat es feine Eigenthümlichkeiten. 
Damberger erzäblt von ihm: „Wir faben feine Gefandten 
bei Viktor 11. und ed haben fih auch Andeutungen erhalten, 
daß Legaten bis nad Gallirien famen.” 

Wenn Hr. von Gieſebrecht die Bedeutung des Papites 
für die Geſammtkirche in den älteſten Zeiten nicht Tennt, fo 
it das zwar an dem Proteitanten nicht auffallend, aber dem 
Hiftorifer macht es wenig Ehre. DBeflere Kenntniß des Ka- 
tholicismus hätte unter Anderm auch verhütet bei Darftellung 
ver Vorgänge in Elermont (S. 648) fi der Worte zu bes 
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noch kommt der Verfaffer wiederholt auf den Vorwurf gegen 
Heinri IV. zurüd, daß derſelbe nicht wie fein Vater fi 
bewußt geweſen fei ald „der oberfie Echupherr der abend» 
ländifchen Kirche, in dem man den Urquell aller weltlichen 
Gewalt biöher verehrte.” Denn „no wurzelte (S. 408) 
der Beftand der Dinge wefentlich in der Vorftellung, daß das 
Kaiſerthum die höchſte, von Gott felbft verordnete Macht auf 
Erden, die Quelle jeder andern obrigfeitlihen Gewalt ſei.“ 

MWahrfeheinlih würden die übrigen Könige Europa’s 
fonderbare Mienen gemacht haben, wenn man ihnen zuge 
mutbet hätte, ihre Gewalt aus diefer „Quelle aller obrig- 
feitlihen Gewalt” abzuleiten. Sprit doch Leo in feinen 
„Borlefungen“ den Satz and, daß felbft die Hauptglieder 
ded deutfhen Reiches aus eigenem Rechte Hauptglieber 
waren, weßbalb wohl felbft diefe Anſtand genommen hätten, 
das Kaifertbum ald die Duelle jeder andern obrigfeitlichen 
Gewalt zu betradgten. Und daß Rom die „Kaiſerſtadt“ ſei, 
wie es ©. 544 heißt, hätten ſich die Zeitgenofien überhanpt 
nicht träumen lafien. 

Diefe modern liberale Grundanfhauung des Verfaſſers 
muß man ftets im Auge behalten, um feine Stellung zu den 
Reformbeftrebungen der Päpfte auch nur zu begreifen. Von 
diefem Standpunft ans erfeheint natürlich die päpftlihe Be⸗ 
mühung wieder eine ſelbſtſtändige Kichengewalt berzuftellen 
(S.9) als ein Sichlosreißen „des Papſtthums vom deutfchen 
Reiche“, als ein Verſuch „fich felbft in den Mittelpunft der 
abendländifchen Welt zu ſtellen.“ Diefer Verfuh trat zunächft 
fon darin hervor, daß der Papft fih als das Oberhanpt der 
ganzen Kirche betrachtete; fo 3. B. (S. 26) bei der Entftehung 
der Pataria in Mailand wo fi der Papft „in dem Bewußt- 
feyn feines unbejchränften Auffihtsrehts über die gefammte 
Kirche immer entfchiedener befeftigte“, wo Ariald, der Vor- 
fämpfer der kirchlichen Partei, unerichroden für „das allge 
gemeine Bistbum Roms in die Schranken“ trat (S. 27). 

Als Grundlage diefer päpftliden Ueberhebung dienten 
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die Dekretalen Pfendoifidors. Denn „vie Meinung (S. 204) 
daß dem Papſt die Leitung der gefammten Kirche gebühre, 
batte in den pſeudoiſidoriſchen Dekretalen den beftimmteften 
Ausdrud gefunden”; und als die Zeit eintrat daß „die eins 
zelnen Kirchen (die) Criunerungen an ihre urfprüngliche 
Selbſtſtändigkeit“ verloren, konnten die Confequenzen „welche 
Piendoifidor bereit gezogen hatte”, auch durchgeführt werben. 
Ran wurde auch Spanien gegenüber der römische Primat 
geltend gemadt. Dort fah zwar (S. 210) König Ferdinand 
vorn Gaftilien und Leon „troß des Anathems Leo's IX. den 
Biſchof von Eompoitella noch als Apoftolifus an, und nirgends 
finden ſich Beweiſe näherer Beziehungen zwifchen ihm und 
der päpftlihen Curie.“ Erſt nah Ferdinands Tode ſah der 
Papſt (S. 212) „die glüdlichften Anfänge einer vollftändigeg 
Bereinigung des fpanifchen Klerus mit der allgemeinen Kirche 
des Abendlandcs, eine Anerkennung des Primats Petri, wie 
He Epanien früher niemald geleiftet hatte.” Auf ſolche Weife 
begräudet der Verfaſſer feine Grundanſchauung; aber ift das 
wirklich Geſchichtsdarſtellung? Wie ift es dann mit der That- 
fache, daß ſchon in dem 6. Jahrhundert Leander von Sevilla 
den Charakter eines päpftlihen Legaten trug und als folder 
z. B. 589 zu Toledo ein großes Bonril hielt? Schon da⸗ 
mals alfo und nicht exit zur Zeit Heinrichs IV., wie Herr 
von Giefebreht (S. 394) bebanptet, war „der Papft ver 
Regent der abendländifchen Kirche gewefen.” Aber auch mit 
der Stellung Ferdinands hat es feine Eigenthümlichkeiten. 
Damberger erzählt von ihm: „Wir faben feine Gefandten 
bei Biftor 11. und es haben fih auch Andeutungen erhalten, 
daß Legaten bis nad Gallicien kamen.“ 

Wenn Hr. von Gieſebrecht die Bedeutung des Papftes 
für die Geſammtkirche in den Alteften Zeiten nicht kennt, fo 
it das zwar an dem Proteftanten nicht auffallend, aber dem 
Hiftorifer macht es wenig Ehre. Beſſere Kenntniß des Ka- 
tholiciomus hätte unter Anderm auch verhütet bei Darſtellung 
der Borgänge in Clermont (S. 648) ſich der Worte zu be⸗ 
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dienen: „Alle warfen ſich auf die Erde und ſchlugen am t 
Bruft, während der Catdinal ea das Sünde 
Bekenntniß ſprach; daranf ertbeilte der ihnen die M 
folution.* Denn von fahramentaler Losfprehung umd einer 
Sünvdenbefenntmiß kann bier feine Rede fenn. Aehnliche 
Mißgriffe wiederholen fh, 3. B.: „Iede Vergünftigung ge- 
währte: der Papft denen welche mitzieben würden (in den 
Kreuiug)z fie erhielten Abfolution von ihren Sünden.” Oder 
S. 651: „Nur eine Bonjequenz des Syſtems welches er 
(Urban 11.) vertrat, war es wenn er da ausſprach, daß auch 
der geringſte Prieſter über jeden König erhaben ſei.“ Wer 
den ſakramentalen Charakter des katholiſchen Prieſterthums 
kennt, wird keine ſolchen Hopotheſen bauen. —* ſei das 
nur beiläufig geſagt. | *— 
Wichtiger iſt zu betrachten, wie das Papſtihum in den 
Augen von Gieſebrechts nad der politiſchen Allgewalt die 
Hand ausgeſtreckt hat. Schon bei den Reformbeſtrebungen 
in Mailaud trat die politiſche Seite hervor. „Der Papſt 
inveftirte (S. 38) Wido gleichſam von neuem mit dem Ey 
bisthum durch einen Ring. War ver Erzbiſchof bisher ein 
Vaſall des Kaiſers geweſen, fo follte er fortan der Dienft- 
mann des römiſchen Bifhofs werden: wie anderd war die 
ungewohnte Geremonie zu deuten?’ Wer Kenntuiß vom fa- 
tholiſchen Kirchenwefen bat, der weiß daß damit einfach die 
fanonifhe Unterordnung ausgedrüdt war. Einem Kenner 










der fatholifhen Kirche wird auch nicht einfallen, den Namen 


römifcher Bifhof oder römifhes Bisthum da zu ſeben wo 
von Aften der päpftlihen Gewalt die Rede iſt. 

Der Anfang fühner Griffe nach der politifhen Allgewalt 
war freilich ſchon früber gemacht worden. „Es ift befannt 
(S. 205), wie weit fhon beim Verfall des Rarolingijchen 

Reiches das zömifhe Bisthum feinen politifhen Einfluß 
ausdehnen, wie es geradezu die Oberleitung der abendländi- 
fen Welt an fih ziehen wollte.“ Aber jeht war erft die 
Zeit hiezu gefommen, umd die Hertfhaft über den Staat 
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mußte RB an die Herſtellung der kirchlichen Freiheit an- 
föließen. Hildebrand „Eonnte es (S. 10) nimmermehr ent- 
geben, daß diefe Freiheit der Kirche die Herrſchaft über den 
Staat als nothwendige Bonjequenz in fih fchließe.* Er 
mußte zuverfichtlih erwarten, „daß dem priefterlihen Rom 
fobald ed die Bande des Kaiſerthums abgeſchüttelt, auch bie 
Weltherrſchaft zufallen müfle.”“ Darum nahm er nah Hein- 
richs II. Tode „den Plan deſſelben das Abendland einer 
Univerfalberrfchaft zu unterwerfen, auf und ſuchte in anderer 
Beije auf dem Stuhl Petri die Fäden zu verfchlingen, die 
auf dem SKaiferftuhl angefponnen waren.” Mit Einem Worte 
er bielt ih (S. 452) für berufen, „als Haupt der Kirche 
and über die Reiche diefer Welt zu gebieten.“ 

Zunächft mußte demuah die Papſtwahl dem unbered- 
tigten Einfluffe der weltlichen Gewalt entzogen werben. Dieß 
geſchah durch die auf dem Lateranconcil 1059 aufgeftellte 
Rablorbnung, in welcher von dem der Kaiferfrone (5. 41) 
‚anbaftenvden Einfluß auf das römiihe Bistum nirgends 
die Rede if.“ Ueberdieß fingen die Anhänger Hildebrande 
(6.41) noch an, „Abfchriften zu verbreiten in welchen durch 
eine Umſtellung der betreffenden Worte der Sinn fo geändert 
war, daß dem Könige nah ihr nur der Schein einer Ein- 
wirfung blieb.” Aber feltfamer Weile haben wir eine von 
va um 1160 Lebenden Cardinalprieſter Deusdedit herftam- 
mende, von Hrn. von Giefebrecht nicht erwähnte Nachricht, 
welche von den Anhängern des Schiematifere Cadalous fagt: 
„ia ilud (das Wahldekret) reddiderunt dissidens, ut aut 
pauca aut nulla exemplaria sibi concordantia valeant inveniri.“ 
Hienach liegt die Schuld der Fälfhung des Wahldekrets nicht 
bi den Anhängern Hildebrand. 

Aber auf dem nämlichen Eoncil zierte Hildebrand (©. 42) 
den Papft Nikolaus II. mit einer Krone auf deren -unterem 
Reife die Worte landen: Corona regni de manu Dei, auf 
dem oberen: Corona imperii de manu Petri. Diefer von 
Benzo fiammenden Angabe fügt Hr. von Gieſebrecht die 
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Bemerkung bei: „So vereinigt ſich Alles um Benzo's Bericht 
zu beftätigen, und iſt wirklich geſchehen was er berichtet, ſo 
fteht außer Zweifel, dag Hildebrand bereitd damals die kühn⸗ 
fien Folgerungen aus feiner Idee von der Allgemalt des 
geiftlihen Roms gezogen hatte , . . Jene Doppelftone mit 
ihren Inſchriften ſprach deutlih genug aus, daß das Im- 
perium von Bott und dem heiligen ‘Petrus unmittelbar den 
römifchen Bifhöfen übertragen fei, jede anderweitige Ueber⸗ 
tragung nur von dem Stuhl Petri ausgehen könnte.“ Solche 
Golgerungen mag man auf einen Bericht jenes Benzo bauen 
der feinen Eharakter ſchon dadurch binlänglich geoffenbart, daß 
er fih nicht entblödet, ven Papft Alerander II. Aſinandrellus, 
Hildebrand Prandellus, den Erzbifchof Anno von Köln Aunas 
zu nennen; eined Mannes den überdieg Hefele mit den 
Worten fennzeihnet: „Benzo war fehr gewandt, gebildet, 
weltfiug, dem Hofe ergeben, ohne moralifhe Sfrupel, . . . 
zugleih unübertroffen im Haſſe gegen Hildebrand und bie 
Reformpartei . . . Sein wunderlicher, meift in gereimter 
Profa, zum Theil auch in Verſen gefchriebener Panegyritus 
auf Heinrich IV., vol von Schmähungen auf die Gegner, if 
jest noch ein fprechender Zeuge bievon.“ 

Die Befreiung der PBapftwahl felbit von dem ungewöhn- 
lichen Einfluffe der Königsgewalt war trotz des Vorbehaltes, 
daß Heinrih IV. die ibm gebührende Ehre nicht entzogen 
werben folle, in den Augen des Verfaſſers bereit eine Bes 
einträchtigung der königlichen Gewalt. Es zeigte fih da 
(S. 86), „daß die föniglihe Gewalt biebei auf eine unbe- 
techenbare Weife geichmälert wurde, daß Auno dem Saifer- 
thron eine feiner flärfiten Etüben entzog‘; ed war (S. 90) 
„das Opfer eined der wefentlihften Rechte des Kaiſerthums“ 
gebracht worden. . Denn der Erbe des Kaifertbumd war ed 
(S. 358), „der fih von Gott zum OÖberherrn der abend- 
ländiſchen Ehriftenheit eingefegt glaubte.” Es ift nit Traum, 
was ich bier fhreibe, jondern wörtliher Auszug aus von 
Gieſebrechts Geſchichte. Die Kaiferin Agnes mußte die Wahl 
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Alexauders II. ohne Zuziehung des dentſchen Hofes (S. 67) 
„der Ratur der Sache nad als offene Feinpfeligkeit gegen 
das Reih anfeben.” Eie ſah „das reformirte PBapftıhum 
gegen fi in der entſchiedenſten Oppofition.“ 

Diefe Oppofition aber gewann nad der Anfchauung bes 
Hm. von Gieſebrecht ihre Kraft aus dem Bund mit der 
nationalen Auflebnung in Italien. Auch die Kämpfe gegen 
Simonie und Priefterehe in Mailand waren wefentli poll 
tiſche Alte. Weil der Kampf biebei auch den mit dem fchlechten 
Klerus verfippten Adel traf, fo handelte es fib alio (S. 26) 
„faum minder um politiihe ald um kirchliche Intereſſen.“ 
Die Borkämpfer der Reform waren cine „revolutionäre Partei.“ 
Zwar „die Schwingungen ber italienifhen Bewegung geben 
(5.203) nad) verfchiedenften Richtungen, aber in Rom jchließen 
fe Ah enplih zufammen. Richt allein der Eit der Religion 
it Die alte Weltſtadt, fie ift zugleich von Neuem der Mittel. 
yanft für Italiens Politif geworden." Hildebrand fuchte 
(5. 493) „Rom nnd Italien mit Hülfe der Pataria von 
Deutfhland zu befreien.” Ebenjo kämpfte die fräftigfte Ver⸗ 
tbeidigerin der Kirche in Italien, die Marfgräfin Mathilde 
(S. 188) gegen „die deutſche Herrſchaft in Italien... . fie 
lümpfte zugleih gegen die Weltmacht des Kaijerd, um bie 
Reltmacht des Papfted zu gründen.” Juzwiſchen erzählt 
H. von Gieſebrecht ſelbſt, daß der Tapft die Kaiferfrönung 
Heiarichs IV. in Ausſicht geftellt hatte. 

Zum Leidweſen ded Verfaſſers arbeiteten die Verhaͤlt⸗ 
niſſe des deutichen Hofes den römifchen Blänen in die Hände. 
„Rihts erleichterte (S. 222) Roms Fortſchritte mehr als die 
Sorglofigfeit des dentfhen Hofes. So erfahrene Männer 
wie Anno, Adalbert und andere Bifchöfe waren, faben fie 
doch nicht oder wollten nicht ſehen, wie alle Fundamente der 
faiferliden Macht allmählig untergraben wurben.“ Sie hätten 
dad aber ſehen follen; denn die deutſchen Bilchöfe hatten 
(S. 64) „unftaglih am meiften zu verlieren, wenn ed dem 
Bapfte gelang fi der Faiferlihen Gewalt zu entziehen.” Ein 
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ferner als Haupt der Kirche anzuerkennen fi. Sie folgten 
dabei großentheil® ebenfo fehr ihrem eigenen Herzen als dem 
Willen des Könige. Einzeln unterfchrieben fie dann nicht 
nur dad Abſetzungödekret, fondern ftellten jeder beſonders noch 
eine Befcheinigung aus, daß fie fortan Hildebrand weder 
geboren noch ihn als apoftoliihen Vater anerkennen und 
anreden wollten. Die Unterſchrift leifteten die meiften willig. 
Nur die Bifchöfe Adaldero von Würzburg und Hermann 
von Metz . . . erhoben . . . fchlicßlih Bedenken. Doch ver 
alte Biſchof Wilhelm von Utrecht, ein fehr unterrichteter, 
aber ftolger und bochfahrender Mann, der bei dem König und 
Herzog Gottfried viel vermochte, ließ die Schwankenden hart 
an und fuchte ihre Bedenken zu befeitigen. Bebend unter- 
fhrieben auch fie." Wären das nicht feige Memmen ge 
wefen, die auf ein hartes Anlaflen bin ſchon „bebend“ umter- 
fhrieben ? Aber es iſt überhaupt nicht fo und nicht jo glatt 
gegangen, wie bier Hr. von Gieſebrecht darftellt. 

Bonizo fagt, Heinrih IV. habe die Biſchöfe zur Unter- 
hrift gezwungen (subseribere coegit), und damit flimmt 
überein daß Biſchof Hegel von Hildesheim feiner (wie Hefele 
fagt, aus Todesfurcht geleifteten) Unterfchrift das Zeichen ber 
Ungättigfeit beifegte, und daß bald Briefe von betheiligten 
Biſchöfen in Rom einlivfen welche ihren Bebler befannten 
und um Verzeihung baten. Deunuoch bat Hr. von Gieſebrecht 
feinen Anftand genommen, die nachher in Rom von Gregor VIL 
gebaltene Eynode mit dieſer tumultuarifchen Berfammlung 
auf eine Stufe zu ftellen mit den Worten: „Dap die geſetz⸗ 
lihen Formen auf der römifhen Synode nicht ftrenger be- 
obachtet wurden als auf dem Wormſer Concil, ließ fih un- 
ſchwer erweifen“ (S. 353). Iſt das Geſchichtſchreibnug? 

Nun that Gregor VII. einen Schritt weiter gemäß dem 
Spruh welden ee. auf der römiſchen Synode (1076) über 
Heinrich IV. gefällt. Ich unterlaffe es bier auf die Streitftage 
näher einzugeben, ob Oregor VII. eine wirkliche Abfegung 
Heinrichs IV. guögefprochen habe, wozu ber weitere Gang 
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wußte, gerade an ihrer empfindlichſten Stelle.“ Ein ähn⸗ 
lider Angriff war der in den foyenannten Dictatus papae 
gemachte Verſuch Gregord VII, „die Unterwerfung aller 
weltlichen Bewalt unter das Papfttbum” (S. 261) zu ver 
langen. (Nebenbei gefagt glaubt man heutzutage nicht mehr 
daran, daß diefe Diktatus Acht feien.) Nie aber ift „ver Ge- 
vanfe einer abfoluten Vollgewalt über alle ftaatlihen und 
kirchlichen Dinge zugleich, der Gedanke der abfoluteften Univer- 
ſalmonarchie in fhärferer Weife ausgefprochen worden, als 
6 Hildebrand anf der Faſtenſynode 1080 that” (S. 395). 
Darüber fol weiter unten Einiges gefagt werden. Dort wird 
fh zeigen, ob «8 wirklich unzweifelhaft ift (S. 566), daß 
ver Papſt „ald Racfolger Petri eine unbeihränfte Gewalt 
siht nur in kirchlichen, fondern auch in weltlihen Dingen 
ia Anfprud nahm.” 

In diefem Sinn wollte nun der Papft — wir baben 
die Worte des Berfafferd angeführt — nicht fo faft mit dem 
jangen König brechen als vielmehr eine Verſtaͤndigung er- 
noingen. Aber das Erzwingen lief übel ab. Heinrich IV. 
wurde über die ihm gemachten Vorwürfe und dad Berlangen 
der Befferung ſehr aufgebracht. „AUnverweilt ging er dann 
(S. 340) mit feinen gebannten Freunden und den Bifchöfen 
welche die Strafen Roms trugen oder doch fürdhteten, darüber 
zu Rath, wie dem Uebermuth des verwegenen Mönche zu 
begegnen ſei.“ Abſetzung fhien das geeignete Mittel zu 
feyn. „Daß Heinrich fo gut, wie feine Vorgänger und feine 
Mutter (wann denn?) einen römischen Biſchof einfegen könne: 
daran zmeifelte wohl Niemand in Goslar." Hätte Herr von 
Gieſebrecht gefagt: daran glaubte wohl fein Präfat eruftlich, 
fo hätte er die Wahrheit beffer getroffen. 

Run kam es zur Abfegung in Worms. „Es bedurfte 
(S. 343 ff.) wenig, um die Verfammlung in die lebhaftefte 
Aufregung zu verfepen . . . Die Biichöfe befchloffen wie der 
König wünſchte, daß der Papft, weil er widerrechtlich den 
Stahl Petri befliegen, venfelben verlaffen mäfle und nicht 
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ferner als Haupt der Kirche anzuerkennen fi. Sie folgten 
dabei großentheils ebeufo fehr ihrem eigenen Herzen ald dem 
Willen des Könige. Einzeln unterihrieben fie Tann nic 
nur dad Abſetzungsdekret, ſendern ftellten jeder brfonderd noch 
eine Befcheinigung aus, daß fie fortan Hildebrand weder 
geborhen noch ihm als apoftoliihen Vater anerfennen und 
anreden wollten. Die Unterfchrift leifteten die meiſten willig. 
Aur die Biſchöfe Adalbero von Würzburg und Hermann 
von Mey . . . erhoben . . . ſchließlich Bedenken. Doc ver 
alte Biſchof Wilhelm von Utrecht, ein ſehr unterrichteter, 
aber ſtolzer und bochfahrender Mann, der bei dem König und 
Herzog Gottfried viel vermochte, ließ die Schwankenden hart 
an und ſuchte ihre Bedenken zu befeitigen. Bebend unter 
fprieben auch fie." Wären das nicht feige Memmen ge- 
wefen, die auf ein hartes Anlaffen hin ſchon „bebend“ unter 
fchrieben ? Aber es ift überhaupt nicht fo und nicht fo glatt 
gegangen, wie bier Hr. von Gieſebrecht darftellt. 

Bonizo fagt, Heinrich IV. habe die Biſchöfe zur Unter⸗ 
hrift gezwungen (subscribero coegit), und damit flimmt 
überein daß Biſchof Hegel von Hildesheim feiner (wie Hefele 
fagt, aus Todesfurdt geleiteten) Unterfchrift das Zeichen ber 
Ungültigfeit beifegte, und daß bald Briefe von betheiligten 
Bifhöfen in Rom einliefen welde ihren Fehler befannten 
und um Verzeihung baten. Denuoh bat Hr. von Birjebrecht 
feinen Anftand genommen, die nachher in Nom von Gregor VIE 
gehaltene Eynode mit diefer tumultuarifchen Berfammlung 
auf eine Etufe zu ftellen mit den Worten: „Daß die geſetz⸗ 
lihen Bormen auf der römifhen Eynode nicht ftrenger be- 
obachtet wurden ald auf dem Wormſer Concil, ließ fih un. 
fehwer erweifen“ (S. 353). If das Geſchichtſchreibung? 

Nun tbat Gregor VI. einen Schritt weiter gemäß dem 
Spruch welden ee. auf der römischen Synode (1076) über 
Heinrich IV. gefällt. Ich unterlaſſe es bier auf die Streitfrage 
näher einzugeben, 0b ©regor VII. eine wirklihe Abfegung 
Heinrichs IV. ausgeſprochen babe, wozu der weitere Gang 
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der Geſchichte nicht paßt, und beſchränke mich darauf zu 
zeigen, wie unſer Geſchichtſchreiber dieſe „Entthronung“ be⸗ 
urtheilt. „Offen ſprach (S. 353) jetzt Gregor aus,... daß 
mit einem Worte nicht das Kaiſerthum, ſondern das Papſft⸗ 
ihum den Ansgangspunft jeder weltlichen Gewalt zu bilden 
babe, dad Kaifertbum ſelbſt nur von ibm feine Autorität 
empfangen könne... König Heinrich ſprach wenig fpäter 
aus, Hildebrand babe auf jener Faſtenſynode gezeigt, daß er 
alle geiftliche und weltliche Gewalt in einer, in feiner Hand 
vereinigen wolle, und dadurch in gleicher Weife die bisherigen 
Ordnungen des Staats, mie der Kirche, erfihättert: hierin 
fiegt in der That die wefentlihe Bedeutung des Vorgangs, 
der mit Recht die ganze Melt in Eritaunen verſetzte.“ Ich 
dächte, von dem Vorgang in Worms hätte eher gefagt wer⸗ 
den follen, daß er die Welt in Erftaunen verfegte; dem Ur⸗ 
tbeile Hrn. von Gieſebrechts aber über die vom Papft ans⸗ 
geiprehene Entbindung vom Erfüllungseid flelle Ich einfach 
das Urtheil des Hiftoriferd Leo gegenüber: „Es bleibt nur 
die Wahl übrig, daß ein (folder) Eid entweder ein unfinni- 
ges, menfchenunmwürdiges, möglicher Weile auch vom Satan 
gegen Bott zum Verderben der einzelnen Menjchenfeele zn 
brauchendes, abftrafte Band werden kann, oder daß irgend 
ein Punkt der objektiven Entfcheidung vorhanden fei, ob ein 
Ein vor Gott gelte oder nicht. Zunächft und In den meiften 
Fällen wird dieſe objektive Entfcheidung allerdings von der 
Obrigkeit ausgehen können und müflen, der der Eid geleiftet 
iR. Wenn nun aber, wie im vorliegenden Falle, der Teufel 
biefe Obrigkeit felbft zum Schemel feiner Füße gemacht bat, 
dann kann es ald ein Glück betrachtet werden, wenn in einer 
Zeit die Kirche in fo feſter Achtung flebt, daß fie dieſe ob» 
jeftive Beurtheilung mit Erfolg übernimmt... Man wird 
unter diefen Umſtänden der Anficht der Miholiken von der 
Macht ihrer Kirche vom Eide zu löfen, wenigftend anders 
gerecht zu werben ſuchen müſſen als durch bloßes Schimpfen 
anf Treubruch, Meineid u. f. w.“ Aber „was galten Eive*, 
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ruft hingegen Hr. von Gieſebrecht S. 368 aus, „nachdem 
von Petri Stuhl der Einbruch geheiligt war!" Es geſchah 
(S. 398), „daß der Eidbruch mit der Autorität des Papſtes 
gerechtfertigt wurde.” IR das Geſchichtſchreibung? 

Auch in Dentfhland fehlte es, wie Hr. von Gieſebrecht 
klagt, dem Papfte nit an Bundeögenofien für feine Be⸗ 
ftrebungen. Denn „in den Klöftern cluniacenfifher Richtung 
begte man (S. 356) die ausſchweifendſten Vorftellungen von 
der Macht des römiſchen Biſchofs, und die eifrigen Mönde 
derfelben verbreiteten diefelben nicht nur unter die gefammte 
Kloftergeiftlichkeit, fondern auch weit unter das Volk.“ Hein⸗ 
richs Mutter Aynes felber bat ſich (S. 446) „als eine un 
verföbnlihe Gegnerin Aller gezeigt, welche den Beftrebungen 
des Papſtes ſich widerſetzten.“ Und aud die Fürſten thaten 
dad Ihrige zur Herabwürdigung der Krone; denn indem fie 
die Ercommunifation Heinrichs IV. anerfannten, unterwarfen 
fie (S. 380) „die dentſche Krone dem Papſte“, und fo konnte 
es „kaum fehlen, daß man fie auch von den Regeln der 
römifchen Kirchendifciplin abhängig machte.” Das alſo war 
die Bedeutung ded über die Perfon Heinrich IV. verhängten 
Bannes?! Hienach darf man fih freilihd nicht wundern, 
wenn ed ©. 382 beißt, daß in Augsburg wo der Streit 
zwiſchen dem Könige und den Fürſten unter Vorſitz des 
Papfted entfhieden werden follte, „der Bund des deutſchen 
Fürſtenthums mit dem römiſchen Biſchof zur Kuechtung der 
föniglihen Gewalt befiegelt werben follte.” 

Dod Heintih IV. mußte fi demäthigen. Es war zu 
Canoſſa (S. 388), „wo dad Bapftthum faft widerwillig einen 
feiner größten Trinmphe feierte, indem ein deutfcher König, 
und zwar der Rofzeften einer, fich zu der tiefiten Erniedrigung 
drängte.” Dort fanden die Gebannten (S. 391) „vor dem 
Augen ded gewaltigen Prieſters, der mit feinem Anathem 
das Kaifertbum entwaffnet hatte." Welche Phrafen! Sie 
thaten dieß, obwohl kurz vorher die italienifhen Anhänger 
Heinrichs IV, gedacht hatten (S. 387), „daß er jept käme, um 


Gieſebrechts Kaiſergeſchichte. 175 


bie kaiſerlichen Rechte wahrzunehmen und jenen verwegenen 
Mond zu züdtigen der ihm feine Krone beftritten und Rome 
Banuftrahlen über die Lombardei ausgefchüttet hatte, als gäbe 
es hier feinen andern Herrn.“ Man merke diefen bezeichnenden 
Ausdruck: „als gäbe es bier keinen andern Herrn!” 

Dur feine Buße hatte der König zwar nit dem 
„Angeburger Tag vereitelt”, wie ©. 393 behauptet wird; 
aber er hatte doc die Ausſöhnung mit der Kirche gewonnen. 
Indeß „was der König (jagt Hr. von Gieſebrecht S. 393) 
auch glaubte gewonnen zu haben, es war mit einem Opfer 
erkauft deſſen Schwere jeden Bewinn überbot. Offen vor dem 
Augen der Welt hatte er bekannt, daß der roͤmiſche Biſchof das 
Recht ihn zu binden und zu löfen babe; ihm ber als deutfcher 
König und Erbe des Kaiſerthums das höchſte Richteramt im 
Übendlande überfommen batte, war dad Geſtändniß entwun- 
den, daß der Ermäplte der römijchen Cardinäle der Mäch⸗ 
tigere fei, der ihn in den Staub flürzen, ihn aus dem Staube 
erheben könne.“ (Der Gegenfas, Erbe des Kuaifertbums und 
„der Erwählte der römiſchen Cardinaͤle“ mag Effekt machend 
ſeyn, biftorifch richtig dit er nicht.) „ALS Heinrich vor dem 
Ihore von Banojia im Büßerhemde vergeblih um Einlaß 
echte, erblaßte der Glanz des deutjchen Kaifertbums und eine 
nene Glorie bildete ſich um das Haupt des römiihen Bis 
ſthefs.“ Die Umſtände waren günftig dazu, „um auch ohne 
Raffengewalt (5. 397) das mädhtigfte Reich des Abendlandes 
it allen feinen Anrechten an den Principat dem römifchen 
Bisthum (dem römischen Bisthum!!) zu unterwerfen.” „Indem 
der Papſt dieje inneren Kämpfe (die Kämpfe in Deutichland) 
mehr unterhielt als erftidte, brachte er, bald der geheime, 
bald der offeue Bundeögenofje der aufitändigeg Großen, «8 in 
der That dahin, daß der König ihm Unterwerfung gelobte.* 
Dürfen wir nicht vieleicht Gregor VII. mehr Glauben ſchenken 
als Hrn. von Gieſebrecht? In einem Schreiben Gregors 
aber lefen wir: tiefer Schinerz erfülle fein „Herz darüber, daß 
er das deutſche Reich incendiis, caedibus et rapinis devastari, 
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confundi et annullari fehen müfle. Eine fehr ſchwache Stüge 
ſcheint es uns zu feyn, wenn von Gieſebrecht feinen Say auf 
die grundlofe Behauptung ftägt (S. 257), alle Kleriker und 
Laien in Deutihland auffordern die Meſſen fimonikifher und 
beweibter Geiftliden zu meiden, „bieß nichts Anderes als vie 
Pataria nad Deutihland verpflanzen, den inneren Krieg, 
der in der Lombardei wüthete, auch dießſeits der Alpen ent- 
zünden.“ 

Eine neue Niederlage erlitt nah Hm. von Gieſebrecht 
das Kaiſerthum durch das was Rudolph bei feiner Wahl ver 
fprechen mußte. Er mußte (S.422) „die Belegung der Bis 
thumer durch freie kanoniſche Wahl geftatten und den fo ger 
wählten Biſchöfen die Inveftitur mit den Regalien unent« 
geltlih nah erfolgter Ordination und zwar ohne Ring und 
Stab zu ertheilen geloben." Bisher war es von Wichtigkeit 
„für den Beſtand des Reiches geweſen (S. 423),. daß. Die 
Beſetzung der Bisthümer wefentlih in der Hand des Könige 
fag.” — Aber wer bat denn dem König dad Recht hiezu 
verliehen ? Niemand; denn das in Folge der Reformation 
eingeführte Summepifcopat der Fürften, aus welchem jenes 
Recht abyeleitet werden Fonnte, bat damals noch nicht be- 
ſtanden. Das follte Hr. von Giefebreht gar wohl wiſſen; 
er follte aber auch darüber nicht im Unklaren feyn, daß 
dieſes „Recht“ auch von den vorigen Kaifern nicht durch⸗ 
gehends geübt worden war, felbft nicht einmal von Heinrich III., 
wie aus der Wahl Wazo's für Lüttich erfehen werden Tann. 
Es iſt alfo nicht einmal richtig, daß Heinrich IH. „pad Recht 
frei über die Befeßung der hoben Kirhenämter zu verfügen“ 
(S. 423), nie aufgegeben babe. 

Doch den Hanptanftoß nimmt der Verfafler erſt an ber 
Taftenfynode des Jahres 1080 und an dem Ausſpruch in 
welchem die Worte vorfommen: „Handelt nun, ich bitte euch, 
Väter und beiligfte Fürften, daß alle Welt Klar erkenne, daß 
ihr, wenn ihr im Himmel binden und löfen fönnt, auf Erben 
Kaiſerreiche, Königreiche, Fürftenthämer, Herzogthümer, Marf- 
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grafichaften, Grafſchaften und die Befigungen aller Menfchen 
nach Berdienft einem Jeden nehmen und zugeſtehen könnet.“ 
Bad ed mit der Echtheit dieſes Ausſpruchs für eine Be⸗ 
wandtniß habe, entnehme man: 1) aus den voraudgehenden 
Worten: „Ut autem Rudolphus regnum Teutonicorum regat et 
defendat, quem Teutonici elegerunt sibi in regem, ad vestram 
fidelitatem ex parte vestra dono largior et concedo (ohne 
Objekt); omnibus sibi fideliter adhaerentibus absolutionem 
omnium peccatorum vestramque benedictionem in hac vita 
et in futura, vestra fretus fiducia, largior. Alfo im gegen- 
wärtigen und im zufünftigen Leben verleiht der Papit Sün- 
dennadhlaß und vestram benedictionem (den Segen der 
Apoftelfürften), und zwar geſtützt auf deren Vertrauen (vestra 
fretus fiducia)! Wer das für ächt balten fann, der wird 
nicht leicht etwas als undcht verwerfen. 2) Der Sachſe 
Bruno, welcher feiner Parteiftellung nad gewiß alles aufge- 
griffen hätte, was für Rudolph und gegen Heinrich IV, 
ſprach, thut bei dem Jahre 1080 von obiger Verfügung 
Gregors VII. nicht bloß Feine Erwähnung, fondern er ſpricht 
vielmehr von einem Brief welchen der Papſt von der Synode 
ber nach Deutihland gefhidt hatte, mit dem Auftrage Legaten 
follten ſich nah Beihluß der Synode bemühen, einen Zu- 
fommenteitt der Friedliebenden zu bewirken, und daß erft 
gegen die welche dieſes binderten, mit Eenfuren eingefchritten 
werden folle. 3) Unter den im Juni zu Briren gegen 
Gregor VII. erhobenen Anſchuldigungen kommt von einer 
Abfegung Heinrichs IV. nichts vor und ed heißt nur, ber 
Vapſt habe dem Könige den Tod des Leibes und der Seele 
angebroht, womit es felbft bei der wirklihen Verhängung 
des Banned eine eigenthämliche Bewandtnig hat. Endlich {fl 
aber ausdrücklich überliefert, daß die Gegenpartei als fie In 
den Befig Roms kam, manche ihr nicht zufagenden Urkunden 
vernichtete, und daraus laͤßt fih doch wohl auf Dokumente 
wie das obige leicht ein Schluß ziehen. Hienach beurtheile 
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St eine augebliche Termbezeiing Eregars VIL Recht 
Siemir in Siberisend. „Müce Tier  Geiuriß), heüt es 
S. 536, nidt 65 sam Teaer- una Bxıidone tadt eder ent- 
tegr, 10 solle Riemaus fortız ine Borızı Winden ſchen⸗ 
fm.” Eosız eine Entfegang yroayiezrier, die them vorge⸗ 
nommen war? Gfrörer macht übrigens Siem vie Demerfung, 
Boriis babe Ta einen Beriheniätehler begangen und eine 
Aeuserung des Paylies an Pirder Heinris ven Trient vom 
Jahre 1056 verändert bicher vertegt; nämlich Tas Fünftige 
Petersfeſt werde nit vorkbergeben, ebe ale Belt erfennen 
wird, daß König Heinrit von mir mit Recht ercommmeicirt 
worden ik.” Doch darım zu denken ſindet Hr. vor Gieſe⸗ 
brecht nit für nöthig, ſowie er and von einer Bariante: 
„noch in diefem Jahre werde ein falſcher König ſterben“ Feine 
Erwähnung thut. 

Bisher hatte nah Hrn. von Gieſebrechts Anſchauung 
Gregor VI. (©. 486) „Heinrich zu unterwerfen gehofft, jept 
galt es ihn zu vernichten.” Hiebei erwartete er Hülfe (©. 
501) „von den Königen ded Nordens, namentlih von Wil 
heim von England.” Zwar ein Beweis dafür, daß er dieſe 
Hülfe erwartet habe, liegt nicht vor. Aber „die Briefe des 
Mapftes an Wilhelm aus diefer Zeit find merfwürdiger durch 
das was fie verfhweigen, als durch das was fie fagen. Der 
Mapft erinnert an die alte Freundſchaft, an feine perfönlicyen 
Verdienſte um den König, er dringt auf Gegendienfte, welche 
die bedrängte Kirche von ihrem bevorzugten Sohne erwarten 
mäfle, und verweist auf mändlihe Aufträge die er feinen 
Boten in diefer Beziehung mitgegeben hatte. Dean wird 
ſchwerlich in der Vermuthung irren, daß diefe Gegendienſte 
ig Waffenräftungen für Rom und vor Allem in Angriffen 





Giefebrechts Kalſergeſchichte. 470 


anf Heinrich beſtehen ſollien.“ Iſt das Geſchichtſchreibung 
and uicht vielmehr hiſtoriſche Novelliſtik? 

Erfolg haben übrigens die Bemühungen Gregors VII. 
gehabt; „er bat (S. 570) einen Bruch in die biöherigen 
Weltverhältnifie gebracht, nach welchem das deutfche Kaifer- 
thum feinen durch ein Jahrhundert behaupteten Principat im 
Abendlande nit in gleicher Weile fefthalten konnte.” Hätte 
Hr. von Gieſebrecht gefagt: der Papft hat verhindert, daß 
eine alle perfönliche Freiheit gefährdende abfolute Fürſtenmacht, 
wie wir fie im 18. Jahrhundert namentlih in Preußen ge- 
ſehen haben, entſtand und dazu eine gefpenfterartige, ihrer 
Aufgabe durchaus nicht mehr gewachſene Kirche wie die 
anglifaniiche, dann wäre er der Wahrheit ziemlich nahe ge- 
fommen. 

Das mag genügen zur Ehnrafteriftif der Grundanſchau⸗ 
ung des Werks. Bügen wir noch, bevor wir betrachten, wie 
Hr. von Giefebrecht die hervorragendſten Perfönlichfeiten der 
Zeit behandelt, einige Stellen an, um zu feben in welchem 
Lichte ihm diejenigen Reformbeftrebungen erfheinen die doch 
nicht wohl als politiſch dargeftellt werden können. 

S. 20 wurde Rom „gleihiam das Bentrum der ge- 
fammten möndijchen Bewegung im Abendlande. Einen mön- 
hiſchen Charakter tragen auch die Mapregeln, die Stephan (X.) 
af einigen Synoden in Rom gleih nah Antritt feines 
Bontififats traf. Vornehmlich frhritt er bier gegen die 
verbeiratheten Priefter und Kleriler wie gegen die Ehen der 
Veltlichen in verbotenen Graden ein.” Das alfo if mön- 
diiher Charakter? Ueber die kirchlichen Reformbeftredungen 
in Mailand, deren Vorkämpfer S. 43 „die fanatifhe Schaar 
dee Patarener“, ©. 69 „fanatifche Volföprediger” waren, 
äußert Hr. von Gieſebrecht S. 176: „Wunderbar (war) die 
ganze Bewegung der Maſſe, die in dem Erzbiſchof niht nur 
ide geiftliches (wohlgemerkt vom Papfte excommunicirtes), 
fondern auch ihr weltlihes Oberhaupt befämpft, die Mailande 
Freipeiten Roms Geboten zum Opfer bringt und, indem fie 
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für die Forderungen des apoſtoliſchen Stubles eintritt, Ted. 
lich fih über ven erſten Grundſat deſſelben erbebt, dab Tird- 
liche Dinge nicht vom Laien zu entſcheiden find.” Ganı ridtig; 
aber nit vie Laien „entichieden“, fondern man wendete fid 
nah Rom und erwirfte dort eine Entſcheidung gegen den 
ſchismatiſchen Erzbiſchof. | 

Bald darauf mußte der Diafon Ariald, der Hauptgegner 
der unenthaltfamen Kierifer, flichen und wurde am langen 
See auf Befehl einer Nichte des Erzbifchof6 von zwei cöli- 
batsfeindlichen Klerifern in Fanibalifher Weiſe zu Tode ge 
martert. Nach anderer Angabe wurde er in Mailand ſelbſt 
gefnebelt, an den langen See gefchleppt und dort, wie an- 
gegeben, ermordet. Rah Hrn. von Gieſebrecht ©. 177 
glaubten Erlembald und Ariald „Alles den Mailändern bieten 
zu können und verfuchten Aenderungen in dem alten Ritus 
der Ambrofianifhen Kirhe*). Aber bier war der mailän- 
difche Patriotismus doch verwundbarer, als fie meinten. Am 
Pfingftfefte kam es zu einem Aufftande gegen fie. Ariald 
mußte die Stadt verlafien und wurde bald darauf erſchlagen.“ 
Wohlgemerkt: man verftümmelte ihn unter Spott und Hobn 
an Ohren, Naſe und Lippen, bohrte ihm die Augen aus und 
fnitt ihm die rechte Hand fowie die Genitalien ab; endlich 
wurde ihm die Zunge durch den Unterkiefer herausgezogen — 
dafür bat Hr. von Gieſebrecht nur den Ausdruck: er wurde 
erſchlagen. Doch hören wir unfern Hiftorifer weiter: „Arialds 
Zod hatte den Zorn der Patarener nur noch mehr gereist; 
fhon fing man an ihn als Martyrer der reinen Kicche zu 
feiern, fein Martyrerblut fteigerte den Banatismus ... Die 
Geiſtlichen mußten fhmwören der Simonie und der Ehe zu 
entfagen, die Laien den fimoniftifhen Klerus bis auf den 
Tod zu verfolgen.” Heißt man das die Dinge mit dem 
techten Namen nennen? — Auch ein anderer Borfämpfer der 
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Reform, Erlembald, fand einen gewaltfamen Tod. Berfhworne 
„gewannen (S. 322) einen großen Theil des Landvolfes für 
fh und rüdten um den 1. Mai (1075) in die Stadt mit 
der unverhohlenen Abſicht ein, der Tyrannei Erlembalds für 
immer ein Ende zu machen.” Aber Erlembald wurve von 
dem frommen Theile des Bolfes nicht als Tyrann, fondern 
als heiliger Martyrer betrachtet. 

Doch von heil. Martyrern mag Hr. von Gieſebrecht 
eigene Anficyten baden. Denn in Betreff eines ermorveten, 
von allen Guten geachteten Stadtpräfeften von Rom, an 
deſſen Grabe wunderbare Gebetderhörungen flattfanden, beißt 
es ©. 443: „Bald wollte man am Grabe dieſes neneften 
Rartyrers Wunderzeihen wahrnehmen; denn zn allen Zeiten 
hat Rom Zeihen und Wunder geliebt.” If auch dad Ge⸗ 
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XI. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 
Der heutige Liberalismus zunächſt im ſüdweſtlichen Deutfchland. 


.* 


IV. Der National: Berein. Seine Entftehung, fein Weſen und Wirken 
bis Ende 1862. 3 


Der Liberalismus unferer Tage gipfelte in vem Nati onal⸗ 
Verein. Wie der moderne Staat aus dem Proteſtantismus 
berausgewachfen ſeyn ſoll, fo war der National⸗Verein eine 
Einrigtung, um die Herrfchaft des Proteftantismus in Deutſch⸗ 
land zu fördern, und ex war deßhalb das Organ für die Vore 
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bereitung einer großen Umwaͤlzung, welche man we nölhig 
— auch „mit Eifen und Blut” zu vollenden gerade. Im 
17. Jahrhundert wollten die protefantiihen Fürften ven 
Guſtav Adolf zum Kaiſer mahen, im 19. Zabrhunrert ſellte 
ein yarlamentarifhe6 Regiment unfer große Baterland be- 
herrſchen und Preußen als proteftantiihe Macht ſollte deſſen 
Oberhaupt ſeyn. Die proteſtantiſchen Fürſten hatten tem 
talentvollen und ehrgeizigen Schweden an der Epige eines 
Heeres, der Rational⸗Verein hatte das Beiſpiel von Italien 
vor Augen; denn Preußen ſollte das deutſche Piemont wer⸗ 
den. Deſterreich war ein Hinderniß für dieſe Umwälzung 
durch ſeine Zuſammenſetzung und durch ſeine Macht, aber es 
war ein Hinderniß vorzäglih als eine katholiſche Macht. 
Wollte Deſterreich feine deutſchen Lande nicht aufgeben, wollte 
e6 ſich nicht der Herrſchaft des proteftantifchen Liberalismus 
unterwerfen : fo follte es nicht mehr in den deutfchen Ange 
legenheiten mitreden. Der „oncorbatsftaat” follte nicht 
mehr zu Deutfchland gehören; um ihn binauszumerfen mußte 
man die Schwierigkeiten feiner Lage benügen und konnte man 
Ihn volllommen zerreiffen, fo war es um fo beffer. Daher 
die Sympathien für Ungarn, daher die Bewunderung des 
Raubſyſtemes in Stalien und die Zärtlichkeit für die nieder- 
gehaltenen Rebellen in Venetien; daher die Befriedigung, 
wenn irgend eine neue Verlegenheit für das conftitutionelle 
Oeſterreich entftand. Daß Defterreich nicht bis zum Aufgeben 
feiner deutſchen Lande gefhwächt werden fünne, daß es, von 
Deutſchland losgeriffen, als ein Slavenreih und feindlid 
entyegenfteben und daß das Kleine Deutjchland oder das ner: 
arößerte Preußen obne den Beſitz der Alpen, ohne natur« 
gemäfie Grenzlinien zwifchen großen Mächten eingefeilt, ein 
Gegenſtand des Neides oder der Mißachtung, in jedem Hall 
der allgemeinen Abneigung, unter dem größten Drud doch 
nicht in ſich geeiniget würde, das fiel den deutſchen Advokaten 
und Profeſſoren fo wenig ein, als im 17. Jahrhundert die 
proteſtantiſchen Fuͤrſten daran dachten, daß der Schwede, war 
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er einmal das Oberhaupt des Reiches, ſehr bald der unbe 
isränfte Herr von Deutſchland feyn würde. 

In der Bevölferung des ſüdlichen Deutfchlands beftund 
eine entfchiedene Abneigung gegen Preußen und dem ganzen 
Beien dieſer Bevölferung widerftrebte der Gedanke an eine 
yenfiihe Herrſchaft. Angeregt durch diefe Abneigung er- 
famte auch der gemeine Mann, daß die Ziele des National- 
Bereined einen vollfommenen Bruch des beftehenden Rechtes 
aatbielten und daß die Berfolgung diefer Ziele alles frühere 
Elend wieder über ihr Baterland bringen würde. Wenn die 
Anhänger des National-VBereines fagten, daß der Widerwille 
gegen die preußifche Hegemonie aus confefjionellen Empfin- 
bungen hervorgehe, daß die Katholiken ihre confeſſionelle 
Reigung und Abneigung in die vaterländifche Politik tragen, 
war darin gewiß etwas MWahres; denn als die Einigung 
von Deutſchland zur Herrfhaft des Proteftantismus werben 
fee, da mußte ein natürliches Gefühl die Fatholifhen Deut- 
iden zu dem geſchichtlichen, alfo zu dem katholiſchen Reichs⸗ 
Oberhaupte zurüdführen. 

Das Treiben des National Bereined war zu frech und 
die Berbiendung feiner Anhänger zu anmaßend, als daß nicht 
auch ehrliche. Liberale den Unfug hätten einfehen follen. Er⸗ 
Isunten die Einfihtövolleren, daß es fich eigentlih nur um 
We Bildung eines großen Preußens auf Koften von Deutfch- 
Ind bandle, fo erkannten fie auch, daß die Bildung dieſes 
Bundesſtaates“ nur durch die Zertrümmerung des beftehen- 
ven Rechtsftandes möglich und daß fie, wenn gelungen, bie 
Zerreiſſung ded Daterlandes fei. Der Heine Ehrgeiz Anderer 
ante zu der Einficht fommen, daß fie in dem großen Preußen 
die Bedeutung verlören, welche fie in den mittlern oder in 
ben kleinen Staaten befaßen. So fam eine Spaltung in die 
liberale Partei und gegen den kleindeutſchen Beftandtheil 
verfelben erhob ſich allmählig eine großdeutfche Fraktion. 

Nach diefer vorläufigen Bemerkung dürfte ein geeigneter 
Rückbblick auf das Leben und das Treiben des Rational 
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Vereines notbwendig ſeyn, weniger weil man heutzutage gar 
leiht vergißt, was in ber Erinnerung nit angenehm ift, 
als weil vorzüglich in dieſen Berein die Gedanken und die 
Grunriäge des heutigen Liberalismus fi audgeprägt haben. 

Die Schlacht von Eolferiuo wurde am 24. Zuni 1859 
geidlagen, am 12. Inli wurde der Präliminarvertrag von 
Bilxfranfa abgeſchloſſen und nur fünf Tage fpäter am 
17. Juli war in dem tbäringiiden Städtchen Eifenah ſchon 
eine Acine Auzabl vou Männern verfammelt, weldye früher in 
dem Frankfurter Parlamente geiefien batten und zwar bie 
meiſten ani ter Linken. Dieſe Berjammlung erlich eine Er» 
Märung des Indaltä: der deutſche Bundestag müfle durch eine 
fee, ſtarfe und bleibende Sentralregierung Deutſchlands erſeht 
und c6 mäfle eine dentſche National-Berfammiung einberufen 
werden: unter deu gegenwärtigen Berbältniffen fönnten zur 
Erreichung dieſes Zieles die wirkſamſten Schritte nur allein 
von Preußen andgeben; man müſſe dahin wirfen, daß dieſes 
die Initiative ergreite und daß zur fräftigen Wahrung ber 
deutſchen Interefien man einjtweilen und bis zur definitiven 
Conſtituirnng der Gentrulregierung, die Leitung der deutſchen 
Militaͤrkräfte und vie diplomatiſche Vertretung Deutſchlands 
nah Außen an die Krone Preußen übertrage. In Anbe- 
tracht der Perſönlichkeiten wurde dieſe Berfammlung von 
Eiſenach ald eine demokratische betrachtet. Darüber fehr un- 
gehalten widerſprachen fie folder Auffaffung und fie hatten 
Recht; denn die Eiſenacher⸗Erklärung war das ächte und 
rechte Programm der früheren Gothaer. 

Die zweite größere Verſammlung war wieder nad 
Eiſenach berufen und am 14. Auguft 1859 waren dort etwa 
achtzig Perfonen zufammengetreten. Diefe Berfammlung nahm 
das fogenannte demokratiſche Programm in allen weſentlichen 
Dingen an nur mit etwas milderem Ausdrud. Ihre Er- 
flärung iſt fo ganz eigentlich in der Art der Partei gehalten; 
fie beginnt mit fhwungbaften Redensarten ; fie erklärt heuch⸗ 
leriſch Duldſamkeit und Achtung für jegliche Meinung; fie 
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bewirft aber fogleih mit rohen Schmähungen alle diejenigen 
welche in religiöfem und kirchlichem Sinn den Umſturz nidt 
wollen und fließt fie von jeder Mitwirkung volllommen 
aus®). Die Eifenader Verfammlung vom 14. Auguft ver- 
ſprach ihren Beiftand einer jeden Regierung, welche in vem 
Einne derfelben vorgehen wolle, dagegen aber ſpricht fie ganz 
dentlich aus, daß eine jede Regierung überwacht werben und 
daß diejenige in den Bann des zu errichtenden Bundes fallen 
folle welche dieſem entgegenwirft*®). Die Berfammlung er- 
Härte, jeder Plan zur Bildung einer Gentralgewalt und jeder 
gefeplihe Weg zur Ausführung deffelben folle von ihr dan- 
kend unterſtützt werden und daranf ſpricht fie aus, daß Oeſter⸗ 
reih und alle anderen Staaten dem Streben zur internatio- 
nalen Einheit hindernd entgegenftehen und daß Preußen der 


*) Der betreffende Wortlaut in der zweiten Eiſenacher Erklärung If 
der folgende: 

„Wir wenden uns vertrauend und mit warmem Herzen an ben 
Rorden und Güben, an ben Wellen und Often von Deutfchland ; 
wir fprechen zu jedem deutſchen Manne, welcher überhaupt ein 
großes Deutichland mit Fräftiger Gentralgewalt und freiheitlicher 
Bolfsvertretung will ohne Rückſicht auf religiöies und politifches 
Slaubensbetenntniß, fofern er nur eben eine nationale Entwidelung 
Deutfchlande Im Sinne des Fortichrittes will und fofern er nur 
umgefehrt ein verbummendes, fanatifches und entzweienbes Pfaffen⸗ 
thum irgend einer Confeſſion nicht will.“ 

*e), „Wir verfprechen jeder Regierung, welche durch Befeltigung der 
Hinderniffe nationaler und freiheitlicher Entwidlung in ihrem 
Innern und durch Mafregeln im Sinne flaatlicher Kräftigung 
von Geſammtdeutſchland zur Erreichung ehrlich und ernſtlich mit: 
wirken will, im Boraus unfern kräftigften Beiftand” „Wir ers 
warten, daß jeder Anhänger der nationalen Yortichrittspartei 
genau prüfe, welche deutfche Binzelregierungen von einem wahrhaft 
volfsthämlichen Zug ber Freiheit und nationalen Gefühle durchs 
weht feien ober nicht, und von welcher daher etwas Volksthüm⸗ 
liches und Freies im Ernfle zu erwarten fet, und daß er derjenigen 
feinen Beiſtand und feine volle moralifche Unteftägung teife, 
welche in unferem Sinne zu wirken fucht.“ 
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feinen Boden in dem Bolfe; in dem nörblichen Deutſchland 
erflärten ſich nur wenige Hortfhrittömänner für ihn; in dem 
fünliden Deutfchland fand er eine ausgeſprochene Abneigung 
uud felhR die Regierung des Großherzogthums Baden erließ 
beflimmte Warnungen gegen den Verein *), denn die neue 
Aera war dort noch nicht begründet. 

Das Frankfurter Parlament hatte befanntlih den Ge⸗ 
danfen gehabt, daß die deutſchen Staaten ohne Oeſterreich 
fh zu einer Geſammtheit conftituiren und daß dieſe Ges 
fammtheit mit Defterreih in einen engen und ewigen Bund 
treten ſolle. Heinrich von Gagern war der Vater dieſes 
Gedankens geweſen. Dagegen wollte der National⸗Verein die 
dentſchen Staaten in einem großen Preußen vereinigen wel⸗ 
dem naturnothwendig Oefterreih nicht freundlich verbunden 
ſeyn fonnte. Diefer weſentliche Unterſchied Fonnte Heinrich 
von Gagern nicht entgehen und deßhalb hat diefer nicht ge⸗ 
zögert ſich mit voller Entfchiedenheit gegen das fogenannte 
Eiſenacher Programm zu erklären **). Andererfeitd aber 
nahm der Herzog von Sahfen-Coburg-Gotha den National- 
Berein in feinen Schutz; er geftattete dem Ausfhuß des- 
ſelben den Sitz in feiner Stadt Coburg und fihrieb fpäter 
an den König von Preußen und an andere Bundesfüriten, 
ws er dieſem Verein Feine Schwierigkeiten in den Meg 
legen werde. Selbftverftändlih gründete der Ausfhuß im 
Coburg ein Organ „zur Herftellung des regelmäßigen gelftigen 
Verkehrs zwiſchen dem Rational» Berein und defien Mitglie- 
vera und dadurch zur Börderung feiner Zwecke.“ 

Die Führer des National» Vereines hatten ihre Hoff. 
nungen vorzüglich auf Preußen geftellt; aber auch in Preußen 
batten lange Zeit die Bemühungen zu feiner Derbreitung 


einen ſchlechten Erfolg. Das große Beftefien in Arnims⸗ 


e) In der officiellen Carlsruher Zeitung vom 28. Auguf 1859. Wir 
haben früher ſchon biefe Thatfache erwähnt. 
*) In einem Schreiben vom 26. Yuguft 1859. 
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feiner vollen Größe zum Vorſchein. Die Reformen in Defter- 
reih, hieß es, feien doch nur Täufhung und Betrug Man 
verwabre fich gegen jede Sympathie für dieſe Reformen; aber 
Vie deutfch-öfterreichifchen Provinzen müfle man haben. Die 
deutihen Provinzen von Defterreih, fagte Mey, dürfen nie 
aufgegeben werden und darum verlange der National-Berein 
diefe Lande, aber nimmermehr das ganze Defterreith. Das edle 
ungarifche Rei, von dem Kaiferftaat loögeriffen, werde fich 
ſelbſtſtändig entwideln und deßhalb nimmermehr dem Slavis⸗ 

. mus verfallen. Oeſterreich, ſprach ein anderer Redner, habe 

- feine geſchichtliche Miſſion verloren und es fei von dem Volke 
Isögeriffien ; der Rational-Berein wolle von Oeſterreich nichte 

viſſen, er wolle nur deſſen deutfche Provinzen haben und 
werten bis dad Haus Habsburg — hoffentlih bald — zer 
tämmert fei”). Nach folden und Ähnlichen Aeußerungen 
weiten die Beifalldrufe, wollte das Klatfchen nicht enden; 
jeve befcheivene Aeuferung einer anderen Meinung wurde 
mit Hohngelächter beantwortet und mit wäftem Lärm, poli- 
tiger Blöpfinn, wie 3. B. das ſelbſtſtändige ungarifche 
Reid, wurde von der Verſammlung als hohe Weisheit ge- 
nommen. Eine befcheidene Bemerkung daß Deutfchland, zwi⸗ 
den großen Mächten ftehend, bedroht und daß Italien min- 
deſens zweifelhaft fei, wurde nur mit Murren und Grünzen 
emidert. 

Reben dem Haß gegen Defterreih ftund ſelbſtverſtändlich 
vie Zärtlichkeit für Italien. Schon früher unter dem 13. März 
1860 hatte der Ausſchuß feine Sympathien erklärt und in 
der Berfammlung war ed ein alter Oberappellationsrath 
Schüler aus Jena der da ſprach: die Italiener Yagten, wir 
müflen Benetien haben, der National⸗Verein müſſe fagen, 
wir müflen die deutfchen Provinzen von Defterreih haben. 
Ein anderer Redner ſprach: wir müßten ed machen wie bie 


*%, Rede des Dr. Amelung Bankpireftor in Stettin. 
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Italiener. Mazzini wollte die Einheit, bie föberaliftifche 
Dartei wollte die Sonftitution, heute feien die Italiener einig 
mitteld der Annerion unter monardiiger Spige. „Wir for- 
dern um jeden Preis Einheit und Freiheit jelb mit Auf 
bebung der Fleineren Staaten, wenned ſeyn muß“®). 
Bei der Generalverfammlung war ein Mitglied des italieni- 
fhen Parlamentes, der Profefior Lignana erſchienen. Diefer 
legte eine Adreſſe feiner Landeleute vor welde, mit großem 
Beifall aufgenommen, feinen Beſchluß zur Folge hatte. In 
Berädfichtigung der erwähnten Erkihring vom 13. Mäy 
1860 ging man zur Tagedorbnung Aber und das Antwort- 
Schreiben des Heren von Benningfen an La Farina beftätiget 
allerdings die deutfhen Sympathien für die nationale Ber 
weyung in Italien, wahrt aber diefem gegenüber fräftig und 
ebreubaft die deutſchen Intereſſen. Es ift außer allem Zweifel 
daß viele der Sprecher im National-Berein für die italienifche 
Revolution nur deßhalb ſchwärmten, weil fie glaubten, daß 
diefe das Meich der Habsburger vernichte. 

Dan die Gentralgewalt an Preußen übertragen werben 
me, Fund im Grundſatz außer Frage; während aber Mande 
die einfache Uebertragung verlangten, meinten Andere, die 
prenfiiiche Regierung verdiene nicht mehr das volle Vertrauen. 
Mreufen jedoch frei der größte reindeurfche Staat, uud folglich 
muͤſſe es die Fübrerſchaft haben, aber man müffe auch gewiß 
fenn darüber, od es Deutichland retten Fönne und retten 
wolle. und die Regierung müſſe ſich einfach erklären darüber, 
ad fie geſonnen ſei Die Fübrerſchaft zu übernehmen. Die Ber 
dandiungen waren ſedr lebhaft und der Privatdocent Dr. 
Ridfort and Heidelderg warf in Unfregung feinen Hut anf 
die Rednerdadnez von dem Präſidenten zur Orbnung gerufen 
dellamirte er in Dem wuͤſten Lärm noch gegen die Ultramon⸗ 
nen und ſihloß nuter ungebeuerem Beifall mit den Worten: 


trennt Miguel and Gottingen. 
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„nicht das Preußen des Herrn von Manteuffel, auch nicht 
der Prinztegent — die reale Macht Friedrichs des Großen 
iR es, der wir unfere Geſchicke zu Füßen legen.” Selbſt⸗ 
verſtändlich wurden bei dieſen Verhandlungen die Süddeutſchen 
gehoͤrig geihmäht wegen ihrer Abneigung gegen Preußen 
uud Mey wollte vielleicht nur vermitteln, als er fagte, der 
yenpiihe Stamm mäfje den deutſchen Stamm anerfennen, 
wie ſehr ed auch den preußiichen Eigenftoly verlepe; anderer» 
kits aber müfle der Süden Preußens Machtſtellung würdigen 
aud defien liberale Regierung. 

Daß der deutſche Bundesftaat unter der Krone Preußen 
yarlamentariih regiert werden mũſſe, darüber waren alle 
Biütglieder der Oeneralverfammlung vollfommen einig, aber 
zist alle waren damit einverflanden, daß man die Reichs⸗ 
Berfafung von 1849 als die rehtliche Begründung und den 
yertiven Ausdrud der bundesſtaatlichen Einheit erkläre und 
einfach fie wieder beritelle. Der alte Welker erhob fi für 
die Mannheimer Erklärung; er fagte: er wolle feine Politik 
keiben, er wolle nur das Recht vertheidigen. Die Reiche» 
Berfaffung fei verkündet worden; alfo fei die Reichoverfaſſung 
das Recht und an diefem alteu Rechte müſſe man fefthalten : 
ws fei confervativ. Welfer fügte noch bei, man müſſe 
W ganze Frage an das Parlament verweilen; denn dieſes 
wene berathen unter der Aegive des Staated der es be» 
fen. Tie Generalverfammlung ded National » Vereines 
babe genug getban, wenn fie jegt Preußen an bie Spige 
helle und das Uebrige fommen laſſe. 

Selbfiverftändlih hatten die Beichlüffe der Generalver- 
ſammlung zu Coburg geringe Wichtigfeit für befonnene Leute. 
Viele Anträge über die Berfafjung des Bundesſtaates wur- 
den zurüdgezogen; die Anträge des Ausichuffes wurden mit 
geringen Aenberungen angenommen und die Berfammlung zu 
Coburg dekretirte, wie folgt: „Das deutſche Volk wird feinen 
Anſpruch anf bundesftaatliche Einheit, welcher durch das Ge⸗ 
fammtorgan des Bundes und aller einzelnen deutſchen Re- 
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giernagen aneılannt ik, cad in ter Beihäserisgung von 
1549 ieinen rechtlichen Auserzd geiuntız iu, nimmermehr 
anizeten.” 

Mey von Tarmüası harte in ver Beriaumieng erflärt, 
der Rational-Berein babe mit Autnabme Preußens und des 
fahren. Er bat damit vie gewöhnliche Aũaſſung ver liberalen 
Bartel andgeiprechen, die immer uub überall von Berfolgung 
ſprich wenn man wit thut mad ibrem Willen Niemand 
hatte bis jegt den Rational. Berein oder deſſen Mitglieder 
beläftiget; wenn aber ein Mitglied dieſer Berfammlung fagen 
durfte: „es gebe noch ein höhere® Recht als das hiſtoriſche, 
es ſei das Recht der Revolution und der vollendeten That 
ſachen“*); wenn der Borfigende feine Rüge gegen ſolche 
Aeußerung erließ, wenn vielmehr die ganze Berfammlung 
dem Redner ihren lauten Beifall zujauchzte; wenn andere 
ESprecher die Vernichtung der Fleineren und der mittleren 
Etaaten fehr vernehmlih andenteten: fo wären die dentſchen 
Regierungen wohl berechtiget gewefen gegen einen ſolchen Berein 
vorzufchreiten. Die Regierungen der Königreihe Sachſen und 
Hannover erliegen wohl halbamtlihe Erklärungen und das 
Großherzogthum Heſſen allein fchien ein ſchwaches Berfahren 
einleiten zu wollen »*8). Die hohlen Rebensarten, vie Un- 


*) in Redakteur Stredfuß aus Berlin. 

**) Das offlcöfe Dresdener Journal erflärte im Monat Sep⸗ 
tember 1860, alfo unmittelbar nach der Beneralverfammlung In 
Coburg, ganz unummunden daß das Treiben des RationalsBereines 
verbrecherifh ſei. Die Hannöverifche Zeitung ſprach aus, 
dag man dleſen Verein überwachen müffe. Erſt fpäter (4. Januar 
1801) verlangte das Großherzogthum Hefien eine authentifche 
Interpretation des Artikel I des Bunbesvereinsgefeges 
vom 3. 1854, der da lautet: „In allen Ländern bärfen nur ſolche 
Vereine geduldet werden, die fich darüber genügend auszuweiſen 
vermögen, daß ihre Zwede mit der Bundes s und Landesgeſetz⸗ 
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mirienheit, die Berblendung und die Selbftüberhebung des 
politiſchen AUnfinnd in diefer Berfammlung fonnten eigentlich 
sur Lachen erregen. Die meiften Regierungen erkannten vie 
Haltlofigfeit der ganzen Sache und fie ſahen in dem Treiben 
des Rational» Bereined keine ernfte Gefahr, als fie verfichert 
zu feyn glaubten, daß die preußifche Politik nicht hinter ihm 


Das Verfahren welches in einzelnen Kindern gegen den 
Berein eingehalten wurde war ſchwächlich und ohne Zus 
fammenbang, und ed hat darum deſſen Verbreitung gefördert. 
Beligeimaßregeln fonnten manche Berfammlungen hindern, aber 
fie fonnten nicht das natürliche Streben zu nationaler Einigung 
auslöfchen, welches die Führer des Vereins mißbrauchten, 
ud fo gewann er auch einigen Boten In. dem ſuͤdweſtlichen 
Deutichland. In Naſſau ließ die Regierung gewähren und 
die Hefien bielten ihre Berfammlungen in Branffurt, wo jes 
do der Bürger allmäblig ſehr bevenflich wurde. In Baden 
war die neue Aera feſtgeſtellt. Schon im Mai 1860 hatte 
der Großherzog dad Minifterium des Auswärtigen dem 
Freiherrn von Roggenbach übertragen und mit Recht wurde 
De Ernennung für einen Sieg des Rational» Vereined ge- 
kalten, welcher feinen Sig in Heidelberg und in Mannheim 
hatte, aber in den oberen Thellen des Landes eine rechte 


gebung im Ginflang fliehen und bie öffentliche Oidnung und 
Sicherheit nicht gefährden.“ Der Antrag wurde tem politijchen 
Ausſchuß überwielen. Es iſt unrichtig, daß die Iheffiiche Regie: 
zung ein fürmliches Verbot gegen den Natienals Verein erlaffen 
hat. Durch Berortnung vem ?. Oftober 1850 wurben alle po: 
Litifchen Vereine auf die Dauer ven ſeche Monaten verboten, 
das Verbot, dreimal auf ſechs Monate verlängert, wurde durch 
Berortuung vom 17. September 1852 bis auf weitere Verfügung 
in Wirkjamfelt erhalten und darnach wurden gegen Mitgliever 
Urtheile gegeben auf den Grund des $. 182 des Strafgeſetzes, 
welcher die Theilnahme an verbotenen Vereinen mit Gefaͤngniß⸗ 
Etrafe belegt. 
LUNL 14 
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Verbreitung fo wenig fand ald in Württemberg, wohin er 
über Pforzheim eingeführt worden if *). 

Die allgemeine Abneigung gegen eine preußifche Ober- 
berrfhaft war nun einmal wicht zu überwinden. Die Zweig 
Vereine, welche man im Ausland gebildet, find einer befon- 
deren Erwähnung nicht werth**). 

Wenn wir die Verfammlungen im 3. 1861, befonders 
zahlreich im noͤrdlichen Deutſchland, verfolgen, fo gewahren 
wir daß man nun regelmäßig die bolfteinifche Frage, die kur 
heſſiſche Sache und die inneren Angelegenheiten verjchienener 
Länder in die Verhandlungen zog, daß das demokratiſche 
Element immer mehr bervortrat und daß die Liberalen ihren 
Meinungszwang immer fchroffer ausführten. Es fei uns ge- 
flattet nur einige dieſer zahlreichen Verfammluugen zu be 
rühren. 





*), Sn Freiburg beherrfchte die liberale Partei alle Verhältuiffe mit 
ihrem gewöhnlichen Zwangsfyfiem, der Boden fehlen {ehr günſtig 
und fo follte dert ein Verein gebildet werten, nach ven Weljungen 
welche von Heidelberg gefommen waren. Die Klügeren ber Ber 
auftragten kannten jedoch die Abneigung gegen bie preußifdge 
Hegenicnie und glaubten die Maſſe dadurch zu täufchen, daß fie 
einer im Monat Mai 1861 berufenen Berjammlung die Bildung 
nicht eines National: DBereines, fondern eines nationalen 
Vereines verjchlugen. Als aber auch diefe Echlauheit nicht den 
gewünjchten Erfolg Hatte, fo läugnete man die Thatfache und 
ſchrieb in mehrere Blätter 3.3. In den Schwäbiſchen Merkur: 
e6 fei In Breiburg ein Nationals Verein nicht gebildet und befien 
Dildung auch nit In Ausficht genommen worden. 

©*) Der Berein in Londen war immer ein Stüd für die öffentliche 
Schaufellung In Brüſſel follte die Anmwefenheit des Herzogs 
von Coburg-Gotha zur Bildung eines Vereines benüßt werben ; 
aber ber „Germane“ erheb Fräftige Ginfprache und die Sache 
unterblieb. Gin Bereln in Auftralien fendete 300 R.; aber man 
machte bamif feine Parade, denn jeder Verfuch zur Ausſchließung 
eines Theile von Deutfchland wurte von biefem Verein für Vers 
rath erklärt, 
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Die Berfummfnng, welche der fogenannte Kieler 
Unſchlag am 13. Januar 1861 zufammenbradte, faßte 
einen Beſchluß welcher die Losreiffung der Herzogthümer 
von Dänemark nit geradezu ausfprach, aber doch unzweifel- 
haft enthielt. In Folge dieſes Beſchluſſes wurde der National 
Berein für Holftein und Lauenburg verboten. Die Berfamm- 
inng in Berlin am 25. Sanuar 1861 unter dem Vorſitz des 
Profeſſors Virchow war wieder ausgezeichnet durch rohes 
Shmähen der Süddeutſchen und buch auffallenden Mangel 
des gewöhnlichen Auftandes. Sie entſchied dag Deutſchland 
feinen. Beruf babe, an einem Kriege für den Beſitz Venetiens 
heil zu nehmen. Dagegen in der Berfammlung zu Eßlingen 
erflärte der Übgeordnete Schott: die Theilnahme des ger 
ſammten Deutſchlands an der VBertheidigung von DBenetien 
fei ein nationales Interefie und defien Verkennung fei ein 
politischer Selbfimord. Er ftellte den Antrag: die Verſamm⸗ 
Inng folle erflären, das deutſche Volk werde mit allen Kräften 
für die Bertheidigung von Benetien einftehen. Uebrigens 
hatte dieſe Verſammlung einen vorherrfchend demokratiſchen 
Charakter und felbftverftändlich forderte fie die Reichsverfaſſung 
von 1849. In einer Sranffurter-Berfammlung im Mai ente 
widelte der Hauptrebner Georgi von Eßlingen feine Theorie 
ver Revolution und forderte auf zur „rettenden That”. Im 
Darfeldorf jedoh hatte die Berfammlung am 28. April auf 
Antrag des Advokaten Beffel von Cöln eine ehrenhafte 
Erklärung über die franzöfifhen Rheingelüfte beſchloſſen. 

Der Generalverfammlung, abgehalten zu Heidelberg am 
23. Auguft 1861, erftattete der Ausfhuß einen glänzenden 
Bericht über die Verbreitung und die Hülfsmittel des Ver— 
eines*) und auf die Schügen- und Zurnerfefte in Gotha 


2) Der Ausſchuß gab 15,227 Mitgliever au und In zehn Monaten 
eine Einnahme von 51,906 fl. 12 kr., darunter aus Beiträgen von 
den Mitgliedern 34,721 R. 37 fr. und aus dem Ertrag der Wochen- 
ſchrift 10,000 FR. Die Geſammtſumme ter Ausgaben wurde anges 

14* 
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und im Nürnberg fih berufend, verfündete ald Vorfigender 
ver Hr. von Benningfen: die Zufunft geböre dem Ge- 
danfen des National» Vereined. Zu den ftchenden Redens— 
arten über Oeſterreichs Stellung zu Deutidland kamen jet 
noh Angriffe auf die Zuftändigfeit der Bundesverfammlung 
zue Grlaffung von Preß- und Vereins » Gefegen und Ber 
ſchwerden über die Aufbebung der Grundrechte. Win wollen 
diefe Kundgebungen jo wenig beleuchten und ausführen, ald 
die faft lächerlichen Reden über die fogenannte MWebrbaft- 
madung des Volkes und die Bedeutung der Schügen und 
Turner, Man beſchloß die Sammlung von Geldern für den 
Bau von Kanonenbooten, aber der Beſchluß diefe Gelder an 
dad preußifche Marine: Minifterium auszuliefern war in jo 
fern gerechtfertiget, ald man für die nächſte Zeit einen voll 
fommenen Umſchlag in Berlin, d. b. eine entſchieden liberale 
Regierung erwartete *). 

Vollkommen in dem Syſtem des liberalen Parteiweſens 
war die Erklärung, daß von den Landesvertretungen alle 
diejenigen ausgeſchloſſen werden ſollten, welche dem National⸗ 
Verein nicht angehören**). Diefer Beſchluß, ſchon früher in 


geben zu 50,966 fl. 29 fr., barunter für ben Drud ber Wochen: 
ſchrift 12,932 A. 5 fr., für Schriftitellerhenorar, Nevaftfon und 
Grpebition, Ertravergütungen und Nemuneratienen 37931. 21 fr. 
für Diäten und Relſekoſten der Mitglieder des Ausichuffes 2091 fl. 
7 Er. Die Rechnung iſt feineswegs recht burcbfichtig und Flar, aber 
man fieht doch, daß bie Führer ſich felbft nicht vergefien hatten. 

*) Die Generalverfammlung beſchleß die Sammlung mit einem Bel: 
trag von 10,000 fl. aus der Vereinskaffe zu eröffnen. Die Gelder 
gingen reichlich ein, denn fehon im Dezember 1861, alfo mur vier 
Monate nach dem Beſchluß wurden 100,000 fl. nach Berlin abs 
geliefert, freilich noch nicht der Aufwand für Herfiellung Eines 
größeren Dampf Hanonenboctes, 

”*) Der Antrag hatte bie folgende Faffung : „Die Generalverfammlung 
erflärt Im Angefichte ber gegenwärtigen inneren und äußeren Page 
des Baterländes für die dringendfte Pflicht der Verelnsmitglieder, 
bei den Wahlen zu den Volfsvertretungen der Einzelſtaaten darauf 
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ven Verſammlungen der Ortövereine angeregt, wurde nun 
allgemein augenommen und mit Anwendung aller Mittel ber 
liberalen Tatil vollzogen. Der grundfäglihe Meinungezwang 
war Aberall fihtbar. In den Berfammlungen ließ man 
Redner welche eine abweichende Anfiht ausfprechen wollten, 
gar nicht zum Wort kommen, und niemals hat ein Vorſitzen⸗ 
ver die Freiheit der Meinung gefchügt. Schriften mit anderer 
Richung wurden wie immer verfolgt; fonnte man foldhe 
Schriften nicht nnterdräden, jo ſuchte man fie todt zu ſchweigen, 
und in ſolchem Hall wurden immer heimlich die Berfaffer ver- 
vehmt®). Diefer Zwang der Meinung wurde in ben gefell- 
ihaftlichen Verkehr und in das Geſchaftsleben getragen und 
mandye ehrenhafte Leute haben die Freiheit ihrer Meinung 
mit empfindlichen Opfern bezahlt. Vielleiht war es gerade 
diefer fchändliche Zwang der Partei, welcher im fühweftlichen 
Deuntſchland den Rational-Berein immer mehr verhaßt machte 


hinzuvolrfen, Daß nur Abgeorbnete getwählt werben, welche für bie 
Herſtellung der einheitlichen Gentralgewalt und eines beutfchen 
Barlamenies zu wirken entjchlofien find.” 

*, Der Berfafier könnte dafür ſchlagende Thatjachen anführen. Man 
tenfe nur an die Behandlung mehrerer Redner In der Berliner 
Berfammlung am 25. Januar 1861. Der Dr. Stamm hatte ſich 
eine ſehr befcheidene Bemerkung zu Gunſten von Defterreich ers 
lauben wollen; ein Anderer meinte, der National s Berein könne 
dech nicht feine Politit dem König Wilhelm aufzwingen. Beide 
wurden mit Schreien und Toben und Lirmen widerlegt und ges 
maßregelt und ter Profeffor Virchow als Vorfigender rührte fich 
nicht. Die Liberalen gebrauchten alle Mittel, um bie „Sranf: 
furter Laterne“ zu unterbrüden, weil biefes DBlättlein es ges 
wagt Hatte einigen Witz loszulaſſen gegen bie Abgötterei für 
Preußen, und fie haben feine Mühe geipart, um den damals bes 
lebten Volkodichter Friedrich Stoltze zu verberken, weil er den 
Rational-Berein manchmal ein Bischen verhöhnte. — Gegen das 
demofratifche Blatt „der Volksfreund für das mittlere 
Deutfhland“ feheute man nicht Denunciationen, well es nicht 
wollte, daß man Defterreich aus Deutſchland hinauswerfe und 
weil es die Wichtigkeit Venetiens für Seutfchland erkannt hatte. 
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und mande gute Schrift und überhaupt einen gefteigerten 
Widerſtand bervorrief*). 

Selbfiverfänplig wurde nun das Vereinsweſen nad 
Möglichkeit gefördert. Sänger, Schügen«, Turner Vereine 
entftunden überall **). Selbft reife Männer wurden dur 
diefe Vereine in die Richtung der Partei getrieben und bie 
jungen Leute wurden überfpannt und verblendet. Wir wiffen 
das Vereinsweſen zu ſchätzen; wir verfennen nicht die Noth⸗ 
wenbigfeit der Bereine in den Berhältniffen unferer Zeit und 
es find uns auffallende Erfolge derfelben in fhwierigen Dinger 
befannt. Niemand kann in Abrede ftellen, daß manche Gefang- 
Bereine ſehr wohlthätig auf die Geflttung ihrer Mitglieder 
wirken, und jedem Bernünftigen muß ed zufagen, wenn im 
den Turnvereinen die männliche Jugend gewandt wird und 
fräftig, und wenn in den Schügenvereinen die Handhabung 
der Waffe einen männlichen Geift erwedt. Um fo mehr aber 
müffen wir es beflagen, wenn der Zweck diefer Vereinigungen 
nur ein Borwand ift und ein Mittel zur politiichen Wühlerel. 
Der Rational» Berein freilid wollte die Sänger zu feinen 
Sendlingen mahen, aus den Turnern aber und and den 
Schützen follten Volkswehren entftehen. Durch die Volks— 
wehren wollie der National-Berein ein Barlamentsheer gründen 
oder doch die Leute glauben machen, daß er ein folches befige 
und dadurch fein Zwangsſyſtem in großen VBerbältniffen ausüben. 


*) Bon diefen zahlreichen theilwelje gedachten und fehr gut rebigirten 
Schriften glauben wir eine anführen zu müflen, weil fie, wie es 
fcheint, nur wenig verbreitet worden ifl. Es find: Die biplemas 
tifchen Aftenftüde aus der Hölle Mainz 1861. Sie ents 
halten Depefchen, gewechielt zwiſchen Mephiſto, Minifter des Aus⸗ 
wärtigen St. Mojeftät bes Fürften der Hölle, und dem Chevalier 
d'Asmodee, politifchem Agenten In Frankfurt; eine Schrift voll 
Geiſt und Humor, ſcharf und treffend nach allen Seiten, offenbar von 
einem Manne ‚weicher nicht fremd war in dem diplomatiſchen Berfehr. 

**) In feiner Rebe auf der Berfammlung zu Heidelberg gab der Dr. Edel 
bie Anzahl der Turnvereine zu 500 an. 








XI. 


Brieflicde Mittheilungen fiber die franzöfifchen 
BZuftände, | 


Ill. Die obern und die niedern Schichten ; die Bartelen. 


Bon der vornehmen Welt, von den fogenannten hoben 
Ständen foll hier weniger die Rede fein, weil viefelbe be- 
fannter und übrigens die vornehme Welt überall fo ziemlich 
diefelbe iſt. Nur zweierlei muß hervorgehoben werden. Er- 
ſtens theilen fi in Paris fowie in den Provinzen die höhern 
Stände in zwei ziemlich fcharfbegrenzte Lager, wovon das 
eine die katholiſchen und legitimiftifhen, das zweite die poli⸗ 
tiſch und religiös gleichgiltigern oder geradezu Firchenfeind- 
lihen Elemente umfaßt. Die Leute diefes zweiten Lagers 
halten es meiftend mit den wechfelnden Regierungen und 
fließen deghalb feit dem Sturze der Bourbonen auch ſtets 
die jevedmalige Regierungspartei in fih. Doch fehlte ed auch 
weder unter Ludwig Philipp noch unter Napoleon II. an 
tächtigen Katholiken innerhalb der Regierungspartei. In dem 
fatholifchen und legitimiftifchen Theile der hohen Welt herr- 
fen durchgehende ſehr befriedigende, fittlihe und gefellichaft- 
lihe Zuftände, die Religion wird praftifh geübt, kirchliche, 
fittlihe und mohlthätige Zwecke emfig und mit perfünlicher 
Aufopferung gefördert. Nur auf dieſe Art beiheiligen ſich 
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die meiſten legitimiſtiſchen Familien am öffentlichen Leben. 
Außerdem beſchäftigen ſich denn auch viele dieſer adeligen 
Herren ſehr fleißig mit ſchöner und wiſſenſchaftlicher, beſon⸗ 
ders auch hiſtoriſcher Literatur und fie leiſten manches Schägens- 
werthe. Dagegen wird man im Faubourg St. Germain, noch 
heute der Hauptfig der vornehmen legitimiſtiſchen und Fatho« 
lifhen Bamilien, nie etwas von jenen fhamlofen, mit ver- 
fhwenderifhem Lurus und halbnadten Frauen ausgeftatteten 
Teften hören oder ſehen, welche in gewiffen boben Streifen 
eine jo große Rolle fpielen und deren üͤberſchwengliche Be⸗ 
fhreibungen in den öffentlichen Blättern wie ein Hohn auf 
die ärmern, oft bungerleivenden Elafien ind Publifum treten. 
Unter dem Vorwand Handel und Gewerbe zu fördern, bes 
günftigt man ein ſolches Treiben, welches hauptſächlich unter 
jenen Leuten herrſcht, die durch die von der jegigen Regierung 
begünftigten Börfenfpekulationen, öffentliden Unternehmungen 
u. f. w. mit wenig oder ohne ale Mühe in kurzer Zeit be 
deutende Reichthümer zufammengefharrt haben. Wie an der 
Spige der Regierung und fomit auch der Geſellſchaft ein 
Emporkömmling fteht, fo ift auch feine Partei hauptfählig 
aus Emporkömmlingen gebildet, welche nicht jene angeborne 
fittlihe Würde und jenen Ernſt befigen, die jede alte aus 
der Gefchichte hervorgegangene und mit derfelben verwachfene 
Ariftofratie auszeichnet und felbft in den fchlimmften Zeiten, 
wie 3. B. unter Ludwig XIV. und Ludwig AV., fie nicht 
gänzlich verläßt. Eine ſolche Ariftofratie erhebt. ſich immer 
wieder aus jedem zeitweiligen Verfall und deßhalb find auch 
in der legitimiftifchen Ariftofratie Frankreichs felbft die Spuren 
jener Berborbenheit verſchwunden, welche vor der franzöfifchen 
Revolution unter derſelben herrſchte. Die jetzige Börfen- und 
Geldariſtokratie ftreift, berührt und verbindet fi) Dagegen 
vielfahd mit ber ſchon öfter bezeichneten „Halbwelt”. Bes 
greiflih ift e8 deshalb aud, daß die legitimiftifche und katho⸗ 
liſche Ariftofratie bei dem Volke in befferm Anfehen fteht als 
bie eben bezeichnete der Emporfömmlinge welde nur den 
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Genuß, nicht aber die Pflicht als Lebenszweck kennen. Aus 
demjelben Grunde bat die legitimiltifche Partei trotz einzelner 
Berlufte im Ganzen und Großen feine erheblihe Verringerung 
während ber legten Jahre erfahren. 

Das zweite Bemerkenswerthe iſt, daß trop aller Rück⸗ 
it und Schägung der Geburtsvorzüge, in den Kreifen der 
hoben Welt, beſonders au in dem legitimiftifchen und ka⸗ 
tholiſchen Theil derſelben jene ängftlihe und ſchroffe Schei- 
bung nicht zu finden ift, welche befouders in Norddeutſchland 
jo auffällig bervortritt. Dieß kommt zum Theil daher, daß 
man im Umgang niemand anders als einfach bei feinem 
Kamen nennt, geiftlihe und militäriihe Titel allein ausge. 
nommen. Selbft die adligen Titel werden im Geſpräche nicht 
wiederholt, am wenigften aber mit Excellenz, Durchlaucht, 
Oraf, Geheimratb, Enädiger Herr u. f. w. umbergeworfen 
wie in Deutfohland; ed wäre dieß auch ſchon der Sprade . 
halber fo ziemlid unmöglid. Der Ton des Umgangs ift 
beshalb höchſt ungeziwungen und angenehm, weil man fid 
geſellſchaftlich gleichgeftellt fühlt. Der eigentlihe Werth der 
Berfönlichfeit eines jeden Einzelnen tritt dadurch um fo befier 
bervor. Höher ftebenden Perſonen wird dabei ſtets die ge- 
bührende Rüdficht fozufagen von felbft getragen und fie hat 
daram um fo böbern Werth. Es ift Fein Außerlicher Abftand 
der Perſonen, fondern nur eine Ilnterfheidung des Werthes 
wahrzunehmen. Aus diefen Gründen ift auch der Zutritt 
zu diefen Kreijen verbältnißmäßig leicht, befonders für junge 
Lente, fofern fie die erforderliche fittlihe und gefellfchaftliche 
Haltung und Bildung befigen. Auf glänzende Stellung oder 
Zitel fommt es nicht an. 

Ueber die niedern, unter dem vorhin geſchilderten Mittels 
and Bürgerftande ſtehenden fogenannten arbeitenden Claſſen 
läßt fi immerhin noch mandes Erfreulihe berichten. Hier 
findet man befonderd jene Achtung und Verehrung des Als 
ters von der ſchon die Rede gewefen iſt. - Der. eigentlidhe 
Parifer Arbeiter iſt meiftend eine offene, ehrliche, freilich 
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etwas derbe Ratur. Er füllt gewifienhaft feine Arbeitszeit 
and und ſucht feine Arbeit nach beftem Bermögen auszu⸗ 
führen, verlangt dagegen aber auch daß fein Arbeitgeber und 
Meifter mit feinen Verpflichtungen nicht zurückbleibe und be- 
fonders ihn aud mit der üblichen Rüdficht bebandle. Gegen 
Seinesgleichen ift er vertraulih, mittheilfam und bilfreid. 
Wenn er Geld bat, haben auch feine Kameraden Geld; wen 
er Sonn- oder Montags fein Erworbenes darauf geben läßt, 
fo müſſen ftetd andere an feinem Vergnügen theilnehmen, 
felbft auf die Gefahr bin daß er die ganze Zeche bezahlen 
muß. Der Freund thut ja bei erſter Gelegenheit daſſelbe 
nnd fo lebt ja ein Jeder. Es herricht eine gewiſſe Gegen 
feitigfeit und Solidarität welche mwejentlih durch die gleiche 
geprädte Lage hervorgerufen und erhalten wird, worin bie 
jegige Volkswirthſchaft den Arbeiter feftgebannt hat. Faſt 
alle Genoffen deſſelben Handwerks oder Gefhäfts Fennen ſich 
untereinander oder flehen mittelbar in Verbindung. Deßhalb 
fonnten auch die allgemeinen Arbeitseinftellungen des vorigen 
Jahres fo leicht und dabei ohne lange Vorbereitungen ein- 
treten. 

Faft nur in den unterften, ungebifvetften Schichten der 
Arbeiterbevölferung findet man eine merklich bernortretende 
Abneigung, oft fogar offen ausgeſprochenen Haß gegen Aus- 
länder. Der eigentlihe Handwerfer ift davon gänzlich frei. 
Dabei ift aber auch der herabgefommenfte franzöfifche Arbeiter 
faft niemals feig oder heimtüdifh. Er hat beftimmte, ziemlich 
richtige Begriffe oder vielmehr ein natürliches Gefühl von 
perfönliher Ehre, Rechtſchaffenheit und Sitte. Es gilt daher 
für ehrlos, wenn Mehrere fih einem Einzelnen gegenüber- 
ftellen oder denfelben gar angreifen. Einem dergeftalt Ange⸗ 
griffenen werden ſtets alle Andern unaufgefordert hilfreich 
beiftehen um ihn zu vertheidigen. Streitigfeiten die in Thät⸗ 
ligfeiten übergeben, kommen daher felten vor, indem ſich jeber 
bemüht, den Streit zu fehlichten oder auf die beiden erften 
Gegner zu befchränten. Größere Schlägereien und Tumulte, 
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wie fie 3. B. in Berlin an der Tagesordnung find, fommen 
daher nur ausnahmsweiſe vor, und dann meiftend nur das 
vurh das fih Militärperfonen oder Deutfche darin einmifchen. 
Die Bergnügungsorte vor den Thoren der Borftadt St. An- 
toine in denen viele Deutfche verfchren, find deßhalb in ganz 
Baris wegen der häufigen dort vorfallenden Schlägereien 
befannt. Kommt es bei ausſchließlich franzoͤſiſcher Geſellſchaft 
fi ed nun in einer Werkſtätte, Kneipe oder Vergnuͤgungs⸗ 
anftalt zu einer Streitigfeit, dann legen ſich regelmäßig alle 
äbrigen in's Mittel, verbitten fi) die Störung und laden bie 
Steeiter ein ihre Sache auf dem Hofe oder anf der Straffe 
auszufechten. Fügen fich diefelben nicht, fo greifen alle an« 
dern fogleich zu und im Nu finden fih die Unruhſtifter an 
Die Luft gefeht, wo fie dann gewöhnlich fehr bald auf beffere 
Gedanken fommen. In Werfftätten werden Streiter oft ge⸗ 
zöthigt füch einander die Hand zu geben und fi öffentlich 
zu verfübnen, andernfalls und namentlih bei andauernder 
Feindſchaft werden die Feinde gezwungen die MWerfitätte aufs 
jugeben. Die Einmüthigfeit unter den Arbeitern einer Werk: 
fätte wird dadurch vortreffli erhalten und Parteiungen gibt 
es nicht unter denfelben. Eine Werkftatt iſt immer ein ab- 
gefchloffened Ganze, alle gemeinfamen Angelegenheiten werben 
von Allen zugleich beſprochen, Niemanden wird oder darf 
ewwas vorbehalten werden. Der perfönlihen Selbfiftänpigfeit 
wird dadurch ein wefentlicher Anhalt geboten, der bei den 
fonftigen aufgelöften Zuftänden der Gefellfhaft um fo noth- 
wendiger und gerechtfertigter ift. 

Am traurigften find leider meiftens die Familienverhäft- 
niſſe befhaffen. Die Haupturfahen davon liegen in dem 
herrſchenden volkswirthſchaftlichen Eyftem welches die Frauen 
jur Lohnarbeit verurtheilt. Da der Verdienſt ded Mannes 
gewöhnlich zu Klein ift um die durch daſſelbe Syſtem und bie 
gleichzeitige Anreizung der Genußficcht geftiegenen Bebürfniffe 
zu beftreiten, muß die Frau ebenfalld erwerben helfen. Morgens 
gehen Maunn und Frau jedes nach feiner Werk⸗ oder Arbeits. 
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flätte, feben fid den Tag über nicht, nehmen ihre Mahlzeiten 
in öffentligen Speifehäufern und felbft Abende bleibt ihnen 
gewöhnlih nichts übrig als gemeinſam im Speijehaus zu 
efien, da ihnen zum Kochen feine Zeit geblieben. Der eigene 
bäusliche Herd ift faft zur Mythe geworben, höchſtens des 
Eonntags hat die Frau Zeit eine Mahlzeit zu bereiten und 
ihren bäuslichen Geſchäften und Pflichten einigermaßen obzu- 
liegen. Aber wie oft ift fie durch die Yabrif- Gewohnheit 
dazu urfäbig geworben oder hat die Luft daran verloren. 
Dann bleibt freilich nichts übrig als Arm in Arm mit ihrem 
Mann nah der Schenke vor den Thoren zu wandern, wo 
in Bolge der Nichtbefteuerung der Kleine Wein etwas billiger 
ift als in der Stadt. In den fehr großen Speife- und Schenf- 
wirtbichaften vor den Thoren wimmelt es deßhalb Sonn⸗ 
und Montage von Arbeitern mit ihren Frauen und viele 
fehren in wenig nüchternem Zufland von ta zurüd. Nur 
wenige Vernünftigere ziehen es vor, einen Spaziergang durch 
die Felder bis zu einem der nächftgelegenen Dörfer zu machen 
und fib fo dem wülten Treiben zu entziehen. Die Ehen 
find unter dieſen Leuten verhältnißmäßig fehr loder, oft ver« 
laſſen fih die Eheleute gegenfeitig trogdem fie regelmäßig 
verheirathet find. Oft find ihre Ehen weiter nichts ald wech» 
felnde Concubinate. 

Wie ed da mit der Kindererziehung ausſieht, kann man ſich 
leicht vorftellen. Die Frau kann ihr Kind nicht an bie Bruft 
nehmen, denn dann müßte fie ja zu Haufe bleiben und fönnte 
nichts verdienen. Auch bat ihr die Arbeit in der Fabrik 
jede Luft benommen ihr Kind mühfam zu pflegen. Sofort 
nad der Geburt wird das arme Gefhöpf einer Amme an- 
vertraut die für cin Spottgeld von 12 bis 20, aufs aller- 
höchſte 25 Sranfen, alfo 3 bis 6 Thaler monatlid, das Kind 
nicht etwa an die Bruft nimmt fondern „aufpäppelt”. Die 
Amme ift natürlih arm, wohnt auf dem Lande und hat ſtets 
mehrere diefer unglüdlihen Kinder in Pflege, da es ſich mit 
einem einzelnen nicht der Mühe lohnen würde. Obwohl nun 





Vranzoſiſche Zufände. 205 


die meiften diefer Eltern immerhin noch fehr auf gute Be- 
handlung der Kinder feben, öfters die betreffende Pflegerin 
beſuchen und beſchenken, fo ift es doch leicht begreiflih, daß 
ınverhbältmißmäßig viele diefer Kinder frühzeitig fterben, an- 
dere aber ſtets ſchwächlich bleiben. Erſt wenn dieſelben einige 
oder felbft fünf bis acht Jahre alt find, nehmen die Eltern 
be Kinder zu fih, können fih dabei aber nicht beſonders 
viel um ihre Erziehung kümmern. Das Befte no, waß fie 
than Tonnen, ift daß fie diefelben den Krippen (Cröches), den 
Kinderbewahranftalten und fpäter ven Schulen anvertrauen, 
wo die Kinder den Tag über bleiben bis fie des Abends ab» 
geholt werden. Dft aber geſchieht dieß nicht einmal und bie 
Kinder verwildern bis fi) eine der genannten, von der chrift- 
lichen Nächftenliebe geftifteten und gewöhnlid von Ordens⸗ 
verſonen geleiteten Anftalten aus eigenem Antriebe ihrer an⸗ 
zinmt. Selbſt für Unterbringung der Kinder bei Lehrmei- 
fern müſſen die Vorſteher der Schulanftalten oft Eorge 
tragen. Doc find die Erfolge der Beftrebungen dieſer An⸗ 
Ralten um fo tröftlicher, indem durch die alfo erzogenen und 
verforgten Kinder deren Eltern öfters zu einem befleren ges 
regelteren Lebenswandel bewogen werden. 

Bon dem Umfange in dem zu Paris die Verſchickung 
der Kinder nah dem Lande ftattfindet, macht man fih faum 
einen Begriff. Es gibt mindeftens zwanzig Ammen⸗Vermieth⸗ 
ungs-Anftalten (bureaux de nourrices) von welden eine 
jede täglich ſechs bis zehn und mehr Kinder den Ammen 
übermittelt. Täglich kommen Morgens die Ammen vom 
Lande auf den Bahnhöfen in ſolcher Zahl an, daß man ſie 
von dort in eigens dazu beſtimmten, zwölf bis fünfzehn Per⸗ 
fonen faffenden Wagen, auf denen die Infchrift Transport 
des nourrices prangt, in die Anftalten bringt. Hier ſitzen 
diefe Landfrauen reibenweife an den Wänden herum und 
warten bi Jemand fommt um fie zur Annahme eines Kindes 
abzuholen. Vorher wird natärlid um den Preis gehandelt. 
Die Wöchnerin hat Iaum ihr Kind einmal an das Herz ge⸗ 


206 Sranzöfifche Zuſtaͤnde. 


drüdt, ald auch fchon die Amme da ift daffelbe abzuholen. 
Bei vielen wird fogar die Tanfe nicht abgewartet um das 
arme Geſchöpf aus dem Haufe zu fhaffen. Abends werben 
dann Die auf das Bureau zurüdgelehrten Ammen mit ihren 
Kindern in bdemjelben Wagen nach ven betreffenden Bahn- 
böfen zurückgebracht. Manche müſſen ein bis zwei Tage auf 
dem Bureau warten, bis fie das gewünfchte Pflegkind er- 
halten. Diefe Ammen find faft alle Grauen armer länplicher 
Zaglöhner und Knechte der entfernteren Umgegend und be 
treiben das Kinderaufpäppeln und Erziehen ganz geichäfte- 
mäßig. 

Das Ammenwejen ift überbaupt fo allgemein, daß feine 
Schichte der Pariſer Gefellihaft davon andgenommen werben 
fann. Bei den wohlhabendern Bamilien des Mittelftandes 
wird felbfiverftändlih etwas mehr darauf verwendet und fo 
viel al8 möglich das Kind einer wirklichen Amme anvertraut, 
die aber auch nur felten im Haufe bei den Eltern des Kindes 
fondern ebenfalls auf dem Lande wohnt. Die herangewach⸗ 
fenen Kinder werben entweder in Penfionsanftalten zur Er 
ziehung untergebradt und kommen fomit wiederum aus dem 
elterlihen Haufe ; oder was noch hänfiger der Hall ift, man 
gibt diefelben nur in halbe Penfion, indem man fie Mor- 
gend nah dem Frühſtück zur Anftalt bringt, wo fie den Tag 
über in ber Schule und auf dem Epielplag zubriugen nnd 
auch beföftigt werben, Abende aber zur Hauptmahlzeit um 5 
oder 6 Uhr wieder zu Haufe find. Diefe Art der Erziehung 
ift fehr bequem für die Eltern, welche fomit den ganzen Tag 
über der Ueberwachung ihrer Kinder entboben find, dieſelben 
aber Abends und Morgend während der freien Zeit um fi 
haben. Die Kinder dagegen befinden fih außer der Schul 
zeit in den Gärten oder großen Höfen und Spielplägen ber 
Auftalten viel befier al8 in den gemeiniglich fehr engen Wohn» 
ungen der Eltern. 

Die in den drei gefchilderten Ständen ober vielmehr 
Schichten der Parifer Geſellſchaft herrſchenden veligiöfen und 
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politiihen Geſinnungen und Anjhauungen ergeben fih ſchon 
größtentbeild and dem geiellihaftlihen Verhältniſſen. Juuer⸗ 
bald der vornehmen Etände find alle Parteien und Anfichten 
vertreten. Ein guter Theil hat weiter feine ausgeſprochene 
Stellung und ſchließt fih mehr oder weniger der herrſchenden 
Tynaftie an oder beugt fih vor dem Strom ber Tages 
meinnng. Der Orleanismus bat fich fehr verloren, ex hatte 
überhaupt nie feſte Wurzeln geichlagen. Die Anhänger des 
alten Bourbonenſtammes erhalten fih verbältnipmägig gut 
uud erziehen ihre Kinder in ihren Anfichten. Dieb verbin« 
dert fie aber auch fi dem Staatödienft zu widmen und da- 
durch ius öffentliche Leben einzugreifen; ein Theil der legi- 
timiftifchen Jugend langweilt fi in dieſer Unthätigfeit uud 
Fernhaltung. Der Einfluß der Partei ift daher fehr gering. 
Die meiften legitimiftifchen Familien machen wenig Aufwand, 
keihäftigen fich viel mit Verbeſſerung ihrer Güter und ver- 
mehren ihren Reichthum ganz ungewöhnlid, um nad ber 
Biederherftelung der ihren Anfichten entiprehenden Dynaſtie 
mit nm fo nachhaltigerm Glanze auftreten zu können. Auf 
religiöſem Gebiet jind die Legitimiften um fo thätiger, nament- 
ih feit der Bedrohung des päpftlihen Stuhles duch welde 
fogufagen neues Leben in diefe Kreife gefommen it. Da- 
durch daß die Legitimiften fih nur in religiöfer Hinfiht an 
dem öffentlichen Leben betheiligen, muß auch der religiöfe 
Charalter naturgemäß bei der Partei allmählig überwiegen. 
Die eigentliche firengkatholifhe Partei aber ift befanntlih in 
politischer Hinfiht durchaus nit ausſchließlich, fondern ver⸗ 
trägt fih fo viel nur immer möglich mit jeder Regierung, 
indem fie nur überall die Grundſätze der katholiſchen Kirche 
im öffentlichen und gefellfchaftlichen Leben zur Geltung zu 
bringen ſucht. 

In dem Mittelſtaude der weniger Tradition und Yun- 
dament bat, find die Orleauiſten nur noch ſchwach, die Legi- 
timiften aber noch fpärlicher vertreten. Hier fommen nur 
poei Unterſchiede in Betracht, die fih nach dem Verhaͤltniß 
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zur Religion beftimmen. Die firengreligiöfen Samilien bilden 
einen Hauptbeftandtheil der eben bezeichneten ſtrengkatholiſchen 
Partei, die fi feit den lebten dreißig Jahren berausgebilvet 
bat und fi unter allen Berhältniffen zurecht zu finden fucht. 
In den Reihen der Lauen, Gleihgiltigen und völlig Irrell- 
giöfen find natürlih alle liberalen und radikalen Meinungen 
und Parteiungen abmwechfelnd vertreten. Doch berrfcht mit 
geringer Ausnahme überall jene politifche Zurädhaltung und 
jene confervative Sefinnung, die man an dem deutfhen Spieß: 
bürger keunt. Die Leute befiten alle etwas und find deß⸗ 
balb feine befondern Freunde des Umſturzes, durch den fie 
viel oder alles das verlieren können deſſen Erwerb und Er⸗ 
baltung ihnen fo vielen Schweiß gefoftet hat. Freilich laſſen 
fie ſich dennoch fortreifien, wenn bie Fluthen hoch gehen, wie 
ja dieß überall vorkommt. 

Nur in den wohlhabendern Familien des Mittelſtandes 
wird eine Zeitung gehalten, deren Preis wegen der täglichen 
6 Eentimen Stempelftener ziemlih hoch kommt und jährlich 
54 bis 80 Franken (14—21 Thaler) beträgt. Die anderen 
balten entweder gar Fein politiſches Blatt oder die männ- 
(ihen Mitglieder gehen dann in's Kaffeehaus um etwas von 
Politik zu erfahren, oder fie erhalten ed erſt aus zweiter 
Hand. Die billigen nichtpolitifhen Unterhaltungsblätter Fauft 
man nummerweife bei einem der vielen Zeitungshändler, wäh— 
rend die meiften Frauen regelmäßig an der Kirchthüre das 
Heine kirchliche Wochenblatt erftehen weldes die kirchlichen 
Anzeigen und Nachrichten der Woche enthält. 

In den unteren und unterften Schichten der Bevölferung 
herrfchen dagegen die gefährlichften politifhen und fonftigen 
Gefinnungen und Parteiungen faft ausfchlieglih vor. Com⸗ 
munismus, Socialismus, Weltrepublif find es die bier nicht 
bloß als halbverfiandene Schlagwörter fondern als LXehrfäge 
allgemeine Geltung haben, die auf alle mögliche Weife aus⸗ 
gebreitet und erklärt worden find und das Feld faft allein 
inne haben. Selbſt in ver letzten Kneipe bietet der Sitole 
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ober die verwandte Opinion nationale ihr politifched und relis 
giöſes Gift an und befticht den befchränkten Leſer durch wohl⸗ 
gewählte Anreisungen und Schmeichelung der Leidenfchaften. 
Das nievere Volk ift gänzlih den Händen der Führer über- 
antwortet, die ed dur glänzende Verheißungen und Hoff- 
nungen aufzuregen willen. Diefe Leute find bis zum Fana⸗ 
tiönınd begeiftert von der franzöfifhen Revolution, von den 
Vrincipien von 1789, von den Menfchenrechten, von der 
GSleichheit und Freiheit ohne fih natärlih die nöthige Klar 
kit Aber alle diefe fhönen Dinge verfcafft zu haben. Wer 
Ihnen von dieſen Errungenfchaften gehörig vorzureden weiß, 
fann mit ihnen maden was er will, fie zu Allem gebrauchen 
und die größten Magniffe mit ihnen ausführen. | 
Rechnet man hiezu die äußerſt ſchwankende und unfichere 
Lebensſtellung dieſer Leute welche von der Hand in den 
Mund leben, dann wird man bald willen wo die Revolu- 
tionen herfommen. Es bedarf dazu nur irgend einer zufälligen 
äußern Urfache, 3. B. beveutenderer Arbeitöftodungen, Er- 
höhung der Brodpreife, und die Revolution ift im Ru da, denn 
der Brennftoff ift immer vorhanden. Die Regierung ift ja 
ſtets Schuld an ſolchen Uebeln. So fehr find die Leute daran 
gewohnt, alles vom Staate zu erwarten. Einmal in Bewe- 
gung gebracht fennen die entfefielten Maflen and fein Hin- 
derniß, feine Schwierigkeit mehr, nichts vermag fie aufzu« 
halten und zu zuͤgeln. Dan mag ihnen entgegenjegen wen 
and was man will, nichts wird fie zurüdichreden; ihre 
Todesverachtung, Ihr Ungeftüm und tollfühner Muth machen 
ſelbſt erprobte Soldaten ſtutzig. Zehnmal zurüdgefchlagen 
Rärzen diefelben nochmal voran in den Tod. Sie find un⸗ 
äberwindlih durch dieſe gränzgenlofe Hartnädigfeit. Der 
erſte Anprall, vas erfte Anfwallen der Empörung ift flets 
fürchterlich Werden aber darnach einige Uebelſtände befel- 
tigt, dann iſt die Kraft der Revolution gebrochen. ALS 
1848 die Brodpreife von einem Tay auf den andern anf bie 


Hälfte herabgefegt wurden und die Hansbefiger ein Biertel- 
LIE, 15 
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jahre Miethe nachgelaſſen hatten, war. es aus mit. der Revo— 
Iution. Die weitern Aufftandsverfuhe fanden das niedere 
Volk ſchon zum größten Theil völlig gleihgiltig und fonnten 
deßhalb leicht unterdrüdt werben. 

Der franzöfifhe Soldat ift fid feiner Zufammengehörigs 
feit mit dem Bolfe ftetd bewußt und keineswegs von dyna— 
ftiihen und monarchiſchen Tendenzen beherrſcht. Er iſt exit 
franzöftfh, dann Faijerlich oder königlich. Deßhalb widerſteht 
ex. auch dem Volke niemald auf die Dauer, Selbſt Napo- 
(com UI. der doch ald Soldatenfaijer gelten muß, der fo viel 
für dad Militär getban hat und von demſelben auch in der 
That geliebt wird, kann nicht darauf zäblen, daß feine Sol. 
daten ibn im Falle eines Aufftandes bis zum Ende gegen 
das Voll vertheidigen werden. Die mit wirflih kluger Be- 
rechnung angelegten ſtrategiſchen Straßen die er angeblich zur 
Verſchönerung großartig und breit durd ganz Paris herge⸗ 
ftellt bat, und die mächtigen, durch unterixdifhe Gänge ver- 
bundenen, bombenfeiten Kaſernen mit ihren vollzäbligen Regi- 
mentern im Innern, werben nichts helfen wenn einmal ber 
Revolutionsteufel losbriht. Die, Soldaten werden auf bie 
Dauer nicht treu bleiben, ſelbſt wenn es die, Offiziere alle 
wären; wenigſtens paſſiv werden fie fih gegen. das Volk 
verhalten, Auch unter den Offizieren find, in Folge bunter 
Zuſammenwürfelung diefed Standes, die verfdiedenften Par— 
teien und politischen Anfhauungen vertreten. Viele find. legi— 
timiftifch oder Drleaniften, noch mehrere find entſchiedene 
Revolutionäre und Demokraten ; andere find fozufagen ein 
fache Glüddritter die von einem politiihen Umſchwung alles 
erwarten können. Die Erhaltung dev napoleonijhen Dynajtie 
kann denfelben nicht am Herzen liegen oder ‚eine beſondere 
Degeifterung bervorbringen. Sie werben. ihre Schulpigfeit 
zwar thun, aber nur um ibrer militärifhen Ehre zu genügen. 

.. Die verfchiedenen, Staatsumwälzungen, die damit plan- 
mäßig verbundene, Verbreitung, der Gottlofigfeit und Ent: 
chriſtlichung haben den. nachtheiligiten Einfluß auf den mora- 
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liſchen Zuſtand des niedern Volkes geübt. Das Volt glaubt 
an die Revolution, an eine gewiſſe Regelmäßigkeit der Staats⸗ 
umwälzungen bei denen es nichtö verlieren, möglicherweife und 
beſonders für den Augenblid etwas gewinnen fann. Es if 
fataliftifch gemorvden. Deßhalb braucht man fih auch gar 
nit zu vermundern, wenn man unter dem Wolfe oft aus⸗ 
ſprechen hört, nad Rapoleon UI. müſſe nun Heinrich V. dran 
fommen. Freilich hat dabei auch Mancher den Hintergedanfen 
dag alsdann die reichen Legitimiften viel Geld darauf geben 
lafien werben, mas ja dem Volke wieberum zu Gute fomme, 

Doch fehlt es unter den niedern Volksclaſſen durchaus 
niht am befiern Regungen. Eine gewiſſe Religiofität oder 
vielmehr Pietät und Ehrfurcht gegen Religion und Kirche ift 
ruft bei allen, felbft den Gleichgültigften und Gottvergefienften 
m finden. Ein Jeder will immer noch Chriſt feyn und 
läßt feine Kinder zur eriten heiligen Communion vorbereiten, 
ſelbn wenn fie vorher noch getauft werden müßten. Bei den 
Erſtcommunikanten gibt es alljährlich in jeder Pfarrei meh⸗ 
vere, oft zehn bis fünfzehn, die noch desjenigen Saframents 
enibehren welches fie zu Ehriften machen foll. An den hoben 
Kirchenfeſten und befonderd auch während der Charwoche 
geben ftetd ſehr Viele zur Kirche, und alsdann find bie 
Barijer Kirchen, bejonderd diejenigen der Arbeiterviertel, bei 
jedem Gottesdienſt bis zum Erprüden vol. Bei den meiften 
iR der Andrang fo groß dag Militär und Polizei aufgeboten 
werden muß, um die Ordnung aufrecht zu erhalten und Un, 
glädsfälle zu verhüten. Am Charfreitag find alle Schlächtere 
Laden geichlofien und in allen Volksfpeifehäufern werden nur 
Saftenfpeifen gereicht, was zum Theil auch noch den folgen» 
den Tag der Hall if. Gegen die Todten herrſcht eine all- 
gemeine Ehrfurcht; jeder Leichenwagen der durch die Straßen 
gefahren wird, bat ſtets zahlreiche Leidtragenden binter fid 
und wird von allen Männern mit Abnehmen des Hutes 
und von den Brauen buch Bezeihnung mit dem heiligen 
Krenzeözeichen gegräßt. An Allerheiligen und Allerfeelen ift 
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das ganze Parifer Volk auf den Kirchhöfen, um dort Kränze 
aufden Gräbern der Angehörigen nieverzulegen und zu beten. 
Selbft diejenigen welche Feine Angehörigen dort haben, geben 
bin und. legen ihren Immortellenfranz an dem Fuß des großen 
Kreuzes auf dem Kirchhofe nieder. 

Die Notbiwendigfeit der Schulbildung feben alle, auch 
der legte Arbeiter ein, ſelbſt wenn fie fih wenig um diejenige 
ibrer eigenen Kinder kümmern. In Folge ihrer politifchen 
Grundfäge glauben nur leider Mande gar zu gern ber 
Staat habe für Alles, auch für die Ernährung der Schulkinder 
oder wenigftens für die Koften des Unterrichts aufzufommen, 
und finden darin eine Entſchuldigung für ihre Berfündigung 
gegen die Kinder, Es iſt ja fo bequem mit dem Erworbenen 
der eigenen Genußſucht zu fröbnen und für das Webrige 
Andere forgem zu laffen. Da der Staat nun aber troß der 
Schulzwangsgelüfte der Herren Duruy, Havin, Oueroult, 
Jules Eimon u: ſ. w. fi bis jegt nod nicht berbeigelaffen 
ih an die Stelle der Familie zu fegen, fo ift bier der hrift- 
lichen Nädftenliebe und Opferwilligkeit ein weites Feld ge— 
öffnet. Die kirchlichen Anftalten, beſonders biejenigen der 
Schulbrüder und Schulfhweitern,, nehmen foldhe halb over 
ganz verlafjene Kinder im geiftige und leibliche Pflege, er- 
ziehen gute Ebriften aus denfelben ohne daß die oft außer 
ordentlich gottlofen Eltern etwas dagegen einzuwenden bätten. 
Andere vertrauen denfelben ihre Kinder aus Sparfamfeitd- 
Nüdfihten an, wiederum andere wegen der Trefflichfeit des 
dort ertbeilten Unterrihtd und der guten dort herrſchenden 
Difeiplin. Aus denfelben Gründen vertrauen fehr irreligiöfe 
Leute aus allen Ständen ibre Kinder den niedern und böbern 
geiftlihen Unterrichtsanftalten an, wodurch das religiöfe Leben 
nah und nach in Claſſen eindringt, aus denen es bis dabin 
verbannt gewefen. Wer die dadurd bewirkte Befferung ber 
Zuftände feit Gewährung der größern Schulfreiheit im Jahre 
1850 miterlebt bat, muß nicht nur mit freudiger Hoffnung 
in die Zufunft der Kirche Frankreichs blicken, jondern er wird 
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deutſchen Schulzwange und Monopol immer unverhüllter zu. 


Tage tritt. 


An Volksgebräuchen, Ueberlieferungen, Corporationsgeift - 


ſehlt es keineswegs in den niedern und mittlern Claſſen. 
Bi den Hochzeitsmahlen erhält die Braut ihre Brantfuppe 
mit vielem Gepränge vorgefegt und ihr Strumpfband wird 
mter die Gäſte vertheilt. Sie bat überhaupt die Hauptrolle, 
ven Ehrenplap bei der ganzen Feier, während der Bräntigam 


. mehr in den Hintergrund tritt. Die Patbhenpflichten werben: 


von Allen mit gebührendem Ernft aufgefaßt und durch zahl- 
wide Geſchenke bethätigt. Verſchiedene Gewerbe haben trog 
ler Gewerbfreiheit noch ihre religiöfen Bruderſchaften, fie 
kiern den Tag ihres Schußheiligen durch feierlihen Vor⸗ und 
Nahmittaysgottesvienft. Namentlich find die Feſte des Bäder 
Gewerks (St. Honorius), der Zimmergefellen (St. Jofeph), 
ver Schuhmacher (St. Erepin), und verſchiedener Gärtner- 
Ldruderſchaften (St. Fiacre) auch in weitern Kreifen befannt. 
Gewerbliche Aflociationen mit fehr fehwieriger Organifation 
ſind aus dem Pariſer Arbeiterſtaude hervorgegangen und 
mehrere davon befinden ſich in blühenden Verhältniffen. Auch 


achmen die meiften Arbeiter an den zahlreichen gegenfeitigen‘ 


Unterftüpungsfaffen freiwillig Theil, die wiederum der Mehr⸗ 
zahl nach von Arbeitern felbft geftiftet worden find. 
Hinfihtlih der Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit läßt 
das niedere Pariſer Volk, der Arbeiterftand weniger als in 
irgend einer großen Stadt zu wünſchen übrig. Die Ehr- 
lichkeit der Parifer Edenfteher (Commiflionäre) 3. B. ift 
ſprichwoöͤrtlich, diejenige der Omnibuscondufteure, Briefträger, 
Bolizei- und niedern Beamten und Angeftellten aller Art die 
fämmtlih aus dem Arbeiterſtande hervorgehen, gibt derfelben 
wenig nach. Beftechliche Beamte findet man trog der geringen 
Gehälter faft nirgends, fie find eine große Ausnahme. Dan 
vergleiche damit die Zuftäude in Berlin wo Dienftmänner 
täglih wegen Diebftählen und Beruntreuungen verurtheilt 
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werben, Pollzei- und andere Beamten von den Beſtechungen 
einen guten Theil ihrer Einnahme beziehen: dann wird man 
gern einräumen, daß dad „Volk“ in Paris immer noch viel 
befier ift ald dasjenige anderer Gropftädte. 

Bei Speifewirtben und ähnlichen Gewerbtreibenven, mit 
denen der Arbeiterftand viel zu thun bat, genießt derfelße 
auch vollfommened Bertrauen. In den Epeijehäufern macht 
ber Arbeiter feine Rechnung felbft und der Wirth gibt ihm 
ohne weiteres Befragen auf das dargereichte Geldſtück her⸗ 
aus. Die Preife find natürlich feitftehend und bewegen ſich 
in einer ganz einfadhen Skala. Der ganze Gewerb- und 
Handelöftand verhält fi ebenfalld mufterwürdig gegen Kun- 
den und Gefchäftsfreunde Faſt in allen Läden, bei allen 
fleinen Gewerbtreibenden und Handwerkern find die Preiſe 
uuveränderlih feft und entfprehen ‚genau dem Wertbe. 
Man kann ald Fremder und ohne der Sprade mächtig zu 
feyn, alle feine Bedürfniffe befriedigen und Einfäufe maden, 
obne deßhalb auch nur um einen Pfennig übervortbeilt zu 
werden. Dan fhide ein Kind in einen Laden oder man 
gebe felbft, es bleibt fih ganz gleih. Anders ift es nur in 
gewiſſen, indeß nicht beſonders zahlreihen Schwindelgefchäften, 
die aber für einen Kundigen ſehr bald herauszufinden find. 
ALS allgemeiner Regel befleißige man ſich bauptfählih allen 
den Geſchäften Fein befondered Zutrauen zu fihenfen, welde 
fih durch viele Anzeigen in Zeitungen und prunfende Mauer- 
Anfchläge zu empfehlen fuchen. 

ALS ein nicht unmerfwürdiged Symptom von der Gefin- 
nung der untern Volksklaſſen muß es aufgefaßt werden, daß 
im Jahre 1848 bei der grauenhaften Plünderung der Tui- 
lerien das einzige vorfindlihe Cruzifix nicht allein verſchont 
blieb, fondern aud im Triumph davongetragen wurde. Das 
Bolf verlangte damals auch den kirchlichen Segen für die 
Freiheitsbäume und andern Freiheitszeichen. Mag nun au 
die Mafle und deren Fuͤhrer dabei zum Theil aus Beweg- 
gründen gehandelt haben die nichts mit der Religion zu thun 
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haben, fo iſt doch nicht zu läugnen, daß die von dem Bärger- 
Königthum zur Schau getragene religiöfe Gleichgültigfeit und 
offene Bevorzugung des Broteftantismus den katholiſchen 
Inſtinkt — man verzeibe den Ausdrud — der Maflen be 
leidigt und berausgefordert hatte und daß man durch Obiges 
dagegen proteftiren wollte. Auch die Kämpfe der kirchlichen 

Partei um die Ilnterritöfreiheit und die Gerechtſame der 

Kirche hatten jedenfalls etwas zur Anregung des im Bolfe 
legenden Reſtes chriftliher Gefinnung beigetragen die fi 
hiedurch bekundete. 


XIV, 
Zeitlänfe 


Waffenftillitand und Briedenspräliminarien. 
Den 26. Iuli 1866. - 


Der Kaifer von DOefterreih bat nicht für gut gehalten 
den Kampf gegen die preußifche Armee in Sicht des Thurmes 
von St. Stephan fortzufegen. Er hat von Anfang an einen 
richtigern Blick bewährt als die fämmtlihen Führer und 
Wiener Marionetten der großdeutfch-Liberalen Partei, deren 
Wille zulegt den Ausfchlag gegeben hat zu dieſem unfeligen 
Kriege. Der Kaifer hat fih nur mit ſchwerem Herzen endlich 
zu dem Bruch mit Preußen drängen laſſen; feine perfönliche 
Meinung war lange dahin gegangen, mit der norddeutſchen 
Monarchie Friede zu machen in Schleswig - Holftein und das 
für mit aller Macht fi in Venetien der italienifch-frangöfifchen 
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Derihwörung entgegenzuwerfen. Das war, wie unjere Leſer 
wiffen, auch die Politik welche ich feit dem erften Auftauden 
der großmädtlihen Zerwärfniffe beharrlih und. bis in ihre 
änßerften Bonfequenzen vertreten babe. Benetien wäre jegt 
gerettet, der Staatsbau der italienischen Revolution läge in 
Trümmern, Ocfterreih flünde mädtig und angefehener ba 
als zuvor. 

Gottes Borfehung, deren Wege wunderbar find, und 
der eigenfinnige Hochmuth des Parteigeiftes bat es anders 
gefügt. Die Partei welche den Krieg gewollt und den Kaifer 
mit bineingeriffen bat — fie ift im übrigen Deutſchland viel 
zahlreicher als in Defterreich felbft — hatte die gewohnbeits- 
mäßigen Fehler ihrer Bolitif auf die Spige getrieben. Wer rich 
tige Politif machen will, der muß erftens ſtets mit allen Faktoren 
rechnen, er darf feinen beliebig auslaffen oder überfeben; er 
darf zweiten® nur beleibe nicht feine eigenen Wuͤnſche für 
wirklihe Thatfachen nehmen und in Anfap bringen. Beide 
Fehler waren dießmal im höchſten Grade begangen worden, 
und in nothwendiger Folge davon mußte der erfte große 
Fehlſchlag um fo zermalmender auf das Conglomerat der 
„bundestreuen® oalition bherniederfallen. Der Kaifer ſah 
ſich von allen Seiten verlafien und verrathen; ex hat daher 
ermeflen, daß es am beften fei ein von Anfang an verfehltes 
Unternehmen je eher defto lieber aufzugeben, und er hat wohl 
daran getban. 

Ich weiß nicht wie weit ed wahr iſt, daß der moralifche 
und fanitätifche Zuftand der fiegreich vorgedrungenen Armee 
Preußens einen baldigen Abſchluß des Krieged dringend 
wünſchenswerth gemacht habe. Man wird miptrauifh, wenn 
man in dem furzen Zeitraum von drei Wochen eine ganze 
Welt von Täufhungen binfällig werden ſieht. Gewiß if 
“aber foviel, daß Oefterreih in volftindiger Sfolirung den 
Kampf hätte fortführen müflen, gegen zwei Seiten bin nad 
wie vor der Abtretung Venetiens, mit einer theilmeife vom 
der Panif ergriffenen Armee, und mit der befiimmten Auss 
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At im Kalle des Mißlingens fchauderhaften Zuftänden felbft 
bezäglich der Stimmung der eigenen Völfer gegenüberzufteben. 
Im Falle des Gelingens aber wäre doch ein weſentlicher Ge⸗ 
winn nicht mehr zu erreichen geweſen. Der falſche Vermittler 
in den Tuilerien hätte noch leichteres Spiel gewonnen mit 
den zerſchlagenen Gliedern des deutſchen Vaterlandes: das 
wäre Alles geweſen. Wer will unter ſolchen Umſtänden es 
wagen auf den reſignirten Eutſchluß des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich den erſten Stein zu werfen? 

Als nah dem ſchweren Schlage von Koniggraͤtz bie 
Abtretung Venetiens an den franzoͤſiſchen Herrſcher erfolgte, 
da konnte dieſer Schritt freilich nur den Sinn haben, daß 
Defterreih fih fofort aus dem Kampfe mit Italien zurück⸗ 
jiehen wolle um mit aller Macht deu Krieg gegen Preußen 
fortzufegen. Die Aufrufe des Kaiferd an feine Bölfer über. 
haupt und an die Ungarn indbefondere bezeugten die gleiche 
Intention. Aber von feiner Seite erfolgte ein entfprechendes 
Echo. Dan bat nichts gehört von einer hinreißenden Bes 
geifterung in der Mafle des Volkes gegen den fremden Ein- 
dringling; wohl aber hat man die Adrefien der deutfch-liberalften 
Städte im Reiche gelefen, worin fie einen Minifterwechfel 
und die Einberufung des Reichsraths verlangten, weil an 
dem Unglück im Felde Niemand anderd Schuld fei ald daß 
„Syftem“. Nie hat der Liberalidmns fehlagenver als an dieſer 
fadeften wie frechften aller feiner Sorten, der Wieneriichen 
nämlich, die Wahrheit dargeftellt, daß er nur ftören und zer- 
ftören kann, einer auferbauenden That aber nie und nimmer 
fähig. if. 

Vollends ift Ungarn hinter allen und jeden Erwartungen 
jurädgeblieben. Die magyarifhe Prefie bat nicht weniger 
als die großdeutſche zum Kriege gehetzt; aber nur in der ad» 
vokatiſchen Berehnung, daß Eieg wie Niederlage zur Ver—⸗ 
wirflihung des Dualismus in DOefterreih führen müſſe. 
Wenn ed au nicht wahr feyn mag was preußifche Berichte 
behaupten, daß ein bedenflicher Geift fogar unter den magya- 
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rifchen Feldtruppen gefpuft habe: fo ift doch von den Magyaren 
nicht das Mindefte gefchehen um die frevelnde Proffamation 
aus dem preußifhen Hauptquartier zu beſchämen, welde den 
Böhmen und Mähren die VBerwirflihung ihrer „nationalen 
MWünfhe” in Ausfiht ftellte „gleich den Ungarn”. Freilich 
hätte man nad einem ſolchen himmelftürmenden Theater-Eoup 
des Hrn. von Bismark nicht erwarten follen, daß das Hanpte 
Duartier des fiegreihen Preußenfönigd bald darauf ganz 
Hein beigeben würde. Jedenfalls hat aber auch der Kaifer 
von Oefterreich gründlich erfahren, was er von den liberalen 
Schwätzern dießſeits wie jenſeits der Leitha Die den unfeligen 
Krieg auf ihrem Bewiffen haben, in der Stunde der Roth 
zu befahren babe. Die Befferen unter ihnen geftehen es 
felber ®). 

Beſtand irgend noch ein Zweifel in ber Seele des Kaiſerd, 
fo mußte die Haltung Frankreichs und dad Benehmen der 
fühmweftdentfhen Staaten entſcheidend in die Wagſchale fallen. 
Bei Gelegenheit der Abtretung Venetiens an Napoleon IM. 
hatte diefer nothgedrungen die Maske gelüftet; er enthüllte 
fih als heimlicher Bundesgenoſſe nit nur Italiens, fondern 
bis auf einen gewiflen Punft auch Preußens. Es war klar 
dag er zwar nicht durch Did und Dünn gehen werde mit 
Graf Bismark, keineswegs; daß er aber allerdingd den Sieg 
der preußischen Pläne über Defterreich bis zu einer beftimmten 
Grenze wünfhe und zu fördern gedenke. Er hat das Spiel 


*) So äußert ein Wiener Gorrefpendent der „Allg. Zeitung“ vom 
20. Juli: „Nichts hat Wien In dieſer ernften Seit dem Vaterland 
zu bieten ale bie verwafchenfien Phraſen des ordinaͤrſten Liberas 
liemus Aber freilich in Ungarn fieht es kaum befler. Dort beutet 
man das öffentlihe Unglüd für partifularitiiche und Parteizwecke 
aus und die gefeiertftien Batrioten des Landes feilfchen erſt um den 
Preis zur Nettung des Staats.“ Deriei Zeugniſſe verdienen regis 
fitirt zu werden; den hochmögenden Stadtregenten in Wien hat 
ber Kaiſer feibft die Meinung gefagt. 
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mit einem Uebermaß perfönliher Selbftverachtung durchge 
führt, die ihm in der Geſchichte für alle Zeiten den Beinamen 
„des PVerfiven” mit Eminenz fihern follte und die man in 
Wien offenbar für unmöglih gebalten bat. Tas Wiener 
Rabinet ift über die Tuilerien eben auch darnach bedient 
durch den theuern Botfchafter in Bari. Ich weiß nicht ob 
ver Kaifer der Franzoſen jemald etwas vom Löwen an fi 
hatte; aber je mehr er in alten Sünden ergraut, defto deut- 
licher verrätb fih die Katzennatur in ibm, und feit dem 
4. Zuli hat er davon unübertreffliche Beweiſe geliefert. 

Er hat die Abtretung Benetiend an Branfreih ohne 
weiter acceptirt und Paris illuminiren laffen. Eine Garantie 
int von ihm freilich nicht verlangt worden, aber es ſchien ſich 
doch von ſelbſt zu verfteben, daß er die Italiener ernftlich 
und fofort verhindern werbe ihre Angriffe auf das Venetianifche 
ald nunmehr franzoͤſiſch gewordenes Gebiet fortzufepen. Allein 
die Itaftener erklärten Benedig erobern und nicht gefchenkt 
schmen zu wollen; fie gebraucdten den Vorwand daß ber 
Bertrag mit Preußen ihnen die einfeitige Sufpendirung ber 
Feindſeligkeiten nicht geftatte; fie erhoben zugleich weitere 
Anfprüche auf Südtyrol und Sftrien, und binter den ab» 
jiebenden Oefterreichern drangen die Heeresmaſſen Cialdini's 
nad, fo daß einzelne Corps der Defterreiher wieder um— 
fehren mußten um die Grenzen des chemaligen deutfchen 
Bundes zu deden. Er aber rührte feinen Finger. Auch war 
er weit entfernt an die ehrenhafte Erklärung zu denfen, daß 
er unter ſolchen Umftänden den Beftgwechfel in Venetien als 
nicht geſchehen betrachten müſſe. 

So trat der in der Weltgeſchichte unerbörte Zuſtand 
ein, daß die Defterreiher in Venetien franzöfifches Gebiet 
gegen die Bundesgenoflen Frankreichs vertheidigen mußten. 
Und dabei beließ es der Napoleonide folange, bis er ficher 
war daß Oeſterreich fid) auch) feinen Abmachungen mit Preußen 
unterwerfen werde. Jetzt erft erinnerte er fich wieder daß der 
Kaiſer Benetien an ihn abgetreten. Oefterreich hat inzwifchen 
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die Italiener auf's Haupt gefchlagen wo es fie erreichte, es 
bat. den herrlichen Seeſieg bei Liſſa über die dreifach über⸗ 
legene Flotte Viktor Emmanueld davongetragen — aber au 
das war umfonft, Venetien bleibt verloren. Wahrlich, Alles 
ließe ſich noch verfhmerzen, aber diefes Schidfal des welt 
berühmten Beftungsvieredd muß jedem ehrlicbenden Mann 
die Schamrötbhe in’d Geficht jagen ! 

Kaum hatte Defterreih durch den unglüdlihen Schritt 
vom 4. Juli den franzöfifhen Kaifer in's Spiel gezogen, fo 
fab man fih in Wien auch von den ſüdweſtdeutſchen Bun- 
desgenoſſen verlafien. Diefe Staaten hatten bis jeßt den 
Bundeskrieg in folder Weile geführt, daß die große Waffe 
des Publifums fih durchaus die Ueberzengung nicht ansreden 
läßt, e8 fei eben Alles zuvor mit Preußen abgefartet worden. 
Das erfte Wort von der franzöfifchen Vermittlung, wornad 
alfo eine direkte VBerftändigung zwifchen den zwei Großmächten 
nicht mehr zu fürdten war, wirkte Wunder in dieſen mittel- 
ftaatlichen Kabineten, es erfüllte fie alle mit unwiderſtehlicher 
Friedensſehnſucht. Sie waren es gewefen deren herrſchende 
Parteien feit dritthalb Jahren nicht geruht und geraftet hatten, ' 
bis fie die Einigung der zwei Mächte wegen Schleswig. 
Holftein wieder zerftört, den Unfrieden gefäet und das Kriegs- 
Feuer angeblafen hatten. Jetzt war mit einem Male das 
Alles vergeſſen: das Recht der Herzogtbümer, die ſchuldige 
Bundeshülfe für Sachſen, die Bundestrene gegen Hannover, 
der ganze Bund und feine Eriften. 

Den Kaijer von Oeſterreich foll e8 die furchtbarfte Ueber 
windung gekoftet haben das treue Sachſen mit feinem tapfern 
Heere zu opfern und der preußifchen Hegemonie im norb« 
deutfhen Bunde preiözugeben. Aber an feinem andern füh- 
deutſchen Hofe fcheint der Gedanke aufgetaucht zu fenn, daß 
man denn doch unmöglicd auf Briedensverhandlungen ein- 
geben dürfe ohne zur Rettung Sachſens und Hannovers 
wenigftend noch einen Außerften Verſuch gemacht zu haben. 
Im Gegentbeile ließen ſich bereitö Recriminationen vernehmen, 
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daß an Allem Oeſterreich Schuld ſei, weil ed ohne gehörige 
Borbereitung den Krieg unternommen und ben verhängniß- 
vollen Bundes⸗Beſchluß vom 14. Juni gegen den dringend- 
Ken Rath anderer Staaten, namentlih Bayerns, durchgefeht 
babe. Lepteres läßt ſich freilich auch nicht in Abrede ftellen, 
vielleicht auch Erſteres nicht. 

Was follte nun der ſchwerbedraͤngte Kaifer von Oeſter⸗ 
reich thun? Selbft im Rüden war er nicht mebr ficher und 
fogar die hohe Pforte zu Conſtautinopel hatte das Beifpiel 
der Ratten auf dem finfenden Schiff nachgeahmt. Die Türkei 
batte ſich bis dahin entſchieden geweigert trop alles Andrin⸗ 
gend der Weſtmächte, den von den Rumänen erwäbhlten 
Prinzen von Hobenzollern anznerfennen. Sept plöglih er⸗ 
folgte die Anerkennung des „fremden Fürſten“ ale Unions— 
Hofpodar der Moldau - Waladei. Bisher hatte die Pforte 
immer noch mit einer Invaſion der Donaufürftenthümer ges 
droht; jegt befam der Rumänen-Fürft die Hände frei, wenn 
er einen Einfall in Siebenbürgen wagen follte, um die im 
preußiſchen Hauptquartier geplanten Infurreftiond » Verfuche 
mit Ungarn im Rüden zu unterſtützen. 

Während fo Alles ringsum zufammenwirkte und beihalf 
um dem Kaifer die Fortfegung des Kampfes zu wiberrathen, 
bat ihm eine ganz ‚unerwartete Erfcheinung das Eingehen 
auf die Friedensidee fehr erleichtert, nämlich die Außerft Eluge, 
wenn auch nur ſcheiubare Mäßigung Preußend. Die nord« 
deutſche Monarchie hat eine Friegerifche Tüchtigfeit bewährt, 
von der fie zuvor felber keine Ahnung hatte; am Ende wird 
man gar auch noch vor ihrer Diplomatie deren europäilches 
Fräfigium fonft feinedwegs unbeftritten war, Nefpeft haben 
mäflen. Es ift verzeiblih wenn Manche fchon glauben, daß 
Napoleon an Bismark feinen Meifter gefunden habe. Was 
für ausfchweifende Borftelungen bat man fih nit davon 
gemacht, wie Preußen feinen erftaunlihen Erfolg ausbeuten 
werde, fo daß man nun fat flaunen muß über die fchlau 
berechnete Beſcheidenheit der Forderungen, foweit biefelben 
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zur Zeit befannt find. Sogar auf die eigentliche „Abhrundung“ 
verzichtet man; nur die hannoveriſchen Landestheile welde 
zur Verbindung der öftlihen und weftlihen Provinzen nöthig 
find, follen annerirt werden, und alled Uebrige fol der Zu- 
funft, nämlich der Attraftiondkraft des norddeutſchen Zwangs⸗ 
Bundes, außer dem es feine lebensfähige Organifation mehr 
in Deutfchland und eigentlich aud Fein Deutfchland gäbe, 
überlafien bleiben. | 

Freilich find die Vermittlungs-Vorſchläge, wie fie 
in Rifoldburg zur Borlage gefommen, nicht preußifches 
fondern franzöfifched Elaborat. Sie tragen auch deutlich den 
Stempel diefer Babrif in dem Zuftande der Auflöfung, zu dem 
fie die im frübern Bunde wenigftend nothdürftig vereinigte 
deutfche Nation verurtbeilen. Keine von allen deutfchen Parteien 
bätte die Schmad einer foldhen Zerreißung Deutſchlands vor⸗ 
fhlagen können; das konnte nur der franzöfiiche Erbfeind. 
Preußen batte natürlich die parlamentarische Reform des deut» 
fhen Bundes mit Ausfchluß Oeſterreichs verlangt, nach jenen 
Grundzügen einer neuen Bundesverfaffung welche Graf Bie- 
mark ſchon unterm 10. Juni befannt gegeben bat. Aber gerade 
hierin zeigte fi, wie vorauszufeben war, der Branzofenfaijer 
ſchlechthin unnachgiebig; feine Einwilligung zu diefem Punkte 
würde Compenfationen gefoftet haben, vie Preußen zur Zeit 
unbedingt vermeiden zu wollen ſcheint. Alle Beſcheidenheit der 
übrigen Forderungen, jeder Verzicht auf weitere „Abrundung“, 
die Wievereinfegung aller vertriebenen Fürſten — nichts hätte 
in den Augen Frankreichs die Gefahr auch nur einer Hein- 
deutſchen Einigung unferer Nationalfräfte aufgerwogen ; und ih 
zweifle nit daß Napoleon Partei gegen Preußen ergriffen 
hätte, wenn dieſes Preußen bartnädig auf feinem Programm 
dee Bundesreform beftanden wäre, obne fi zu borrenven 
Abfindungen am Rhein bereit finden zu laffen. 

Graf Bismark gab alfo nach; er verzichtete anf die klein⸗ 
deutfche Bundesreform und zwar ohne deßhalb die preußifchen 
Znneriond-Anfprüche zu fleigern.. Über auch der Imperator 
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mußte eine Gonceffion machen die ihn ſchwer genug ange— 
fommen feyn mag; er ınußte die „große Stellung Defter- 
reichs in Deutſchland“ — von der fein Brief vom 11. Juni 
behauptet bat daß fie im Interefie der Ruhe Europa's durch» 
aus aufrecht erhalten werden müfle — er mußte diefe „große 
Stellung” fallen laffen. Oeſterreich fol nun aus Deutjchland 
ansfcheiden; oder richtiger gelagt, es fol nicht nur feinen 
deutfhen Bund fondern es foll überhaupt fein Deutichland 
mehr geben. Hiemit bat natürlid auch Pie dritte Gruppe 
der fecundären Staaten die im Schreiben vom 11. Juni eine 
ſehr bemerkenswerthe Rolle fpielt, eine ganz veränderte 
Etellung erhalten. Es find feit zwanzig Jahren viele deutſchen 
Löfungen auf das Tapet gebracht worden, aber die Löfung 
der PBräliminarien entjpricht Feiner von allen. Cie ijt nid 
Heindeutfch, fie ift nicht die Mainlinie im eigentlichen Einne, 
fie it nicht das was man Trias zu nennen pflegte; fie fann 
alles Tas werden, nur nicht großdeutſch; aber vorerft ift fie 
nichts als die baare Negation jeder politifhen Daſeynsform 
einer deutjchen Nation. In Summa ijt fie wieder eine ächte 
Ausgeburt des napoleonijchen Zeitalterd das alle mögliden 
Bragen aufwirft und bewegt, aber fine wirklich löjen, das 
alles Beſtehende zerftören, aber nicht Dauernded dafür auf 
bauen kann. 

In diefer Löſung oder Nichtlöſung befteht aber der 
Kern und Angelpunft der Präliminarien; alle Andere iſt 
Nebenfahe, nachdem die weitere Gapitalftage, nämlich die 
Stellung Oeſterreichs in Italien, leider ſchon vorher Die 
jammervollfte Entjcheidung gefunden hat. Die deutſche Ans 
ordnung welche dem Frieden zu Grunde gelegt werden joll, 
berubt aber auf einem frauzöſiſchpreußiſchen Compro— 
miß, bei dem beide Theile ihre Hintergedaufen haben und 
haben mußten, und bei dem nocd ein Dritter ſchlechterdings 
es nicht bewenden laſſen kann. Preußen kann fi unmöglich 
begnügen, die fübweitdeutihen Staaten können unmöglich 
exiftiren bei einem folchen Zuftand der deutſchen Dinge; ſo— 





224 ” Der beutfche Krieg. 


bald aber diefe Parteien zur Umgeftaltung ſich anfdiden, muf 
Franfreih unbedingt in die Aktion eintreten. Es fann und 
darf Preußen die imaginäre Linie der Präliminarien obne 
feinen Antbeil nicht überfchreiten laffen. 

Mag nun die Burht vor dem Zündnadelgewehr oder 
andere Gründe den Imperator bewogen baben fein letztes 
Wort noch zu verfhieben, in Jahr und Tag wird die fran- 
zöfifche Armee beſſere Hinterlader befigen als die preußifche, 
und dann wird der Tanz erft recht angeben. Ich fege dabei 
immer voraus, daß der Branzofenfaifer nicht jeht ſchon ficher 
ift von Preußen ausreichende Entfhädigung für die definitive 
Vernichtung des deutfchen Gleichgewichts zu erhalten, am Rhein 
oder in Belgien oder in der Schweiz oder an allen drei 
Punkten zumal. Mit Recht vergleicht man den bevorftehenven 
Frieden mit dem berüchtigten Züricher Vertrag; die beiven 
Trugwerfe feben fih in der That gleih wie Ein Ei dem 
andern, und aud der Verlauf des deutſchen Züricher Frie— 
dend wird ganz berfelbe ſeyn wie der des italienifhen. Vor: 
ausgeſetzt nämlich daß Preußen bereit ſei ein deutſches Sa— 
voyen und Nizza abzugeben. Wenn nicht, dann allerdings nicht! 

Mitteleuropa wird alfo einen Frieden haben der wicht 
nur ein fauler fondern der überhaupt Fein Friede if. Es 
wird ein MWaffenftillftand feyn während deſſen alle Parteien 
zum neuen Kriege rüften von dem Tage an, wo fie dem 
fogenannten Frieden ſchließen. Man thut in Nikolsburg 
eigentlih nichts Anderes ald daß man den nächſten casus 
beili und zugleih die Motive ber offenen Revolution in 
Deutfchland formulirt. Das enropäifche Proviforium ift jept 
proviforifher ald je; und die gutmüthige Anfhauung daß 
der fchredlihe Krieg feit dem 14. Juni jedenfalls endlich 
klare Stellungen und definitive Zuftände in Deutfchland»bringen 
werde, ift fo wenig wahr geworden, daß vielmehr die deutſche 
Trage fraglicher, brennender, gefährlicher ift ald vorher. Nur 
die Hauptintereffenten find nicht mehr diefelben wie vorher. 
Hauptintereffenten find jegt Preußen, Frankreich und wir, 


Der deutſche Krieg. 225 


Oeſterreich iſt an die Peripherie hinausgedräugt und ans 
dem Hauptfaktor zum unbetheiligten Zufchauer geworben; 
immerhin eine Rolle die fih mit Klugheit und Borficht zu 
großer Bedeutung bringen läßt, die man aber freilich viel wohl. 
teiler hätte haben können und nod große Bortheile dazu. 
Eine kurze Excurſion über das Verhältniß diefer vier Bars 
teien zur näcften Zukunft dürfte überhaupt am beften ges 
eiguet ſeyn den bevorſtehenden Frieden zu beleuchten, foweit 
es vorläufig möglich iſt. 

Preußen, fagt man, fei jept die erfte Macht in Europa. 
Es iſt wahr daß die norddentſche Monarchie eine Kraft und 
Tüchtigkeit erwiefen bat, die im Grunde fogar über das Er⸗ 
warten der ftodpreußifchen Organe hinausging. Diefelben 
lagen es jest ſelbſt: obwohl fie immer die hoͤchſte Meinung 
von der Macht ihres Staates gehabt, fo hätten fie doch im 
Tranm nie an Erfolge gedacht wie fie im Feldzug von 1866 
u Tage getreten feien. Diefer unglüdfelige Krieg mußte 
Preußen, wenn id) fo jagen darf, mit der Naſe darauf ftoßen 
und alle Welt wird fortan ein hohes Maß von preußiſchem 
Selbſtbewußtſeyn gerechtfertigt finden. Defterreich tritt in bie 
meite Linie. Dan wird bei allen ragen nicht mehr auf 
Bien fondern auf Berlin die erſten DBlide richten. Und 
dennoch leidet vdiefed neue Preußen an einer tiefen und ge» 
fährlichen Schwäche; denn es ift auf halbem Wege fteben ge⸗ 
blieben, es hat das wichtigſte Stüd Arbeit ungethan hinter» 
lafien, e8 bat das preußiſche Deutſchland nicht geichaffen. 

Die Logik der Thatſachen wird fih aber eine folde 
Halbheit nicht gefallen lafien. Es fteht nun einmal in ven 
Sternen gefchrieben, daß die deutiche Ration entweder groß- 
dentſch (damit ſcheint ed nun menſchlichem Ermefien nad für 
immer vorbei) oder kleindeutſch oder völlig zerriffen und unter 
drei große Mächte geteilt feyn mußte, Preußen wird feine 
Ruhe haben anf feiner willfürlihen Haltftelle; die Parteien 
im eigenen Lande wie im übrigen norbbeutihen Bunde 
werden unablaͤſſig auf Erfüllung des „Berufes“ dringen; fie 
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fönnen nicht anders, fie müffen über den impotenten Zwitter- 
zuftand hinausdrängen den man jegt ſchaffen will. Die ver- 
wandten SBarteien in Südweſtdeutſchland werden denſelben 
Zug des Magnetberged in ihren Gliedern fühlen und weiter 
verbreiten. Die Hortichrittsparteien werden in wenigen Mo- 
naten allentbalben dreimal fo ftarf feyn als fie vor ſechs 
Wochen waren. Unzweifelhaſt rechnet Graf Bismark felbft 
darauf, daß im Laufe einer natürlichen und raſchen Entwid- 
lung ſich fein Bundedreform » Projeft ganz von felber erfüllen 
und Südweſtdeutſchland als reife Birne in ven Rayon des— 
jelben bineinfallen werde. Ganz gewiß; aber jobald Preußen 
die Birne aufheben wollte, würde Frankreich dazwiſchen treten: 
Das war der große Anftand vor den PBräliminarien und ed 
wird der große Anftand nad dem Frieden feyn. 

Den vier ſüdweſtdeutſchen Staaten dießſeits ded 
Maind weifen die Präliminarien, fo viel bis jest davon be— 
fannt ift, eine Stellung an die in wenigen Monaten ſich als 
unmöglich darftellen wird. Gemäß des napoleonifhen Schrei- 
bend vom 11. Jumi hätten fie die Trias bilden follenz; aber 
nad der Ausweifung Oefterreihd aus dem deutfchen Ver 
band bleibt davon nichts übrig ald die militärifhe Führung 
Bayernd. Im Grunde find diefe Staaten nicht weniger aus 
Deutfchland binausgewiefen als Defterreich felber, nur mit 
dem Unterfchieve daß dieſe Macht immerhin noch ſich felbft 
genügen fann, wir aber entſchieden nicht. Wir follen auf 
gehängt ſeyn wie Mahomeds Sarg zwifden Himmel und 
Erde; nicht Fiſch umd nicht Fleiſch, zu wenig Stellung zum 
Leben, zum Sterben zu viel. Wir follen eine Organifation 
treffen unter ung, nachdem wir nicht einmal foviel Einigungs- 
Fähigkeit bewieſen haben, um den alten Bundestag mit Ehren 
zu Grabe zw tragen; die militärische Führung Bayerns fol 
das Binigungd-Band bilden, nachdem die bayerifhe Kriege- 
führung foeben ein Renommée erlangt ‚bat das jedem Ange 
börigen dieſes tapferen Volkes als unerbörte Schmach in's 
Herz brennt, 
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Noch flreitet man fich darliber, ob der ſüdweſtdeutſchen 
Gonföderation blog mit Preußen oder auch mit Oeſterreich 
ein engered Bundesverhältniß, ein Internationales nämlich, 
erlaubt feyn folle. Der Streit ift ganz überflüflig. Die Er- 
Härung der babifchen Abgeordneten zeigt bereitd zur Genüge 
wohin Die Kammern Badens und Darmftadtd gravititen werben ; 
wollten dann Bayern und Württemberg vorläufig noch nad 
der andern Seite graviticen, fo käme die Couföberation eben 
einfach nicht zu Stande. Die Autorität ift in allen dieſen 
Staaten, während fie in Preußen von neuem ftabilirt wird, 
leider fo tief gefunfen daß auf das Wollen oder Nichtwollen 
der Regierungen nicht mehr viel anfommt; was die Kammern 
nicht glei von fih aus bewirken follten, dad wird man un« 
fhwer durch die offene Revolution zu bewirken wiffen. Sollte 
aber zur vermeintlihen Stärkung der ſuͤdweſtdeutſchen Selbſt⸗ 
Rändigkeit eine Art von Triasparlament beliebt werden, fo 
wäre der entgegengefehte Erfolg unſchwer voranszufehen. Auf 
alles Das wartet die preußiſche Politit, es ift fein Zweifel. 
Graf Bismark wird verfprochenermaßen die Welt in Staunen 
fegen durch feinen Liberalismus und die anziehendſten Pfauen- 
räder ſchlagen. Wir aber find faft fhon auf dem Nivean 
fer neapolitanifhen Zuftände vor der Kataftrophe von Gaeta 
angefommen. Ein beutfcher Garibaldi würde leichtes Spiel 
haben. Alles wahr; aber fobald die Birne reif ift zum Ab⸗ 
fallen, fo wird Frankreich dazwiſchen treten wie gefagt. 

Defterreih bat bis dahin die kleindeutſche Geftaltung 
unfere® Baterlanded gehindert, fortan muß Frankreich wohl 
over übel es felber thun. Viel lieber hätte der Imperator 
den Zwed mittelbar verbürgt gefeben duch „Aufrechthaltung 
ver großen Stellung Defterreihs in Deutſchland.“ Es war 
ihm ficher Ernſt damit, aber nachdem der Plan mißlungen, 
muß nun Frankreich felber als Hauptfaktor in die bentfche 
Frage eintreten. Das ift ein flarfed, unweigerlihed Muß 
defien fich Fein Herrſcher Frankreichs fortan entſchlagen bürfte. 
Dur die prenpifch-italienifche Allianz iſt es jedem Branzofen 
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flar geworden welches gefährliche Spiel der gefrönte Carbo⸗ 
nari mit der Eonfolidirung Staliend gewagt bat. Bereits 
bat die Ereatur den Verſuch gemacht fich gegen den eigenen 
Echöpfer zu empören, und die höcfte Wahrfjcheinlichkeit fpricht 
dafür daß dieſes Italien bei dem nächſten Eonflift ald Bun⸗ 
desgenoſſe Preußens gegen den franzöjtfchen Ziebvater fogar 
im Felde fteben wird. Dem weitern Anwachſen Preußens 
muß um fo mehr und bei Zeiten vom Franzoſenkaiſer vor 
gebeugt werden, wenn er nicht zulegt doch noch als von 
Gott verlafienes Glückskind unter der mitleidslofen Berad- 
tung der Nation fammt feiner Dynaftie erliegen will. Im⸗ 
merbin möglih, daß Graf Bismark ald neuer Cavour mit 
dem Imperator indgeheim handeldeind geworden ift über bie 
zu beſchaffende Compenfation. Andernfalls mag er ſich hüten, 
denn Frankreich würde der gefhworne Feind und Rivale 
Preußens vom Datum des Friedens an feyn. Die Abtretung 
von Nordſchleswig an Dänemark wird den Rationalität 
Banatismus Figeln und fie wird eine nene Schmach für uu- 
fere ichleswig-bolfteinifhe Legitimitäts-Politik feyn; aber 
fie wird an der gedachten Stellung zu Branfreih nichts 
ändern. Sobald Preußen fih beifommen laſſen follte bie 
nächſten Blätter der deutſchen Artifchode gratis abſchälen und 
verfpeifen zu wollen, würde es feine blauen Wunder am 
Rheine erleben. 

Aber wer wird dann dem Beherrſcher der Franzoſen bes 
bülflih feyn gegen Preußen? Die Aufgabe ift nicht mehr fo 
leicht, feitdem Preußen die erfte und einzige Macht in Deutſch⸗ 
land, das confolidirte Italien aber fein ftetöbereiter „natäre 
licher Bundesgenofje” geworben ift. Ind die andern Mächte? 
Nun, mit diefen ift ja ſchon ein ganz merkwürdiger Wechfel 
der Anfichten vor fi) gegangen. Man bat vor dem Krieg 
auf die Allianz Rußlands, ja ſogar Englands für Oeſterreich 
und den Bund, mit Einem Wort für den europäiſch garan⸗ 
tirten Rechtszuſtand in Mitteleuropa gerechnet. Welche Sprache 
führen aber jegt die zwei englifchen Häufer? Ach, fagen fie, 
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gerade das europäifche Gleichgewicht könne nun erſt eine 
Bahrbeit werden. Denn bisher habe bei der Uebermacht 
Frankreichs, bei der Ohnmacht der Fleinen dentſchen Fürften 
und der früheren italienischen Höfe das europäiſche Gleich⸗ 
gericht eigentlih gar nicht exiſtirt. Ganz im gleihen Sinne 
erflären die ruffiihen Organe, daß man in Peteröburg fein 
Snterefie an der Großmachtsſtellung Oeſterreichs habe. Alle 
großen Rivalen Frankreichs freuen fih jest, daß an bem 
mächtiger werdenden Preußen ein Gegengewicht des franzd- 
fihen Einflufies auf dem Continent gewonnen fei. 

Solche Reden mehren fi und fie werden von der Par 
rifer Preſſe mit auffallendem Eifer notirt. Sie fammeln fi 
als glühende Kohlen auf dem Haupte des Imperators; Wenn 
er aber heute oder morgen in die Lage kommt Preußen hin⸗ 
dern zu mäflen, damit ed nicht das europälfhe Gleichgewicht 
noch gründlichen ficher ſtelle gegen die franzöfifche Uebermacht, 
wer fol ihm dazu helfen? Augenfceinlih ift Niemand mehr 
hiezu vorhanden als doch wieder Defterreich. 

Dhne Frage weiß man das auch im prenßifhen Haupt- 
guartier, und darand mag fich zuvörderſt die fhonende Mäpßi- 
gung erklären, deren Graf Bismark Defterreich gegenüber im 
abfichtlihen Begenfag zu ben andern „Bundestreuen“ fi zu 
befleiffigen fcheint. Es wird noch befier fommen; man wird in 
Berlin dad Bündniß von Deverfee und Düppel international 
auf's engfte wieder herzuftellen fuchen. Die kaiſerlichen Soldaten 
baben fig wie Löwen gefchlagen, vielleiht nur zu fehr wie 
Löwen; wenn man in Wien doch endlich wieder lernt bie 
echten Leute an die rechte Stelle zu fegen, dann wird Defter- 
reich wieder ein höchſt refpeftabler Bundesgenofie ſeyn. “Der 
geheime Yeind von geftern wird mit dem offenen Feind von 
geftern wetteifern um dieſe Macht für ſich zu gewinnen. 
Legterer wird Ausfihten auf Entfhäpigung im Drient er. 
öffnen, da auch diefe legte und größte der europäiſchen Fragen 
nun bald auf die Tagesordnung gelangen dürfte. Erſterer 
aber wird Ausfihten im fürlichen Deutſchland hinzufügen. 
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Verbindung mit Deutihland ihren Anſpruch und Redistitel 
bergeleitet; damit ift ed nun vorbei. Der Giskraismus fann 
nicht mehr den Zwed baben Leiterreich bei und populär zu 
machen, und der Deakismus fann nicht mehr den Zweck haben 
den Herren dießjeitd der Leitha den Eintritt in ein deutſches 
Parlament möglib zu machen. Im Innern aber wäre bie 
liberale Hegemonie des Deutſchthums ebenjo ververblich wie 
bie nationale Hegemonie ded Magyarismus. Jetzt um jo 
mebr wo Oeſterreich allervingd mit feinen biftoriihen Wur⸗ 
zeln herausgeriſſen ift, kann nur gleiche Gerechtigkeit für jede 
yolitiiche Exiſtenz das Reich noch retten. 

Wir alle fteben nun mit einem Male in einer neuen 
Belt. Biele liebgeworvenen Anſchauungen mäflen wir uns 
ab» und andere angewöhnen. Der Bund und der Bundestag 
— ed war nidt viel von einem nationalen Band; aber keinen 
Band und feinen Bundestag mehr, das ift nun doch ein 
coloſſaler Gedanke. Er erheiſcht von und den Anfang eines 
ganz neuen politiichen Lebens, ich möchte jagen wir müſſen 
und andere politiihe Augen anſchaffen. Mir perfönli fält 
dieg freilich nicht mehr zu ſchwer, denn ih habe mir längft 
keine Illuſionen mehr gemacht über unfere Lage. Namentlich 
fit jenem düftern DOftober-Monat wo der große Schritt des 
Frankfurter Fürftentags in ſchuldvoller Weiſe im Stiche ge- 
laſſen wurde, fand ed mir fogufagen wiffenfchaftli vor der 
Eeele, daß die Politif für welche die „Bundedtrenen” am 
14. Juni 1866 an die Waffen appellirt haben, nicht mehr 
Regen werde und nicht mehr fiegen fonne. Die legte Friſt 
war verfäumt, fie war ſchon feit mehr ald drei Jahren ver- 
fänmt worden. 

Trotzdem ift es nicht möglich mit Einem Male und jegt 
ſchon unfere fperiele Stellung zu den neuen Berbältnifien 
allfeitig zu bezeichnen. Es erübrigt mir hierin nur die Ber 
rufung auf einen frühern Auffag in diefen Blättern, den man 
mir feinerzeit ald einen ganz unmotivisten Angriff höchſt übel 
aufgenommen bat, der fih aber jest als fehr gerechtfertigte 
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Vorausſicht bewährt hat. Indem ich meinen eigenen Aufiak 
wieder lefe, empfange ich den Eindrud wie von einer bundert- 
jährigen Bergangenheit; und doch war es erit am 10. Januar 
1863 wo ich eine Betrachtung über das Delegirten- Brojeft — 
den winzig Fleinen Anfang der ungeheuern Kataſtrophe welde 
jet über und hereingebrochen iſt — mit folgenden Worten - 
gefchloffen habe: „So freuen wir und denn mit Net, daß 
anfer fatholifches Intereffe durch alle Möglickeiten einer 5 
dunkeln Zukunft mit dem nationalen Intereſſe und der beute. 
fhen Pflicht ſtets vollftändig übereinfommt, im ſchlimmſten 
Tale felpft Hi8 zu dem Orundfag: wenn feine andere Wahl 
mehr bleibt, dann unbedingt lieber preußifch - Faiferlih, ale 
abermals franzöfifh-ventfh und Rheinbundsgenofien*?)! 


XV. 


Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 


Wir geben im Nachftebenden ein und zugegangenes 
Sendfihreiben, welches uns ſchon deßhalb von Intereſſe 
ſchien, weil es von einem Manne herrührt der ſelber feinen 
Weg durch die moderne Induſtrie gemacht hat. Der Grund⸗ 
gedanke iſt ſchon durch eine frühere Abhandlung in dieſen 
Blättern angeregt worden. Was die praktiſche Durchführ⸗ 
barkeit betrifft, ſo liegen die Einwendungen ſehr nahe; aber 
der Discuſſion iſt das Thema werth. 





*, Hiſtor.⸗polit. Blätter 51. Band ©. 156. 
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Hochgeehrter Herr Redakteur! 


Seit einiger Zeit erſcheinen in Ihrem ſebr gefchägten 
Blatte „Apborismen über tie focial« politifche Frage“ die mit 
allgemeinem Interefie geleien werden. Diefe Aufiäpe fchildern 
in treifenter Weiſe das verderbliche Princip der modernen Ins 
duſttie und zeigen uns den tiefen Abgrund, in ben uns diejelbe 
bereits ein gut Stud hinabgeſtürzt. 

Erlauben Sie mir in diefer wichtigen Angelegenheit auch 
ein Fleines Wort mitiprehen zu dürfen. Ich balte mich dazu 
für berechtiget, einmal weil mich ter Gegenfland nicht nur 
allein intereflirt, fondern tief ergreift: . dann weil ich erzogen 
Un in ter Schule der modernen Induftrie, daher ihre Wege 
uud ihr Ziel zu kennen glaube. 

Die Grundmauer der modernen Induftrie ift die Maſchine. 
Diefe brachte die Theilung der Arbeit bis in's kleinſte Detail 
jumege und beide zufammen, Mafchine und Theilung der Ars 
keit, exzeugen den Großbetrieb und die Maſſenproduktion. Diefes 
Syſtem wirft im böchften Grade nach allen Seiten bin fchäplich; 
mar kann wo immer binkliden, fo fieht man feine entfeglichen 
Bolgen. ES bringt der Menjchheit nicht den geringften Bor» 
tbeil; alle Vortheile die es zu Haben fcheint, find eben nur 
Scheinvortheile und ermweifen fich bei näherer Betrachtung ale 
Sand den fih die gedankenlofe Maffe in die Augen fireuen 
lift. Nach allen nur erbenflichen Richtungen erftreden fich die 
Berbeerungen tes Syſtems; es ift nicht unter der Sonne, daß 
von feinen Alles benagenden Wirkungen verſchont bliete. Wer 
das kezmeifelt, dem will ich e8 über näbere Anfrage deutlich 
beantworten. Es verfümmert unter diefem Syften die Religion, 
Eitte und Moral, es untergräbt die Grundfeſten der Familie und 
erigättert die Staaten, e8 bringt die Maffen an den Bettelſtab, 
und saubt ihnen die Gefundheit; es übt einen profanirenden 
Einflug auf Kunft und Wiffenfchaft aus. 

Das gepriefene Glück der Induftrieftaaten eriftirt nur auf 
der Oberfläche; fchaut man etwas tiefer hinein fo flieht man 
sanz merkwürdige Dinge. Einige taufend Meiche geben den Ton 
an und regieren, während bie Millionen elende Krüppel find 
in religiöſer, morglifcher, phyſiſcher und pekuntärer Hinſicht. 
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Bom Scheidewaffer der modernen Inbuftrie wird der Mittelftand 
zerſetzt, die Maflen wandern jenem elenden Volk der „Hände“ 
zu, den echten Sflaven unierer — Civiliſation, und nur 
Wenigen gelingt es jo große Summen zu erwerben, daß fie 
felber in die Neiben der Eflavenbalter eintreten können ... 
Alle Gebrechen der modernen Induftrie bier einzeln aufzu⸗ 
zählen, liegt micht im der Abſicht diefes Anfjages ; auch fü 
felbe allgemein befannt und wurden befonbers in diefen Dlättern 
mit treffender Gewandtheit blosgelegt. Ihre Eriftenz ift That 
fache, num handelt es ſich aber um ibre Befeitigung: 
Wenn man bei einem Gebäude die Grundmauer zerftört, 
fo fällt matürlich das ganze Haus. So würde es auch ber 
modernen Induftrie ergeben. Man befeitige die Mafchine und 
das ganze Syitem fällt über dem Haufen. 
Was! wird man febreien, die Mafchinen befeitigen , diefe 
glänzendften Erzeuanife menſchlichen Scharfiinnes und Ber 
ftandes? Wer wagt das auözufprechen? das Fann nur ein Phi— 
lifter, ein: Zopf, ein Finfterling jagen! In diefem Sinne, wird 
man ein Zettergeichrei erbeben in allen erbenflihen Tonarten, 
auf dad bin ich gefaßt; ich bin aber auch gefaßt auf Alles zu 
antworten. Hier kann ich diejes freilich wur im Kürze thun nob 
unvolljtändig. 
Bor Allem aber muß ich die Bemerkung voranudfenden, vaf 
ich durchaus micht fagen will als müßten alle Maſchinen im’s 
Piefferland geſchict werben. Es gibt deren welche zum Woble 
der Menfchheit erfunden wurden, dieje follen durchaus nicht von 
meiner Zerftörungswutb bedroht feyn. In erfter Neibe wären 
folche die den geiſtigen Verkehr der Menfchheit erleichtern, ala 
Buchdruderpreffen u. ſ. w., dann foldhe die zur Produktion der 
Lebensmittel vortbeilbaft mitwirken, ferner ſolche die überhaupt 
mwobltbätigen Einfluß üben, wie 3. ®. die Dampfmafchine als 
Dewegungsmittel, von meiner Acht vollftändig audgenommen: 
Sollte ich ein oder die andere Claſſe vergeſſen haben, fo bitte 
ich um Entichuldigung. In diefen bier angedeuteten Richtungen 
bat die menschliche Erfindungsgabe genug zu thun, zu schaffen 
umd zu verbeſſern, und wahrhaft Guted wird immer und ewig 
dankbar anerfannt werden, 
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Nun Eomme ich aber zu einer anderen Claſſe von Ma⸗ 
fhinen, tie man in Wahrheit und ohne zu übertreiben pure 
Berberber menfchlicher Eriftenzen nennen kann. In eriter Meibe 
Reben bier tie Spinne, Webe-, Klöpyel- und Nähmafchinen. 
Beſucht man, nehmen wir an, eine mechaniiche Bladıdgarne 
Spinnerei, fo ift e8 freilich ſehr fchön ihre Mafchinen arbeiten 
zu ſehen, und um ſo bewundernswerther indem febr wenig 
Menſchen dabei Keichäftigt find und die Quantität der vers 
arbeiteten Maſſe eine ungeheure if. Geben wir aber aus der 
Bebrif heraus in hunderte von Häuschen auf meilenweit in ber 
Runde, jo werden und die Leute erzählen, daß fie früher Arbeit 
uud Verdienſt hatten, jetzt nichts mehr. Alle bier angedeuteten 
Naſchinen bringen unbereckenbare Echäden und nicht den aller« 
geringften Bortheil. Es iſt fchon eine Lüge, daß die mit ihrer 
Hälfe erzeugten Waaren feiner, beifer und billiger feien. 

Kein noch fo feined Mafchinens» Produkt hat die Beinheit 
und Weichbeit der Hand- Produkte; das beweiſen und die Er⸗ 
zeugniffe der alten Egpptier, der Araber, der Perfer und In» 
bier die alle mit. der Hand gemacht wurden, und in den legteren 
finden noch gemacht merden. Beſſer Eönnen die Mafchinens 
Produkte nicht fegn, weil während ihrer Herflellung Prozeduren 
mit ihnen vorgenommen werden die entichleden ihre Beſchaffen⸗ 
kit verjchlechtern müllen. Und nun kommen wir zu der viel« 
geprieſenen Billigkeit, mit der man fo „viel Lärm um Nichts“ 
naht. Es ift überhaupt die Brage aufzuftellen, ob gar große 
Bittigleit, d. h. ein fehr niedriger Preis ver Waaren der Menfch« 
keit von Nutzen iſt. Billig iſt eine Sache, wenn man für eine 
suefe Duansität derfelben nur eine geringe Summe Geld geben 
muß. Derjenize der etwas feilbietet, erhält für feine Sache nur 
wenig Geld, er fann daber auch wiederum nur wenig aus⸗ 
geben. Allerdings gleicht fich Einnahme und Ausgabe aus: fo 
iR es in der Theorie, in der Praris ift es anders. Dann darf 
men micht überſehen, daß zwei gewichtige Dinge bebeutend 
theurer geworden find, zwei Dinge deren Preiserhöhung man 
ganz Te der Maſchine in die Schuhe fchieben kann. Sie heißen: 
viel größerer Aufwand des Individuums, hervorgerufen durch 
allerlei Waaren die eigentlich ganz unnüg find, die die moderne 
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Induftrie erfunden und die fie durch ihre Agenten dem Publi— 
fum fozufagen aufnötbiget. Sodann die hoben Steuern und 
verfchiedenartigen öffentlichen Auslagen. Beide Dinge zebren an 
dem Marfe des Einzelnen und machen ihm mit ber Zeit arm, 
wenn er fich nicht Gefondere Opfer auferlegt ober befonverd 
glücklich ift. j 

Große Billigfeit ift micht unumgänglich nothwendig um 
leichter zu Teben: das bört man allgemein von ber arbeitenden 
Glaffe jagen, wie ich fchon oft Gelegenheit Hatte die Leute 
reden zu hören. Solche Zeiten waren ibnen viel lieber wo bie 
Arbeitslöhne böber waren und auch alle Bequemlichkeiten des 
Lebens, Wer fparen will, kann es nur in ſolchen Perioden. 
Ganz diefeibe Anwendung kann man auf den Yandmann macen, 

Und angenommen, arofe PBilligfeit aller, beſonders ber 
Induftriewaaren wäre von allgemeinem Vortbeil, und die Herren 
Fabrifanten würden die Waaren möglichit tüchtig, fchön und gut 
berftellen, fo bat nur diefe Glaffe, fo baben nur Taufende ihren 
Nuben während die Andern, die Millionen, diefe Billigfeit 
tbeuer bezahlen müſſen. Man berechne nur einmal die Summen 
die am Bettler und Vagabunden gegeben werden, die Millionen 
die man an Wobltbätigkeitsanftalten und Armeninftitute ſpendet; 
man berechne nur einmal die ungebeueren Summen die man 
auf Belferungsanftalten verwendet, auf Bmwangsarbeitsbäufer, 
Strafanftalten, Kerfer und Gefängniffe nebit der dazu gehörigen 
Armee von Poliziften, Genödarmen und Soldaten; man ber 
trachte endlich die Unficherbeit und Furcht in der die befigende 
Glaffe Tebt, die vielen Diebftäble, Morde, Selbſtmorde, Betrüs 
gereten, Schwindel und Bankerotte: das Alles geht auf Nee 
nung der Billigkeit der Waaren der modernen Inbuftrie. 

Wohl gab es zu allen Zeiten Bettler und fchlechte Men 
ſchen aller Art, auch vor der modernen Induftrie, und folche 
mird ed auc immer umd immer geben. Aber ohne Beifpiel in 
diefer Beziehung fteht die Menfchbeit jest da, jebt in der Pe- 
riode der Mafchinen und der modernen Imduftrie, Und daß 
die Mafchine die Urfache ift, beweilen Thatſachen; man blide 
nur nad) England, Belgien, Frankreich, umd auf unſer ſchönes 
Deutfchland. Jede Mafchine, befonders ſolche welche die Waaren 
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unmittelbar berftellen, ift nur deßwegen erfunden um menſch⸗ 
lie Arbeit, um Hände zu erjparen. Je weniger Bedienung 
eine Mafchine braucht von Seite des Menfchen, für deſto volls 
fommener wird fie gehalten. Würde jemand Majchinen erfinden 
welche Waaren berftellen fünnten obne alle und jede menjchliche 
Berienung: ob! den würde man Eid in den Simmel erkeben, 
man würde ihn als den größten Mann des Jahrhunderts aus⸗ 
yojaunen. Die moderne Induftrie würde jubeln; denn von 
dieſem Momente an brauchte fle ſich mit dem Arbeiter gar 
nicht mehr berumzubalgen, um den Lohn zu feilfchen und zu 
jübeln; die garfige Rubrik „Arbeitslohn“ würde nicht mehr 
ihre Bücher verunzieren, Um die Taufende die dadurch ihr bis⸗ 
den Verdienſt verlören, würde man fi gar nicht kümmern; 
Ye follen einen andern Arbeitözweig ergreifen, beißt es barſch 
und troden. D ja, fie ergreifen was Anderes: anjtatt ihrem 
Berkzeug ergreifen fie den Bettelſtab, den Dietrich und fonflige 
Tiebbinſtrumente und viele auch Mordwaffen. 

Man fiebt die fürchterlichen Folgen dieſes Syſtems und 
ſinnt auf Mittel fie abzuwenden. 

Die Erften die da belfen wollten, waren Menfchen von 
eutem Herzen welche mitunter große Summen fpendeten, um 
Armenaſyle und dergleichen Anftalten zu gründen, Die Abficht 
iR ſehr Löblich, aber der Erfolg ein fchlechter. Durch dergleichen 
Untalten werden die Arbeitölofen zu Müßiggängern beranges 
gen, ihre Unterflügung wird eine Korderung, ein Muß. In 
weiter Linie erfcheint der Staat und will helfen durch Arbeits 
häufer, Gorrektiond- und Strafanjlalten und dergleichen. Die 
Erfehrung lehrt leider, daß alle diefe Inftitute poſitiv nichts 
ſordern, denn die Zahl der Verbrecher mehrt fich jedes Jahr 
und mit ihnen die Anzahl jener Gebäude. In ver,leichen Ans 
Belten gehen die meiften ald Lehrlinge hinein und kommen als 
Meier, nämlich im Vagabundiren heraus. Auch geichiebt es 
Kufig, dag man mit Vorſatz „etwas anftellt“ um für einige 
Zeit in ſolchen Häuſern Koft und Quartier zu bekommen. 
Diefe Anichauung findet große Verbreitung und mit jedem Jahre 
Immer. größere Anwendung, fo daß man ganz getroft fagen 
Iann, dergleichen Anftalten dienen nur als Bütterungsorte ber 
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Bettler und Vagabunden, und beflärfen den Gang zum Müßig- 
gang. Endlich erfchien dad Vereinsweſen, durch welches man dem 
Uebel ſtenern will, und es iſt auch wirklich berufen demfelben 
Schranken zu fegen. Nur iſt die Frage durch welche Art von 
Vereinen, und mir fcheint alle bis jegt beſtehenden baten ihr 
Ziel nicht erreicht. 

Zu den Sparvereinen kann immer nur derjenige beitreten, 
der etwas erfpart, ter nämli mehr einnimmt als er auße 
gibt. Nun nimmt aber die Mafle der Bewohner der modernen 
Anduftrieftaaten, die arbeitende Claſſe, kaum fo viel ein um 
ihre allernötbigften Lebensbedürfniſſe zu teden. Hier if alfe 
vom Grfparen feine Rede, und folche Leute können mithin auch 
nicht Mitglieder von Sparverein werden. Das Nechenerempel 
lautet: Null von Null gebt auf. Und erft bei denjenigen die 
gar nichts einnehmen, da iſt das Mechenerempel noch leichter 
zu löfen. Der Beitritt zu den Conſum⸗Vereinen ift Immer nur 
einigermaßen Bemittelten erlaubt, die Maſſe ift wegen “Arbeit« 
und Verdienſtloſigkeit ausgefchloffen. Die Produktiv⸗Vereine 
find fonft nichts als Babrifen der modernen Induſtrie, nur mit 
dent LUnterfchiede, daß bier ter Theilnebmer Hunderte unb 
Taufende find, während dort nur Einer an der Spige ſteht 
oder einige Wenige. Nebft den. Schwierigkeiten des Zuſtande⸗ 
fommens und der Verwaltung haben auch diefe Vereine alle 
nur erdenklichen Mängel der modernen Induftrie an fich ale: 
große Soncurrenz mit Anderen, Benügung von Mafchinen, 
Thellung der Arbeit, Maflenerzeugung und Reduzirung der 
Arbeitslöhne auf ein Minimum. Auch wenn der Staat feine 
Hand hülfreich hergeben wollte zur Errichtung von Fabriken 
aus Staatömitteln, aucd das würde der Sache um Fein Haar 
weiter helfen. Defraudationen wären da unvermeidlih und 
überhaupt wäre an einen Gewinn, entflanden aus dem Betriebe 
folder Staatsfabrifen, gar nicht zu denken. Denn Alles Tapt 
fih nicht behanteln wie ein Tabak⸗ oder Salzmonopol. Die 
ſchlechten Bilanzen derartiger Babrifen müßte immer wieder der 
Staat in's Gleichgewicht bringen. Auf der einen Seite würde 
er geben, auf der andern Seite müßte er wieder nehmen. Das 
beißt das Geld aus einer Taſche In die andere ſiecken, eine 
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nichtige Arbeit bei der ſich gar nichts vermehrt. Hoͤchſtens wird 
tabei das Geld und die Tafche abgenügt. Bei dergleichen 
Sabrifen hätte nur ein Fleiner Theil der Arbeitäbedürftigen 
Arbeit; der bei weitem größere Theil wäre immer wieder auf 
die Unterflügung des Staates und der Einzelnen angewielen. 

Kurz: alle Vereine welche die moderne Produltion zu ihrer 
Grundlage haben, werden gar nichts verbeflern. Man muß der 
Eache anders auf den Leib geben. 

Jede Waare wird erzeugt um confumirt zu werden. Die 
Gonfumtion, ver Verbrauch iſt alfo Urfache der Erzeugung. 
Daher müflen Bereine gegründet werden die es nur auf bie 
Genjumtion abgefehen baden, nämlich folche Vereine die es fich 
zar Pflicht machen, nur Waaren zu Laufen weldhe von der Hand 
erzeugt wurden. In erfler Linie ftehen bier Webewaaren. Wie 
viele Millionen hätten Arbeit und Verdienſt, würde man noch 
mit der Sand fpinnen, weben, naͤhen und kloͤppeln. Wie ſchon 
erwähnt, foll nicht jede Mafchine und jedes Mafchinenerzeugniß 
verbannt werden, gegen dieje Anficht verwahre ich mich aus⸗ 
bradiich! Es wird ein Leichte feyn zu beflimmen, welche Ma⸗ 
ſchinen der Menfchheit zum Wohle erfunden wurden, und welche 
ihr nichts ald Unheil und Verderben bringen. Letztere rauben 
den Maſſen die Arbeit, deren einziges Capital. „Gebet Gott 
was Gottes iſt, und dem Kaiſer was des Kaiſers ift*: heißt es 
ia der heiligen Schrift; und gebet dem Arbeiter was des Arbei⸗ 
v8 iſt: ſoll es weiter beißen. Der Arbeiter bat fonft nichts 
ds feine Kraft, feine Hände, fonft nid;ts ald die Arbeit, das 
in fein Vermögen, fein Gapital. „Im Schweiße deines Ange⸗ 
ſichta folk du dein Brod effen“: mit diefen Worten gab der 
Ehöpfer und allen die Arteit als ein göttliches Geſchenk, ale 
vie koſtbarſte Perle für unjer materielles Leben. Man foll 
diefed Geſchenk achten und ebren, und das kann man am beiten, 
wenn die Menſchheit dahin trachtet, daß der Arbeiter nicht elen- 
des Stückwerk, fondern wahre Arbeit verrichtet, daß er etwas 
Sanzes macht. Iſt der Glaube der Anker für jene Welt, fo 
tann man die Arbeit getroft den Anker für diefe nennen. Ar⸗ 
keiten thut Jeder, viele geiftig, die meijlen förperlih. Wer 
ohne Arbeit ift, und wäre es nur leichtfertiged Denken über 
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einen noch fo geringfügigen Gegenſtand, der führt ein elendes 
Dafeyn. Die Welt ift verloren ohne Glaube, und fie iſt ver- 
Ioren ohne Arbeit. Wie fchon erwähnt ift die Arbeit des Ar⸗ 
heiter einziged Capital. 

Wenn eine andere Claſſe von Menfchen, ein anderer 
Stand in feiner Eriftenz bedroht ift, fo fegt man gewiß alle 
Hebel in Bewegung fi) dagegen zu wehren. Kriege wurden 
geführt und Staaten vernichtet wegen folcher Standesinterefien. 
Nun ift aber die arbeitende Elaffe der größte Theil der Men⸗ 
fhen, warum follen nicht auch dieſe ihr Capital fchügen und 
fr ihre bedrohte Eriftenz ſich erheben? Beſſer tft ed, wenn 
bei Zeiten einem folden Sturme vorgebeugt wird, und das 
fann nur gefcheben, indem man da8 Handwerk reftaurirt. Es 
müffen Vereine gebildet werden die mit gutem Beifpiele voran« 
geben, und es find die Hauptſtädte mo der Anfang gemacht 
werden muß. Zum Beitritt ift Jeder flrtlich verpflichtet. Die 
Negierenden: denn dadurch wirb ein tüchtiger Mittelftand heran⸗ 
gezogen werden, zu jeder Zeit die Etüge der Throne; Beamte 
alter Art: denn fie werden ed mit der Zeit wieder mit braven 
Menfchen und nicht mit Vagabunden und Verbrechen zu thun 
haben; Herrſchaftsbeſitzer, Oekonomen und Bauern: denn fie 
fhaffen ſich dadurch einen fiheren Markt für ihre Produfte ; 
der Arbeiter jelbit verftcht fih: denn es gefchieht feiner ſelbſt 
willen, er muß alfo am thätigften mitwirken ; endlich alle Capi⸗ 
taliften : denn fle werden ihre Zinfen ruhiger und ohne Furcht 
vor ſocialen Krifen genießen Tönnen; überhaupt alle Stände, 
denn alle Teiden mehr oder weniger unter den verberblichen 
Folgen der modernen Induftrie. Beſonders erwünfct wäre ber 
Beitritt der Brauen. Die Brau it es tie im Haufe waltet, 
die den Einfauf von ſolchen Waaren beforgt deren Anfertigung 
in erfter Reihe der Hand gebührt. Auch zweifle ich nicht im 
geringften, daß fich fo viel Geld finden wird um folche Vereine 
in’8 Leben zu rufen. Binden fih doch die Summen für viele 
andere minder wichtige Zwede. Ich hoffe diefes um fo mehr, 
da die Summen zur Begründung diefer Vereine nicht fo bes 
deutend wären und auch nicht ganz unfruchtbar blichen. 

Niederdfterreich Im Juni 1866. * 





IVI. 


Die Zeit Heinrichs IV. nach Auffaſſung des Serrn 
von Gieſebrecht. 


Il. 


Aus der Beftalt welche das Werk der Päpfte und be- 
ſenders das Gregors VII. dur Hrn. von Biefebrecht befommt, 
lit ſich ſchon fließen, daß fih aud die bervorragendften 
Ränner der Zeit eine feltfame Beurtbeilung gefallen lafien 
wafen. Voran Gregor VII. felber. 

Zwar den Vorwurf grober Unfittlichfeit weist Hr. von 
Giefebrecht von dem großen Papfte ab, mas beiläufig gefagt 
zit viel zu bedeuten bat, da ein folder Vorwurf doch nur 
ki böawillig Unwiſſenden Glauben fände. Dafür muß fi 
aber Gregor VII, der unermüdete Kämpe gegen die Simonie, 
vor allem felbft den Vorwurf fimoniftifher Beſtechlichkeit ge- 
ſallen lafien. S. 326 wird erzählt, wie dem ercommunicirten 
und abgefegten Biſchof Hermann von Bamberg die Hoffnung 
kinen Biſchofoſtuhl zu behalten, abgefchnitten war; dann 
ist es: „Und doch mußte er noch einmal die Stimmung in 
Rom für fich zu gewinnen. Ex fandte einige feiner Leute 
mit koſtbaren Geſcheuken ab, um durch fie auf den Papſt und 


die Cardinäle zu wirken. Dieß gelang ihm, wie wir aus 
LIBL 17 
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Gregord eigenem Geftänpnig wiſſen, über alles Erwarten.“ 
So Hr. von Giejebredt. Nun lefe man die Stelle in dem 
einſchlägigen Briefe Gregors VII. und flaune. Sie lautet: 
„Herimannus . . . in itinere substitit et, praemittens nuncios 
suos cum copiosis muneribus, noto sibi artificio innocentiam 
nostram et confratrum nosirorum integritatem pactione pe- 
cuniae attemptare alque, si fieri posset, corrumpere molitus 
est. Quod ubi praeter spem evenit, jam de damnatione sua 
securior, festinanter retrocessit.“ Diefe Worte des Papſtes 
lafien fih platterdings nicht anders überfegen, als: „Da dieß 
gegen feine Hoffnung ausfiel, trat er, nun über feine Ber- 
urtbeilung hinlänglich vergewiffert, eilig die Rüdreife an.” 
Alfo dad Gegentheil von dem, was Hr. von Gieſebrecht ver- 
läumderiſch behauptet, ſteht in dem Briefe Gregor VE. . 
Ebenſo unmwahr ift mad ©. 337 gelegentlich der Neubefegung 
des Bamberger Stuhles gefagt wird: „Es war, als ob er 
(Gregor VII.) felbft entweder das Inveftiturverbot vergeflen 
babe oder darthun wolle, wie wenig er an bemfelben noch 
feftzubalten gefonnen ſei.“ Nichts, was eine folde Behaup⸗ 
tung redtfertigte, ift enthalten in dem Schreiben an den 
Erzbiſchof Siegfried von Mainz, welcher aufgefordert wird, 
für die Aufftelung eines neuen Bifhofd von Bamberg se 
cundum sanctorum institula patrum zu furgen, wobei ber 
Wortlaut zu merken ift: „praecipimus, ut... . procures im 
praedieta Bambergensi ecclesia pastorem ordinare‘‘; nidt® 
Derartiges ift enthalten in dem Schreiben an Heinrid IV, 
in welchem es bezeichnend genug beißt: „hortamur et... 
suademus: ut religiosorum consilio virorum eadem ecclesia 
ita secundum Deum ordinetur“ ... woraus zur Genttge 
hervorgeht, daß von einem perfönlichen Eingreifen Heinrichs IV. 
bei Befegung des Biſchofsſtuhles Feine Rede war. Mehr ale 
die Mahnung zur Ertheilung des königlichen Schuges bei 
dem in Rede ſtehenden Werke läßt fih aus dem Schreiben 
nicht herausleſen. 

Hat Hr. von Gieſebrecht Feinen Anſtand genommen, 
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Gregor VII. mit Unwahrheit der ſimoniſtiſchen Beſtechlichkeit 
zu beſchuldigen, ſo kann der Vorwurf dogmatiſchen Schwan⸗ 
kens nicht mehr befremden. Das ſoll fih in dem Verhalten 
Gregors VII. gegen Berengar von Tours gezeigt haben. „Es 
unterliegt feinem Zweifel, heißt e8 ©. 17, daß er (Gregor VII) 
Berengar nit nur perfönlich zugethban, jondern auch von 
deſſen freierer Abendmahlslehre überzeugt war.” „Er wußte 
sur zu gut (S. 43), daß der franzöfiihen Kirche durch Be⸗ 
tengard Lehren ein gefährliches Schisma drobte, um jeden 
Preis fuchte er es zu verhindern, felbft der Preis der eigenen 
Heberzeugung war ibm nicht zu tbeuer.” Aber für diefe An- 
ſchuldigung fehlt e8 an jedem Beweife; denn die Erflärungen 
welche Berengar dem Papfte ſowohl vor deſſen Erhebung auf 
ven päpftlichen Stuhl als auch nachher abgab, Flingen ganz glei 
tatholifch. Daß Berengar nad der Lateranfynode von 1079 
welche zur befiern Berhütung eines Mißverſtändniſſes oder 
Abfipringend von dem Dogma noch einen Beijag zu den 
früheren Erklärungen verlangte, welcher dad Dogma felbfl 
nicht änderte, dem PBapfte darüber Vorwürfe madte, das 
wird doch nicht als ein Beweis für Gregors VII Einver- 
Mindnis mit Berengars „freierer Abendmahlslehre“ geltend 
gemacht werden können. Was da die Phrafe (5.44): „Wenn 
Hildebrand Berengar fo feinen Gegnern preisgab, fo founte 
de nichts beſonderes beitimmen, als die Beſorgniß, durch 
einen dem freidenkenden Lehrer günſtigen Spruch die ſtrengere 
Geiſtlichkeit Frankreichs von Rom abzuwenden“: was dieſe 
Phraſe zu bedeuten hat, braucht nicht unterſucht zu werden. 
Wenn aber Hr. von Gieſebrecht das dem Berengar vorge⸗ 
legte Blaubensbefenntnig die „allerrobfte Auffafiung des 
Abendmahlsdogmas“ nennt, dann muß man wenigftend bie 
Kedyeit des Proteftanten, der Dinge beurtheilt für die ihm 
das Berftänpniß fehlt, entſchieden zurücdweijen. 

Opferte Gregor VII. fhon feine dogmatiſche Ueberzengung 
fo leichthin, dann fann ed wohl nicht mehr auffallen, wenn 


er in andern Dingen noch viel weniger verläffig if. Um 
17° 
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Spanien als Vaſallenreich zu erhalten, ſagt der Verfaſſer, 
berief ſich Hildebrand (S. 213) „auf alte Conſtitutionen“ die 
aber niemals befannt geworden find. „Waren foldye vorhanden, 
fo gab man ihnen in Rom jegt eine Auslegung, die ihrem 
urſprünglichen Sinne nicht entfprechen fonnte.“ Woher weiß 
denn Hr. von Gieſebrecht das, da die „alten Conftitutionen“ 
niemals befanunt geworden find? Alſo bier bat man fi in 
Nom Betrug erlaubt. Später ließ fih Gregor VII. etwas 
Aehnliches in einem Schreiben in Betreff feined Streites mit 
Heinrih IV. zu Schulen kommen. Dem „er entwidelt 
(S. 357) ven Verlauf feiner Streitigfeiten mit dem König 
freilich weder vollftändig, noch im Einzelnen richtig.” 

So verfährt der Verfaffer aud bei dem Ermunterungs: 
Schreiben des Papſtes an die deutſchen Bürften, von dem er 
behauptet, es ſei „vieldentig genug“ gewefen und „babe mindeſtens 
nicht dem entjprochen was der König vom Papfte erwartet hatte 
und erwarten mußte.” Aber in dem Schreiben vom 28. Januar 
1077 weldies Hr. von Giefebreht ohne Zweifel im Auge 
bat, findet fi eine Zweideutigfeit nicht; die Fürſten werben 
einfach aufgefordert in der biöberigen Treue und Liebe zur 
Gerechtigkeit zu verbarren — in ea fide quam coepistis- et 
amore jusliline omnes permanere siudete. Auch in einem 
andern falfch datirten (Jaffe 545 ff.) Briefe beißt es nur: 
„In proposito delendendae justitiae quod pro nomine Christi 
et aelerna retribulione incepislis, ita persistite, ut ad coro- 
nam ete.“ Aber noch mehr. Als die Fürften mit dem Plane 
umgingen in Forchheim einen Gegenkönig aufzuftellen, da 
fonnte, wie Hr. von Giefebreht behauptet, das Schreiben 
welches die Legaten von Gregor VIE. mitbrachten «S: 419, 
„die Bürften nicht hemmen, und die mündlichen Aufträge der 
Legaten gaben ihnen noch freieren Spielraum. Denn fie 
waren angewieſen die Fürſten aufzufordern, die Entjcheidung 
über das Reich bis zur Ankunft ded Papftes aufzufchieben, 
wofern dieß ohne Gefahr geſchehen könne, andernfalls ſich 
dem Willen dev Bürften zu fügen.” Das wäre num freilich 
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ein Berfahren gewefen, von dem faft gejagt werden fönnte, 
der Papſt habe ſich von feinen Zufagen ebenjo weit entfernt, 
„wie Heinrich von jenen Verſprechungen die er dem Papſte 
gegeben.” Aber die Inftruftion lautete nach Berthold nicht 
fo, wie Hr. von Gieſebrecht angibt. Es heißt nicht, fie follten 
die Entſcheidung aufihieben, wofern dieß ohne Gefahr ge- 
heben könne, fondern fie follten erwirken, wenn fie irgend 
durch kluges Borgehen vermöcten, daß durchaus feine neue 
Königswahl flattfinde (ut si quolibet suae cautionis artificio 
posset fieri, ... alium sibi regem nequaquam constituerent). 
Es heißt ferner nicht, fie jollten fih dem Willen der Fürſten 
fügen, fondern fie jollten thun was fie für das Beſte erach⸗ 
teten, und zwar alioquin, was nicht „andernfalld”, fondern 
mit „in anderen Beziehungen“ oder mit Hefele „in andern 
Bunften” zu überfegen ift. Nicht auf die Königswahl fondern 
auf die andern Angelegenheiten des Reiches muß alioquin 
bezogen werden, wenn man nicht annehmen will, Gregor VII. 
babe gelogen ald er die beftimmtefte Verficherung gab, bie 
Rönigewahl in Forchheim fei gegen feinen Willen erfolgt. 

Solche Beſchuldigungen erhebt Hr. von Gieſebrecht öfter 
gegen den PBapft, ohne daß ihm in der Geſchichte der min- 
bee Grund gegeben wäre. „Man muß fagen, Heinrich traute 
em Bapfte noch zu fehr” (S. 420) u. dgl. Doc laffen 
wir Das, und ſehen wir und nach anderen Eigenfchaften um, 
welde der Verfaſſer an Gregor VII, entvedt. 

Wenig will es wohl bedeuten, daß der Papft mit Aben- 
teurern in Berbindung getreten feyn fol. So beißt es S. 202 
von den Rormannen Unteritaliend: „ES bezeichnet einen 
Bendepuntt in der Gefhichte des Mittelalterd, als die ver- 
wegenften Krieger des Abendlandes fi in den Dienft der 
tömifhen Kirche flellen, ald dad Abenteuer und die Aben- 
teurer papiftifch werden.” Oder (S. 209): „Das Abenteuer 
Äng damals an, wie wir wiffen, die Farbe der Kirche zu 
tagen. Zu derfelben Zeit ald Roger in Sicilien unter der 
Sahne des bi. Petrus ftritt, ämpften franzöfifche Ritter, um 
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Rom in Spanien die Wege zur Herrfhaft zu bahnen“ *), 
Auch das fann man noch einigermaßen mit Gleihmuth bins 
nehmen, daß Gregor VI. den Normannen Robert Gniscard 
der ihm nicht bitldigte (S. 238), „im bödhften gorn# wes⸗ 
ziehen ſah. 

Aber ſchlimmer iſt das was Gregor VII. im Widerſpruch 
mit feiner Eigenſchaft als Friedensfürſt gethan haben foll. 
So heißt es S. 247: „Gregor der Robert mehr mißtraute 
als je, wollte die Zwietracht zwiſchen den Normannen ge— 
fliſſentlich auch ferner unterhalten und mindeſtens dieß gelang 


ihm.“ Und wieder ©. 334: „Robert und Richard, deren 


Zwietracht der Papft fo lange fünftlich erbalten hatte* .. 
Das ſieht freilich ſehr frievdensfeinvlih aus; aber wenn man 
in einem Schreiben Gregors VII. vom 16. Oftober 1074 liest, 
daß er die Untertbänigfeitsanerbietungen Robert aus wid. 
tigen Gründen nicht annehmen konnte, dann wird man un: 
ſchwer zur Einficht fommen, daß er ebenfo wenig frievend 
feindfih war, als heut zu Tage Pius IX. der doch auch mit 
dem „Königreihe Italien“ nicht auf freundlichen duß fom- 
men fann. 

Aber auch Deutfhland gegenüber war Gregor vn. der 
Triedendftörer. Denn ſchon vor dem großen Zerwürfniſſe ſchloß 
fi (S. 332) Nom angenfheinlid enger den Widerſachern des 
Königs an, und diefer begann feinerfeits um Vieles offener 
mit den Feinden des Papſtes zu verkehren.” Die Kluft mußte 
fi erweitern in Folge der Behandlung welche die Boten 
erfuhren, die Gregors VII. Abfegung nah Rom zu melden 
hatten. Denn der PBapft ließ (S. 355) „die Gefandten des 
Königs, die er auf der Synode vom Tode errettet, im ben 
Kerker werfen, graufam foltern und dann zum Schaufpiel 
der Menge durd die Straßen führen; ein abfheuliches Ver: 
fahren welches mit Recht den ſchwerſten Tadel erfabt, doch 


*) Beiderjelts, in Sicilien und in Spanien, wurde ber Ben und 
bas Maurenthum befämpft. 
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wußte der Papſt, an welchen Schauſpielen dieſes Volk Ge- 
fallen fand.“ Wenn nur auch Beweiſe für dieſes Verfahren 
vorhanden wären; Heinrichs IV. Behauptungen können wir 
nit gelten lafien, andere Beweife aber jind bis dato nicht 
befannt. 

Indeß für Deutihland muß Gregor VII. einmal ver 
Sriedensflörer ſeyn. „Ein Friedensfürſt (S. 396) nad 
feinem möndiihen und priefterlihden Charakter, hält er 
Äh doch auch zum Äußeren Kampfe gegen die Feinde des 
Herrn berufen... Mit ver Kunft des gewundteften Dema- 
sogen weiß er dann den inneren Krieg in Deutfchland und 
Stalien zu nähren.“ „Gregor VII. war (S. 407) ganz der 
Bann, um die Revolution, die er zum großen Theil 
felbR hervorgerufen, im Fortgang zu erhalten.” „Er erließ 
ab (S. 468) fofort ein Schreiben an Rudolf und bie 
Sachſen mit der Aufforderung zu den Waffen zu greifen 
un der ausdrücklichen Zuficherung treuen Beiftandes.” Co 
Hr. von Gieſebrecht. Allein wir haben nicht bloß ein mit 
bem angeführten (unädten oder gefülfchten) gleichzeitiges 
Egreiben Gregors VII. (Gebr. 1079), in welchem die Par- 
teinahme für Rudolf widerſprochen ift mit den Worten: 
spostolica mansueludo me per mediam justitiae viam incedere 
eagit, fondern auch noch ein Schreiben vom 1. Oftober 1079 
welches befagt, der Papſt babe fi noch nicht bewegen lafien 
einer Bartei fi) zuzuwenden, außer infoweit ed Redt und 
Biligfeit und feine Einfiht geftatteten; ferner werben darin 
ausdrücdlich Legaten zur Austragung des Streited angekündigt. 
Hienach beurtbeile man Gieſebrechts Worte S. 469: „So 
ſchürte der Papft mit der einen Hand das Kriegöfeuer, in 
ver andern erhob er die Friedenspalme.“ Eben in dem 
Schreiben vom 1. Oktober fol nah dem Verfaſſer (S. 474) 
der Papſt „die Getreuen des bi. Petrus aufgeforvert haben 
hd in dem begonnenen Kampfe nicht beirren zu laſſen.“ 
Kein Wort bievon fteht in dem Schreiben. Die Stelle lautet: 
„Wenn ihr in Wahrheit und in ungeheuchelter Liebe Getrene 
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Gottes und des heiligen Petrus ſeid, dann verliert in den 
Drangfalen den Muth nicht, fondern verbarret wie gute 
Eiferer, in der bisherigen Treue” (in incepta filelitate, wofür 
die Variante in incepto fideliter exiſtirt). oh 

Ohne Beweis fährt der BVerfaffer umermüdet fort * 
Papſt als ſyſtematiſchen Händelmacher darzuſtellen. Nicht 
einmal durch die ſteigende Mißſtimmung in Deutſchland läßt 
ſich der Papſt zu einem andern Verfahren bewegen. Denn 
(S. 489) „weitaus die Mehrzahl der deutſchen Biſchöfe ſtand 
jetzt (im Jahre 1080) auf Heinrichs Seite, und hatten dieſe 
laͤngſt das Treiben des Politikers in der Kutte der ihnen als 
Nachfolger Petri feinen Willen aufdrängen wollte, mit Un— 
willen betrachtet, fo ‚fteigerte ‚diefer Unwille fih nun zum 
bitterften Haß.” Iſt das die Sprade eines Hiftoriferd ? 
„Dieffeits wie jenfeitd der Alpen (S. 490) tobte man in 
Flüchen gegen den herrſchſüchtigen Mönch!“ Schon das Bis. 
berige ift arg genug; aber was joll man erft zu den Dingen 
fagen die Hr. von Gieſebrecht S. 540 fritiflos dem Bernold 
(wie es fcheint) nacherzäblt, wie folgt: „Wenigftens fo wiel 
rang man enplid Gregor ab, daß er ſich zu einer öffent: 
liben Krönung (Heinrichs IV. nämlich) bereit erklärte, wenn 
der König Öffentlich Buße thue und ih vom Banne los 


ſprechen ließe; andernfalls folle ibm die Krone nicht vorbes | 


halten werden, aber nicht der Segen fondern der Fluch werde 
fie begleiten . . Der Adel theilte dem König die Entſchließung 
des Papſtes mit und fügte bei, daß ihm Gregor, wenn er 
die verlangte Buße nicht leiſten wollte, die Krone an einer 
Stange von der Engelöburg berabreihen laffen würde; viel 
leicht glaubte man fo noch größerem Aergeruiß vorzubeugen.“ 
Iſt das nicht eine Findifche Komödie? Hr. von Gieſebrecht 
fpricht darauf von dem eifernen Manne, der für die Bitten 
feiner eigenen Römer Fein Gefühl gebabt. Der Proteftant 
Luden hingegen der von der angegebenen Komödie nichts 
weiß, jondern nur die Weigerung Gregors kennt Heinrich IV. 
ohne Satiäfaftion zu krönen, redet nicht von einem „eiſernen 


ı 





Gieſebrechto Kaiſergeſchichte. 249 


Manne*, ſondern er jagt: „Dieſe Erklärung ſezte den Papit 
allerdings der größten Gefabr aus; aber fie wabrte die Sache 
der Kirche, und die Farbe jeiued Lebens blieb ungetrübt.“ 
Gregor VII. und Robert Guiscard waren „die bervor- 
zagenpften Männer ihres Jahrhunderts“: das gibt Hr. von 
Gieſebrecht zu; aber dennoch war der eine „ein führender 
Mönh“, der andere „ein fahrender Ritter” (S. 563) ge- 
weien, welde dem Kaiſer „ungeftraft den Geboriam iuner- 
halb feines Reiches verweigern konnten.” Noch mehr: „Sein 
(Gregors VII.) ganzed Regiment ift eine lange Reihe von 
Anatbemen . .. Wo aber dad Anathem nicht den Gehorfam 
erzwang, glaubte Gregor auch als Richter zum Schwert und 
m andern Mitteln der Gewalt greifen zu dürfen. Er bat 
den Volksaufftand in der Lombardei gefhürt, in Dentich- 
land den inneren Krieg genährt.“ Das ift nicht die Sprade 
ver Geſchichte jondern ded Pamphlets. Gregor VII. if von 
ver katholiſchen Kirche unter die Heiligen verfegt worden 
uud wird von den Katholifen ald Heiliger verehrt. Darüber 
weiß fih Hr. von Gieſebrecht leicht wegzubelfen. „Die un- 
befangene Geſchichtſchreibung, die (S. 566) weder auf Kano- 
aifationen noch auf Verfegerungen zu achten bat”, ftellt 
„Gregors wahre Geihichte” dar. Hat wirklih die unbefan- 
gene Geſchichtſchreibung auf derlei Dinge nit zu achten? 
Ich dächte Kanonifationen und Berfegerungen feien aud 
hiſtoriſche Thatfachen und zwar fehr wichtige Thatfachen, und 
wenn ihnen die Gefchichtfchreibung nicht die gebührende Rech: 
zung trägt, dann verdient fie das Prädikat „unbefangen“ 
mit nichten. Ueberdieß ſcheint es, Hr. von Giefebrecht habe 
die Kanonifationen nicht unbeachtet gelaffen, nur in umge- 
kehrter Ordnung. Sein Urtheil über Gregor VII. könnte 
fon als Beleg biefür gelten, aber es iſt dieß nicht der ein- 
g ige Auch der Erzbifhof Anno von Köln ift ein Heiliger, 
wie behandelt ibn aber unfer Geſchichtſchreiber ? 
Anno „trat (8. 55) mit gewaltigem Selbſtbewußtſeyn“ 
auf; „er wollte der Welt zeigen, daß er wifle, wie große 
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Dinge Gott an ihm getban babe... Wenn irgend einer, 
glaubte er der Mann zu ſeyn das Reih in dieſen ſchwierigen 
Zeiten zu leiten“, er „ein entidiedener, rückſichtsloſer Eha- 
rafter mit allen Härten eines Emporkömmlings.“ „Eine 
Ueberlegenbeit der Stellung anzuerkennen, fiel ihm (S. N), 
dem ftolgen Emporfömmling feiner Thaten, überaus ſchwer.“ 
Mieder heißt es bei Schilderung des ſchwachen Regiments 
unter Heinrichs IV. Mutter Agnes (©. 74): „Zu den Um 
zufriedenen gehörte vor Allen Erzbifchof Anno der nicht galt, 
was er wertb zu feyn meinte.” Wenn es dann beißt (5.76), 
Anno babe ven Hauptantheil an der Entführung Heinrichs IV. 
gehabt, ſo wird man dagegen nichts einzuwenden haben, 
wohl aber dagegen, wenn gänzlich verfchwiegen wird, daß 
Anno fhon von Heinrich IM. zum Mitvormund Heinrichs IV, 
ernannt worden war, und daß Viktor I. mit Zuftimmung 
der Fürften ven Erzbifhof Auno als feinen Stellvertreter in 
der Vormundſchaft bezeichnet hatte. Hienad wird man denn 
doch von der Entführung Heinrichs IV, nicht mehr ala 
von einem „unerbörten Frevel“ (S. 78) reden fünnen, noch 
davon daß es gewagt wurde „Die Majeftät in fo ruchloſer 
MWeife zu befchimpfen“, noch auch von einer „Revolution 
am faiferlihen Hofe“ (S. 175). | 

Auch mit Rom muß Anno im ſcharfen Widberſpruch ge⸗ 
rathen ſeyn. Schon Nikolaus II. gegenüber galt (S. 64) 
„Anno als die Seele jener Synode” welche Entſetzung und 
Dann über den Papſt ausſprach. Aber nur der ſchmähſüch— 
tige Benzo erzäblt etwas Aehnliches; ift das die Quelle von 
Giefebrechts, dann wiffen wir was davon zu halten if. 
©. 138 beißt es von ihm: „Man zwang Anno wegen Mal: 
medy Verſprechungen abzugeben bie er nicht von fern zu balten | 
gewillt war. Laut ſchmähte er auf die Römer, wre 1 
den Gefandten ded Königs deſſen Majeſtät beleidigten.“ 
Berner S. 145: „Zur Oſterſynode ded Jahres 1070 a5. Mai) 
wurden die Erzbifhöfe von Mainz und Köln mit, dem Bi 
hof Hermann nad Rom befpieden, um fi megen Anklage 
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der Simonie bie gegen fie erboben war, pericnlid zu recht⸗ 
fertigen. Eie eridienen in Rom und erhielten bier oͤnfentlich vie 
Kärfiten Verweiſe, daß fie Lie kirchlichen Grade verfauft und 
kb die Weiben bärten zablen laufen. Auch das blieb Anno 
sit eripart.” ber wie reimt fih mit bieien flärfitien Ber: 
weiten (Sambert it wohl bier die Zuclle) aujummen, daß 
ah der Rapit ved Auspruded „geliehter und ebrmwürkiger 
Erzbiſchof für Anne bedient? 

Indes die Verweiſe wirkten. „Wie verändert (S. 146) 
waren die Biſchöfe. als fie im Mai in ihre Heimath zurück⸗ 
fehrien! Als Kürten waren fie ausgegangen, ald Beibrüder 
febrten fie beim.” Das nadberige Benehmen Auno's paßt 
war micht recht gut zu dieſer Veränderung: fon nicht die 
Art wie er im Jahre 1072 wieder au den Hof zurüdfehrte, 
Sambert meint nun, Anno habe dad ungern getban; Hr. v. 
Gieſebrecht aber jagt S. 167: „wenn fih Anno fträubte, ges 
ah ed wobl nur sum Schein. Sobald er die Reidhöge- 
ſchäfte angriff, zeigte er die alte Energie, die ganze Strenge 
Die er von jeber gegen Andere geübt, daß ſtolze Selbitbemußt- 
un früherer Tage und jenen felfenieften Glauben, daß er 
allein der Mann jei die Gegenſäte der Zeit zu vermitteln.” 

Auch dad Benehmen Anno's bei einem Aufftand im 
Köln im Jahre 1074 war nah Hr. von Gieſebrecht eiu 
beveuflihed (S. 295): „Der Erzbiihof war Heuer und 
Flamme; nach feiner Art brad er in die furdtbarften Ber- 
wänfhungen aus und drobte den verzvegenen Burfchen mit 
Arenger Züchtigung.“ Bei der Wiederherſtellung der Antorität 
Aano’s jollen von feinen Mannen ungerecht blutige Thaten 
verabt worden feyn. „Die Schuld alled Unglückes (S. 297) 
wähten die Bürger auf den Erzbiſchof: wie hätten fie aud 
glauben mögen, daß jened Bintbad ohne fein Wiſſen und 
Willen bereitet fei, mochten er und Andere immerhin gefliffent- 
id dieſe Meinung zu verbreiten juhen?“ Sonft ift ed Regel, 
den Berfiherungen eines nicht als Lügner befannten Mannes 
a glauben. 
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Die Hanptfahe kommt aber erſt im Schlußurtheil über 
Anno (S. 317—318): „Gewiß war Anno in Köln nichts 
weniger ald beliebt geweſen, fein Tod machte gleihwohl in 
der Stadt den tiefiten Eindrud, Denn wie man aud über 
feine Tyrannei klagen modte, unläugbar batte er das 
Erzbisthum Köln auf eine Machthöhe gebracht die man 
vorher faum geahnt hatte... An vielen Orten bielt man 
ibn in der That für das Drafel ald welches er gerne am- 
gefeben werden wollte... . Im die Stellung eines Unter: 
thanen, ſelbſt eines folhen der dem Throne am nächſten ſtand, 
wußte er fich nicht zu fügen, und fein Hochmuth wurde dem 
Reich verderblib . . . Selbft nur zu geneigt jede Schranfe 
zu durchbrechen, fuchte er die füniglihe Macht in enge Grenzen 
zu bannen; wäre ed ihm gelungen, wie er ed wünfchte, fo 
würde er Roms Defpotismus nicht weniger entfchieden begegnet 
baben ... In Legende und Lied haben die fpäteren Ge- 
Schlechter Annos Andenken gefeiert, und aus dem Grabe zu 
Siegburg, an dem man Wunder über Wunder zu feben 
glaubte, wurden im Jabre 1183 feine Gebeine ald Reliquien 
eines Heiligen erhoben. Aber der heilige Anno ift nicht der 
Anno der Geſchichte“ Davon daß Anno nad feinem Tode 
in der Meinung des Bolfes fortan als ein Heiliger galt, 
weiß Hr. von Gieſebrecht nichts. Segen wir zur Beleuch— 
tung der Sache noch ein Urtheil des Proteftanten Boigt 
bieber: „Keiner unter den Reichsfürſten war an Erfahrung, 
Einfiht in Staatsfahen, Rechtlichkeit im Wandel, Bildung 
ded Geifted und Eifer für ded Reiches Wohlfahrt über ibm, 
wenige ihm gleich.“ Und wiederum; „Die Zeitgenoffen find 
feineö Lobes voll; fie nennen ibn den Föftlichften Edelſtein, 
die Blüthe und das Licht von ganz Deutſchland.“ Ein 
ſolches Urtheil ift geeignet die Größe der Verkehrtheit bes 
greifen zu laffen, welche in der Darftellung Hrn. von Gieſe— 
brechts gelegen: ift. DE 

Aehnlich wie Anno werden auch nochandere Männer beban« 
delt, welche auf Seite Gregors VII. over mit dieſem in näherer 


Gieſebrechts Raifergefchichte. 253 


Beziehung flanden. So heißt e8 von Gregor VI. der evelmüthig 
vom Pontifilate zurüdgetreten war, und dem Hildebrand nad 
Dentihland gefolgt war, S.13: er babe „in feiner Einfalt“ 
das Papſtthum gekauft, „um die Ideen Cluny's in das Leben 
zu führen.” Und doch willen wir von Gregor VI. felbft, daß 
das Geld nicht von ihm fondern von gutgefinfiten PBerfonen 
aufgewendet worben fei, um Klerus und Volk die Möglich- 
feit einer freien Wahl zn verichaffen. Das Geld wurde dem 
vor Gregor VI. zurüdtretenden Benedikt IX. zum Exfage feiner 
Auslagen ausbezahlt. 

Der Bifhof Burdard (Bucco) von Halberftant, ein 
Reffe Anno's und Hauptförderer der kirchlichen Reform, aber 
freilich auch ein Hauptgegner Heinrich IV. unter den Sachſen, 
iR (S. 55) „ein fo ebrgeiziger und hochfahrender Priefter, 
als jemals in Schwaben geboren.“ Noch ſchärfer ift das Ur⸗ 
theil über einen Gregor VII. nahe ftehenden Italiener, über 
Giſulf von Salerno. „Gifulf von Salerno, heißt e8 S. 190, 
war ein Kürft von der fchlimmften Gemüthdart, von einer 
Ireulofigfeit ohne Gleichen welde fi faum dur die außer- 
ordentlichen Gefahren feiner Lage entfchuldigen ließ: dennoch 
trat Hildebrand mit dem kiftenreihen Mann in ein fo ver- 
trautes Verhaͤltniß, daß dadurch feine Freundſchaft mit Abt 
Deſiderius und den Mönchen von Monte Caſſino bedenklich 
gelodert wurde.” ©. 443 heißt Giſulf „ein Tyrann der roheſten 
Art”, S. 570 ein verruchter Menfh. Wie Gifulf zu folden 
Prädikaten fommt, darüber möchte man fich vergeblich den 
Kopf zerbrechen, wenn man nicht annimmt, daß eben fein 
Berhältniß zu Gregor VII. eingewirkt habe. Sehen wir ihn 
bo im Jahre 1067 bei einer in Melfi von Alexander II. 
gehaltenen Synode und zwar im freundlichen Verhältniſſe zu 
dem Papfte und den Bilchöfen; und nad Verluſt feines 
Fürſtenthums mar er ald Cardinallegat an der Seite des 
Bischofs Petrus igneus im Auftrage Gregors VII. thätig. 

Tat komifh nimmt fih daneben aus, daß unfer Ge 
ſchichtſchreiber den. fimoniftifhen Biſchof Petrus von Blorenz, 
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welcher feines: Bisthumes entfegt wurde, &, 187 einen 
„milden und gutmütbigen Biſchof“ nennt. Heift man das 
die Sachen mit dem rechten Namen bezeichnen? 
Aus dem Gefagten läßt ſich ſchon errathen, daß Heim 
richs IV. Perfon und Handlungdweife eine möglichſt milde 
und günftige Benrtheilung bei Hrn. von Gieſebrecht erfährt. 
Folgen wir ibm auf diefem Gebiet nicht in alle Einzelnheiten 
nad); eö wäre zu viel für den Pefer. Gegen das Ende feines 
Werkes da wo von dem Verhalten Heinrihs IV. und feines 
Sohnes gegeneinander die Rede ift, bringt der Verfaſſer ſelber 
eine Darftellung, welche die „großen Tugenden“ die er fonft 
bei Heinrich entdedt bat, durchaus nicht vermutben läßt. „Es 
galt (S. 716), wer mit ſchlauer Kunft den andern überwand. 
Sp befannt die verfübrerifhe Lift des Alten war, der Sobn 
zeigte fih bier ald fein Meiſter. Ein entfegliches Spiel des 
Betruged begann zwifchen Vater und Sohn bei deſſen Er- 
inmerung fi jedes fittlihe Gefühl empört.“ Nichtödeftor 
weniger bat Hr. von Giefebreht fih in dem ganzen Merfe 
bemübt, an Heinrich Alles weiß, an Gregor Alles ſchwarz 
anzuftreihen. Heinrichs offenfundiges Streben nad) abſolu—⸗ 
tiſtiſcher Herrſchaft und alle deſpotiſchen Künfte diefer Politik 
erſcheinen ibm ftetö in dem legitimen Glanze einer Haltung, 
worauf ibn die Natur feiner Stellung binwies: „er will bie 
Selbftftändigfeit ver Großen brechen, den Trog der Stämme 
beugen, um fie dem Königthum und den allgemeinen Ins 
tereſſen des Reichs dienftbar zu machen; er will die Macht 
ded Reichs und vor allem die eigene,” Und fomit war 
Alles gut. | | DIE 7 
Hr. von Gieſebrecht findet 3. B. fein Wort des Tapes 
für Heinrich IV. ob der „furdtbaren Verwüſtungen“ welche 
bei feinem Nüdzuge aus Schwaben im 3. 1077 (S. 488) 
feine Strafe bezeichneten, noch aud wegen der Schändungen 
und Sarrilegien die bei einem andern Zuge ftattfanden, worüber 
ed vielmebr S. 460 beißt: „Und dieß geſchah vor den Augen 
der Bifchöfe, welche dem Könige dienten.” Dagegen wird 


Gieſebrechts Kaiſergeſchichte. 255 


S. 441 ein beſtechendes Bild von Heinrich IV. entworfen: 
„Einmal in dieſen furchtbaren Kampf (mit dem Gegenfönige 
und feinen Anhängern) bineingerifien, führte er ihn mit ſol⸗ 
her Energie und zugleih mit folder Klugheit, daß feine 
Feinde bebten und ihn wider Willen bewundern mußten. 
Kaum war er zum Maune gereift, aber feine Erfolge waren 
bie eines erfahrenen Staatsmannes und Feldherrn.“ 

Der Friedliebende blieb Heinrich IV. natürlich immerbar. 
As er im J. 1084 nad ſchmählichem Treiben aus Italien 
jurädfehrte, that er dieß (S. 588) mit den „beften Hoff 
nungen die Einheit des Reiches und einen allgemeinen Frie⸗ 
den berzuftellen.” Nur wollte er „zuvor vollftändige Unter 
werfung.* Mit welden Hoffnungen Der vollftändige Unter 
werfung erwarten fonnte über welchen die Marfgräfin Ma- 
ihilde nach Deutfehland berichtete, er babe auf diebiſche Weife 
Vie Siegel des Papſtes Gregor in feine Hände befommen, 
begreift fich nicht. Aber nah Hrn. von Gieſebrecht (S. 588) 
betrat Heinrich IV. den deutfchen Boden „in dem Glanz ber 
Reiferfrone und mit der Erwartung, daß feine erhöhte Auto⸗ 
sität den Muth der Freunde beleben, die Beinde mit Furcht 
erfüllen werde.“ Leider erſchien auch wieder ein päpitlicher 
Legat, Dtto von Oſtia, ald ed zu Anfang des 3. 1085 zu 
Unterhandlungen fam. Denn „ed lag in der Natur der 
Dinge, daß einem gütlichen Ausgange der Verhandlungen 
nichts binderlicher feyn mußte ald die Öegenwart des Legaten.“ 
Bei den Berhandlungen felbk erlaubten ſich Heinrichs IV. 
BWortführer eine aus Pſeudoiſidor angeführte Beweisſtelle zu 
fälſchen. Hr. von Gieſebrecht erzählt dad (S. 592) mit den 
Worten: „der Legat bemühte ſich zugleih darzuthun, daß der 
betreffende Satz auf einer abfichtlichen Verdrehung der Worte 
Iſidors beruhe.“ 

Doch nun ging Heiurich IV. daran, in feiner Weiſe den 
Frieden in Deutichland berzuftellen oder „die Sade zur Ent. 
ſcheidung zu treiben.“ Dieß follte auf einer zu Mainz im 
Mai 1085 abgehaltenen Synode geſchehen, von der S. 595 
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erzählt: wird: „Die ausgefprocdhene Abfiht des Kaifers und 
feines Papſtes (des Gegenpapftes Clemens) bei derſelben 
war die Einbeit der deutſchen Kirche herquftellen, indem: man 
fie fi gang wieder unterwarf, die widerftrebenden Biſchöfe 
zu entjegen und andere an ibre Stelle zu bringen, auf deren 
Gefinnung man bauen konnte.“ Die Gregorianifhen Biſchöfe 
„wurden ſämmtlich ercommunicirt, ibre Bisthümer: für er 
(edigt »erflärt, und mit. der Befegung derfelben ſogleich bes 
gonnen.” Ein echtes Einigungswerf für die deutſche Kirche, 
nicht wahr! Kampf auf Kampf war die Folge davon amd 
mußte ed feyn. Aber nochmal wurde die Möglichfeit zum 
Frieden geboten. In Speyer wurden Heinrich IV, vom dem. 
Schwaben und Sachſen (S. 607) Anerbietungen der Inter 
werfung gemacht, wenn er den Bann anerfenne und ſich von 
demfelben löfen lafje. Es war gewiß ſehr tadelnswertb, wenn 
er diefe Anerbietungen nicht annahm; Hr. vom Giejebredt 
aber jagt nur: „Mit Entſchiedenheit wies Heinrich dieſe Zur 
muthung zurück.“ | — 
Beſehen wir und nur mod die Urtheile, welche über 
Heinrichs IV, Auftreten gegen Nom und in Italien: gefällt 
werden. Schon batte einmal ein Abſetzungsverſuch gegen 
Gregor VII. ftattgefunden,, aber mit Ablen Folgen für Hein: 
rich IV. Im Jahre 1080 follte ein ähnliches Schmadftäd 
aufgeführt werden. Hierüber beißt es ©. 491: „Hier (im 
Briren) wırde am 25. Juni 1080 eine Synode gehalten, Die 
nach dem Willen Heinrichs folgenfchwere Beſchlüſſe zu faſſen 
batte.* Nachdem das Abſetzungsdekret unterzeichnet war, follte 
auch noch eine Papſtwahl vorgenommen werben. „Hatte 
Hildebrand ibm (Heinrich IV.) einen Gegenfönig entgegen— 
geftellt, fo follte die Synode jenem jegt einen Gegenpapft 
fepen; in jedem Betracht wollte er feinem Gegner das Wider 
fpiel halten und ging dabei wenigftens von vornberein mit 
voller Dffenbeit zu Werke.“ Es war zwar „ein für ibn 
(Heinti IV.) und das deutſche Kaiſerthum höchſt trauriger 
Bund“ (5. 494), ald Heinrih den fimoniftiihen Biſchoöfen 
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Staliens die Hand reichte; aber dennoch trieb es ihn nad 
dem Tode des Gegenkönigs (S. 511) „Aber die Alpen; er 
batte Wibert (den Gegenpapfl) nah Rom zu führen ver- 
iprochen,, wollte den verwegenen Mönch der abermald ven 
Bann gegen ihm geſchleudert, züchtigen und fih in St. Beter 
von dem Papft den er ſelbſt eingefept, als Kaifer gekrönt 
eben.” Run verlangten die Sachſen, daß der Papft in 
Frieden gelaffen werde. Aber „vie Gefandten des Königs 
fonnten (S. 513) natürlih auf einen Waffenſtillſtand nicht 
eingeben, der fih auch auf Italien ausdehnte.“ Denn Hein- 
ri IV. „fab in dem Papft das Haupt aller rebellifchen 
Bewegungen; dieſes Haupt zu treffen erfchien ihm für den 
Angenblid als feine wichtigſte Aufgabe.” 
| Bor Rom erihienen, um den Papſt zn vertreiben, mel- 
dete er den Römern, er fomme, um die Zwietracht zwiſchen 
Reich und Kirche zu befeltigen; diefe Worte waren (S. 521) 
„gut gewählt“; aber „jener Mönch, der noch vor Kurzem fo 
büllles und verlafien fchien”, vereitelte ihm die Krönung. 
Es war höchſt unwürdig, daß Heinrich IV. feine Zeit mit 
Befämpfung des Papſtes und dann der Marfgräfin Matbilve 
vertrag; aber dafür bat Hr. von Gieſebrecht fein tadelndes 
Bort, fondern S. 528 fagt er: „ALS Heinrich über den Po 
rückwich, mußte er fih fagen, daß er fiih weder dem Mönde 
ia Rom, noch dem Weibe in Mantua gewachſen gezeigt 
0 
Im Jahre 1090 führte Heinrih IV. die SKriegöfurie 
nochmal nach Italien. Er hatte hiebei (S. 622) „den Unter- 
gang Mathildens und der Welfen im Auge.” In diefem 
Falle blieb dem Papfte Urban II. „kaum eine andere Wahl, 
als die Refte der Gregorianifhen Partei nah Frankreich zu 
flüchten, wo ſie fih allgemad hätte anflöfen müflen.” Daß 
dieſe Anflöfung nicht nothwendig war, könnte Hr. von Gieſe⸗ 
brecht aus dem Aufenthalte Aleranders II. in Gallien ſchließen. 
Venn aber die Sache anders ging, und Mathilde dem deut- 
ſchen Kaiſerihum unbeilbare Wunden ſchlug, muß dann nicht 
LWIL 18 
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Heinrichs Unternehmen entfhieven getadelt werben? Nicht 
bloß dieſes nicht, fondern S. 624 heißt es: „Der Kaifer war 
offenbar im der vortbeilbafteften Stellung: hätte er Wibert 
(den Gegenpapft) aufgegeben, jo wäre jeder weitere Wider- 
ftand gegen feine Herrſchaft in Deutfchland und Italien um: 
möglich geworden.” Nun wenn aud das umnterblich, dann 
muß dod der entichievenfte Tadel ausgefproden werben? 
O nein; Hr. von Gieſebrecht jagt vielmehr: „Wie fonnte er 
den Gegenpapft jegt fallen Tafien, wo deſſen Mast in 
Nom fi eben befeftigte?” Iſt das unbefangene SejHiät 
fhreibung ? 

Endlich Fam die für Heinrich IV, ſehr cupfindlich⸗ * 
mütbigung, daß feine zweite Gemahlin als Anklägerin gegen 
ibn auftrat. Was an der Sache eigentlid geweſen ift, läßt 
ſich nicht mehr mit Sicherheit ermitteln; nur ſoviel ift gewiß, 
daß Heinrich IV, feine Gemablin nicht behandelt bat wie er 
fie behandeln follte. Diefe trat nun vor dem Goneil zu 
Piacenza als Klägerin auf und fol Schändliches über ihren 
Gemabl vorgebradt haben. Hiezu äußert nun Hr. von 
Gieſebrecht S. 640: „Der Papſt erließ der Kaiferin jeve 
Buße für ihre Bergebungen; gegen den Kaiſer waren bie 
Strafen der Kirche längit erfchöpft, aber Haß ließ fih noch 
immer auf Haß bäufen, die Wuth der Leidenfchaft fteigern — 
und welder Sturm des Banatismus wird fid in. biefer 
Verfammlung erhoben haben!” Iſt das die Sprade der un— 
befangenen Geſchichtſchreibung? 

Heinrichs IV. Rolle im Italien war anusgefpielt, und 
die Marfgräfin Mathilde „faft allein mit den Ihrigen“ hatte 
ihn „mit männlidem Muth aus Italien verjagt”, ſie deren 
Hingabe an die Ideen Gregors an eine Leidenfchaft ftreift, 
„vie mehr Schreden ald Bewunderung einflößt” (S. 654). 
Man kann nebenbei daraus entnehmen, wie unrichtig Hrn— 
von Gieſebrechts Darftellung ©. 412 ift: „Wenn ſich Heinrid 
jept (nad der Buße von Eanofja) von den ercommunicirten 
Biſchöfen Lombardiens trennte, lief er Gefahr den Anhang 
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zu verlieren, auf den er biöher am ficherften hatte zählen 
können; er mußte den Berluft Italiens beforgen, ehe er 
Dentichland wieder gewonnen.” In Wirklichkeit follte das 
hiſtoriſche Urtheil lauten: Es verdient den fchärfften Tadel, 
daß fih Heinrich IV. nit an die kirchlich gefinnten Elemente 
anſchloß, um fo zuerft in Italien und dann aud) in Dentfch- 
land feften Boden wieder zu gewinnen. Biel Blut das in 
der Folge floß, wäre dann nicht vergoflen worben. 

Nach feiner Rückkehr aus Italien im Jahre 1097 nahm 
Heinrich IV. in Deutſchland fein und ſchon befanntes Fries 
denswerk wieder auf. „Wir wiſſen daß es die erſte Sorge 
des Kaiferd war einen allgemeinen Frieden berzuftellen.” Die 
Umflände waren biefür günftig, Hr. von Giefebrecht hat 
auch ſchon früber einmal eine über allen Vergleich günftige 
Stimmung für Heinrih IV. im obern Deutfchland erkannt, 
sämlih nach der Rückkehr von Canoſſa. „Ein Umſchwung 
der Meinungen, fagt er ©. 434, war im oberen Deutſch⸗ 
land erfolgt, wie man fi ihn kaum fchroffer vorzuftellen ver⸗ 
mag." Dieſer Umfhwung ſcheint aber in Wirklichkeit nicht 
fatigefunden zu baben, da noch im nämlihen Jahre Hein- 
richs IV. Gegner Berthold und Welf ein Heer von „etwa: 
000 Mann, meift ſchwäbiſche Ritter” (S. 435) aufbrachten. 
5000 Mann fielen aber damals fehr in die Wagfchaale, ja 
es iſt ſelbſt die Srage erlaubt, ob ed wohl in ganz Schwaben 
Ki 5000 Ritter gegeben bat. Das war im Jahre 1077, und 
in dieſes Jahr fällt au die von Hrn. von Gieſebrecht ver⸗ 
ſchwiegene Thatſache, daß Heinrich IV. die Ueberbringer eines 
päpfilichen Schreibens vom 31. Mai durch feine Diener miß- 
handeln ließ. Hätte er etwas ſolches auch bei Gregor VII. 
verſchwiegen? 

Indeß war jetzt wirklich eine für wahren Frieden gün⸗ 
fige Stimmung eingetreten. In Schwaben hatte fih in dem 
Berränguifen der Zeit das religiöfe Leben neu entzündet, es 
eniſtanden viele Klöfter und auch andere religiöfe Vereine, 
wie Bernold zum Jahre 1091 anziehend erzählt. Auch Hr. 

18° 
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von Gieſebrecht berichtet darüber, aber nicht jo wie Bernold. 
„Diefe Mönche (S. 616) welde offen Aufftand gegen den 
Oberherrn und die Kirchengewalten (jollte heißen „gegen das 
Schisma“) predigten, waren in unfern Gegenden eine neue 
Erſcheinung. Sie feffelten die Aufmerffamfeit ſchon duch ihre 
äußere Erfheinung, die ungewöhnlih großen Tonfuren, die 
weiten leider, die verzüͤckten und ſchwärmeriſchen Geberven ... 
In zerriffenen Gewändern: mit ftruppigen Bärten gingen biefe 
„Armen Chriſti““ einher, weldhe vordem im der Welt ges 
glänzt hatten .. . Die Weiber verließen ihre Gatten und 
bildeten Vereine gleicher Art.“ Bernold weiß nur, daß aud 
die Berbeiratheten unter Leitung von Ordensmännern * 
eines religiöſen Lebens befliſſen. 1 
An dieſe Begeiſterung hätte nun Heinrich IV. — 
ſollen, wenn er wahren Frieden herſtellen wollte; anſtatt deſſen 
ließ er den Propſt Manegold von Marbach, einen eifrigen 
Gegner des Schisma, in's Gefängniß werfen. „Die hitzigſten 
Wortführer der kirchlichen Partei, beißt es S. 659, wie der 
Propft Manegold von Marbad, mußten im Kerfer büßen, 
was fie gegen den Kaiſer gefehlt hatten, oder das Meite 
ſuchen,.“ Ja was hatten fie denn eigentlich gefeblt? Waren 
etwa fie ſchuld, wenn fih „die dentſche Kirche damals im 
Zuftande völliger Anarchie" (S. 664) befand, und nicht wiel« 
mehr Heinrich IV.? — Mit dem im Jahre 1100 erfolgten 
Tode des Gegenpapfted Clemens II trat die Möglichkeit 
einer Ausſöhnung mit dem rechtmäßigen Papfte ein und for 
mit der Herftellung des Friedens. Trogdem erzählt Hr. von 
Giefebreht S. 675 obne den leifeften Tadel, Heinrich IV; 
babe einen Reichstag nah Mainz berufen, damit: „für die 
Beſetzung des apoftolifhen Stuhles und für die Herftellung 
der kirchlichen Einheit die erforderlichen Schritte geſchehen.“ 
Inwwiſchen batten die Kreuzzüge begonnen; auch Heinrich IV, 
erklärte, nad dem heiligen Lande zieben zu wollen, handelte 
aber jo, daß die „ihm abgeneigten: Fürften” umwillig ſahen, 
„daß er mit ganz anderen Dingen befchäftigt war, als ven 
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Rüſtungen zum Kreuzzug” (S. 695). Das möchte zum 
Verdachte führen, Heinrich IV. fei es mit dem Verſprechen 
nicht Ernft geweſen. Aber nein. „So ehrlich gewiß der Wille 
Heinrichs war fein Schwert für das heilige Grab zu ziehen 
(S. 692), fo gedachte ex doch das Reich nicht eher zu ver- 
laffen, als bi8... mit dem PBapft die Eintracht hergeftellt fei.* 
Woher nimmt denn Hr. von Gieſebrecht das Kriterium zur 
Beurtheilung der inneren Gefinnung Heinrichs IV.? Hier 
ipricht er von ehrlichem Willen; bei der Buße von Canoſſa 
aber, bei der doch Heinrich IV. viel gethan hatte den Exnft 
feines Willens zu erproben, fagt er S. 411: „Niemand wird 
glauben, daß Heinrich zerknirſchten Herzend vor Canoſſa 
Rand; gewiß haßte er den Mönch, der ihm die Burgthore 
verſchloß, nur tiefer, als je zuvor.” 

Der Kreuzzug unterblieb, und auch die Herftellung der 
Eintracht mit dem Papfte ließ vergeblih anf fih warten. In 
dieſer Beziehung „wäre (S. 697) jeve Bemühung bei der 
Geſinnung welche Pafchalis fund gab, vergeblich gewefen.” 
Es Hatte ja diefer neue Papſt auf einer Synode zu Rom 
„ben Kaifer unwiderruflih in den Bann gethan.” Die 
Zeitgenofien urtheilten freilih ander, wie Hr. von Gieſe⸗ 
breit Selber jagt. Sie warfen (S. 699) „die Echuld des 
wbeilvollen Zerwürfniffes allein auf des Kaiſers Harts 
sädigfeit.” 

Mit der Herftellung des Friedens wurde es überhaupt 
nichts; dagegen fand Heinrich IV. nad) Hru. von Giefebredt, 
der bier wieder mit aller Sicherheit über das Innerfte des 
Herzens urtheilt, ein friedliches, ruhiges Ende. „Ein ruhiges 
Ende war Heinrih nah dem unruhevollſten Leben befchieden. 
Wenn auch im Bann, doch verföhnt in feinem Herzen mit 
Bott und den Menſchen, ging er defien Namen feit einem 
halben Jahrhundert Streit über Streit erwedt batte, friedlich 
aus dieſer Welt des Kampfes... Niemand mag fi Hein- 
richs Leben wünfhen, Jever fein Ende.” Nun das fieht ja 
fa einer Ganonifation ähnlich! Weiter beißt es ©. 736: 
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„Die Menge drängte fih um den’ Sarg, um ibn zu be— 
rühren, und glaubte dadurch einen befondern Segen zu em: 
pfangen. Man legte Saatförner auf denfelben, weil man 
wäbnte, daß fie To eine außergewöhnlich fruchtbringende Kraft 
gewinnen würden. Die Erde in welcher der Kaifer gerubt 
hatte, grub man aus und ftreute fie über die Aecker. Heinrichs 
Gebeine achteten die Lüttiher jegt wie die Neliquien eines 
Heiligen und wollten fie nicht wieder aus der Stadt laffen; 
der Verluſt derjelben, meinten fie, beraube fie ibres Wohl 
ftandse und Glüds.* Die Leiche wurde nah Speyer ge 
bradt und in einer ungeweibten Kapelle beigeſetzt. „Bat 
fünf Jahre ftand die Kaiferleihe unter dem Fluche der Kirche 
in der ungeweibten Kapelle, doch das Volk befuchte gern die 
Stelle, wohin der Haß des: Papftes und des Biſchofs den 
todten Kaifer gebannt hatte,” Bei der fpäter erfolgten firch- 
lihen Beifegung Heinrichs IV. ertbeilte Heinrih V. Speyer 
bejondere Bergünftigungen. „Nun näbrten (S, 738) vie 
Wunder der Faiferlihen Reliquien nicht fie (die ‚Lütticher), 
fondern die Bürgerfchaft und die Armuth in Speyer.“ Seltfam 
nimmt ſich dieſen Darftellungen gegenüber die Nachricht aus, 
ein Zeitgenoffe habe bemerkt: Iſrael babe bei Pharao's Unter: 
gang den Herrn nicht mehr gepriefen; ald bei der — 
von dem Tode Heinrichs IV. geſchehen ſei. 

Das mag genügen, um die verwerfliche, durch und durch 
partelifche Tendenz zu bezeichnen welche in dieſem Bande ber 
Kaifergefchichte herrſcht, wobei jedoch ausdrücklich bemerft 
wird, daß ja nicht alles beſprochen und gerügt worden iſt 
was beſprochen und gerügt zu werden verdiente. Wer das 
Buch liest, ohne eine genaue Kenntniß der wirklichen Sad) 
lage oder doch eine fehr feſte Begründung in dem katholiſchen 
Glauben zu baben, in dem wird Unwillen gegen die Päpfte 
und Abwendung von der Fatbolifhen Kirche, die einen 
Gregor VIL, einen Anno unter die Heiligen zäblt, die ganz 
natürliche Folge ſeyn. Ein äbnlicher Geift wird auch bie 
weitere Bearbeitung die von Hrn. von Giefebreht noch zu 
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erwarten iſt, beherrſchen, wie daraus abzunehmen iſt, daß 
er den Hohenſtaufer Friedrich II., eine der verworfenſten 
Perſoͤnlichkeiten welche im Mittelalter eine hervorragende 
Rolle ſpielten, S. 202 den „letzten unſerer großen Kaiſer“ 
nennt. 

Und der Mann welcher mit ſolchen Anſchauungen vor 
die Oeffentlichkeit tritt, fol die Aufgabe haben den Gefhichte- 
Unterricht der bayeriſchen Gymnaſien zu reformiren ?! Ja wohl, 
wenn es Zwed des Geſchichtsunterrichts wäre, die Jugend 
foftematifch durch Entftellung der Thatfahen und Charaktere 
um den katholiſchen Glauben zu bringen, dann wäre Hr. von 
Biefebreht der rechte Mann zur Neuorganifirung unferer 
hiſtoriſchen Studien. Außerdem ift er hiezu nicht geeignet. 
Ja wir glauben aud, die bayerifche Staatsregierung wir, 
nachdem die fanatifche Tendenz der Giefebrechtiihen Gefhicht- 
fSreibung fo grell an das Tageslicht getreten ift, nicht um— 
bin können ibm auch den Einfluß zu entziehen, den er jcht 
ſchon auf die Fünftigen Geſchichtslehrer als Borftand des 
hiſoriſchen Seminars in Münden übt. Die Katholifen 
Bayerns haben ein fehr beftimmtes Recht ſolche Maßregeln 
in erwarten ! 





XVII. 


Politiſche Gedanken vom Oberrhein *). 
Der heutige Liberaliomus zunähft Im ſüdweſtlichen Deutfchland. 


V. Die deutſche Frage. Militärs Konventionen mit Preußen. Borgehen 
der Regierungen. Reformprojekte. Preußiſche Politik. Badiſche Er⸗ 
klaͤrung. Preußiſch-franzoͤſiſcher Handelsvertrag. Dr. Bluntſchli und 
der Abgeordnetentag. Großdeutſche Verſammlung und Reform⸗Verein. 


Vor ſechsundvierzig Jahren war der deutſche Bund 
die einzige nationale Einrichtung, welche bei den dynaſtiſchen 
Anſprüchen anf dem Wiener Congreß möglich und dieſe un⸗ 
vollkommene Einrichtung iſt immerhin beſſer und nützlicher 


*) Seitdem der Here Verfaſſer die obigen Artikel vollendet hat, iſt 
ihr Gegenftand vollig der Gefchichte anheimgefallen. Er hat feine 
praftifche Folge mehr, da ber deutſche Krieg alle Peripetien einer 
friedlichen Entwicklung Deutfchlands Furzweg abgefchnitten Bat. 
Alles was die Parteien geredet und gewollt haben, iſt heute nichts 
mehr als unfruchtbare Vergangenheit. Aber duch fehr lehrreiche 
Vergangenheit. Bielleicht hat es fich nie ſchlagender bewieſen, 
daß der Menſch denkt und Gott Ienft. Die Artifel des Herm 
Derfaffers find daher wehl von den Greigniffen überholt, aber fie 
find keineswegs antiquirt. Sie find die Gefchichte bes geflrigen 
Tages, den ber heutige Tag fo unerhört zu Schanden gemacht hat. 

Anm. d. Red. 
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geweien ald dad Reich im achtzehnten Jahrhundert. Daran 
aber dachte man nimmer; was der Bund auch Gutes gewirkt, 
bad war verläugnet ober vergefien; man ſah nur noch bie 
Mängel. Daß der Rational. Verein das Volk aufgeftachelt 
and daß er viel beigetragen hat, um die Idee einer nationalen 
Einigung in der deutfhen Ration wieder zu eriweden, das 
ift fiber und gewiß, aber er konnte diefen Erfolg nur deß- 
halb gewinnen, weil der Trieb diefer Einigung fhon in dem 
Volke lag. Bei den meiften Menfchen war die Idee nur ein 
ungeformter Gedanfe, bei vielen andern aber nahm fie ſehr 
verfchiedene Geftaltungen an. Wollten die Einen die preußifche 
Oberherrſchaft, fo dachten die Anderen an das alte Reich mit 
einem baböburgifhen Kaiſer. Strebten Biele zu dem ge 
ihlofienen Bundesftaat, fo wollten ebenfo Biele die Er- 
haltung des Staatenbundes mit organifhen Einrichtungen, 
die Ihn Fräftiger machen follten. Ueberall aber war Mangel 
an richtiger Auffaffung gegebener Verhältniſſe; überall Unklar 
beit, Berkehrtheit oder Verblendung. 

Die deutſchen Regierungen konnten die Forderungen ber 
Ration nicht mehr überfehen. Unlängbare Uebelſtände hatten 
bis in die innerften Verhältniſſe der Staaten gewirkt und 
große Ereignifie hatten die Schwäche des Bundes fo fehr in 
das grelle Licht des Tages geftellt, daß felbft die Glaubens⸗ 
feligfeit der deutſchen Höfe erfhrad. Die blövdeften Augen 
mußten wahrnehmen, daß- wenn nicht der Beſtand, fo doch 
die Selbftftändigfeit der Einzelftanten nur in dem ſchwachen 
Bund ihre Gewähr fuhen fonnten und die dynaſtiſchen In⸗ 
terefien mußten mit der Idee der Nation gehen. Die deutfchen 
Regierungen traten ein für eine Reform des Bundes und 
fo entftund die fogenannte de utſche Frage, welde von den 
liberalen Barteibewegungen nicht mehr getrennt werben kann. 
Die nachfolgenden Betrachtungen jedoch glauben eine allge 
meine Kenntniß der Behandlung diefer deutſchen Frage vor⸗ 
ausſetzen zu dürfen. 

Im September 1859, alfo unmittelbar nach der Eonfti- 
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tnirung des National-Bereine® auf der zweiten Berfammlung 
zu Eifenad traten die Minifter der Königreide Bayern, 
Württemberg und Sachſen in Münden zufammen, angeblid 
um gemeinfcaftlihe Anträge an die Bundesverfammlung, be 
fonderd auch über das Wehrweien, zu beratben und um 
Preußen zu einer beftimmten Erflärung äber feine Stellung 
im Bunde zu veranlafen. Bald nachher im Rovember ver- 
fammelten fih in Würzburg die Minifter von neun Bundes⸗ 
ſtaaten*). Diefe vielgefhmähte Würzburger Eonferenz be- 
ſprach manderlei Dinge und unter diefen auch die holſteiniſche 
Sade ; fie verftändigte fi darüber, daß Reformen des Bun- 
des nur durch den Bund felbft bewirkt werben follen; aber 
fie faßte feine förmlichen Beichlüfle, denn fie wollte nur ein 
grundſätzliches Einverftändnig über fpätered Vorgehen er- 
zielen. Diefe Conferenz war allerdings dem Grundgedanken 
des National» Bereined entgegen; fie hatte keine Mafregel 
gegen diefen aber auch feine weiteren Schritte für die nationale 
Angelegenheit zur Bolge. Die Dresvener » Konferenzen ver 
mittels und Fleinftaatlihen Kriegöminifter brachten nur eine 
Uebereinkunft zu Stande, durch welde fie die Ernennung 
und Beitellung des oberften Befehlshabers den beiden Groß. 
mächten überließen und verfchiedene zweckmäßige Maßregeln 
für den Ball eines Krieges, darunter die Ernennung eines 
gemeinſchaſtlichen Befehlshabers für ihre betreffenden Armee 
Corps feftjegten, felbftverftändlich aber von der Wehrverfaflung 
des Bundes fih nicht enifernten**). 

- Die deutfhen Regierungen wollten eine nationale Eini- 
gung, wie fie folde dachten, durch gemeinfame Einrichtungen 


*) Bayern, Sachfen, Württemberg, Großherzogthum Hefien, Kurfürftens 
thum Heflen, Medlenburg: Schwerin, Naſſau, Meiningen, Altenburg. 

**) Die Staaten ber Vereinbarung (Juni 1861) waren: Bayern, 
Sachſen, Hannover, Württemberg, Baden, die beiden Heſſen, 
Medlenburg:- Schwerin und Raffau. Die Feſtſetzungen betrafen das 
7. 8. 9. und 10. Armee⸗Corps. 
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und gleiche Geſehe bewirken*); fie glaubten daß die Aen⸗ 
derungen der Bundesverfaſſung, foweit folhe nothwendig, auf 
mittelbare Weiſe viel leichter errungen würden. Unter der 
nationalen Einigung verflunden fie eine gewifle Eentralifirung 
ber Bundesverhaltniſſe und fie meinten, daß folche von jelbft 
folgen müfle aus der Gemeinſamkeit materieller Einrichtungen 
and aus gleichen Gefepen. Die Bölfer dagegen waren der 
Meinung, daß eine Lebereinfimmung der Gefepgebungen 
and Inftitutionen in den Bundesftaaten ohne befondere Mähe 
gewonnen würde, wenn einmal eine centrale Leitung des 
Bundes bergeftellt fei. 

Im Januar des Jahres 1861 hatte der Herzog Exrnft 
von Sachfen-Eoburg-Gotha fein viel beſprochenes Schreiben 
an den „bekannten öfterreihifchen, einem Kleinen deutſchen Staate 
entſtammten Staatömann“ mit einem Entwurf für Deutſch⸗ 
lands nationale Geftaltung erlaſſen. Diefer Entwurf forderte 
die Aufnahme von Deutfch » Defterreih in den nenen Bund; 
er bildete die Gentralgewalt duch ein Kürftencollegium unter 
wechſelndem Borfig von Defterreih und Preußen; er febte 
das Parlament dur Abgeoronete der befonderen Landes⸗ 
Bertretungen zufammen und fund demnach in vollfommenem 
unlõsbarem Widerfpruch mit dem Grundgedanfen des National» 
Bereines, welcher fi bisher der Gunft des hohen Herrn und 
in deſſen Landen ſelbſt feines Schupes erfreuet hatte **). Mit 


°*) Oeſterreich, Bayern, Sachſen, Hannover und Württemberg, bie 
beiden Hefien, Braunfchweig und Raffau hanbelten in diefem Sinn. 
Sie wollten für alle Bundesflaaten gemeinfchaftlih durchſetzen 
gleiches Maß und Gewicht, Handels⸗ und Patenigeſetz, Sicherung 
des geiftigen Gigenthumes, Regelung der Helmatsverhältnifie, 
gegenfeitige Rechtshülfe In bürgerlichen Streitigkeiten, gleiches 
DObligationenreht und gleidyen Civil⸗ und Eriminalprocep. 

ee) Das Schreiben des Herzogs iſt lange Zeit für unaächt gehalten 
worben, aber die Erklärung in dem halbamtlichen Boburger Organ 
bat die Authentichtät außer Zweifel geftellt. 
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dem Grundfah feines Vorfchlages waren jedoch die folgenden 
Handlungen des Herzogs wieder wicht im Einklang. Im 
Monat Mai verkehrte er zu Frankfurt mit von Bennigfen 
und mit anderen Häuptern ded National Vereines umd von 
dort begab er fih nad Heidelberg zu einer Befprehung mit 
dem badifhen Minifter von Roggenbach. Die befannten und 
die unbekannten Führer der „nationalen Bewegung” meinten, 
die Zeit der „Aftion” fei gefommen und im gut unterrichteten 
Kreifen ſtund der Glaube fett, daß Baden, Weimar und 
Coburg · Gotha ſich vereinbart hätten, um einen Bruch in die 
Bundes-Afte und im die Webrverfaffung des Bundes zu legen; 
daß fie die Initiative nehmen wollten für die. Herftellung 
der. „diplomatischen und militärifchen Führung Deutſchlands 
durch Preußen“; daß fie überhaupt entſchieden und tbätig 
vorzugeben gedächten, während die fogenannten großdeutſcheu 
Regierungen in weitlänftigem Depeſchenwechſel und in: erfolg- 
lojen Verhandlungen fih abmübten. Wirklich wurde ſchon 
am 1. Juni 1861 die Militäe-Eonvention des Herzogs von 
Coburg- Gotha mit der Krone Preußen abgeichloffen und ber 
Großherzog von Sacfen «Weimar ftund über eine gleihe in 
Unterhandlung. So war nun Preußens Führerſchaft durch 
eine Thatſache anerkannt, die Initiative für Bildınıg der 
preußifchen Hegemonie war genommen, der Bruc in Die Ver 
faffung des Bundes hatte begonnen. Es erſchien nun ganz 
folgerichtig, daß auch Baden diefen Schritten ſich an— 
ſchließe, ſchnell verbreitete fih das Gerücht von Unterhand— 
lungen und Die Organe der Regierung batten keine leichte 
Arbeit, um das Erlöſchen des allgemein geglaubten Gerüchtes 
zu bewirken. Nur langfam legte fih die Aufregung ver 
Gemütber*) und die Abneigung gegen das Dreußenthum 
war nicht vermindert, 


*) Man fagte in Garlöruhe, daß diefe Unterhandlung nicht auf dem 
gewöhnlichen bipfomatifchen Wege eingeleitet und daß ein frems 


[4 
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Bon Sachſen zuerfi fam ein poſitiver Entwurf über bie 
Umgeftaltung ded Bundes. Es war eine fonderbare Geftal- 
tung mit ihrer wandernden Bundesverfammlung, mit ihrer 
wechjelnden Praͤſidialmacht, mit ihrer fländigen und faſt 
unabhängigen Wilitär-Commiffion, mit dem Bundesgericht 
und mit einer kümmerlichen Bertretung durch Delegirte 
and den Ständeverjammlungen *). Die Wirkung dieſer 
Vorlage beftund darin, daß fie nun wirflide Verhandlungen 
über die dentjche Srage bervorrief und fomit die verſchiedenen 
Regierungen nöthigte mit ihren Meinungen bervorzutreten. 
So hatte der Herzog von WBoburg - Gotha fhon unterm 
31. DOftober 1861 eine Erklärung an die Bundesverfammlung- 
erlafien, welche ſchonungslos, aber mit Wahrheit die Mängel 
der Bundesverfaffung bezeichnete und offen ausſprach: es ſei 
ver Nation jede Gemeinfamkeit ihrer politifden Leitung ges 
sommen und es fei nur eine nothwendige Bolge, daß ihr 
auch jede gemeinjame und geſetzliche Betheiligung an ihren 
großen Angelegenheiten entzogen fei. Der füchfifhe Entwurf 
batte die Hoheitsrechte der Staaten gewahrt, aber der Herzog 
von Coburg⸗Gotha hat deren Unterordnung in dem Sinne des 
Rational-Bereined verlangt **). Defterreich ftellte die großen 





der, damals in Gotha wohnender, ehemals holfieinijcher Beamte 
wit dieſer Ginleitung beauftragt fei. Diefes Gerücht machte nicht 
nur auf die babijchen Truppen, fendern auch auf Die gejammte 
Bevölkerung einen peinlichen Gindrud. 

%) Der Entwurf zur Umgeflaltung des Bundes wurbe den deutſchen 
Höfen vorgelegt mit einer Deukſchrift des Miniſters von Beuft 
vom 15. Oftcber 1861. 

ee) Seine Erklärung vom 31. Oktober 1861 fagt: „Das Recht und 
das Berürfniß der Nation fordere eine einheitliche Kriegsverwal⸗ 
tung, Armee und Flotte, eine einheitliche Leitung ber auswärtigen 
Angelegenheiten und die entiprechende Vertretung im Auslande und 
eine einheitliche Berwaltung der gemeinjamen inneren Interefien. 
Diefe Einheit fann dem monarchiſchen Princip gemäß nur durch 
Einen perjönlichen Willen zur Ausführung gebracht und durch 
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Mängel der Bundesverfafjung nicht in Abrede; es erklärte 
das Ehrenreht des Bundespräfidiumd für ein allgemeines 
deutiches Iutereffez es anerfannte die Nothiwendigfeit einer 
Reform ded Bundes, welche „mit einer feften allfeitigen Ver— 
bürgung der gefammten deutſchen wie außerdentſchen Be— 
figungen Defterreihd und Preußens verbunden feyn fol.“ 
Die Nothwendigkeit einer neuen Geftaltung der Bundes- 
Verfaffung mit einer Vertretung des Volkes wurde allmäblig 
die Meinung aller Regierungen. Auch die preußiſche ftellte 
beides nicht vollfommen in Abrede, aber fie verwarf das 
fächfifhe Projeft als ein ſolches weldes die Bırndesverfafjung 
viel Fünftliher und verwidelter und deßhalb viel unwirk— 
famer maden würde, ald fie biöher gewefen. Die preußiſche 
Regierung brachte im ihrer Erklärung die Idee des foge- 
nannten engeren Bundes, d. b. eine Einigung gewiſſer 
Staaten unter ſich ohne aus dem beftehenden Staatenbunde 
berauszutreten*), Das Minifterium forderte, daß den orga« 
nifhen Einrichtungen ded Bundes die realen Madhtver 
bältniffe zu Grunde gelegt werden müffen und der König 


| 1 1) uy‘ 


eine einheltliche Volksvertrelung für. dle gemeinfamen —— 
heiten geſtützt werden.” 

*) Depefche an den Sefanbten zu Dresden vom 20, Dezember 1861. 
Die preußifche Negierung bemerft: Der Freiherr von Beuſt gebe 
von ber Vorausſetzung aus, daß es ſich bei den Reformen bes 
Bundes immer nur um bie beſſere Entwidelung eines Staaten: 
bundes handeln Fönne, weil der Bundesſtaat gleichbebeutend ſel 
mit der Auflöfung des Bundes, und fie fährt fort: „Auch wir 
glauben, daß ein ernfler Verſuch, den ganzen Bund in Bundes 
ſtaatliche Form zu zwingen, leicht von folchen Folgen begleitet 
fenn Fönnte, während uns bie Bildung eines Bundes: 
Staates im Staatenbunbe mit bem Fortbefleben bes 
leßteren fehr wohl vereinbar fheint. Eben daber jchreibt 
fidy eines unferer Hauptbedenken gegen bie Reformplane bes Wreis 
beren von Deuft, welche wie wir ſchon oben anbeuteten, nach 
unferer Anficht gerade für dad Ganze eine bunbesftantlice 
Richtung einfchlagen.* 





Zur Geſchichte des Liberalismus, 271 


in feiner Thronrede am 14. Januar 1862 ſprach aus: feine 
Regierung „werde unabläffig zu Gunften folder Reformen 
bemäht feyn welche, den wirklihen Machtverhältnifien ent- 
ſprechend, die Kräfte des deutſchen Volkes energifcher zu⸗ 
fammenfaflen und Preußen in den Stand feben den In- 
terefien des Baterlanded mit erhöhtem Nachdruck förderlich zu 
werden.“ 

Der Großherzog von Baden hatte am 30. November 
1861 feine Kammern eröffnet; felbfiverftändlih mußte au 
er in feiner Thronrebe die fogenannte veutfche Frage berühren 
aud fo ſprach er denn aus: immer ernfter trete dad Beduͤrfniß 
hervor Dentichlanne Macht und Unfehen zu kräftigen; die 
Befriedigung der nationalen und politifchen Interefien ber 
Dentfhen fei nur möglih durch eine feſte und thatfähige 
Drganifation, „welche Deutfhland zur Vertretung feiner Macht 
and feines Rechtes den Nachdruck eines einheitlichen 
BWillend verfhafft und dadurd den Einzelſtaaten zugleich 
eine unerfchätterlide Stüge verleiht." Der Großherzog er 
Härte, daß er feft auf die Unterſtützung der Kammern rechne 
in dem Beftreben zur Ueberwindung der Echwierigfeiten 
Viefex Reform. So klar aud der Sinn diefer Rede zu Tage. 
lag, fo fonnte unter den beftebenden Umſtänden eine Rebe 
Veh nicht genügen; das badiſche Minijterium, der eigentliche 
Repräfentant der neuen Aera, mußte nachdem der König von 
Breußen fich ausgeſprochen, feine Meinung mit vollflommener 
Entfhiedenheit fund geben. Der Minifter von Roggenbach 
ſänmte auch nicht zu erfüllen was die Partei von ihm ver- 
langte, und in den erften Tagen ded Jahres 1862 offenbarte 
er die Anficht der badiſchen Regierung in einer biplomatifchen 
Schrift *). 

Mit vollem Recht bat die Schrift ein großes Auffchen 


*%) Grwiderung auf das ſächſiſche Reformprojekt. Bine 
Depefche vom 28. Januar 1862 an den großherzuglichen Geſandten 
am königlichen fächfifchen Hof. 


272 Sur Geſchichte des Liberallomus. 


erregt; fie iſt gewifiermaßen das Manifeft der kleindentſchen 
Regierungen, fie ift deren ohne Zweifel vereinbarte Erflärung 
für den engeren Bund der preußifchen Depeſche vom 20. Dez. 
1861 und deßhalb müflen wir wohl deren Hauptgedanlen 
kurz zuſammenſtellen. 

Nur die allſeitige Opferwilligkeit der deutſchen Regie⸗ 
rungen, ſagt von Roggenbach, koͤnne die Lage des Volkes 
verbeſſern. Es ſei an der Zeit „ſich zu dem Entſchluſſe zu 
rüſten unter Hinwegwerfung aller kurzſichtigen Engherzigkeit, 
Befugniſſe nicht feſtzuhalten deren ſelbſtloſe Hingabe von dem 
Wohle des Ganzen künftig von uns verlangt werden kann.“ 
In dem Entwurf des fächfifhen Minifters habe vie badiſche 
Regierung feine Keime einer befieren Beftaltung gefunden, 
denn innerhalb dee Bundesverfaſſung felbft fol fih die Res 
form vollziehen. Rimmermehr könne der Bund eine größere 
Leiſtungsfähigkeit als bisher entwideln und deßhalb werbe 
Baden unbedingt eine jeglihe Reform befämpfen fo lange 
folde den Staatenbund als Grundlage fefthalte. Nicht bie 
Aufiuhung von Bormen fei jetzt die Aufgabe fonvern bie 
Unterwerfung unter den allein berechtigten Gedanken *). Die 
große gejellfchaftliche und politifche Bewegung in Deutſchland 
erſtrebe eine fefte, gefchloffene und gegliederte Einheit, und im 


- 


*), „Innerhalb ter Buntesverfaflung felbf und ihrer Grundlage, bes 
Staatenbundes, foll fih die Reform vollziehen. Innerhalb des⸗ 
felben fcheinen tem königl. ſächſiſchen Staatsminifter mannigfache 
Berbefierungen möglih. Wir unfererfelts gehen taven aus, daß 
die ftaatenbundliche Form ter Bundesverfaffung überhaupt ale’ 
ſolche nicht zu größerer Leiſtungsfähigkeit entwidelt werden Tann, 
als ver Bund feit feiner Gründung bewährt hat. Und zwar Halten 
wir eine Verbeſſerung tes Etaatenbuntes für unthunlih, fo daß 
wir unbedingt die Erhaltung bes status quo zu vers 
theipigen uns genöthigt finden, fo lange nicht eine 
Reform in Angriff genemmen wird, welche ents 
ſchloſſen ift, auch die Brundlage bes Stantenbunbes 
zu verlaffen.“ 
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3. 1848 babe ſich die zerſtörende Kraft dieſer Bewegung ge⸗ 
offenbaret. Der Unmuth über den Mangel der nationalen 
Einheit könne wieder gewaltſame Ausbrüche hervorrufen und 
die Erſchütterungen möchten „für die Throne wie für die 
Eriſtenz der Einzelſtaaten verhängnißvoll werden.” Man 
türfe micht länger zuwarten. Die badiſche Regierung wolle 
ven Bundesftaat weil er, die beifere Form des ftantlichen 
Lebens, die Selbſtſtändigkeit der Einzelftanten verbürge, ohne 
veren Grundlagen zu berühren. Der Minifter von Roggenbach 
gebt nicht ein auf die Organifation des Bundesſtaates, for« 
vert jedoch daß „mit Ausfchließung jeglicher Eoncurrenz der 
Einzelftanten" alle Staatsfunftionen in der Hand der Eentral- 
Regierung vereiniget, daß die Erecutiv - Gewalt dieſer „ein⸗ 
kitlichen perfönlihen und verantwortlihen” Regierung kein 
Hinderniß in ihrer Organifation finde, und daß deßhalb 
eine jede „conföderative Mitwirkung in der oberſten Spige® 
ausgefchloffen bfeibe. Ilmerläßlich fei die Vertretung der Re⸗ 
gierungen und der Völfer, möge ſolche durch Ausſchüſſe ver 
Einzellammern gebildet werden oder durch unmittelbare Wahlen. 
Der Bunvesftaat, fagt Hr. von Roggenbach, befchränfe nur 
ſheinbar die Souveränität der Yürftenhoheit und er fei 
ws nicht die Auflöfung des Bundes, denn einem jeden 
kimelftante bleibe es freigeftellt, ob er in dieſem verharren 
er ob er in den Bundesftaat eintreten wolle. Kein Einzel« 
Raat könne Beichwerbe erheben gegen den engeren Bund). 

Die badische Staatsfchrift vom 28. Jannar 1862 enthält 
eine allgemeine Idee, einen formlofen Gedanken in der Art 
aller Verhandlungen und Befchlüffe des National» Vereins. 
Nirgend finden wir den Staatsmann, der weiß bag meiftend 


*) Keiner unferer Leſer wird eine eingehende Kritik dieſes Schrifts 
Rüdes erwarten, welches nicht die are Beſtimmtheit und nod) 
weniger die correfte Eleganz der biplomatifchen Sprache zeigt, das 
gegen aber durch breite Weitläufigfeit ermübet und durch innere 
Widerfprüche verwirrt. 

LIDL 49 
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die Formen über;die Ausführbarkeit des Gedankens entjchei⸗ 
den; überall.begeguet und der Doftrinär welder nicht erringen 
kann was. er. wünſcht, aber..was ibm Gutes ‚geboten wird 
verihmäht, weil das Gute nicht aus feiner Lehre, hervorgeht. 
— Selbſtverſtaͤndlich liegen die National⸗Vereine es, nicht 
an Kundgebungen feblen, um dem Hrn. von Roggenbad) das 
verdiente Lob auszuſprechen. Am 16. Februar 1862, wurde 
in. Garlsrube unter. dem Vorjig des Hru. Rochau eine, Ber- 
fammlung gehalten, welche in dev Mehrzahl von Pforzheim 
beſchick war. Dieſer Verjammlung gab der Advofat Mey 
von Darmftadt die feierliche Erklärung: „dächte und handelte 
bie preußifche Negierung wie die badifche, jo würde fie im 
einem Momente der deutſchen Sade den Sieg erringen.“ Iu 
der - Verfammlung zu Berlin am 3. März ftellte ein Herr 
Oppenheim den Antrag zu einer Danfjagung an den badiſchen 
Minifter und derſelbe Aovofat Metz von Darmitadt unter 
ftügte diefen Antrag durch eine „feurige Rede“. Bon mebreren 
Orten, z. B. von Hamburg und von Neuwied wurden-Adrefien. 
an den gefeierten, Minijter des Großherzogs von: Baden 
erlaſſen. "mund 
Oeſterreich und die deutfchen Staaten fonnten die —— 
Erflärung vom 20. Dezember 1861 nicht unbeachtet hinnehmen, 
ſie mußten ernſtliche Verwahrung einlegen gegen die Zer⸗ 
reißung des Bundes und. gegen. ein Syſtem deſſen Ausfuh-⸗ 
rung bie Selbſtſtändigkeit der meiſten Staaten aufheben mußte 
Die woblbefannte identiſche — enthielt dieſe Ver—⸗ 
rn In min 
*) Der identifchen Note vom 2. Februar 1862 waren beigetreten De fiers 
reich, Bayern, Hannover, Württemberg, Großherzegthum 
—Heſſen und Naſſau — das Königreich Sach ſen hatte vors 
geʒogen ſich in glelchem Sinne auszuſprechen in einer beſondern 
Note vom, 2. Februar. In einer Depeſche vom 8. Februar 1862 

an den, Gejdäjtsträger zu Wien erflärt fh Medlenburg- 
Schwerin gegen. die preufijche Auffaſſung und begründet ben 


Nichtbeitritt ‚zu der Iventijchen Note, Mecklenburg X eigentlich 
gar feine Reform, 


Auteindh 
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wahrung, aber fie anerkannte auch daß „eine Reform her 
Bundesverfafiung nothwendig fei.” Die Regierungen er 
Härten: fie feien tief durchdrungen von der Wahrheit, „daß 
das Princip der Reform das Princip der organiſchen Ent- 
widelung der beſtehenden, das ganze Deutihland vereinigen- 
den Bundeöverfammlung feyn müfle. Auf diefer Grundlage 
könnten Berbefferungen in's Leben gerufen werden welche der 
inneren Entwidelung Deutſchlauds entſprechen.“ Als folche 
Berbefferungen werben bezeichnet die Gründung einer wirk- 
fameren Erecutiv- Gewalt des Bundes, deſſen Thätigfeit zu 
gemeinfamer deutſcher Geſetzgebung und die Herfiellung einer 
Vertretung duch Delegirte der Ständeverfammlungen. Das 
fähftiihe Reform» Projeft war. von allen Seiten verworfen, 
ein anderes war nicht aufgeftellt, die Frage konnte nicht mehr 
kei Seite gelegt werben und fo war dad Feld geöffnet zu 
Berhandlungen und Streitereien, welde die Gereiztheit ftei- 
gerten und die Köpfe nad allen Richtungen verwirrten. - 
Wer die Schriftſtücke des diplomatischen Verkehres über 
die deutſche Frage durchliest, der kann fehen, wie Preußen 
den Gedanken ded engeren Bundesitantes feſthaltend, jeve 
Berbefferung der Bundesverfaſſung verwarf. „Wenn“, fagt 
ein preußifches Schriftftüd, „für den ganzen Bund eine 
Berfaffung mit wirkfamer Erecutiv-Gewalt, gemeinfamer Ge⸗ 
kngebung und Bolfövertretung begründet werden follte, fo 
möchte fih daran leicht das Streben einer weitergehenden 
yolitifchen Confolidation mit außerbeutfchen Gebieten ſchließen“, 
und es möchte daraus für den Beftand des Bundes eine Ge⸗ 
fährdung entftehen weit größer als jene welche aus Reformen 
in der preußiſchen Richtung entftünde. Das Berliner Kabinet, 
Oeſterreichs Präſidialrecht befümpfend, forderte die Gleichbe⸗ 
rechtigung der beiden Großmächte; es erflärte, daß ohne dieſe 
dem Bunde die wichtigfte Bürgfchaft feiner Kraft und feiner 
Dauer fehle*). In einem andern Schriftftüd jagt dad preußifche 


*) Depefche an ben königl. Gefandten am oͤſterreichiſchen Hofe vom 
19° 
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Kabinet, daß wie einft auf dem Wiener Eongref ſo auch 
jegt „durch den patriotifhen Vorwand das partifulare Motiv 
zu deutlich hindurchſchimmere, um verkannt zu werden”*), 
Wenn’ ed aber den deutſchen Regierungen dieſe und andere 
unzweifelhafte Wahrheiten ausſprach, fo leuchtete daraus immer 
das legte Ziel der preußifchen Politif heraus. Aus der diplo⸗ 
matifchen Eorrefpondenz ift zu erfeben, daß Defterreich eine 
Neugeftaltung ded Bundes ernftlid wollte. Es ift zu erfeben, 
dag Defterreih den Angriffen gegenüber fi beinahe in ben 
Zuftand der Vertheidigung geftellt hatte; daß es immer mild 
und nachgiebig war und am meiften gegen die fogenannten 
großdeutſchen Regierungen, gegen welche das preußiſche Kabinet 
feinen Vorwurf gerichtet hatte. | Pr 

Den lange ie Geciipeibiugen“ folgten Ber 
ſprechungen in Wien, in welden die Vertreter der groß« 
deutfhen Staaten Anträge an die Bundesverfammlung Über 
Berathung gemeinfamer Gejege unter Beiziehung von Dele- 
girten befchloffen **). Diefe Anträge wurden denn auch, nad» 
dem Preußen davon unterrichtet war, am 14. Auguft 1862 
im die Bundesverfammlung gebracht. Bei der Vorlage gab 
Sachſen die Erklärung, daß diefe Gefege nur der erfte Ans 
fang der organifchen Einrichtungen feien welde auf) einen 
mebr umfaffenden Grundlage bergeftellt werden müßten. 


aa 





ı Br 
2. Februar 1862 in Erwiberung ber öfterreichiichen Note ‚vom 
5. November 1801. 

Denkſchrift ber preußlfchen Negierung vom 21, Februar 1862, 
Zur Beleuchtung der Im der fdentifchen Note mehrerer 'bentfehen 
Staaten vom 2, Februar 1862 (Mr. 229) aufgeftellten politifchen 
und bunbesrechtlichen Anfichten, 

*) 66 waren bie Staaten, welche bie ibentifche Mote vom 2. Februar 
1862 erlaffen hatten und dieſen waren noch) Kurhefien und Braun: 
ſchweig beigetreten. Die Gefepentwürfe betrafen dem Givifprozef, 
das Obligafienenreht und bie Grriditung eines Bunbesgerichtes. 
Dejterreich hatte feinem Entwurf für die Organifation des Buns 
dedgerichtes eine begründende Denkjchrift beigelegt. 


W — 
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Württenberg fprac den Wunſch aus, daß die Berathungen 
über die Einführung einer ftändifchen Vertretung am Bunde 
und Aber die damit zufammenbängende Bundes » Erecutive 
möglich befchleuniget werden follen. Ungeachtet der Einſprache 
von Preußen und einigen anderen Staaten wurden. die An- 
träge und die betreffenden Erklärungen dem Ausſchuß über 
wiefen, welder ſchon früher für die Frage der Errichtung 
eined Bundesgerichted beftelt war. Der Bericht des Aus- 
ſchuſſes wurde er in den lebten Sagen des Jahres 1862 
geheilt. 

Die gleichzeitigen Unterhandlungen über den preußifch- 
franzöfifhen Handels - und Zoll » Vertrag erweiterten die bes 
ſtehenden Spaltungen und brachten deren neue hervor. So 
ſehr man diefe Unterhandlungen geheim zu balten verfuchte, 
fo wurde doch genug befannt, um wirthſchaftliche und poli⸗ 
tiſche Bedenken zu erregen und um einzufeben, daß. in dieſer 
Frage Defterreih gänzlih von Deutfhland getrennt werben 
folle. Die fehr gerechifertigten Einjprahen des Wiener 
Rabinettes hatten jo wenig als die wohl begründeten Be- 
denken mehrerer Zollvereinsftaaten eine Beachtung gefunden *). 
Der Bertrag mit allen zugebörigen Conventionen wurde am 
9. März 1862 in Berlin paraphirt und mit weitläuftigen 
Denfichriften den Staaten des Zollvereines mitgetheilt als 
eine fertige Sache. 

Man ſah nun, daß der Vertrag alle die Beſtimmungen 
enthielt deren Fernhaltung Oeſterreich und andere Staaten 
verlangt hatten; man hob hervor, daß Frankreich große Vor— 
theile erwerbe, während ed dem Zollverein nur geringe zu- 
geſtehe, und man erflärte die Induflrie der fündeutfchen 


*), Es iR allerdings nachgewiefen, daß Preußen den Vertrag mit 
Frankreich unter Zuflimmung der Zollvereinsftaaten unterhanvelt 
bat, aber es iſt auch ebenfo gewiß, daß die Zuftimmung nur eine 
bedingte geweſen und daß biefen Staaten aud) nidyt die geringfte 
Ginwirfung auf die Unterhandlungen geftattet worden if. 
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Staaten für gefährdet. Die Darftellung der Nachtheile war 
vielleicht übertrieben, aber Niemand fonnte läugnen, daß eine 
gerechte Gegenfeitigkeit nicht beftund,. Wichtiger als die wirth— 
fhaftliche war die politifhe Seite, denn Preußen gewann 
eine gewiſſe Herrfchaft über die materiellen Intereffen von 
Deutfchland, es trennte dieſes von Defterreih und warf es 
in eine gewiffe Abhängigkeit von Franzöfifhen Handel und 
franzöſiſcher Induſtrie. In einem lebhaften Wechſel diplo— 
matiſcher Schriften verbandelte nun Oeſterreich mit Preußen, 
jenes erbot fi zu nambaften Zugeftändniffen, und ed madhte 
Borichläge zur Musgleihung*). Kenner der Sache hielten 
diefe Vorſchläge für wohlbegründet und billig, aber keine Bor- 
ftellung wurde beachtet und jeder Vorfchlag wurde verworfen. 
Am 2. Auguft 1862 wurden zu Berlin die Verträge unter- 
zeichnet und bei der Unterzeichnung erklärte Preußen, daß es 
ſich für die folgenden zwölf Jahre für gebunden erachte, auch 
wenn die Staaten ded Zollvereins wich beitreten follten. Die 
öfterreihifche Depefhe, welche die erwähnten Vorſchläge ent 
hielt, wurde erft vier Tage nad der Unterzeichnung ver 
Verträge mit der Ausflucht beamtwortet, daß eine Verhand⸗ 
lung zwifchen Defterreich und dem Zollverein vor Feftftellung 
der Vertrags » VBerhältniffe mit Frankreich ein befriedigendes 
Ergebniß nicht hätte bewirken können, Der 7 

Das Berfabren der preußifhen Regierung batte nicht 
nur die Völker fondern auch die Höfe und die: en 


ls 


= Der Depefche an den öfterreichifchen Geſandten in Berlin vom 
10, Jull 1862 hatte Defterreih den Entwurf eines Präliminars 
Vertrages über die Anordnung ber hanbelspolitifchen Bezlehung 
mit dem Zollverein, ben Entwurf einer beſonderen Vereinbarung 
über die Beziehungen des beutjch = öfterreichifchen Zollbundes zu 
andern Mächten und eine begründende Denkſchrift beigelegt. Im 

einer Depeche vom 26. Yuli 1862 verlangte Deflerreih den Zus 
ſammentritt von Gommiffarien, um über die Zolleinigung und bie 
Zarlfe zu unterhandeln. Oeflerreich erbot fidh fogar, ben Tarif bes 
Bollvereines mit mäßigen Veränderungen anzunehmen. 
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der ſüddentſchen Staaten erbittert. Den Anfichten der Mehr 
zahl ihrer Induftriellen Rehnung tragend, erklärten fie daß 
der Handelövertrag und. der Zolltarif in ihren Befimmungen 
weit über die Bedingungen hinausgehen, unter welchen fie bie 
Ermächtigungen zu den Verhandlungen gegeben. Bier der 
größten Staaten des Zollvereines erklärten beflimmt und ent 
fhieden ihre Ablehnung des Beitrittes *). 

In Noten, Depeſchen und Denkſchriften verbandelten die 
Regierungen über die fchiwebenden ragen, berufene und un⸗ 
berufene Männer erörterten fie in zabllofen Schriften; ber 
National» Berein bielt feine gewöhnlichen Berfammlungen. 
Konnten diefe die Anslafjungen der großventfchen Regierungen 
aiht vollfommen übergeben, fo ließen fie ſich dadurch doch 
nicht im mindeiten flören. Die Vorſchläge zur Bundesreform 
wurden mit den bergebrachten Redensarten verworfen; die 
Bereinbarungen für gemeinfame Geſetze wurden verbhöhnt 
and die Bertretung durch Delegirte wurde verfpottet. 

Mehr und mehr 308 jetzt der National Berein in feine 
Berbandlungen manderlei Gegenftände, welche das liberale 
Brineip berührten, wenn fle auch mit der deutfchen Frage 
gar nicht oder nur lofe zufammenhingen. In Preußen batte 
ſich die Heftigfeit des fogenannten PVerfaffungsfampfes ge 
Wigert, beſonders ald dem Grafen Bismark die Borftand- 
Maft des Minifteriumd übertragen worden war. Deßhalb 
tagte Feine Verſammlung ded National-Bereines, welche nicht 
die „preußischen Bortfchrittsmänner mit ungemefienen Xob- 
ſprüchen beglüdte und ihren Bannfluch ſchleuderte gegen die 
preußifche Regierung und ihre innere Rolitif. Ueberall wurde 
gebeim oder offen der Beſchluß wiederholt, daß nur allein 
Mitglieder des National-Bereined in die Landesvertretungen 


*), Bayern, Württemberg, Hannover, Heffens Darmftabt. — In einer 
Depeihe an den Gefandten zu Stuttgart anerkennt das Berliner 
Kabinet, daß „das In der Note vom 24. Mai 1861 bezeichnete 
Ausmaß der Zugeftänhnifie überfchritten“ fei. 
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gewählt werden, follen*). Neben dem, preußifden war ber 
kurheſſiſche Berfafiungsftreit in vollem Gange und, jelbftver- 
ftändlich wurde dieſer ausgebeutet; denn in dieſem hatte die 
liberale. Partei ein ‚jormelles Recht. Er brachte eine Bewer 
gung in die. feinen Staaten und diefe-Bewegung mußte ſich 
gegen den Bundestag rihten, weil feine früberen Beſchlüſſe 
zeigen fonnten, daß er fein Freund ber. politiichen Freiheit 
und daß der Bund feine Schutzmacht des öffentlichen Rechtes 
fei. Die Sade der nordalbingiſchen Hergogtbümer hatte zur 
Grundlage eine nationale Idee; dieſe war von der Mehrzahl 
ber. Deutfchen ergriffen, und fie mußte benügt werden um ‚auf 
bie Bundesverfammlung zu drüden und eine Bewegung ‚ber 
vorzurufen, in welcher. der Liberalismus eine ‚Geltung, ser 
langen. fonnte. ‚ha ih 
Daß durch den preußiſch— franzöfifchen Vertrag Orfleweid 
in. feinen Handelöbeziehungen gänzlich von Deutſchland ge— 
trennt werde, dad war. in dem Sinne des National:Bereines, 
und die Führer defielben, die Profefjoren,. die Advokaten batten 
gar nichts Dagegen, daß man Preußens. bandelöpolitifche 
Herrſchaft mit dem Ruin der ſüddeutſchen und mit der Ab» 
haͤngigkeit von der franzöfifhen Induſtrie bezahle. Daß fie bie 
hochwichtige Sache aber dennoch nicht in ibre öffentlihen Bes 
ſprechungen zogen, dafür hatten fie ihre guten Gründe, And 
in. der liberalen Partei waren die Anſichten verſchieden, viele 
Glieder, und Anhänger derſelben waren als Kaufleute oder 
als  Induftrielle perfünlih und zwar nach entgegengejeßte 
Richtungen bei. der Frage betbeiliget und die Behandlung 
derfelben in den Berfammlungen hätte, ohne Zweifel, febr 
beftige Debatten hervorgerufen und vielleicht. offene Spal- 
tungen veranlaßt. Das Berliner Kabinet drohte mit ver 
Auflöfung des Zollvereines; die Führer des National-Bereines 


*) So 3. B. auch in einer Verfammlung zu Hamburg am 16. Juni 
1862. 
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wußten fo gut als andere Leute, daß dieſe Drohung eine 
arge Störung aller Verhältniffe enthielt, und fie beifer als 
andere Leute kannten die Gewalt der Einfchüchterung Am 
2. Dftober 1862, als die Lage ſehr fhwierig geworden, hatte 
ber Graf von Bismark in dem Herrenhaufe erklärt: „Ge 
fährlich if nur der Zweifel an dem Ernſt der preußiichen 
Regierung, ift dad Rechnen auf eine Nachgiebigkeit in dem 
legten Augenblid, die, jo lange die gegenwärtige Regierung 
am Ruder bleibt, niemald eintreten wird.” Die liberale 
Partei rechnete wohl nit auf den Ernſt eines Minifteriums 
welches fie zu flürzen gedachte, aber auf die Schwäche ber 
ſüddentſchen Regierungen bat fie von jeher gerechnet. So 
fonnte der National» Berein eine Parteinahme für das ver« 
haste preußiſche Minifterium füglich umgehen. 

Waren die öffentlihen Erklärungen auch Flägli ver 
wieden, jo erichien doch ein Manifeft des National-Bereines 
in der Geftalt einer badiſchen Staatsichrift in welcher das 
Dreben nad verſchiedenen Seiten noch weit mehr als die 
wahre unverhüllte Richtung verlegt*). Hätten die Wider 
ſprüche und die unrichtigen Behauptungen welde in dieſem 
Schriftſtück vorfommen, auch nit früher ſchon ihre Beur« 
heilung gefunden, fo müßten wir und doch auf die wenigen 
denerkungen befchränfen, welche unfere Aufgabe geftattet und 
verlangt. Wenn der badiihe Minifter fagt, daß Bayern zur 
Ablehnung des Handeldvertrages beftinmt worden fei durch 
vie Abneigung demfelben „vor Regelung der handelö-politifchen 
Begiehungen zu Oefterreich beizutreten” : fo hat er gegen feinen 
Villen die Einfiht und die Loyalität der bayerifhen Re- 
gierang gelobt; und wenn er der Mängel der Verfaſſung 
des Zollvereines und befonders der „Ausnutzung des Veto's“ 


) Depeſche vom 1. September 1862 an ben großherzoglichen Ge⸗ 
fandten in Münden ale Erwiderung auf die Rotififation, ig 
Betreff der Ablchnung bes Handelsvertrages durch Bayern. 


—*X 
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gedenft: fo hat er’ allerdings eine unbezweifelte und oft aus— 
geſprochene Wahrheit wieder ansgefproden. "Aber er ſcheint 
eben doch vergeffen zu haben, daß eben dieſes Veto doch wohl 
auch ein mächtiger Schug werden fann gegen ben Druch ges 
machter Majoritäten: Daß nah dem Beifpiel des preußiſchen 
auch der badiſche Minifter die Auflöfüng ded Zollvereines als 
Schrecbild voranftellt, das finden wir ganz in der Ordnung; 
wenn aber eben diefer badiſche Minifter eine große Beſorgniß 
offenbart wegen der „gefährlichen Folgen für Beftand und 

Wohlergehen des politiihen Syſtems Deutſchlands und fogar 
der Selbftftändigfeit feiner Staaten”: fo iſt ſolche Furcht ſeht 
eigenthümlich bei dem Staatsmann welcher mit allen Kräften 
eine Aenderung des gegenwärtigen politifhen Syſtemes im 
Deutſchland erftrebte. Noch mehr aber ift es wunderbar, daß 
der Minifter der netten Aera in Baden es wagt, das 

„Eindrängen politifcher Gegenfäge und Parteileidenfchaften 
in die Entſcheidung der Frage” tadelnd hervorzuheben. Wenn 
der Minifter von Roggenbach die Löfung der Frage „einem 
Rollparlament mit entjcheidender Stimme” überweifen wollte, 
fo Tag das in dem Sinne feiner Partei und für dem gege- 
benen Fall mochte diefer and die Verfammlung von Dele- 
girten noch angehen. Um fo merkwürdiger aber iſt die nach— 
folgende Erflärung. „Müpßten wir", jagt die — 
„bei etwaiger Erfolgloſigkeit auch dieſes Ausfınftsmittels in 
der ernfteften Kataftropbe einer Auflöfung des Zollvereines 
das Wohl des Landes und der umferer Pflege anvertrauen 
Sutereffen berathen, fo werden wir allerdings auch für hei 
fhlimmfte Wendung unfere Entſchlüſſe faffen müffen. 
genügt für jegt aber anzudenten, daß wir dabei am —3 
ſten an einen uns von unſerem natürlichen Verkehrswege, 
dem Rheine, abſchließenden Anſchluß an einen anderen Zoll 
Berband denfen, fondern daß wir vorziehen müßten, und ber 
vollen Vortheile unferer geograpbifchen Inge zu felbitftän- 
diger Ordnung: unferer Verbhältniffe zu bedienen.“ 

Die allgemeine Meinung bat diefen Morten eine wenn 
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gleich natürliche, doch ſehr bittere Anslegung gefunden; wir 
aber wollen dieſe nicht ausſprechen, denn nicht die fogenannte 
Krifis des Zollvereines, fondern nur den Geift des Rational. 
Bereined wollten wir darftellen. 

In der Depeihe vom 28. Sannar 1862 hat die badiſche 
Regierung ausgeſprochen: fie werde fi einer jeden Ber 
befierung der nationalen Verhältniffe widerſegen, wenn foldhe 
Berbefierung nicht der „einheitlihe Bundesftaat", d. b. die 
ı wenßifche Oberherrfchaft fei. In der Depeche vom 1. Sept. 

1862 bat Diefelbe badifhe Regierung erklärt: fie werde einem 
jeden dentihen Handelsſyſtem fich feindfelig entgegenftellen, 
wenn der Zollverein aufgelöst, d. h. wenn der Beitritt zu 
rem preußifch - franzöſiſchen Handelövertrag abgelehnt werde. 
Der Heinfte dentſche Mitgefftant hat Drohungen ausgefprochen, 
dd ob er eine europäiſche Macht wäre. Bei anderen Res 
gierungen konnte ſolches Verfahren nur dad Gegentheil von 
Sucht oder von Bejorgniß bewirken; und aber zeigt es eine 
naßloſe Selbftüberfhägung, es zeigt wie die Partei die na- 
tenale Ehre und Wohlfahrt verfteht und wie ihre. Freiheit 
immer und überall Zwang und Erprefiung verlangt. 
Jemehr in den Landesvertretungen die Liberalen bie 
Nebrheit oder doch den überwiegenden Einfluß erwarben und 
ymehr fich die Bourgeoifie als den natürlihen Herren und 
Meter des Volkes betrachtete, um fo mehr glanbten die 
Kammern, daß fie allein berufen feien den Gang der öffent- 
Ken Angelegenheiten zu beftimmen und daß die Beherrfhung 
der größten wie der Fleinften Berhältnifie ihre Recht fei. Wie 
die bisher gegebenen Andeutungen dieſe Thatfache nahweifen, 
jo erhält fie durch das Folgende einen ſchlagenden Beleg. 
Schon im Jahre 1861 hatten, wir haben es oben be. 
merkt, mande Führer des National» Bereined die Meinung 
gefaßt, Die Zeit zur „Aktion fei nun gefommen; aber bie 
Defonnenen bielten das gefährliche Ueberſtürzen zurüd. Im 
Jahre 1862 hatten fich die Zuftände in Preußen und in 
mehreren dentfchen Staaten in manchen Dingen anderd ger 
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ftaltet. Denn die Regierungen ſelbſt betrieben wine neue 
Anordnung der nationalen Einigung. Bei ver Sangjamfeit 
ber Regierungen konnte die raſche Ihätigkeit der liberalen 
Partei pofitive Rejultate gewinnen, der zaudernden aber drohte 
eine innere Spaltung und im fih zerrifien mußte fie Die na— 
tionale Sade aus den Händen verlieren. So waren, die 
Häupter vollfommen überzeugt, daß ein raſches und eut⸗ 
ſchiedenes Vorgehen geboten ſei. Bisher hatten. die zufam- 
mengetriebenen Berfammlungen die Ideen des Natiomals 
Vereined verbreitet, jept  jollten alle Beftrebungen, im den 
Landesvertretungen coucentrirt, von diefen durchgeführt wers 
den. Die liberalen Abgeordneten aller Länder follten in einer 
Verſammlung zufammentreten. Dieje follte ihre Beſchlüſſe in 
die Kammern tragen oder fie follten fih zu einem Borparlar 
ment gejtalten, um auf die eine oder auf die andere Art vie 
deutſchen Fürften zur Berufung eined National- — 
zu zwingen. u ru 
Unter dem Borfig des Dr. Dluntfhli von Heidelberg 
am 8. Juni 1862 tagte eine Verſammlung von 43. Mit« 
gliedern der beutfhen Kammern zu Frankfurt am Main. 
Diefe, „PBfingftverfammlung“ faßte den Beſchluß die 
Abgeordneten der deutſchen Kammern, ſowie die ehemaligen 
Mitglieder des Frankfurter-Parlamentes in eine große Vers 
ſammlung nach Weimar zu berufen, dazu auch die Vertreter 
ber deutſch-öſterreichiſchen Laude einzuladen, aber wenn fie 
nicht erſcheinen follten, weiter feine Nüdficht auf Defterreich 
zu nehmen. Dieſe Verſammlung follte die deutſche , Ver- 
faſſungöfrage berathen, ſich zu beſtimmten Beſchlüſſen ver— 
ſtändigen und die Regierungen, wie oben bemerkt, zur An—⸗ 
nahme diefer Beſchlüſſe nötigen. Dem Borparlament werde 
das rechte Parlament bald folgen: das. war ber. beftimmte, 
wenn auch nicht andgefprochene Gedanfe. 
Es war, von. vornberein außer Zweifel * Be 
Blätter hatten. 8 ausgefprochen, daß die Verſammlung der 
Abgeordneten. zu Weimar eine auöſchließliche Unternehmung 
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des Rational» Bereines fei, in welche Deflerreicher und die 
Örogdeutichen nicht eintreten ſollten. Diefe fern zu halten war 
vem Dr. Bluntfhli aufgegeben und doch war es gerade dieſer 
Name welcher viele ebrenhafte und verftändige Männer bes 
inte. “Der Brofefior Bluntſchli hatte in feinen Schriften die 
Goncordate vertheidiget *), er hatte die wäürdige Stellung bes 
Adels bezeichnet und defien Rechte in großer Ausdehnung an⸗ 
afanut**), und er hatte Fräftig dagegen geſprochen, daß 
san das Königthum zum parlamentarijchen Regimente herab⸗ 
vade***), Konnte diefer Manu eine radikale Parlamente- 
Regierung für ganz Deutſchland erftteben? Der Rechtslehrer 
YHuntfchli hatte gegen die Uebergriffe politifher Vereine ge⸗ 
efert und er hatte der Staatsgewalt das Recht der Beaufs 
ſihtigung folder Bereine und die Befugniß der Befchränfung 
ihrer Thätigkeit in einer Ausdehnung zugeſprochen, welche 
wir nimmer zugeſtehen würden+). Sollte derfelbe Mann 


Dr Bluntſchli Allgem. GSiaatsrecht gefchichtlih begründet. 
2. Aufl. Münden 1857. „Die Borm ber Concerdate IR für beide 
Gontrahenten würdig und paflend, um ihre wechieljeitigen Ver⸗ 
hältnife für beide verbindlich zu machen.“ 

”) In dem Staatswörterbud Art. Adel, 

“) Allgem. Staatsrecht. München 1852. Buch IV Gap. 20. Er 
fagt unter anderm ©. 235: „Der blödfinnigfte und der ſchwaͤchſte 
Für, der am wenigften eigene Binfiht und eigenen Willen hat, 
wäre ter conflitutionellfie Monarch. Und eine fulche Staatsform 
follte die Erfüllung der Sehnſucht feyn, welche die Nationen haben 
nach einer wohlorganifirten und geiflig gehobenen Staatsform ?* 
©. 238: „Sowohl die eigentliche Barlamentsregierung ale 
Ste Minifterregierung iſt im Widerfpruch mit dem monardis 
ſchen Brincip. Beide find wefentlich republikaniſch.“ 

+) Alig. Staatsrecht. Münden 1857. XII. Buch Gap. 9 ©. 698: 
„Tem Individuum muß es freifteben, eine Gefinnung zu haben 
und zu befennen, welche mit den anerfannten Berfaffungsgrunds 
fühen in direktem Wiperfpruche flieht; aber Vereine, die ein polis 
tiſches Brincip befennen, welches unvereinbar iſt mit dem Staats⸗ 
Vrincip, 3. B. republifanifche Vereine in der Monarchie, monar⸗ 
chiſche in der Republik, für den Coumunismus in einem modernen 
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glieder deutfcher Landtage ausgedehnt fei. „Eingeladen“, fagt 
bie Erflärung des Dr. Bluntfli, „find diejenigen Kammer⸗ 
Mitglieder, welde die Einigung uud die freibeitlihe Ent⸗ 
widelung Deutſchlands anſtreben; daher principiell ausge⸗ 
ihlofien find diejenigen welche zwar im eigenen Lande liberal, 
aber in deutichen Angelegenheiten bloß partifulariftifch gefinnt 
fad und ebenfo diejenigen, welche zwar eine energiſche Con⸗ 
tntration der deutſchen Politik, aber in illiberaler Richtung 
wollen.” An dieſe Beſchränkung reihte fi der heucleriſche 
Vunſch, daß auch die Deutſch⸗Oeſterreicher ſich einfiude 
wöhten. 2 

Wenn eine Berfammlung berufen ift, um über Auord⸗ 
sungen eines vollfommen feftgeftellten Princips zu beratben, 
fe fann man folder VBerfammlung nicht zumutben, daß fie 
fe Theilnahme an den Verhandlungen auch denjenigen ge- 
ſatte welche diefed Princip bekämpfen. Wäre nun die Flein- 
dentſche Abtheilung der Liberalen ehrlih geweien, fo hätte 
fe von vornherein alle diejenigen ausgeſchloſſen, welche ven 
iisheitlichen Bundesſtaat nicht bilden, welche deſſen Bentrals 
gwalt nicht an die Krone Preußen übertragen und Oeſter⸗ 
wich nicht aus Deufchland hinausſchieben wollten. Durch 
Inge politifche Reblichfeit hätte die Partei gar nichts ver« 
wen; denn fie hätte nicht Winfelzüge und heuchelnde Kunft- 
gie gebrauchen müſſen, um diejenigen zu entfernen, die ihr 
ht taugten. | 

Während die Oefterreiher und die Großdeutſchen über« 
haupt mit ibrer gewöhnlihen Langſamkeit überlegten, ob fie 
in die Verſammlung eintreten follten, wußte Dr. Bluntſchli 
die Sache fo zu drehen und zu wenden, daß ihnen der Eins 
tritt zulegt unmögli wurde. 2118 der Ausihuß des Pfingſt⸗ 
Bereined zwei Defterreicher cooptirte, fo mochten dieſe den 
Auf vorerfi annehmen, aber die entſchiedene Ablehnung ihres 
biffigen Antrages *) hätte ihnen zeigen mäffen, wie die Coop⸗ 





*) Die beiden öſterreichiſchen Abgeordneten waren ber Brofeflor Brinz 
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tafion gemeint war. Mit vollem Recht erſchienen fie nicht 
bei der Verfammlung des Ausſchuſſes in Augsburg am 
19. Auguſt; aber die fortgefepte Heuchelei in’ den Briefen 
des Dr, Blumtfhli an den Profeſſor Brinz "hatte Tiberale 
öfterreihifhe Abgeordnete doch nicht abgehalten bei Gelegen- 
beit des Juriftentages in Wien eine Beſprechung mit den 
anweſenden Mitgliedern des National-Bereines' zu halten, ob» 
wohl folde von dem genannten Profeſſor Brinz entſchieden 
abgelehnt worden war. Der Dr. Bluntſchli begann dieſe 
Beſprechung damit, daß er auf verletzende Weiſe die ver 
ſchiedenen Geftaltungen bezeichnete, in welchen Oeſterreichs 
Eintritt in den Bundesftaat möglich fei, und ein Dr. Plant 
von Göttingen verlangte von den öfterreichifchen Abgeordneten: 
fie ſollen fi furz und einfach erklären, ob fie gefonnen feien 
die Franffurter Neichöverfaffung von 1849 anzunehmen. Die 
prenpifche Spige ded Bundesftantes wurde allerdings nicht 
mehr hervorgehoben, aber das Programm wie es der Aus— 
ſchuß feitgeftellt hatte, wurde hartuädig feftgehalten und nicht 
einmal dem Wunſch, den Abgeordnetentag nah Frankfurt 
zu verlegen, wurde Rechnung getragen. Hat in feiner Zum 
fammenftelhung*) der Dr. Bluniſchli die verſchledenen Mer 
nungen der öfterreichifchen Abgeordneten auch nicht tiötig auf 
gefaßt und nicht richtig wiedergegeben, fo iſt e8 dennoch gewiß, 
daß die liberalen Deutfch » Defterreicger im vielen Dingen die 
Anſchauungen des National>Vereines theilten, und darin möchte 
eine Urſache der Verblendung liegen welche in der erzwun · 
genen Freundlichkeit der Pfingſtverſammlung und ihres Aus⸗ 
ſchuſſes ein aufrichtiges Entgegenkommen ſah. Bei allen 
Verſicherungen, daß die Deutſch⸗Oeſterreicher in Weimar ſehr 


und der Dr, Rehbauer; ihr Antrag ging dahln, daß man eine 
Kleinere Gonferenz von zwölf Abgeoroneien ber fleinbentjchen Rich⸗ 
tung und von woͤlf Abgeordneten der deutſch⸗ðſterrelchlſchen Seite 
zur Berathung der Sache berufe. 

*) In der Süddeutſchen Zeitung. 


ut 
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wilfommen ſeyn würden, waren fie tbatſächlich ausgeſchloſſen 
und. dennoch hatte man die Namen zweier von ihnen unter 
die Unterzeichner der Einladung geſetzt, melde in der Mitte 
des Monats Scptember erihien*). Ter Dr. Bluntſchli hat 
fein Geſchäft vortrefflih ausgeführt; er bat die großdeutſchen 
Liberalen bingebalten und allmählig die Unmöglichkeit herbei⸗ 
geführt, Daß fie und die Deutſch⸗-Oeſterreicher an den Ver⸗ 
handlungen des Abgeordnetentaged in Weimar theilnabmen, 
und doch war es wieder derfelbe Dr. Bluntſchli, welcher in 

| ver erſten Sigung zu Weimar die Verſammlung aufforberte 
einen Tadel gegen die Defterreicher audzujprechen, weil fie 
nicht erjchienen. 

Die Berfammlung der deutſchen Abgeorbneten trat am 
38. September 1862 in Weimar zujammen und auf Ror- 
Mlag des Hofrath Bluntjhli wurde der Vorſitz einem ge- 
wiflen Dr. Fries aus Weimar übertragen. Als Gegenftände 
kr Beratbung waren bezeichnet die Stellung der deutfchen 
Kammern gegenüber den Regierungsanträgen auf eine Dele- 
sirtenveriammlung bei dem Bundestag und gegenüber ber 
Reorganijation des Zollvereined, d. h. dem Beitritt zu dem 
wenpifch - franzöfiichen Hanvelövertrag. 

Das Vorparlament von vielen Seiten in Furcht oder 
aHoffnung erwartet, war ſpärlich bejuht**) und mit Aus- 
ame eines einzigen Mannes erſchienen darin nicht größere 
Talente, nicht befiere Auffafiung und nicht richtigere® Urtheil 
as in irgend einer der gewöhnlichen Berfammlungen des 


*) Die beiden öñerreichiſchen Abgeerdneten, deren Namen man 
mißbraucht hatte, waren Berger und Tr. Rechbauer. Es 
Rellte fh heraus, dag Heide nicht beiragt werben und baß chne 
ihre Grmädtigung ihre Namen unter das Ginladungsjchreiben 
geieht werden waren. 

“., Im Ganzen 209. Das Großherzogthum Baden allein von allen 
Ländern hatte mit dem Profeſſor Bluntſchli ein Mitglied einer 
echten Kammer geftellt. 

LOL, 20 
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National-Bereined. Ein näheres Eingeben auf die Berband- 
lungen wird man und gerne. erlaffen; denn dieſelben Redens⸗ 
arten, welde man bisher im Uebermaß gehört, wurben fort- 
während um dieſelben Gedanken gedreht: der  einbeitliche 
Bundesftaat, die Reichöverfaffung von 1849, die Eentral- 
gewalt mit dem Parlament oder das Parlament mit der 
Gentralgewalt. Man verbandelte nicht über die, Form und 
über den Träger der vollziebenden Gewalt, weil die preußi« 
ſchen Abgeoroneten in gedrüdter Stimmung nur zu deutlich 
merken ließen, daß fie für die Zufunft won Preußen beforgt, 
bie preußiſche Spige als ıbatfählih aufgegeben erachteten; 
mehr vielleiht aber, weil man fürdten mußte die bereits 
geöffnete Spaltung in der Partei noch weiter zu, zeigen. 
Heinih von Gagern ſcheute fih nicht auszuſprechen, daß 
eine deutfche Eentralgewalt gefhaffen werden könne nur allein 
durch einen Vergleich zwifchen Defterreih und Preußen, und 
er wiberfeßte fi dem Antrag, daß die, Verfammlung der 
liberalen Abgeordneten dem preußifchen Volkshaus den, Dank 
der deutichen Nation für feine Haltung, ausſpreche. Heiurich 
von Gagern, der einzige Staatsmann in der Verſammlung, 
hatte vergebens geſprochen. Die Verſammlung verlangte nicht 
mehr die Ausſcheidung von Oeſterreich, aber der Beſchluß 
über die deutſche Frage war fo leer und fo nichtsſagend als 
ber irgend einer Berfammlung in Coburg, in „Heidelberg ‚ober 
in Garlörube. .. 

Der Beichluß wegen der fogenannten Rrifis des Zoll 
Vereines, ohne eigentlihe Disfuffion gefaßt, hielt fi wieder 
in allgemeinen Redensarten, aber aus diefen trat fihtbarlid 
der Gedanke hervor, daß der preufifch-franzöfifche Handels— 
Bertrag in jedem Fall angenommen werden müffe. 

Auch in diefer Berfammlung mußte die liberale Ver— 
folgung der Meinungen ſich zeigen. Als ein ehemaliges Mit» 
glied des BVorparlamentes von 1848*) einen Antrag auf 


) Ein Herr Rittingbaufen aus Köln, 


X 
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Herſtellung einer Vertretung bei der Bundesverſammlung 
durch Delegirte einbrachte, da wurde in kläglichem Formen⸗ 
weſen ſeine Ausweiſung beſchloſſen, und als er mit vollem 
Recht dieſe Ausweiſung „tendenziös“ nannte, da wurde unter 
lautem Geſchrei ihm das Wort entzogen. — Der Name 
Heinrich von Gagern erſcheint in großen Momenten 
unſerer neuen Geſchichte. Dieſer Name war einſt von der 
Nation gefeiert und er iſt jetzt noch mit Recht von ehrbaren 
and unbefangenen Männern einer jeden Richtung verehrt. 
Benn nicht eine natürliche Bietät, fo hätte das Gefühl des 
Aufanded den Träger dieſes Namend [hüten follen gegen 
die ſchnoͤde Behandlung, welde er von Seiten der Abgeord- 
zeten in Weimar und ihrer Organe erfahren, weil er von 
feiner beſſern Einfiht befiimmt, ohne Scheu ausgeſprochen 
bat, was allein eine günftige Ilmgeftaltung der beutfchen Zu⸗ 
Rände zu bewirken vermöchte. In der Berfammlung deutſcher 
Rammermitglieder zu Weimar wurde das Schimpfen und 
Shmähen gegen jede andere Richtung vernommen, wie man 
es etwa in dem Kroll'ſchen Saale in Berlin gehört hat und 
befomderd wurde die Berfammlung von Großdeutfchen, welde 
ia Frankfurt zufammentreten follte, zum Voraus in Acht und 
Banı erklärt. 

In der Erklärung, welche der Profeſſor Bluntfchli im 
Zall 1862 erlafien, batte er erklärt, daß die Berfammlung 
ber Abgeorbneten nicht einen DBerein gründen werde. Am 
29. September 1862 hat er in Weimar den Abgeoroneten 
Eapungen vorgelegt, in welchen deren Verſammlung an bie 
Stelle des deutſchen Rarlamented gefegt und bie Beherrfchung 
ver beutfhen Kammern ald Zwed aufgeftellt wurde. Nach 
dieſen Sapungen wurde eine fländige Gommiffion von 
vierzig Mitgliedern beftellt, um die Gefchäfte zu leiten und 
am nöthigenfalld außerorbentlihe Verſammlungen einzurufen. 
Dieſer Commiſſion wurde der Sig in Frankfurt angewiefen 
and zur Beftreitung der Koften wurde einem jeden Theil» 
nehmer ein nicht ganz unbedeutender Jahresbeitrag auferlegt. 

20” 
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War dieß fein Verein? Iſt dieſer Verein nicht volllommen 
in Widerſpruch zu dem, was Dr. Bluntſchli als Vorſitzender 
der Pfingſtverſammlung erklärt hat? Gehört ſolcher Verein 
nicht zu den politiſchen Vereinen welche der Dr. —— 
jo entſchieden verurtheilt hat? 
Weun die Abgeordneten in ihrer Verſamulung zu Weimar 
eine Sprade führten, ald ob fie über eine Meltmaht: ver 
fügten, fo war diefe Sprache nur ein natürliher Ausdrud 
der hochmüthigen Selbftüberhebung welde die Profeſſoren, 
die Advofaten, die fogenannten Literaten und überhaupt die 
liberalen Epiefbürger kennzeichnet; und wenn fie Alles was 
fie ausheckten, ald eine unwiderfprechliche und deßhalb allges 
mein bindende Wahrbeit in das Volk warfen, fo war das 
nur wieder der allbefannte Meinungsjwang des liberalen 
Spftems. Ueber die thörichte Verblendung und über die fres 
velbaften Angriffe auf die Freiheit der Meinung mag man 
ald über gewöhnliche Erſcheinungen binweggeben,, aber man 
darf nicht überjeben, daß ſchon der Gedanke des Abgeorbneten- 
Taged eine ungeheure Anmaßung enthielt. Die liberalen 
Abgeoroneten meinten, daß die vorübergehende Autorität 
welche fie in der Vertretung irgend eines Ländleind befaßen, 
ihnen überall und zu jeder Zeit anklebe ; fie meinten, daß fit 
nicht eines bejonderen Mandated bebürften, um über bie 
großen Angelegenbeiten des Gefammtvaterlandes zu entfchei 
fie betrachteten ſich als die Vertreter der Nation. Daß 
die Beſchlüſſe ihrer Berfammiungen d. b. die ihres beſonderen 
Dereined in den verfihiedenen Landesvertretungen geltend 
maden wollten, um einen zwingenden Drud auf die Regie 
rungen auszuüben, darin ſahen fie nicht einen Mißbrauch 
ihrer eigentlihen Stellung. Die liberale Partei hatte mit 
Erfolg für die Verwirrung der Begriffe gearbeitet, aber der 
gefunde Sinn des Volkes war noch immer nicht zerftört und 
biejer bat das Borparlament zu Weimar mit — — 
Hohne beſtraft. na 
Die Genteralverfämmlung des National⸗ Vereines in 


* 


—. 
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Coburg am 6. Oktober 1862 konnte Das große Ereigniß des 
Borparlamented in Weimar nicht mit Stillihweigen über- 
geben und der Rorfigende, von Bennigien, verglih den Ab- 
geordnetentag mit dem Staatenbausd und den Nationals 
Berein mit dem Volkshaus eines Rarlamentes. Der Nach⸗ 
weis über Einnahme und Verwendung der Gelder erſchien 
ſehr vielen Mitgliedern der gewünjchten Klarheit zu ent« 
behren ; mehrere Stimmen begebrten, daB man von Preußen 
die Rüderftattung der Blottengelver verlange, aber die große 
Mehrheit billigte die Ablieferung derfelben. Die Verhand⸗ 
lungen diefer Generalverfammlung waren noch leerer als fie 
früher geweien. Da man eben wieder an der Reichsver⸗ 
fung von 1849 fefthielt, jo wurde jelbftverftändlid die 
Bertretung durch Delegirte, dad „Zerrbild ded Parlamentes“ 
nit Beratung verworfen und die preußiiche Spite wurde 
acht mebr genannt. Die Verſammlung beſchäftigte ſich ein- 
xbend mit der Medlenburgiihen Angelegenheit, und fie be- 
lo dahin zu wirken, daß in jenem Land die Berfafjung 
wm 10. Oktober 1849 wieder bergeftellt werde; dagegen 
kfretirte fie, daß die Liberalen in der preußiihen Kammer 
vn Dank der dentihen Nation verdient haben. Deutfchlands 
Behrverfaffung wurde ebenfalld ein Gegenftand der Bera— 
kung; von dem Antrag des Ausſchuſſes, welcher die Auf 
bebusg ver beitehenden Militärorganifationen und jo lange 
Ne nicht angebe, die Minderung der Nachtheile des beſtehen⸗ 
kn Heerwejend verlangte, wurde nur die Unterftügung und 
Ferderung ded Schügen- und Turnweſens, fowie der Bil- 
bang von Mehrvereinen und Jugendwehren zum Beſchluß 
hoben. Ein Mitglied der Abordnung von Arbeitern welche 
der National⸗Verein zu der Ausftelung nad London gefendet 
hatte, verlangte die Gründung eines deutfchen Arbeiterblattes, 
damit ed „als eine Sturmart des Geiſtes in die Hütten ber 
Ürheiter dringe“; der Mann erhielt einen „enthuftaftiichen 
Beifall? und der Präfident mußte ihm den Danf der Ber- 
fammlung ausſprechen. Die Anweſenden haben ſich für eine 
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Maßnahme zu ihrer eigenen Vernichtung bedankt. Uebrigens 
war. diefe Generalverfammlung fehr ſpaͤrlich und —* nei 
aus der Nahbarichaft beſucht *). 

"Unmittelbar nach dieſen verunglüdten ——— 
— man eine wahre Wuth in der Preſſe des National⸗ 
Vereines. Die Wochenſchrift wurde nicht müde den Heinrich 
von Gagern zu ſchmähen; fie erklärte: daß man entfchloffen 
und rüdjihtslos auf die Vernichtung von Defterreidh Tod: 
arbeiten müfle und daß die Italiener, die Maayaren, und 
wie die inneren Feinde des Kalferftantes fonft beißen, bie 
geborenen Bundesgenoffen des National-Bereines feiem Die 
fpäteren Schmähungen der ſächſiſchen Regierung und ihrer 
Drgane übertraf Alles, was die liberale Preſſe biöher ges 
(eiftet.. Das waren die Ausbrüche der getäufchten Hoffnungen 
und des bitteren Gefühles der Unmacht. 54 

Mit all feiner Rübrigfeit hatte der National: Verein ie 
dem Volk feinen Boden gewonnen, wohl aber hatte ſich die 
Zahl: der’ fogenannten Großdeutſchen vergrößert Zäblt 
man zu dieſen (alle diejenigen, welche Die preußijche Herr— 
fchaft über Deutſchland nicht wollen, jo gebörten zu ihnen 
Leute aller möglichen Richtungen: Liberale und Freifinnige, 
Demofraten und monarchiſch Gonfervative, Proteftanten und 
Katbolifen und felbit Jiraeliten, Radikale und „Ultramontane,” 
Diefe Leute im Raume zerftrent, waren durch Lebensverbälte 
nifje nicht weniger ald durch Anfhauungen geichieden, und 
ihr Gemeinfhaftliches war eigentlih nur eine Berneinung:. 
Ihre Gelehrten hatten mit Geſchick und mit Erfolg die go— 
thaiſche Geſchichtsmacherei bekämpft, ibre Publiciſten batten 
zahlreiche Bücher, Broſchüren und Zeitungsartikel gefchrieben ; 
aber noch niemals batte fih eine Maffe zufammengefunden, 
um der großdeutfhen Meinung einen tbatfächlihen Ausdruck 
zu geben. Die Lage der Dinge war ſehr bedenklich geworden; 


NEL 


*) Im Ganzen waren 296 Thellnehmer gegenwärtig, darunter 180 
aus Thüringen. 
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nicht ohne Grund konnte man unbeilvole Wirren in Deutfch« 
land befürchten und das ſchroffe Wort des preußifchen Minifter«- 
Mräfidenten fteigerte die Beforgniß. Dem Rational: Verein 
wäre die Herftellung feines Bundesſtaates „durch Blut und 
Eifen” fchon recht geweſen, aber er fürchtete daß die Reform 
duch Blut und Eifen die gewaltiame Unterbrüdung des 
fiheralen Syſtems bedeute*). Ihrerſeits ſahen die Groß⸗ 
dentſchen in dem berüchtigten Worte einen Gedanken der 
preußiſchen Vergrößerungspolitif, dem Minifter- Präftpenten 
in einem unbewachten Augenblid entfchlüpft; ihre Meinung 
wurde beftärft duch fehr deutlich vernehmbare Stimmen aus 
Stanfreih **) und durch die wiederholten Reifen des Herrn 
von Bismark nah Parid. Die Großdeutſchen hatten endlich 
eingefeben, daß fie in einer mafienhaften Einigung ſich dem 
Rational-Berein entgegenftellen follten, und das perfive Ver⸗ 
fahren für die Bildung ded Abgeorbnetentages hatte den 
Gedanken einer großdeutſchen Berfammlung angeregt. 
Bekanntlich fand diefe Verſammlung ftatt zu Frankfurt 
am Main am 28. und 29. DOftober 1862. Es hatten fi 
mehr ald fünfhundert Perfonen eingefunden, die meiften aus 
ben fühmweftdeutfchen Staaten, es fehlten auch die Defterreicher 
nicht und die Hannoveraner waren fehr anfehnlich vertreten. 
Bon der Berfammlung der liberalen Abgeorbneten in Weimar 
unterfchied fih die großdeutfche zn Frankfurt durch die Ruhe 
ihrer Haltung, durch die ftrenge Beobachtung des Anftandes 
und durch die ungeftörte Breiheit der Berathung. Heinrich 
von ®agern, vor zwölf Jahren der Vater des Fleindeutfchen 
9) Man fehe tie Rede des Herrn von Unruh In der Generals: 
Verſammlung des NattonalsBereines in Coburg. 
ee) Kaum waren bie Worte des preußiſchen Minifter = Präftdenten in 
Baris befannt geworben, fo erklärten bie infpirirten Blätter: 
Frankreich könne eine Vergrößerung Preußens, könne das Ent⸗ 
ftiehen einer ſtarken Macht in Deutfchland nicht zulaffen, „ohne vom 
dem Rachbar eine ®renzberihtigung zu fordern, welche noths 


wendig wäre, um bie Heere diefer Macht von Paris ferner zu 
halten.“ 
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Gedankens, ward mit ungeheuchelter Pietät empfangen ; aller- 
dings wurden feine Anträge abgelehnt, aber feine Borträge 
wurden mit Achtung, ich darf fagen, mit einer gewiſſen Ehr⸗ 
furht aufgenommen. Es war ein redliches Wollen in - der 
großdeutjchen Berfammlung, aber zur Bildung einer mächtigen 
Bartei feblte ihr das nothmendigfte Element. In dem Eaalban 
zu Frankfurt tagten Männer, die außgezeichnet waren durd 
ihre Außere Lebensſtellung, dur Eharafter uud Geftunung, 
durch Kenntniſſe und Erfahrung, duch Geiſt und politisches 
Urtheil; aber diefe Männer gingen in ihren befonderen Rich⸗ 
tungen auseinander; fie waren nicht gleichen Sinnes in Fre 
gen der inneren Politit und felbft die Reformfrage wurde 
gar verſchieden aufgefaßt. Die Einen meinten: man mäffe 
die Souveränitäten in möglicher Ausdehnung wahren und 
ſolche durch eine beffere Anordnung der Bundesverhältniſſe 
fhügen. Dagegen wollten die Andern daß man einen guten 
Theil diefer Souveränttäten opfere, um eine deutfhe Macht 
zu bilden. Ucbereinftimmend waren Alle über die Rothivendig- 
feit einer Reform, über die gewifienhafte Erhaltung ver 
Integrität Deutſchlands, über die Bildung einer Vollzugs⸗ 
Gewalt und einer Vertretung, und Alle gegen die preußiſche 
Hegemonie. Alle ſahen ein, daß man vorerft nur dad Möge 
liche erftreben müfle und daß dieſes Mögliche gegeben ſei 
durch dasjenige worüber die Regierungen fich bereits verein- 
bart hatten. Da nun die Anträge des Ausſchuſſes nichts 
Anderes, da fie eigentlih nur Grundſätze enthielten welche 
fehr verfchiedene Geſtaltungen zuließen : fo war es fehr natürlid, 
daß diefe Anträge faft einftimmig angenommen worden find ®). 

Weit mehr noch als der National-Berein, war die groß- 
deutfhe Verſammlung aufgefordert zu einer eingehenden Be 
handlung der Handelöfrage. Die Mitglieder der Berfamm- 





*) Der Berfafler glaubt bier mit einer Erklaͤrung nicht zurüdhalten 
zu dürfen. Gr bat fi) mit ber Idee einer Naticnal:Reprifentation 
durch Delegirte der befondern Lanbesvertretungen niemals befreunden 
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lung hatten ſehr wohl die politiihe Bedeutung derſelben er, 
fannt; fie hatten eingefeben, daß dieſe Frage innig ver- 
bunden fei mit der Reformfrage, daß der fortwährenden 
Trennung der Handeldinterefien von Oefterreih deſſen voll. 
Rändige Trennung von Deutſchlaud nothiwendig folgen müſſe 
und daß Preußen dann bald die politifhen Intereſſen von 
Deutfchland beberrfchen werde, wenn ed, wie der Rational 
Berein es anftrebte, nah dem Ausichluß von Defterreih in 
einem „Zollparlament” eine Majorität bilden könnte nad 
feinem Gefallen. Die Handelsfrage hatte einen beftimmten 
Gegenſtand und eine fihere Orundlage, denn fie enthielt die 
einfache Ablehnung des Handelsvertrages mit Frankreich, die 
mit Entfciedenbeit von mehreren Regierungen ausgeſprochen 
war; fie enthielt die Aufnahme von Gefammtöjterreich in den 
Zollverein, und beides feftgeftellt, folgte natürlich der Beſchluß, 
daß „eine Revilion des Zollvereinstarifs nur unter Verhand⸗ 
lang mit Oeſterreich zu bewirken ſei.“ 

Die großdeutſche Verſammlung in Frankfurt wollte eine 
Partei organiſiren, aber ſie brachte nur den Reformverein 
zu Stande und deſſen Satzungen waren nicht angethan, um 
ihn kraͤftig zu machen; denn in dem angegebenen Hauptzweck 





fönnen und kann ſich mit derſelben noch nicht befreunden; er hat die 
Gründe für folche Einrichtung ald durchaus doftrinaͤre Scheingründe 
erkannt und er ift Der Anficht, daß Abgeordnete der Landesver⸗ 
tretungen , die überall nur durch mittelbare Wahlen ernannt wer: 
den, immer nur bie gemachten Kammermajerltäten vertreten und 
daher nimmermehr die Nation reprüjentiren würden. Er ſelbſt 
aber hat in der Frankfurter Berjammlung für ben Antrag bes 
Ausfhuffes (Sap 5), welcher Die Delegirtenverfammlung auss 
fpriht, geflimmt. Er bat es gethan in der Ueberzeugung, taß 
eine ſolche und nur eine ſolche unter den gegebenen Umſtaͤnden 
möglih ſei — in ber Ueberzeugung daß eine unvollfommene 
Einrichtung immer beſſer fet als gar feine, und in ber ferneren 
Uebergeugung daß bie Thätigfeit einer Delegirtenverfammlung neben 
ber Bollzugsgewalt des Bundes mittelbar oter unmittelbar, aber 
nothwendig eine wirkliche und wahre Vertretung hervorrufen würde. 
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deffelben fag eben wieder nur eine WVerneimmg*). Melche 
großen Erfolge konnte ein Verein erringen, deffen Mitglieder 
in ihren Meinungen fo weit auseinander gingen, ein Verein 
welcher feine Bindemittel’ hatte, feinen Mittelpunkt, keinen 
einfach greifbaren Zweck und vor Allem feine rührigen Wühler? 
Die großdentfhe Verfammlung in Frankfurt war durch⸗ 
aus feine reaftionäre, fie war freifinnig, fie neigte ſich fogar 
zu der Richtung eined gemäßigten Liberalismus. In dem 
Gefühl daß der National Verein aus proteftantifcher "Auf: 
"affung hervorgegangen ſei, wurde von den Spredern und 
Schreibern deſſelben ver Reformverein ein Fatholifcher genannt. 
Waͤre er ein folher gewefen, fo bätte doch ein Clement der 
Einheit beſtanden; aber er kounte diefes Element nicht be» 
fiben, denn mehrere feiner bervorragenden Führer zeigten 
fhon in der Frankfurter Verſammlung eine kaum verbeblte 
Abneigung nicht nur gegen Fatbolifhe Auffaffung, ſondern 
jelbft gegen katholiſche Männer. Hätte der Reformverein auch 
einen beftimmten klaren Zweck vorangeftellt welcher die Men- 
ſchen gewinnt und begeiftert, fo hatte er immer nicht eine 
Macht Hinter ſich im deren Politik fein Streben eine Stüße 
fand. Er war den deutſchen Regierungen vielleicht nicht um— 
angenehm, weil er ſich einer Hegemonie entgegenftellte; aber 
er war ihnen ſehr unangenehm infofern er eine Schmälerung 
ihrer Sonveränitäten verlangte und war dieſe auch noch 
fo Fein. Dem National» Verein gegenüber hatte der groß. 
dentſche Reformverein wohl einige Stärke, aber er batte dieſe 
nicht durch feine eigene innere Kraft, fondern nur allein durch 
die Abneigung der meiften deutfchen ——— gegen eine 
Herrſchaft des Preußenthums. 
9 Statuten für ben beutfchen Neformvereln. 6 1. Zweck des Ber: 
eines ift, die Meform ver beutichen Berfafjung nad Kräften zu 
ferbern. Der oberfle Grundſatz Ift: Erhaltung ber vollen Integrität 
Deutfchlants und Bekämpfung jebes Beitrebens, welches Die Aus⸗ 
ſchlleßung irgend eines Theiles von Deutſchland zum Zwecke ober 
zur Folge hätte. 





XVII. 


Culturhiſtoriſche Skizzen aus Nom. 
I. Die Villa Albani und Windelmann’s religlöfes Bekenntniß. 


Rom ift mit einem Kranze ewig-grünender Villen um- 
geben, es gleicht einem Menfchenhaupte, dad den Schmud 
eines frifchen Myrthenkranzes um die Loden gewunden bat. 
Unter dieſen unvergleichlichen Landhäufern, die um Rom ge- 
lagert find, hat Feine größeren Ruhm als die Billa Albani, 
welche vor der Porta Salara gelegen, täglich die Fremden in 
Maffe anlodt. Doc iſt es nicht der Bau des palaftähnlichen 
Haufes, was fie anzieht, nicht der Blumenfchmud der fic um⸗ 
ringenden Gärten, nit das wohlthuende Grün des Binien- 
Wäldchens, nicht die fich bietende herrliche Ausfiht vom 
Thurme auf dad Sabinergebirge mit dem Monte Genaro und 
auf das nahe Klofter der hl. Agnes, fondern es find die bier 
aufgehäuften Schäge der antifen Kunft, welche noch immer 
diefe magnetifhe Wirkung ausüben. Für diefe Schäpe ift die 
Villa gegründet, durch dieſe reihen Schäge der Kunft und 
ihren genialen Schilderer Windelmann iſt der Ruhm biefer 
Villa in alle Welt ausgegangen. 

Es find jegt gerade 100 Jahre, daß diefe Gegend aus 
einer einfachen Meierei durch den großen SKunftfreund, den 
Cardinal Alexander Albani, in einen Landfig mit paſſenden 
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Räumen für feine unfhägbare Sammlung antifer Skulpturen 
umgewandelt wırde. Der Cardinal machte felbft den Ent- 
wurf ded Ganzen, der Architekt Barlo Marhione führte ihn 
and. Unſer großer Landsmann J. Windelmann wurde dann 
berufen, die vom Cardinal erworbenen Meifterwerke der an- 
tiken Plaſtik aufzuftellen, zu orhnen und zu befchreiben, was 
in den Monumenti inediti geſchah. Obwohl nun diefe Billa 
fammt der Eammlung feit einem Jahrhunderte die feltfamften 
Schidfale erfahren hat, indem fie nah Ausfterben der Fa⸗ 
milie Albani an andere Befiger überging (zuletzt an die füb- 
tgroler Familie Eaftelbarco), indem die Hauptzierden ber 
Eammlung von den Franzofen während ihrer Herrſchaft in 
Rom geraubt, nah Bari geſchleppt und fpdtes nur zum 
Theil mehr zurüdgebracht wurden, während die anderen dem 
Verkaufe verfielen und fo nah Münden und in andere Ka⸗ 
binete kamen: fo iſt viefelbe dad noch immer von hohem 
Intereſſe durch ihren Reichtum an Schönheiten der Natur 
und Kunſt. Ind fo bat au den Schreiber diefer Zeilen die 
Billa Albani öfterd angelodt und ihm Immer einige Stunden 
lang geiftigen Genuß und hohe Belehrung bereitet. 

Es kann mir nun nit einfallen, eine, Beſchreibung der 
Billa jelbft hier zu verfuchen, die in allen Wegweifern durd 
Rom zu finden ift*), oder die Sammlung zu fhildern, nach⸗ 
dem bier ſchon die Feder eines Windelmann fih erprobt bat. 
Nicht einmal auf dad Waͤldchen will ih hinweifen mit feinem 
antifen Wildfhweine und feinem Schlangengezüdht aus Stein. 
Aber bei der Büfte möchte ih einen Augenblid verweilen, 
welche König Ludwig I. bier unter deutfhen Eichen fegen. 
ließ. Diele Büfte, von der Meifterhand Emil Wolf's aus 
geführt, ftellt den Vater der Geſchichte und Kritik der alten 
Kunft vor, unfern großen deutfchen Meifter Johann Joachim. 
Mindelmann, der in Dienften des Cardinals Albani 12 Jahre 
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2) Befonders auch In: „Rom, MWegweljer durch die ewige Stadt“, 
von M. Witimer und De. Molitor. Regensburg, 1866. ©. 337. 
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da oben im Thurme der Billa während bed Sommers ge 
wohnt, bier die glücklichſten Stunden feined Lebens zu- 
gebracht und feine uniterblichen Werke über alte Kunftgefchichte 
geſchaffen hat. 

Aber ich babe auch hiebei Feine Luſt, etwa das Leben 
des deutfchen Mannes oder feine Berdienfte um die Kenntniß 
der antifen Kunft und Welt bier nochmal zu ſchildern. Mer 
könnte, nachdem ein Herder (Bragmente), ein Göthe (Winckel⸗ 
mann und fein Jahrhundert) fih anf diefem Felde verfudht, 
and nachdem ein Schelling goldene Worte über Windelmann’s 
Bervienfie um Kunft und Alterthumswiſſenſchaft gefprodyen 
(in der Feſtrede über das Verhältniß der bildenden Künſte 
zur Natur), ed nochmal wagen hierüber Neues, Befleres, 
Begründeteres fagen zu wollen? 

Aber ein Punkt feheint mir von diefen Meiftern der 
Schilderung im Bilde Winckelmann's doch nicht ganz richtig 
anfgefaßt zu feyn; mag ſeyn, weil fie felber auf dieſem Ge⸗ 
biete weniger tief begründet waren. Es ift die religiöfe 
Seite im Charafterhilde Windelmann’d, fein Verhäftniß zu 
Bott und zur chriftlichen Kirche. 

Alle Berichterftatter und Biographen Winckelmann's find 
Yarüber einig, daß er eine durchaus heidniſche Natur gewefen, 
RB er gar nie wahrhaft in dad Chriſtenthum hineingelangt 
fel, daß jeder Zoll an ihm ein Heide gewefen, daß er fogar 
zum chriftlihen Glauben, feiner Eittenlehre und feinen 
Uebungen in einem feindlihen Verhältniß geftanpen und ge« 
blieben. Sagt ja doch Böthe wörtlih: „Die proteftantiiche 
Taufe war nicht vermögend gewefen, ihn, einen gründlich ge» 
bornen Heiden zum Ghriften einzuweihen" (W. 30, 18): 
Und wieder: „Die Tatholifhe Religion hatte für ihn nichte 
Anzügliches. Er fah in ihr nur das Maskenkleid, das er 
ammahm” (8. 30, 20). Und nenerdings fehreibt Hermann 
Hettner in der Literaturgefchichte des achtzehnten Jahre 
hunderts (II, 421): „Winckelmann läßt feine antifheidnifche 
Ratue durch alle äußern Einwirkungen und Befhränfungen 





7m 


302 Windelmann. 


rückhaltslos durchbrechen. Katholif war er fo wenig, daß er 
wegen einiger. vorlauten Aeußerungen zuweilen eine fleine 
Burdt vor der Inquifition. bliden läßt.” So ungefähr lautet 
das Urtheil aller Biographen. 

Wir geben num gerne zu, daß Windelmann bei feinem 
in Dresden am 11. Juli 1754 erfolgten Uebertritte zur fa- 
tholiſchen Kirche nicht feiner beffern Ueberzeugung gefolgt, 
fondern irdiſchen Tendenzen nachgegangen ſei. Er wollte nad) 
der ewigen Stadt fommen, in die Nähe der zabllofen Mo- 
numente ded Altertbumes, er wollte dort Unterhalt und Unter— 
ftügung finden, er wollte audy mit dem römiſchen Bolfe in 
innigem vertrauten Verkehre leben, was wie Göthe bemerkt, 
nur geſchehen kann, wenn man feinen Glauben befennt und 
fih nad feinen Gebräuchen richtet. Das Alles bat ihn ver 
anlaßt, den von Nom einlaufenden Einladungen des be- 
rühmten Cardinals Baffionei nachſukommen, und dem Drängen 
des P. Rauch, eined würdigen Jefuiten und Hofbeihtvaters 
in Dredden, nadzugeben und das tridentinifche Glaubend- 
befenntuiß im die Hände des päpftlihen Runtius abzulegen, 

Auch das ftellen wir nicht in Abrede, daß Windelmann 
in vertrauten Briefen in einem Anfluge der Leidenfhaft oder 
der bei ihm oft eintretenden Begeifterung, im einer Act Be— 
rauſchung beim Anblide ver Antifen, fi bie und da ein Wort 
geitattet, was zeigen Fönnte, daß er einzelnen Auſchauungen 
und Einrichtungen der alten Haffifhen Welt den Borzug ger 
geben. habe vor chriſtlichen Gebräuden und Sitten. Ebenfo 
wollen wir nicht läugnen, daß Windelmannd Wandel nicht 
immer dem chriftlichen Sittengefee entfprehend war, daß er 
durch den faft ausfcließlichen Umgang mit den antifen Völfern 
auch zu nicht ehreuden Erfiheinungen ihres Lebens hinge— 
zogen wurde. Man denfe nur am feine Liebe zu ſchönen 
Jünglingen, und an fein freilich kurzwaͤhrendes Verhältniß 
zur. Frau ded Raphael Mengs, das übrigens alt ein m. 
niſches bezeichnet wird. 

Aber was uns bei Durchleſung feiner Werke und Briefe 


zul 





Windelmann. 303 


Har geworben und was man bisher zu wenig betont oder 
ganz unterdrückt hat, feheint und diefe Wahrheit: Windelmann 
ift nie vom chriftlihen Glauben abgefallen, er ift nie auf 
Seite der Rativnaliften oder Glaubensſpötter geftanden, wenn 
er au bie und da einen Wib zum Beſten gibt über feine 
Unfähigkeit zum vielen Knieen u. f. f. Ja es fcheint mir 
fogar, daß Windelmann in Rom immer mehr in den Katho- 
licismus, den er aus irdiſchen Rüdjichten angenommen, ſich 
bineinlebte, daß er als Fatholifcher Chriſt gelebt habe und ale 
folder geftorben fei. 

Diefe Anſicht it ein Paradoxon in der Literaturgefchichte. 
Aber gerade deßwegen fiheint es und zeitgemäß, fie zu be 
leuten. Wir befchränfen und darauf, faft nur aus den ge 
drudten Briefen und Aftenflüden Windelmann’d die Beweife 
für obige Behauptung zufammenzuftellen. Jetzt, wo gerade 
eine neue, umfafiendere Biographie Windelmann’8 von Prof. 
Juſti in Marburg vorbereitet wird, möchte ed au der Zeit 
feyn, auch die religiöfe Seite im Charakter Windelmann’d zu 
beleuchten ohne Vorurtheil und ohne Nebenintention. 

Windelmann fhrieb unermüdet von Rom aus Briefe nad 
allen Seiten, an Gelehrte in Deutſchland, Italien, England 
and Frankreich. Die veröffentlichten füllen zwei Bände in der 
Seſammtausgabe feiner Werke. Diefe Briefe, deren Bedeutung 
Böthe fo ſchoͤn ſchildert, follen und nun Aufſchluß geben über 
Bindelmann’d religiöfe Stimmung und Stellung. Dabei 
müfen wir nun freilich die Bemerkung vorausjenden, daß 
dieje Briefe faft durchaus au Freunde und Gönner gerichtet 
find, welche felber der proteſtantiſchen Confeſſion angehörten, 
oder bie ganz dem religiöfen Indifferentismus ergeben waren. 
Die meiften beziehen ſich auf gelehrte und literarifche Tragen 
und Beftrebungen des Meifters. Er hatte alfo nicht eben 
gänflige Gelegenheit, ſich über feine religiöfe Gefinnung oft 
und mit Offenheit auszufprehen. Dennoch finden wir No» 
tigen eingeftreut, welche und über die vorliegende Frage einigen 
Aufihlug geben. Diefe eingeflodtenen Bemerkungen über 
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Windcelmann's inneres religiöſes eben — iſt 
hier unſte Aufgabe. 
Wir könnten zwar ſchon aus dem Dresdener Aufenthalte 
Winckelmann's Nachrichten beibringen, welche der gewöhnlichen 
Anfiht über die Motive feiner Converſton entgegentreten, 
wovon er felbft auch in feinen Briefen an feine proteftan- 
tifchen Freunde nichts erwähnt. Jean Paul Richter, dem 
befondere Quellen zu Gebote ftehen fonnten, fagt über Win— 
ckelmann (Erklärung der Holzſchnitte zu ven 10 Geboten): 
„Manchen Lutheraner haben, wie den Conrektor Windelmann, 
die heiligen Madonnen tiefer in die alleinſeligmachende Kirche 
gelocdt, ald Baronius und Bellarmin und das tridentinifche 
Eoncil." Damit hat er angedeutet, daß Windelmann durch 
die fhönen Bilder der Gottedmutter augelockt worden, daß 
befonderd die unvergleihlihe Madonna Siftina des Raphael, 
die bereitd in Dredvden prangte, einen mächtigen Eindend auf 
ihn gemacht und ihn von der Vorzüglihfeit der katholiſchen 
Kirche, die ſolche Werke der Schönheit gefhaffen, überzeugt. 
Nach diefer Andentung bätte fih Windelmann bereits auf dem 
Standpunfte vieler Nomantifer befunden, welche auf dem 
Wege der Schönheit, durch das Medium ber Kunftigöpfungen 
in die Kirche geführt worden. 

Woher Jean Paul feine Nachricht babe, wiffen wir nicht. 
Eie ift nicht unmöglid. Da aber Feine weiteren Aufſchluſſe 
der Art vorliegen, wollen wir kein beſonderes Gewicht darauf 
fegen. Dagegen treten wir nun aus Windelmann’s Bricfen*) 
ſelbſt den Beweis an, daß am ihm wicht jeder Zoll ein ‚Heide 
gewefen, daß er im Gegentbeil während feined Aufenthalit 
in Nom fi als Ehrift und Katholif gezeigt babe. 

Bor Allen ift zu bemerfen, daß Johann Doachim Wind 
mann täglich fein Morgengebet verrichtete. Zwar b 
nicht etwa nad der Formel eines medernen Gebe 
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fondern wie er ed in feiner Kindheit von feiner frommen 
Mutter wohl gelernt hatte. Es war ein altes Kirchenlied 
aus dem Iutherifhen Befangbuche feiner Ingend. Es begann 
mit der Strophe: 

Ich finge die mit Herz und Mund 

Herr, meines Herzens Luft! 

Ich made deine Güte fund 

Aus danlerfüllter Bruf*)! | 

Dieſes Lied, fein Lieblingslied, das er immer vor ber 

Lefung der Elaffifer am Morgen betete, enthält aber durchaus 
kernhafte Kriftlihe Gedanken ded Glaubens und Bertrauene 
auf Gott, und ift daher aub für den Katholifen durchaus 
nicht verwerflid. Und als man dieſes Lied in der Zeit des 
Rationalismusd in Deutichland verwäſſert hatte, beflagte fich 
Bindelmann bitter darüber und verlangte ein Geſangbuch mit 
dem alten marfigen chriſtlichen Texte (Briefe an Hagedorn 
and den Freiherrn von Münhhaufen).. Aber nicht bloß auf 
das Morgengebet beichränfte ficd feine Andacht. Er verfihert 
wiederholt in feinen Briefen, wie oft er in der Peterskirche 
bete, wie oft ex für feine Freunde bete (Briefe 11, 15). Al 
er dann gegen Ende feines Römer-Aufenthaltes ein Canonikat 
in der Marienkirche bocca della veritä (St. M. in Cosmedin) 
asichhlug, erklärte ex felbft dem Bapfte, ex thne es nicht weil 
er das Brevier nicht beten möge, fondern nur um nicht Zeit 
zu feinen wichtigen Studien zu verlieren. Er melbete fi 
zugleich ald Competent um ein Canonikat in der Rotonde, 
wo man zu Chore nicht verpflichtet war (Werke I, CXXV). 
Man fieht, daß Windelmann durchaus feine Abneigung gegen 
tirglige Uebungen und Stellen hatte, wie er auch häufig 
geiſtliche Kleidung trug. Er war aber zu fehr Mann und 
Deuntſcher, ald daß er jene Worte nur ald Phrafe gebraucht, 
dag er aus Heuchelei ober bloßer Gewinnfucht fie gefprochen 
hätte. Letzteres ift um fo unwahrfceinlicher, ald er in jener 
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Zeit ald Präfident der Alterthümer in Rom und als Biblio- 
thefae des Gardinald Albani, immerhin au 8001| (jährlichen 
Gehalt bezog, was. bei feiner Genügfamkeit und Einfachheit 
des Gargonlebend fattfam reichte. Leider ergab fih an der 
Rotonda zu lange feine Vakatur. Sonft wäre das Ganonifat 
wobl unferm großen Landsmann qugefallen. "Und wel eine 
Stellung wäre das gewefen! Windelmann, ver größte Renner 
und Freund der Antifen wäre als Chotherr geweilt in der 
Notonda, dem einzig gut erhaltenen reigenden Bauwerke des 
antiken Rom’s, über welches die unſterbliche Kuppel, die Mutter 
aller Kuppelbauten des Abendlandes, wie ein ae * 
Ebenmaß und Harmonie ſich hinſtrekt en 

Wenn wir dann weiter Umſchau halten in ion Briefen 
Windelmann’s, fo finden wit, daß er auf Neligiofität dringt 
und daß er das hoͤchſte Gut dort ſucht wo es wahrbaft ift. 
So ſchreibt er einem bedrängten Freunde: „Suchen Sie'in 
Widerwärtigfeiten die Stüge der Religion, die philoſophiſche 
iſt zuweilen nicht zuverläſſig“ (11, 46). Und in einem an- 
deren Briefe leſen wir; „Die höchſte Zufetedenheit iſt mir in 
Gott" (11,49). Das Alles lautet num gar nicht nad dem 
Geſchmacke des modernen Nationalismus oder im Sinne ded 
antifen Heidentbums. Dann bemerken wir, daß Winckelmann 
mit den beften "Männern Roms, faft durchaus katholiſchen 
Prieftern, im” engften Breundfchaftsverhältniß geftanden. Aus 
der Mahl der Freunde, aus der Harmonie der Geifter läßt 
fih nach alter Lehre ein Schluß auf den Serlenzuftand eines 
Menfhen machen. Winckelmann war aber in nufrichtiger 
Freundfchaft ergeben feinem Gönner, dem Garbinat Alexander 
Albani, und genoß deſſen unbeſchränktes Vertrauen. Er blieb 
diefem "Begründer feines irdiſchen Gluͤckes in feuriger Dank 
barkeit ergeben bis zum Lebensende, wie Aberhaupt Dankbars 
feit einen rührenden Zug im Charakterbilde Winckelmann's 
bildet. Aber gerade das ift eine ſpecifiſch hriftlihe Tugend! 
Unter den Laftern des Heidenthums zäblt der Apoftel Panlıs 
im Römerbrieferdie Undanfbarkeit auf. Winckelmann fegte in 
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feinem Teftamente feinen Gönner und Freund Albani fogar 
ald Univerſalerben ein! | 

Gerner hatte Windelmann zum Batron und Freund den 
Cardinal Paifionei, einen ebenfo ftrengen Eiferer für Reinheit 
des Glaubens und der Sitte, wie leidenſchaftlichen Sammler 
und Bücerfreund*). Dann dürfen wir nicht vergeffen den 
Abbate Ruggieri, den trefflihen Bibliothekar, den Windelmann 
ſtets feinen: beften Freund nennt und über defien gewaltfamen 
Tod er fih nicht tröften kann (Werfe 11, 37), fowie ben 

Abbate Piremei, welchen ex auch unter feine Erben gefept 
bat. Mit großer Zuneigung leitete Windelmann auch in Rom 
um Studium der Antifen an den Abbate Dalberg, ven fpä- 
teen Primad von Deutfchland. Es wird ausdrüdlich berichtet, 
er babe fich gefreut, aus dem katholiſchen Deutfchland einen 
folgen Wann fennen zu lernen, und ebenfo er habe ſich be- 
fonderd bemüht, deutfche Katholiken literarifch zu fördern und 
zu unterftühen. 

Aber felbft Päpfte wie Benedikt XIV., der größte Canoniſt 
auter den Päpften, ſelbſt groß als Schriftfteller, von dem 
baber der böfe Volksmund in Rom fagte, er fei größer auf 
dem Papier ald auf dem Throne gewejen (grande in folio, 
piccolo in solio), -fowie Clemens XII. würbigten unfern 
dandomann hohen Bertrauend. Sie fprahen mit ihm in 
Kebenswärbiger Heiterkeit, fo oft fie ihn ſahen, ließen fich 
von ihm aus feinen Werken vorlefen, gaben ihm Stellen und 
Gehalt. Ä 

Darum, weil Windelmann bier au fo viele edle gleich— 
denkende Freunde zählte, nicht bloß wegen der Zahl und 
Herrlichkeit der alten Monumente, war Windelmann fo gerne 
in Rom. Er nannte ed das Land der Menfchlichkeit, der 
Freiheit, wo jeder thun und fagen dürfe, was er wolle; nur 
die in Rom verlebten Jahre feien wahrhaft verlebt, bier 


%) Treffliche Notizen über dieſen Carbinal gibt Volkmann In feiner 
Beſchreibung Roms und Italiens. 
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wolle er feine Hütte für immer aufihlagen, ſchrieb er öfters. 
Das Alles zeigt, daß Windelmann im Gentrum des Katho— 
licismus fih wohlgefühlt, daß er am Umgange mit Katbo- 
lifen und Geiftlihen nit Anſtoß genommen, fondern ſich 
daran erfreut babe, was nicht der Fall gewefen wäre, wenn 
er dem Anglauben verfallen, wenn er ein Heide in Geſin— 
nung und Leben gewefen wäre. Er bätte dann nad 
Geradheit feines Charakters ſolche Geſellſchaft möglichſt 
mieden. Freundſchaft fann nur bei Gfeichheit der —** | 
bei Harmonie der Grundfäge ftattfinden. * 
Aber man wird fagen: das Alles zengt noch nicht von 
feinem ſpeciell katholiſchen Standpunkte. Noch immer hörten 
wir nichts, was and von Winckelmann's aftiver Theilnahme 
am Befenntniffe diefer Kirche zeugt. Doch aud darüber hat 
er und Aufſchlüſſe binterlaffen. Er fchreibt an einen prote- 
fantifchen Freund, der ſich unfern Windelmann wie e8 ſcheint 
im Gewande des Katholicismus etwas feltfam vorgeſtellt 
batte, alfo: „Denke nicht, daß ich bigott bin. Ich beichte alle 
Jahre einmal bei einem meiner Freunde, einem würdigen 
ſpaniſchen Priefter”. Dieſes Bekenntniß zeigt nun allerdings, 
daß Winckelmann nicht zu den eifrigſten Katholiken gehört 
babe. Aber die Grenze feiner Kirche bat er nicht überſchritten, 
er hält das Gebot der katholiſchen Kirche, er bleibt ein Sohn 
der Kirche. Und wenn wir feine ungeheure Thätigfeit als 
Borfcher und Shriftfteller erwägen, fo können wir wohl be 
greifen, wie er zur öftern Erfüllung jener heiligen Afte ſich 
nicht Zeit nahm, Er fteht in diefem Stüde nicht hinter Tau⸗ 
fenden von Katholiken, welche auch in Mitte der täglih am- 
drängenden Geſchäfte des Staates, des Berufes und des 
Hauſes nicht öfter als einmal des Jahres zum Tiſche 
des Herrn kommen. Sie wollen aber dennoch aufrichtige 
Katholiken feyn und Diele von ihnen find ed aud wirt 
Ih. Wenn man dann etwa die Meinung begt, Windel 
mann babe jene Ofterpflicht erfüllt aus zeitlichen Rüdfichten, 
um feine Stellen und die Gunft feiner hoben Wohlthäter 
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nit zu verlieren, jo wäre das ein Irrthum. Wenn Windel- 
mann damald einen Akt der Art vornahm, fo bat er es aus 
Ueberzeugung gethan. Er war fein Heuchler. Niemand hätte 
ihn im Ernſte auch in Rom dazu gezwungen. Es fagte mir 
felbR noch in letter Zeit ein päpftliher Beamter: Ich bin 
jet dreißig Jahre in päpftlihen Dienften, aber noch Rie- 
mand hat mid um meine Religion gefragt! Es herrſcht auch 
im diefer Hinfiht in Rom eine weit milvere Praris, ale 
man gewöhnlich annimmt. 

Windelmann it alfo immer feinen religiöfen Pflichten 
nachgekommen. Wenn er einmal erzählt, die Gräfin Therefe 
Albani wolle ihn bei der Inquiſition anfhwärzen, fo feht er 
ausprüdlih bei, es ſei fein Grund zu einem Vorwurfe da. 
Er war fih alfo bewußt, im ©lauben und Leben nicht un- 
Katholifch zu feyn. Mit zunehmendem Alter fühlte Windel- 
mann, der ehelos lebte, immer mehr Ueberdruß an dem äußer- 
ligen Treiben, an dem Gewähle und den Genüflen der Welt. 
&x ging mit dem Gedanfen um, in ein Klofter der Auguftiner 
oder Benediktiner einzutreten, wo man ihn ungeftört feinen 
Studien leben ließe. Er nannte in Briefen an feine Schweizer 
Freunde fogar das Klofter Wettingen bei Zürich (Biogr. 
CXXVL.) als den Ort, wo er vielleicht feine Tage ſchließen 
werde. Die Lage eined Mabillon, Monfaucon, eined Har- 
dain, Petavius und anderer Gelehrten im Ordensſtande war 
ibm das Ideal, welches ihm für literarifhe Arbeiten am 
meiſten geeignet ſchien. Gewiß zeigt das feine Abneigung 
gegen bie ſpecifiſch katholiſchen Inftitute, gegen die Klöfter; 
im Gegentheil betrachtete er fie ald wuͤnſchenswerthes Afyl 
in dem Gewühle der Welt und als Zufluchtsort der Wiflen- 
Idaften ! 

Am meiften zeugt aber für die Fatholifhe Gefinnung 
Winckelmann's fein Ende und fein Teſtament. Hier hatte er 
einmal Gelegenheit, fi ohne Scheu auszuſprechen, er redet 
nicht mit feinen alten proteftantifchen Freunden, vor welden 
er über religiöfe Verhältniſſe ſich nicht offen Außern wollte 
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und Fonnte, er handelte und ſprach Bier vor ern und 
im Nirgefichte der Ewigfeit. nnd 


Der Hiforifche Worgang' if befaitnt: —— 
eine heiße Sehnſucht, wieder einmal fein deutfches Vaterland 
zu ſchauen. Mit Erlaubniß des Papftes und des Cardinals 
Albani reiste er daher in Begleitung des ibn ſehr — 
Bildhauers Cavaceppi am 10. April 1768 von Rom 
Deutſchland ab. Die Neife ging über Bologna, Venedi 
Verona durch Tyrol, wo ſchon feine Idioſynkraſie für die 
Antike allein ſich zeigte Wie die hoben tytoler Berge ihn 
anwiderten („Was fir —— ſchaudervolle Gegen⸗ 
den!“ rief er immer aus; „welche unermeßlich emporſteigenden 
Berge 1), fo war ihm die gotbifche Bauart der Hänfer und 
Kirchen in Deutſchland jetzt unerträglich. Welche abgeſchmackte 
Bauart, äußerte er immer. Der mitreiſende Italiener nahm 
ſich ſeltſamer Weiſe gegen ihn der Deutſchen an. Er fand 
die Berge erhaben und die gothiſche Bauart ganz dem Klima 
und den Bedürfniſſen des Nordens entſprechend. Sie famen 
über Finftermünz und Füſſen nah Augsburg und Mündyen, 
Aber bundertmal rief bereits Windelmann: „Laßt und nad 
Rom zurückkehren!“ Obwohl er in Münden fehr gefeiert und 
mit einem koſtbaren tiefgefehnittenen Steine: beſchenkt wurde 
cbei Hofe 9), war er doch faum mehr nach Regensburg und 
Wien zu bringen. Schon von Regensburg ſchrieb er nad) 
Nom an den Gardinal Albani, daß er balvigft nad Rom 
zurüdfebren werde. Und in Wien, wo er aus Heimmweb nad 
Kom erkrankte, ließ er ſich durch keine Geſchenke und Ans 
träge der Kaiſerin Maria Therefta und des Fürften Kaunitz 
beivegen zu bleiben. „Nicht um alles Golb der Welt“, 
ichrieb er an den Garbinal, „bliebe ih von Nom ferne? Er 
nahm am 28. Mai Ertrapoft und fuhr ganz allein nad) Trieſt. 
Hier im großen Hotel am Petersplage mußte er einige Tage 
auf ein Schiff warten, das ibm nach Venedig bringen follte, 
Da machte er die Bekanntſchaft feines Zimmernachbars Franz 
Arhangeli, eined aus dem Zuchthauſe entlaffenen vacirenden 
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Bedienten. Als er diefem die Prachtmünzen zeigte, welde er 
von der Kaiferin Maria Therefia und von Kannig erhalten, 
fheint in demfelben die Goldgier aufgeftachelt worden zu feyn. 
Er überficl den dentſchen Meifter, während er fchreibend am 
Tiſche faß, warf ihm eine Schlinge um den Hals und ver- 
feßte dem ſich Wehrenden fünf Stiche in die Bruft. Auf das 
Geſchrei des Angefallenen entfloh der Mörder, der fpäter ein- 
gebolt,. verurtheilt und geräbert wurde. Die Leute des Haufes 
liefen ‚herbei, Arzt, Briefter und. Gericht wurben geholt. 
BWindelmann wurde entkleivet auf eine Matraze gelegt und 
empfing die Sterbſakramente. Kin SKapuciner börte feine 
Beichte, ein Pfarrgeiftlicher gab ihm die heil Communion 
aud die legte Delung. Als dann eine Gerichtöcommiffion 
erſchienen war, diktirte der edle Sterbende feinen legten Willen 
nnd flarb um A Uhr Abends am 8. Juni 1768. : 

Ueber feine legten Stunden lautet der amtliche Bericht: 
„Mit heldenmäßiger Stärfe und wahrer chriſtlicher Fröm— 
migfeit, ohne ſich je wider feinen Mörder beklagt zu haben, 
fonderu ihm vielmehr ald feinem Mitmenfchen von Herzen 
serzeihend und mit dem Wunfche, ihn, wenn ed ohne vefien 
Gefahr feyn könnte, nahe zu haben, um ihm zum Zeichen der 
Ausjöhnung die Hand zu reichen, flarb er.“ 

Das Teftament aber hat folgenden Inhalt: „Im Namen 
Gottes. Amen. Am Mittwoch ald dem achten Zage bed 
Monatd Juni des Jahres der Erlöfung 1768, in Trieft, im 
öffentlichen auf dem Hauptplage liegenden Gaſthauſe ber 
Stadt Trieſt. 

„Here Johann Windelmann, der in einem auf den Hafen 
bingefehrten Zimmer des benannten Gafthaufes, am Körper 
ſchwer und tödtlih verwundet, am Geifte aber völlig gefund 
zu Bette. liegt, hat durch dad gegenwärtige öffentliche Teſta— 
ment über fein geſammtes Vermögen folgenderweife verfügt: 

„Bor Allem empfiehlt er feine Seele dem allmädtigen 
Bott, der heiligften Jungfrau Maria und allen 
Heiligen mit der Bitte, daß dieſe bei der göttlichen Majeftät 
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um die Erlaſſung feiner Sünden fürbitten mögen, Damit es 


Ihr aus unendliher Barmberzigkeit gefalle, feine: Seele, 


wenn fie vom Leibe geſchieden ſeyn wird, in die Zahl der 


‚Seligen des Himmeld anfjunehmen, während er feinen 


Körper der Mutter Erde überlajjend, —* daß demſelben 
ein kirchliches Begräbniß zu Theil werde. bir" 

Item ordnet er am, daß feinem Ruyferfieijer Don 
Mogali 350 Dukaten gegeben werden follen, welche Summe, 
und wo fte fich vorfinde, dem Muſiker Anibali befannt ift, 

„Item vermacht er dem Abbate Piremei ein für allemal 
100 Dufaten, welche beim Maler Maron liegen. tm 

„Item vermacht er der Triefter Armenkaſſa 20 Dufaten. 

„Item vermacht er für heitige en sum Heil 


feiner Seele 20 Semi. 0 5 aaldıın 
„Dtem vermacht er dem Banner des Sefhanfe 
ein für allemal 2 Dufaten. ed 


„Er vermacht und will, daß über. all fein äbriges Ber: 
— ſeine Rechte und Auſprüche nach Gutdünken und 
Belieben feiner Eminenz des Herrn Cardinals Alerauder 
Albani, ſeines gnädigſten Herrn und — * frei 
verfügt werden ſoll.“ Im 

Sigille. " Auterfriften.hnn 

Dieſes Teftament trägt gewiß das rührendſte, einfach 
fatholifche Gepräge. Damit fünnen wir diefe Kleine Achreniene 
aus Windelmann’d Briefen und Leben fließen. 

Wir überlaffen es jedem Vorurtheilsloſen zu entfcheidei, 
ob man folden Thatfachen gegenüber noch mit Recht ber 
baupten könne, Windelmann ſei dur und dur ein ‚Heide 


geweſen und geblieben, er fei nie in die hriftliche Kirche ein- 


geweiht worden, er ſel weder Katholif noch Proteftant ger 
weien, der Katholicismus fei für ihn nur eine Maske ge» 
wefen, die er anlegte um jeine ihm erwunſchte Rolle in der 
Welt ſpielen zu fönnen! 





IX. 
Beitlänfe 


Das deutſche Bolt zwifchen heute und morgen. | 


Bas man fonft die deutfche Nation genannt hat — 
jegt iſt es kaum mehr erlaubt den Namen zu gebrauchen — 
befindet fih nah wie vor dem Frieden von Rifoldburg im 
einem Zuftande fchwebender Bein. Selbft dad Preußenthum 
im firahlenden Siegeokranz ift ded morgigen Tages nicht 
ſicher, und ſchon die übermäßig zahme und beſcheidene Thron- 
we vom 5. Auguft verräth genugfam die beflommentn Stim- 
mungen hochſten Orts in Berlin. 

Es ift ein merfwürbiges Dokument um diefe Thronrede. 
Sie dankt dem Himmel für den Sieg, aber fie ſagt fein 
Bort vom italienifhen Gehülfen und vom franzöfifhen 
Mittelömann. Ohne den guten Willen des Imperatord hätte 
mar in Berlin den Krieg gar nicht anfangen Fönnen, und 
bob findet man ihn nit einmal der Erwähnung werth. 
Ein folder Berftoß gegen die Courtoiſie muß feinen trif- 
tigen Grund haben und der Grund liegt offenbar darin, daß 
man ein langes Haar gefunden bat in den guten Dienften 
des weſtlichen Nachbars. 

So ſteht es in Berlin. Dan bat überraſchende Er⸗ 
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folge gewonnen im Belde, aber wie weit man biefelben 
benügen fann und darf, das unterliegt augenfheinlih noch 
ſchweren Bedenken. Nur in Wien weiß man genau und be 
ſtimmt woran man von jegt ab ift, man fann ed wenigftens 
wiffen. Wir andere Deutfche ohne Ausnahme, inöbefondere 
die preufifchen nicht ausgenommen, wiſſen ed nicht. 

Auf alle Fälle aber ift eine allgemeine Drientirung ge- 
rade für unfere ſüddeutſchen Kreife die höchſte Nothwendigkeit. 
Wie follen wir und verhalten zu den praftifhen Sragen, mit 
welchen die nächte Zufunft am und beranfommen wirb ? Die 
Partei» Bewegung im Innern bat diefe Fragen bereits auf 
geworfen mit gewohnten Lärm und lebereilung; und wenn 
man aud darauf immerhin die ‚Antwort fhuldig bleiben 
wollte oder fünnte;’fo flebt doch bertiis ein anderer Brager 
vor der Thüre der ſich nicht hinhalten läßt. Früher als zu 
vermutben war, werden wir fowobl, die Geſchlagenen, als 
auch’ die preußiſchen Sieger durch die Demaskirung des euro- 
päifchen  Tragöden vor das große Aut-aut ‚geftellt ſeyn. Was 
werden wir wählen mit oder widereinander? Dei Königgrätz 
ift das Schickſal des deutſchen Volkes nur halb eutſchieden 
worden, (die Wahl vor welde der: *— uns stellt, 
w- erftogang daruüber entſcheiden 2-0 — 

Ueber das deutſche Volk iſt eine Zerörung —— poli» 
* Baſis und eingewöhnten Lebensbedingungen gekommen 
wie: ſeit tauſend Jahren nicht. Das Neue hat definitiv ge- 
fiegt über das Alte; das beſiegte Alte aber dalirt nicht erſt 
von 1815 herwärts ‘fonderm bis auf Karl den Großen zuräd, 
Die Reichs-Idee ift gefallen und. begraben; und wir pad 
deutſche Volk je wieder in eimem Reiche vereiniget werben, 
jo wird es ein Reich ſeyn das nicht eine tauſendjährige fon 
bern nur eine dreihundertjährige Geſchichte hinter ſich bat. 
Nichts iſt begreiflicher als die tiefe Conſternation aller der 
Geiſter welche in den alten Traditionen umſeres Volkes ger 
reift find, Aber es nützt nichts wie jammernde Jeremiaſſe 
auf den Trümmern unſeres Jeruſalem zu ſitzen. Man muß 
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vielmehr den wunderbaren Wegen einer böbern Providenz 
bie Ehre geben und zu retten ſuchen was noch zu rettet 
it, unter den neuen Bedingungen und mit den veränderten 

 Salktoren. Welches find nun diefe Bedingungen und dat⸗ 
toren ? 

Im allgemeinen Umriß bat der Nifolsburger Friede Die 
Trage präcis beantwortet. Was man fonft die deutfche Nation 
aannte, foll in drei nie mehr ‚vereinbare Theile von fehr un⸗ 
gleichartigen Berhältnifien auseinander geriffen feyn. Oeſter⸗ 
reih iſt definitiv von jebem verfafiungsmäßigen Zuſammen⸗ 
bange mit dem übrigen Deutſchland andgefchloffen. Im Nor: 
ven jenfeitö des Maind herrſcht nubedingt die fortan einzige 
beutfche Großmacht, unmittelbar verftärkt bis zu einem Maße 
welches allein noch unbeftimmt gelafien ward. Im Süden if 
für drei oder vier Staaten eine zweifelhafte politifche Exiſtenz 
vorbehalten ohne Gewähr nad allen Seiten, ja 'ohne dem 
moraliihen Kitt zur Einigung unter fi felber. 

In dieſem wefenlofen „Sübbund“ verräth fih num der 
NRikelsburger Friede alo ein hinterhaltiged Compromiß zwifchen 
Sranfreih und Preußen. Die leptere Macht gedachte fich 
darch den Verzicht auf die politifche Hegemonie im Süden 
bei Frankreich einen Stein in's Brett zu fepen und vom Im⸗ 
yrator die freie Hand im Norden zu erfaufen. Dan bat 
in Berlin übervieß Eüglich ermeflen, daß man vorerft an den 
norddeutschen Einverleibungen genug zu verbauen haben werde 
and dag man fich felber die Ruthe binden würde, wenn man 
ſich glei auch mit den widerhaarigen und. turbulenten. Ele⸗ 
menten der Südſtaaten in Einem „veutfchen Parlament” ein- 
lafien wärvde. Nicht flärken fondern ſchwächen würde fich- Die 
Entwidlung der preußifchen Staatsmacht durch die verfaſſungs⸗ 
mäßige Berfoppelung mit den Südftaaten: das unterliegt 
allerdings nicht dem mindeften Zweifel. Die Berliner Organe 
haben daher aud mit Düren Worten gejagt: Preußen wolle 
felber nichts zu ſchaffen haben mit und. 

Schlau erfonnen und gut gerechnet; aber fo geſcheidt iſt 
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man in Paris auch geweien. Mau bat in deu Inilerien ben 
Berziht auf die parlamentarifche Einbeziehung der ſüͤdweſt⸗ 
deutfhen Staaten nicht nur bereitwillig angenommen, ſondern 
man bat venfelben geradezu zur unabweislichen Bedingung 
gemacht *). Denn man glaubte aus dem Bund der Südſtaaten 
ein bequemes Werkzeug ſchaffen zu können zur Bedrohung 
Preußens in der Flauke wie im Rüden, für den Fall daß die 
norddeutſche Monarchie früher. oder fpäter über die von 
Rapoleon gezogene Schnur hauen wollte Darum lich fid 
Frankreich den preußiſchen Berziht auf dad Bismarkiſche 
Reformprojelt vom 10. Juni fehr gerne gefallen, wenn «6 
ibn wicht direkt erheifht hat. Aber Frankreich war keineb⸗ 
wego geionnen der preußifchen Politik dafür freie Hand im 
Norden zu gewähren. 

Das iſt die Are, um welche fih nun die fortgefeßte Ver⸗ 
widlung brebt. Ein neuer Krieg, dießmal zwifchen den Eolle- 
quenten von Biarrig, war von Anfang an nur eine Frage 
der Zeit, der Monate oder Wochen, wenn Preußen nicht zu 
den demüthigendften Bedingungen fich berbeilafien wollte; wenn 
es nicht an der deutfchen Integrität zum Verräther werben 
wollte am Tage nach dem glänzendften Siege, und in dem 
Moment wo das mehr tölpelhafte ald perfide Albion jnbelte, 
dag nun endlih am Reich der Hohenzollern die Macht ges 
funden fei welche dem franzöfifchen llebergewidht den Daumer 
aufs Auge zu drüden vermöge. So fpefulirte die Oberfläg« 
lichkeit. Inzwiſchen täufchte man fi in Berlin über bie 
wahre Lage nicht: das beweist die Thronrede vom 5. Auguß. 

Wil Preußen fih nicht um ſchmaͤhliches Löfegeld wort 
brächig von Fraukreich losfaufen, fo bedarf es abermals „Eifer 


*) Daraus machen bie officiöſen Berliner Organe fein Hehl mehr. . 
6 der Darmſtaͤdtiſche Minifter in Nikolsburg den Cinteitt in 
den norbbeutfchen Bund anbot, fol Graf Bismarf ſelbſt und uns 
umwunden auf bie entgegenflehende Vereinbarung mit Frankreich 
hingewieſen haben, 
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und Dat”, um wur die freie Hand jenſeits des Mains zu 
erringen; und dann wäre erft dad hohe Ziel, von dem der 
Alteröpräfident in der Berliner Kammer gefprochen bat, noch 
lange nicht erreicht, „die deutſche Einheit unter Preußens 
Rarfer Aegide.“ Es war und if eben doch nicht fo leicht, 
wie die Parteien ſich vorgeftellt haben, auch nur ein ver- 
einigted Kleindeutfchland aufzubauen. 

Bon Seite Oeſterreichs befteht das Hindernig nicht mehr, 
welches die Parteien bisher ald das einzige anzujehen be- 
fiebten. Oefterreih bat durch die Bräliminarien von Nifold« 
berg der norbdeutfchen Monarchie allerdings ganz freie Hand 
im übrigen Deutſchland gelaffen; es hat im vorbinein feine 
Genehmigung zu den territorialen Veränderungen gegeben 
melde Preußen jenfeitd des Maind vornehmen würde, nur 
in Bezug auf Sachſen bat es Borbehalte gemacht; es hat 
ferner die Frage über ein nationaled Band zwiſchen dem 
norddeutſchen Bund und den Säpftaaten ausjchließlih dem 
Grmeffen der Betheiligten überlaffen. Aber — Frankreich hat 
feine folchen Genehmigungen ausgeſprochen. Man bat Defter- 
rei einen ſchweren Vorwurf daraus gemadt, daß es feine 
Bundeögenofien im Stiche gelaffen und preisgegeben habe. 
Über Oeſterreich bat viefelben nicht preidgegeben fondern, 
flier am Ende feiner fruchtlofen Anftrengungen für. unfere 
politifche Unfähigkeit angefommen, bat es die ehemaligen 
Bundedgenofien dem Schutze jenes Stärfern überlaffen, auf 
den unfere Mittelftanten ja doch ſtets mit innigerm Vertrauen 
hinüberſchielten als auf die Kaiferftabt an der Donau. Mas 
der nan thun wird, daß iſt die Frage, nicht mehr bloß für 
and fondern auch für die fcheinbar fo groß gewachſenen 
Steatömänner in Berlin. 

Daß die Nengeftaltung in Deutſchland trog der Präli« 
minarien von Nikolsburg nicht eine ausſchließend preußiſch⸗ 
dentſche Angelegenheit bleiben werde, war unſchwer voraus⸗ 
zufeben und diejenigen haben ſehr geirrt welche mit dem 
unbedingten Rüdtritt Oeſterreichs ſchon gewonnen Spiel zu 
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haben: glaubten. Nur ber erſte Faktor t 
bat fidy verändert; bis dahin war es Defterreih, 

der Beherrſcher der Franzoſen. ee et Alles, 
die deutſche Nation bei —* gewonnen hat. 
ee aber ein uber Zauf | 

: Für Preußen erhob ſich denn auch fofort die Frage 

man in befter Manier: die Einfpradesdiefes. euen 5 
von fih abhalten fünnte: Es müſſen ernſte —— J 
gehabt haben und wechfelnde, ja ſprunghafte Entſchließungen 
die Folge derſelben geweſen ſeyn. Der Verzicht auf eine 
Organifation des ganzen übrigen Deutſchland unter preußlſcher 
Spitze und Führung fand, wie gefagt, zum woraus feſt. Den 
wahren Grund davon verbeblt man faum mehr in’ Berlin; 
auf die ſüddeutſchen Protefte gegen die Trennung der 
durch die Mainlinie erwidert man in barmlofer U 
beit: diefe Dränger möchten doch bevenfen, daß ihr 
fofort die Einmiſchung Frankreichs zur Folge haben 
Anfänglich ſcheint man überdieß auch entjchloffen geweſe 
ſeyn, von den „Eroberungen“ in Norddeutſchland einen ſe 
mäßigen Gebrauch zu machen daß dadurch den Compenſations 
Anſprüchen Frankreichs der Mund ‚verfihloffen a vden mußte. 
Auf dieſe Weife wäre der Eonflift aller Wahrſchelnlichte 
nach auf die lange Bank gefhoben worden, auf folan Be 
lich bis das mnausrottbare Bedürfniß der deutſchen 
fi in einem großen politiſchen Körpern darzufteken, mu 
der die Mainlinie überſchritten und die getrennten Glieder 
wenigſtens Kleindentfchlands zufammengeführt hätte. 
Der zweite Aft der deutjchen Kriegd-Tragödie wäre dan 
“vielleicht in einem Jabr oder in zwei Jahren in Seene ge— 
gangen. Indeß ſcheint fid das preußifche Hauptquartier. bald 
wieder anders befonnen und den Kreid der Einverleibungen 
maßlos ausgedehnt zu haben. Vielleicht iſt es erlaubt darin 
den bartnädigem Willen des alten Königs Wilhelm »gegem- 
über der Hügern Politif Bismarks zu erkennen. ı Was aber 
die alt» oder großpreußiſche Partei fid) dabei von der Ruͤck⸗ 
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wirkung auf Branfeeih für‘ eine Vorſtellung magte, ift nicht 
ar. Fedenfalls bat man fi geirrt wenn man glaubte, daß 
der Branzofen-Raifer einen tubigen Zufhauer abgeben werde, 
während Preußen die deutſchen Nordſtaaten jo viel wie ganz 
verſchlinge. Es iſt bereits Sanders gekommen > entweder weicht 
ne eh we echt, oder der Conflikt fee 
per Bet ı 
vierzehn Tagen dieß e8,; ‚Breupen werde — * 
— 2 nur ſoviel von Hannover 
und ſturheſſen einverleiben als zur Verbindung des Haupt 
laudes mit den rheiniſchen Provinzen unumgänglich fei. Acht 
Iage daranf war der preußiſche Appetit ſchon fo maßlos ge= 
wachſen, daß ganz Hannover, ganz Kurbefien, ganz Naſſau, 
Tpeile von Heſſen ⸗ Darmftadt, Theile von Bayern, die freie 
Stadt Frauffurt ald zur Einverleibung beftimmt gleich Schleswig« 
Heolfteiw offielöd bezeichnet wurden. Inzwiſchen beflifi ſich dies 
—— einerſeits mit verſtärkter Energie das Andringen 
ı Parteien abzuweiſen welche den unmittelbaren 
Infö Preupen: fordern, andererfeitd mit demonftralivem 
Eifte Die erhabene Uneigennigfeit'des Imperatots zu preifen, 
ver gang uminterefjiet und nichts als die Ehre für ſich ver, 
y bem Friedenswerk ſich umterzogen babe, Die Freund⸗ 
t eines starken Preußens überwiege für diefen große 
Herricher jeden andern Vortheil u. f. w,: haben die 
* iu Berlin feierlich: werfichert. Aber haben fie’ dag 
und Aehnliches wirklich felber geglaubt? | 
 Hevenfalls hat ihnen Napoleon I feinen, Aulaß zu fo 
ſauguiniſchen Envartungemgegeben. Er bat in Nitolsburg fhon 
das ewige Hinderniß einer deutfchen Neugeftaltung, den Dua— 
Hömus der zwei Großmächte in Deutfhland, ſehr ungerne 
wegfallen: ſehen, und in feinem Briefe vom 14. Juni fagt 
er Deutlich: „Un eine Ausdehnung: unferer Grenzen würden 
wir nur denfen können, wenn die Karte Europa’d zum aus— 
ſchließlichen Vortheil einer Großmacht verändert würde.“ Mill 
man in Berlin durdaus dieſen Falk herbeiführen, dann — 
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ed ift Fein Zweifel — wird man- fih in Paris die Erlaubniß 
erfaufen müffen, oder ed wird der gewaltfame Eonflift nit 
Franfreih nicht auf fih warten laſſen. 
7. Db der Imperator will oder nicht, er muß, Und wenn 
er heute abgefordert würde von der Welt die er mit Blut 
und Thränen durchweicht hat, jo müßte feine Wittwe oder 
ibr Sobn oder defjen neronifcher Vetter dem allgemeinen Sen- 
timent ber Franzofen gegen die willfürliche Vergrößerung 
Preußens gerecht werden. Der Mann ift alt-und ſehr bin» 
fällig, feine Aktion ift vorſichtig und träg geworben; möglich 
daß er perſönlich fih von dem Gedanken leiten laffen müßte: 
je mebr Großpreußen defto weniger einiges Deutfchland. Der 
Gedanke ift an ſich ganz richtig: je willfürliher Preußen im 
deutfchen Norden um fid greift und außer feinen Grenzen 
nur einen Krimsframd von Staatöfrüppelchen übrigläßt, deſto 
weniger wird ed für ein neued Bundesverhältniß mit den 
andern deutſchen Staaten ‚geeignet und defto ſchwieriger wird 
feinergeit der Anflug Süpdentfhlands feyn. Das leuchtet 
ein, Preußen muß anders verfabren, wenn e8 die den Herren 
Roggenbach und Bennigfen gegebene Verfiherung des Grafen 
Bismarf wahr maden wills „er fei weder von. politifcher 
Geſinnung ein Iunfer, noch lebe er auf dem befchränften 
altpreußiſchen Standpunkt, fondern begegne dem größten 
Theile der preußifchen Patrioten in der Einfüht, daß gan 
Deutſchland verdiene ſtaatlich geeint und deßwegen zunächſt 
von Oeſterreichs hemmendem Einfluß befreit zu werben“*). 
Möglich, wie geſagt, daß der alternde Imperator ſolchen 
Gedanken zugänglich ift, aber feine Franzoſen find es gewiß 
nicht. Keine vom allen Parteien, am wenigften die Armee, 
Mir haben ftets auf diefe Thatfache bingewiefen. Die Liberalen 
bätteri den Selbftherrfcher gerne verleitet erft noch parlamen- 
tariſche Conceſſionen zu mahen, um dann durch das Parla- 


) Wochenblatt des National⸗Vereines vom 19. Juli. 
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ment,die Rheingrenze „gurüdforbern“ zu laſſen. Aber zuräd- 
jedem Franzofen, jobald Preußen ſich 
namdaft vergrößern will. Das preußiſche Lob der „frangö- 
fiden Uineigennügigfeit* fonute die Gemütber nur gegen den 
Kaifer felber aufreizen ; und der täppiihe Jubel der meu- 
engliiden Eretins, daß man nun die Macht Franfreihs nicht 
mehr zu fürdten braude, weil Preußen derſelben ebenbürtig 
werde mit oder obme italieniſche Allianz — fann nur Oel 
ind Feuer der franzöfiihen Eiſerſucht ſchütten. Obmebin 
laftet ſchon die „italieniſche Einheit“ als ſchwerer Borwurf 
anf Rapoleon Ul. feitvem der legte Krieg die Folgen dieſer 
Abweihung von. der traditionellen Politit Franfreihs er- 
mirfen bat. Zu feinem Herzen flucht gewiß niemand ernft- 
lüber ald Er der undanfbaren Greatur Italien. Jedenfalls 
aber will wiemand in Frankreich den deutſchen Pendant des 
towonrifchen Italiens entfteben ſehen ohne bündige Abfindung 
am Rhein. 

u Die Gelegenheit mag den Frauzoſen immerbin ver- 
kodend eripeinen. Zwar ift der Krieg jebr gegen die Be— 
sehnung ibred Herrſchers, wie fo ziemlich aller Welt ausge 
fallen. Der Imperator bat gerechnet, der Krieg zwiſchen den 
ame Mächten werde fich mit wiederholten Wechfelfällen lange 
Yinausziehen und er hätte dann den erichöpften Kämpfern 
mit keichter Mühe einen Frieden nad jeinem Herzen diftirt. 
Die urplöglie Eutſcheidung hat ibn, wie «8 ſcheint, über- 
wiht und verwirrt, Aber beute jhon ſieht Jedermann, welde 
ungebeuern Opfer der ſchnelle Sieg gefoftet bat. Preußen 
bat fein Alles auf eine einzige Karte gejegt; eine einzige 
große Niederlage und die Revolution, der gewaltſame Aus- 
bruch der ſocialen Berzweiflung, wäre im Rüden des Heeres 
entbrannt, die Monarchie der Hobenzollern wäre verloren 
geivefen. Graf Bismarf wußte das wohl; er vaffte die 
legte Manneskraft Preußens zufammen, und ed wird er— 
zählt, als das Kriegsglüd bei Königgräp in der zweiten 


Minagsſtunde fh gegen Preußen zu erklären drohte, da jei 
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er im Begriffe geweſen, im Schlachtgetümmel den Tod yu- 
ſuchen. Es ift anders gefommen, aber um welden Preis? 
Deeimirt dur Tod, Wunden und Cholera kehrt das einzige 
Heer welches Preußen in's Feld zu ftellen bat, und weldes 
mehr als zur Hälfte aus Familienvätern beftebt, in feine 
Grenzen zurüd. Es ift vergeiblih, wenn man in Paris den 
Sieg Preußens für einen Pyrrbus: Sieg anſieht und vie 
Monardie nicht für fähig erachtet allein und ifolirt wie fie 
ift, fofort einen neuen Krieg mit Branfreih anzufangen. 
Daß man es aber mit dem völlig ifolirten Preußen zu 
thun babe, das betrachtet man wohl in ganz Franfreih als 
natürlich und felbftverftändlih. Wo follten denn auch die 
Allianzen berfommen, abgefeben von den wenig in's Gewicht 
fallenden und zum Theil gepreßten Gontingenten der nord» 
deutihen Glientel? Bor drei Monaten bätte ganz Deutſch- 
land von der däniſchen bis an die türkiſche Grenze ſich gegen 
einen folden Angriff erhoben. Aber jegt darf der Ungre 
rechnen auf die Neutralität Defterreihs; die öſterreichiſ 
Macht wird dann zugleich den undanfbaren Greaturem 
Florenz die Luft vertreiben, bei der Gelegenheit wieder mit 
Preufen Allianz zu mahen etwa um Savoyen und Nin⸗ 
zurückzuholen. Der Angreifer rechnet ferner auf die Neutra⸗ 
litaͤt der ſüddeutſchen Staaten, wenn nicht gar auf ihre aftive 
Theilnahme gegen Preußen; und er wird in diefer Rechnung 
ohne Zweifel durch die Stellung beftärkt, welche das Kabine 
von Et. Peteröburg, bei und immer nod) eine fehr einfluß 
reihe Macht/Pnenerlih eingenommen bat. | 
Zeigt fih num nicht irgend ein bedeutender Febler in 
biefen Ealculn, dann dürfte Preufen mit den frifhen Lor— 
beern des Bürgerkriegs auf dem Haupt allerdings in eine 
febr bevenflihe Klemme fommen, Mit erfhöpften Kräften, 
mit einer ſchon faft tödtlih angegriffenen Societät, mit fehr 
unfihern Elementen nicht nur im new erworbenen fondern 
felbjt im alten Madıtbereih müßte es zum zweitenmale Va— 
banque fpielen an der blutigen Roulette des wandelbaren 
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Rriegöglüdes, oder aber es müßte ſchimpfliche Gebietdabtre- 
tungen machen von feinem und dem anvertrauten Gut ber 
dentſchen Ration. 

Gewiß if es ein großes Pariſer Interefie, daß die 
nähftjährige Weltausſtelluug nicht vereitelt werde und unter» 
bleibe; aber ed ift ein noch größeres franzoͤſiſches Interefle 
dad Geihäft am Rhein abzumahen, fo lange Preußen tief 
erfhöpft und Deutihland gründlid, veruneinigt it Mit der 
Weltausftelung ließe fih dann auch füglih der Congreß 
verbinden, den jeht gerade der Imperator nicht zulafien darf. 
Denn ein europäifhed Proviforium das die Rheinfrage offen 
laͤßt, in das gefegliche Definitivum zu verwandeln, damit ifl 
Frankreich nicht gedient. 

Aber können und dürfen jene Ealculn der franzöfifchen 
Bolitif richtig feyn und bleiben? Diefe Trage weist und auf 
den geraden Weg zu einer Drientirung die an Eraftheit nichts 
ju wünſchen übrig läßt, über die Haltung und Aufgabe un- 
ferer nächſten Zukunft. Ich ſtehe nicht an franf und frei zu 
erflären : nein, der Imperator muß fih um jeden Preis und 
unter allen Umftänden — verrechnen mit uns. 

Ich kann leider nicht mehr fagen: mit Defterreich, wenn 
er andere bloß deſſen Neutralität in Aufpruh nimmt. Seit 
Sahrhunderten war Defterreih das erfte Wort, wenn es fich 
am die deutfchen Verhältniſſe zum Ausland handelte, und in 
ven langen Jahren wo wir die deutſche Frage beſprachen, 
haben wir ſtets mit Oefterreih angefangen und aufgehört. 
Es iſt nicht mehr fo; das deutſche Interefie „eoncentrirt fich 
jest in Berlin. Diefer Wechfel mag und unendlich ſchwer fallen, 
aber er ift zunächſt welthiftorifh firirt. Es wird nie mehr 
einen deutſchen Staatenbund mit zwei Großmächten geben. 
Damit if allerdings nicht gefagt, daß Defterreich nicht wieder 
in Deutfchland eindringen und durch Einverleibungen jeine 
dentfhen Elemente verftärfen fünne. Aber in dem bevor- 
Rebenden Conflikt ift dieß unmöglich. 

Man fcandalifirt ſich bei und, und mit Recht, über jene 
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Wiener Wetterfabnen- Bolitit die fih jeht ſchon fehr leicht 
über den Verluft der deutfchen Stellung zu tröften weiß, 
indem fie ihre officiöfen Blätter verfihern läßt: eigentlich ſei 
das ein Glück, da ja doch das Verbältnig zum deutſchen 
Bunde Oeſterreich nur mit vielen ſchweren Verpflichtungen 
belaftet, ihm dagegen zum Erſatz wenig reelle Rechte und in 
einem fünfzigjährigen Verlauf feinen einzigen weſeutlichen 
Bortheil gewährt habe *). Solche Erwägungen wären aller- 
dings vor dem unfeligen Suprematie-Krieg zu dem man bie 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Händel ſich ausbilden ließ, befler am 
Plage geweſen. -Aber fehr viel Wahres ift nad wie vor daran. 
Für Oefterreih ift Fein Borwärtöfommen mehr geweien im 
deutfhen Verband. Sept erft iſt es frei, vie Allianz zu er⸗ 
greifen, welche ihm allein in ver Zufunft wefentliche Vortheile 
verjpricht, die franzölifhe. Aber ihre Zeit fommt erſt dann, 
wenn das große Gefhwär im Drient losbricht, eine Säfular- 
Kriſis deren Beginn nicht mehr nah Jahren fondern nur 
nah Monaten zählt. Darauf müflen alle Gedanfen und 
Schritte des öfterreihifhen Kabinet6 von nun an gerichtet 
feyn. Der Grenzftreit. zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
fann dem Kaifer inzwiſchen fehr gleichgültig feyn; je dauern» 
der man ſich verfeindet zwifhen Berlin und Paris, deſto 
befier fogar für Wien. Ja, man kann fagen, die Erſtreckung 
der franzöfifchen Grenze an den Rhein thäte jetzt biefelben 
Dienfte für Oefterreih wie die Erſtreckung der deutſchen 
Grenzen bis an die Bogefen. 

Das find harte Reden, aber unvermeibliche Thatſachen. 





*) ©, über diejes Räfonnement der officieſen „Defterreichifcden Zei⸗ 
tung” die Allg. Zeitung vom 31. Nult, wo ganz richtig bemerft 
wird: „um fo mehr fei es zu beflagen, daß man fich fo Fühler 
Berrachtung früher gänzlich verfchloß, daß bloßer Gigenfinn der 
maßgebenten Berjünlichfeiten es bis zum Außerfien verhinderte, bie 

"von vielen (?) Defterreich freundlich gefinnten Seiten empfohlenen 
Zugeftändniffe in der Bundesreform zu machen.“ Und in ber 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache: ſetze Ih Hinzu. 
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Moͤge man ſich allerſeits hüten vor neuen Illuſionen und 
Tänſchungen; ed wäre vermeſſen wenn man auch jetzt noch die 
Tragweite des großen Wortd: Ausſchluß Defterreihs aus 
dem nationalen Berbande Deutſchlands, unterfhägen wollte. 
Ob wir wollen oder nicht, ſchon der nächſte Conflift mit 
Sranfreih wird und über die völlig neue Welt belehren, in 
die wir mit diefem Einen Schlage bineingefalleu find. 

In unferm unglädliden Südweften find bei dem erſten 
Yirm über den drohenden Conflikt Viele fchnell befonnen und 
fertig geroefen. Ei, fagen fie, da bleiben wir neutral und 
fehen mit Bergnügen zu wie die Preußen ihre verdienten 
Schläge befommen, oder wir marfchiren lieber gleih ale 
Alliirte Rapoleond mit um vollgültige Race zu nehmen an 
Preußen. Sehr wohl; aber ih bin ganz anderer Meinung. 
Ob einem ehrlichen Deutfchen ſolche Gedanken auch nur fitt« 
ih erlaubt find, das will ich gar nicht unterfuchen, ich ftelle 
einzig und allein die Frage der Zwedmäßigfeit. 

Was heißt unfere Neutralität bei einem Kriege Frankreichs 
gegen Preußen? Es heißt fich gefliffentlich zwifchen zwei 
Stühlen niederſetzen, ſich ald todted Material darbieten zur 
Berfländigung der zwei Gegner auf unfere Koften. Und 
was heißt unfere Allianz mit Frankreich gegen Preußen? 
0 heißt an Preußen Rache nehmen dadurch, daß wir felber 
ben Franzofen das deutfche Gebiet erobern helfen welches fie 
als Entſchädigung von Preußen anfprehen. Es würde aber 
zum „Exrobern” nicht einmal fommen. Sobald man in Berlin 
and nach der franzöftfhen Allianz fchielen fähe, würde man 
alle Schuld auf und werfen und wohlgemuth den Reſt na- 
tionaler Scham ablegen, um mit Frankreich Friede zu machen 
and zwar zum großen Theil auf unfere Koften. Denn auf 
der franzöftichen Lifte der Gompenfationen fteht obenan die 
bayerifhe Pfalz. Schon die Grenzen des erſten Pariſer 
Friedens vom 30. Mai 1814 -- wie befannt das ftändige 
Rinimnm der franzöftfhen Anfprühe — durchſchneiden dieſe 


bayeriſche Provinz. 
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Ich meinerjeits würde es für ein großes Glück erachten, 
wern ein ſolcher Bruch mit Frankreich lieber beute als morgen 
einträte, während wir noch in voller Rüftung daſtehen uud 
unfere Minifter in Berlin den Frieden verhandeln. Wir 
fönnten dann dem fofortigen Anſchluß an Preußen unter 
anwebmbaren Bedingungen erlangen und den meuen 
Bund mit Ehren einweihen durch einen mannbaften Kampf 
gegen den franzöfifchen Erbfeind. Ein Mittelftaaten-Minifter 
der aud unter folden Umftänden noch von Souverainetät 
und Selbftftändigfeit träumen wollte, der wäre reif für’d Irren- 
haus. Annehmbare Bedingungen des Anfchluffes an's nörb« 
liche Deutfchland find das hödfte Ziel was und noch zu er 
reichen möglich ift, und am beften zu erreihen wären fie 
jest, wenn Preußen fih in die Enge getrieben fiebt durch 
Sranfreich. | u 

Eine Trias gibt ed nicht mehr, ſeitdem Defterreih im 
beutfch-nationalen Verbande fehlt; eine eigentliche Mainlinie 
iſt das auch nicht was man jeßt fo beißt, fie ift nur ein 
millfürliches Veto der franzöfiihen Rivalitätz der vermeinte 
Südbund leidet von vornherein an dem Impediment der 
Lächerlichfeit, denn wer wird nad einer ſolchen Führung noch 
der Geführte jeyn wollen? „Selbitftändig” find diefe ehemaligen 
Glieder ded Neihs und dann ded Bundes nie gemefen md 
fie werden ed auch jegt nicht werden fünmen; wenn nichts 
Anderes fie binderte, fo würden die Parteien in ihrem eigenen 
Innern die den dynaftiichen Rebellen gegen das alte Reich 
jegt Gleiches mit Gleihem vergelten, es unmöglich) 2 
Zu temporifiren bis auf annehmbare Bedingungen deg 
ſchluſſes ift fomit die einzige Politik welde für Staa 
noch möglich iſt. Aber id) fürchte, die Parteien werben ei 
langes Temporifiren vereiteln und die bedingungslofe Unter 
werfung unter die „militärifche und diplomatiſche * 
Preußens“ erzwingen, wenn nicht eine raſche Wendung 
eintritt. reg 

Wir find im der unerhörten Lage, daß wir ben end» 












nn — 


Deutfchland im Moment. 327 


gältigen Frieden mit Preußen unter allen Umftänden durch 
einen Krieg erfaufen müflen. Wenn die weldhe jetzt bevin- 
gungslos unter das preußifche Joch Friehen wollen und für 
diefen feigen Zwed eine wachſende Agitation in’d Werk 
iegen, ihre Regierungen gezwungen haben würden ihnen ven 
Willen zu thun, fo müßten fie und Preußen gleichzeitig ent- 
ſchloſſen ſeyn die Erlaubniß Frankreichs zu erfaufen oder zu 
erfämpfen. Großpreußen foftet die Abfindung oder den Krieg, 
Kleindentfchland koſtet wieder die Abfindung oder den Krieg. 
Und zwar nicht eine Abfindung auf Koften anderer Leute, 
wie Graf Bismark verfucht haben fol auf Luremburg refp. 
Holland, Belgien und die Schweiz lautende Wechſel auszu⸗ 
ſtellen. Das find Fragen für fih, die der Imperator auf 
feine Weije löfen wird, wenn er zuvor für die Verſchlingung 
oder Mediatifirung einer größern oder fleinern Zahl deutfcher 
Kleinftaaten durch Preußen mit deutſchem Grenzgebiet abge- 
lohnt iſt. Das ift der Knoten und wird derjelbe nicht gleich 
jegt mit dem Schwert zerhauen, fo wird der Gewinn fein 
anderer ſeyn als daß dem ſo wie jo unabwendbaren Krieg die 
nivellirende Revolution vorausgebt. 

Die annehmbaren Bedingungen müßten vor Allem darin 
beleben, daß auch jenfeitd des Maind noh Bundesitaaten 
ütrigblieben welche den fühmeltlichen ebenbürtig wären. Nur 
anter diejer Vorausfegung fünnte von dem fünftigen Barla- 
ment wirkliher Schutz und eine loyale Aftion erwartet wer- 
den; andernfalld wäre es ein großpreußiiches SBoflenfpiel. 
Gebe Bott, daß die frangölifche Bedrohung der preußiidhen 
Diplomatie zu weifer Mäpigung behülflich fei! Für dieſen 
Gall aber mögen auch unjere Regierungen fih nicht lange 
beſinuen und ihr aufrihtiged Bünbniß antragen gegen jede 
Eiumifhung des Auslandes. 

Mit der alten Scaufelpolitif geht es überhaupt und 
ein» für allemal nicht mehr. Denn die Schaufel ift ja zu 
Nikolsburg in die Luft gefprengt worden. Man muß durd- 
aus einen neuen Standpunkt einnehmen und zwar, wenn 
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nicht Alles verloren feyn fol, endlich einmal einen ehrlichen. 
Es liegt am Tage, wohin wir mit dem Vorwand Schledwig- 
Holfteing — diefe unfelige Sache ift wirklich, wie wir oft 
vorausgefagt haben, die unmittelbare Duelle unfered Elends 
geworden — gekommen find; diefelbe zweizüngige und zwei⸗ 
deutige Politif if auch die wahre Urfache jener unerhörten 
Kriegsführung die unfere braven Heere und unfere tapferen 
Bolfsftämme mit Spott und Schande bevedt hat. 

Ehrlih währt am längften, auch in der Politil. Wir 
mögen tief empört feyn gegen Preußen, aber wir follen aud 
der eigenen Sünden und Fehler nicht vergeflen womit wir 
15 Jahre lang das Schidfal heraudgefordert haben. Wir 
follen uns jegt im Ungläd nicht feig und verächtlich weg⸗ 
werfen an Preußen, aber auch feinen Augenblid vergeflen, 
daß uns nicht mit Frankreich, fondern mit der Großmacht 
welche fich jeßt allein noch „deutſch“ nennen darf, die poli- 
tiſche Lebensſgemeiuſchaft angewiefen if. 


Den 13. Auguſt 1866. 


—— Tin — — 








II. 


Brieflichde Mittheilungen über die franzöfifchen 
Suftände*), 


IF. Das Landvolt und die Provinzen; Sitilichkeits⸗ und Populationss 
Berhältnifie. 


Auf die Zuftände der Provinzen übergehend hat man 
eigentlich nur die Abweichungen hervorzuheben, welche diefelben 
von Paris umnterfcheiden. Paris ift der Furze, getreue Inbe⸗ 
gif Frankreichs, defien Kinder aus allen Provinzen ed in 
ger Zahl in feinen Mauern vereinigt, defien befte und 
ſcliamſte Kräfte es in ſich birgt und an fich zieht. Paris 
A das Gehirn, der denfende Kopf des ganzen Landes. Es 
bezeihnet die Richtung, es gibt den Mapftab an, nah dem 
ſich das ganze Land bewegt. Gegenüber der rationaliftifchen 
Einteilung in 89 Deparsemente, welche faft nur tobte Foe⸗ 


*) In Folge undeutlicher Handfchrift des Verfaflers hat fich in dem 
Artikel des zweiten Heftes eine Lnrichtigfeit ergeben. Es muß 
nämlih ©. 134 Zelle 4 von unten heißen: „So gilt ee u A. 
für unſchicklich .. daß eine junge Dame ihre Verlobung „oder 
Heirath auch nur in das Geſpräch einmifcht* — anſtatt: „vor 
ihrer Verlobung oder Heirath auch nur In das Geſpraͤch ſich 
einmiſcht. 
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meln und Ziffern vertritt und die alte durch Geſchichte und 
thatſächliche Zuftände gerechtfertigte Eintheilung in Provinzen 
nie wird gänzlich verwiſchen können, muß man das durch die 
Centraliſation der letzten Bourbonen, der Revolution und der 
ſeitherigen Regierungen umgeformte Frankreich in zwei ſcharf 
markirte Theile, Paris und die Proviuzen, eintheilen. Der 
beſtimmende Kopf und der ſich beſtimmen laſſende Körper. 

Doch anch dieſe Eintheilung entſpricht nicht genau den 
wirklichen Verhaͤltniſſen, indem der als Einheit gegebene Körper, 
die Provinzen, diefe Einheit nicht beſitzt. Vor allem muß 
vorausgefchict werden, daß die. Einwohner der Provinzen noch 
keineswegs an das Aufgeben ihrer nationalen Eigenthämlich- 
keiten denten und felbft auch ihre alten ränmlichen Greup 
fcheiden getreu aufrecht zu erhalten bemüht find. Man fieht 
noch öfterd an den franzöfifchen Landftraßen die wohlunter- 
bhaftenen ©renzfteine mit den Namen ‚der zuſammenſtoßenden 
Provinzen. Die Mandarinen des centralifirten Staates unter- 
halten diefelben jedenfalls nicht, denn fie dulden folde Steine 
nicht auf dem Terrain der Straße, die ja Staatdeigenthum 
if. Diefe befinden fih vielmehr auf den anftogenden Gründen 
der Bewohner, welche auf ihre Stammes: und Landesunter- 
ſchiede und Eigenheiten wo nicht eiferfüchtig, fo doch ziemlich 
Holz find. Selbſt in Paris, dem großen Nivellirungsmittel- 
punkt, thun fi die Provinzialen flet8 etwas auf ihre Heimath 
zu Gute. 

Auf eine Schilderung der Eigeuthümlichkeiten der ein- 
einen Provinzen Tann natürlih nicht eingegangen werben. 
Dagegen verlohnt es fich fehr eine Ueberficht zu gewinnen, 
indem man die hervorragendflen Unterſchiede innerhalb der⸗ 
felben angibt. Der Geſchichte, Rationalität und Sprache ge- 
mäß läßt fih der große franzöfifche Provinzialkörper In drei 
Gruppen unterfheiden, die ih bier mit den Ramen der 
fraͤnkiſch⸗galliſchen, der gallifh-fatholifhen und germanifchen 
Gruppe bezeichnen will. Die erftere begreift die eigentlid 
franzöfifchen oder die herrſcheuden Provinzen in ſich, di 
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bie von germanifchem Blute frei gebliebenen römifch-gallifchen 
und rein gallifhen Provinzen des Sübend und Weſtens, die 
tritte Die von dem germamfchen Staatöförper losgerifienen 
Brovinzen Elſaß, Lothringen und Flandern. 

Zu der erfien Gruppe zäblen die Provinzen Ile de Brance, 
Champagne, Burgund mit der Freigraffhaft, Picardie, Nor« 
mandie, Orleanais, Touraine, Bourbonnais und Maine, deren 
natürlicher Mittelpunft und Hauptftadt Paris if. Es find, 
wie man fieht, die Provinzen in denen die ftärffte Bei⸗ 
nmiſchung fränkifhen und germanischen Blutes ftattgefunven 
aud die zugleih auch den Kern bilden, aus dem ſich das 
jepege Frankreich zufammengefügt hat. Hier wird überall das 
eigentliche Franzoöſiſch in allen Ständen geſprochen, nur fehr 
leichte Aenderungen und Unrichtigfeiten in der Ausfprache 
unterfcheiden eine Brovinz von der andern und die Bauern 
von den Städtern. Die: hier berrfhende Sprache ift in ganz 
Frankreich die herrſchende, in der Schriftfprache die allein 
berrigende geworden. Dieſe Umſtände, ſowie der unmittelbare 
Beriehr mit Paris erflären es, daß bier dasjenige, was man 
gewöhnlich „moderne Bildung“ nennt, am weiteften verbreitet 
M. Die Kenutnifle des Lefend und Schreibens find deßhalb 
Near mehr als in den meiften übrigen Provinzen gewöhnlich 
uud werden dem entiprechend benüßt. 

Mehr ald irgendwo bildet bier die Geſellſchaft der Städte 
das getreue Abbild der Parifer Zuftände im Kleinen. Die 
felben der befchränften Verhäftnifie halber noch augenfchein- 
liger herwortretende Abfonderung der verſchiedenen Gefellichaftd« 
ſchichten tritt nns in den durchgehends nicht beſonders großen 
Stästen entgegen. Diefelben religiöfen und andern Gefin« 
zungen und Gebrechen finden fih auch bier ohne merkliche 
Abweichung wieder. Die erfte Revolution bat hier eben fo 
tief eingegriffen und umgeftürzt. Das Volk hat diefelbe eher 
geförbert als ſich wiberfegt und noch heute wie damals unter- 
ſtigt es alle von Paris ausgehenden politifhen Umgeftal- 


ungen durch Zuftimmung und That. Auf das bloße Gerücht 
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bin, daß es einmal während der 1848er Ereignifie dem für 
die „Freiheit fich Ichlagenden Bolfe von Paris“ au Brod und 
Lebensmitteln fehle, wurden in werfchledenen Gegenden vieler 
Provinzen großartige Mafien Lebensmittel und Wein frei- 
willig zuſammengebracht und dorthin oder wenigſtens in bie 
nächſte Stadt gebracht. 

Auch anf dem Lande haben hier die irreligiöfen und re 
volutionären Ideen vielfach die bedenklichſte Verbreitung ge- 
funden. Die faft allenthalben wohlhabenden Bauern und 
Winzer find „eivilifirt” , kleiden ſich ftäptifh und zwar fehr 
foftfpielig, leſen öfterd Zeitungen und flimmen gewöhnlich dem 
Neuen in der Politik zu. Ihre Töchter laſſen die reichern 
unter ihnen in den Penfionsanftalten der Städte erziehen. 
An Bauernftols fehlt es dabei nit. Die Bauern fennen 
und bethätigen vielfach die Schattenfeiten der neuen Bildung. 
Doch find fie durchgehende fehr arbeitfam, viel arbeitfamer 
als die meiften deutſchen Bauern und verbeflern dabei ihren 
Aderbau ſehr wefentlih, indem fie rationelle Nenerungen 
ziemlich leicht annehmen. In der Champagne und Burgund 
babe ih reihe Bauern gekannt, die mit ihrer Yamilie und 
faft ohne jegliche Hilfe von Dienftboten und Taglöhnern ihe 
oft über hundert Morgen großes Beſitzthum bebauen. Sie 
find dabei freilih von ihrem Aderbau jo in Anſpruch ge 
nommen, daß fie gar feinen Garten haben noch ſich Brod 
baden können, foudern ſich Brod und Gemüfe aus der Stabt 
zuführen lafien. Der Hortichritt im Aderbau und Wohlkand 
if hier in manchen Gegenden fo bedeutend, daß z. B. die 
Champagne pouilleuse (Käufe- Champagne), 1793 als eine 
armfelige Gegend verfchrieen, jept eine wahre Getreidefammer 
und eine der reichten Gegenden Frankreichs if. Mitten in 
diefem Ländchen kenne ih ein Dorf von etwa 200 Familien, 
welche außer ihrem Grundeigenthum zufammen noch für 7. bis 
800,000 Franken zinstragende Staatspapiere befigen. 

Un andern guten Seiten fehlt ed auch nicht. Die Bauern 
und noch mehr die Winzer find ziemlich gaftfrei, hilfreih und 
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zuvorkommend gegen jeden ordentlichen Fremden. Bei Fuß— 
reiſen begegnete es mir oft, daß Leute welche ich nach dem 
Wege fragte, ſich über etwaige ſonſtige Bedürfniſſe befragten, 
u eſſen und Wein anboten. Während eines längeren Auf- 
enthalte in verfchiedenen Dörfern und Flecken warb ich fchon 
in den erften Tagen mit Einladungen und Zuvorkommen⸗ 
beiten förmlich überfchhttet. Und dabei geſchah al diefed ohne 
jegliche Nebenabfiht auf etwaige Gegenleiftungen. Auch be- 
wahren die Bauern noch viele löbliche Gebräuche aus frühern 
Zeiten, fie feiern befonders die Patronatöfefte ziemlich eifrig 
und haben keineswegs ihre provinziale Selbftändigfeit ganz 
vergefien. Viele geichichtlihen Thatfachen ihrer betreffenden 
Provinz find ihnen befannt und ich eritaunte einmal ganz 
gewaltig, als die Inhaberin einer befcheidenen Landſchenke bei 
Mey (Dep. der Aube) von Attila und der Hunnenſchlacht 
nz richtig zu erzählen wußte. In den Städten fehlt «8 
ebenfalls nicht an Hergebrachtem. Tie Patronatsfeſte der 
einzelnen Pfarreien, die hoben Kirchenfefte und beſonders auch 
das Frohnleihnamsfeft werden unter großer Betheiligung 
der Stände gefeiert. Faſt jedes Gewerk bildet eine kirch⸗ 
She Bruderfhaft und Corporation, die alljährlih das Feſt 
es Schupheiligen durch Bor- und Nachmittags⸗-Gottesdienſt 
m gemeinfamen Bamilienball feiert. Selbft neue Bruder⸗ 
Maften dieſer Art werden gegründet; dad Kirchenblatt von 
Troyes meldete vor Kurzem, daß in diefer Stadt die Bruber- 
Haft der Buchdrucker, Buchbinder u. ſ. w. nach langer Unter⸗ 
bregung unter allgemeiner Theilnahme wieder hergeſtellt 
worden fei. Daß die Religion in vielen Familien der Städte 
and des flachen Landes praftifh geübt wird, bezeugt ſchon 
He Thatfache, daß auch bier faft nirgends Mangel an Prie- 
fern herrſcht und außerdem auch viele Ordenslente aus dieſen 
Provinzen hervorgehen. Jedoch machen in religiöfer Hinſicht 
die Freigraffchaft, der größte Theil der Picardie und einige 
Gegenden der Normandie eine rühmliche Ausnahme und 
können zu den religiöfeften Gegenden Frankreichs gezählt werben. 
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Zu der zweiten Gruppe gebören die Provinzen Bre- 
tagne, Gnienne, Gascogne, Limoufin, NAuvergne, Pro 
vence, Dauphine, Langnedoc, Poitou, Augoumaid un 
Marche. Auch das Lyonnais if theilweife hinzuzurech⸗ 
nen. Hier berrihen die Provinzialeigenthümlichkeiten uud 
teligiöfen Ueberlieferungen mehr ald irgendwo vor. Wer 
fennt nicht die urkatholiſche heldenmüthige Bretagne welche 
zur Bertheidigung von Kirde uud Königthum den volle. 
thämlichen Riefenfampf gegen die Sturmfluth der erften Re⸗ 
volution gefämpft und ihr ein gebieterifhes Halt zugerufen 
bat! Wer weiß nicht, mit welchem Nachdruck Lyon und ver 
ſchiedene andere Städte des Südens fi derfelben Revolution 
erwehrt haben? If auch nicht überall mit gleichem Erfolge 
und gleichem Nachdruck wie in der Bretagne gegen vie Unter⸗ 
johungs- und Eentralifationsbeftrebungen der Revolution ge- 
ftritten worben, fo find bieran meiſtens Außere Umſtände 
ſchuld. Ueberall aber ftieß die Revolution und ihre Lehren 
auf größere Abneigung und Widerſtand ald in den fränfifchen 
Provinzen. Wer fennt nicht die Abneigung welde bier allent- 
halben gegen den erften, und vielfach auch noch gegen ben 
dritten Napoleon berrfäpte? Ueberall hängt bier dad Bolt 
heute noch mehr an dem Hergebradhten, an Religion und Ge 
ſchichte als anderswo. Reben der Bretagne und derfelben in 
religiöfer Hinficht faſt vollfommen ebenbürtig fteht die gebir⸗ 
gige, etwa eine Million Seelen zählende Auvergne mit der 
Hauptftadt Elermont-Ferrand wo der erfte Kreuzzug geprebigt 
warde. Dann folgen die angrenzende Limoujin (Hauptfabt 
Limoges), Dauphine und die Pyrendengegenden. Daß bie 
andern Provinzen nicht viel zurädftehen, daß namentlich auch 
die Provence als eine gutfatholifche Provinz betrachtet werden _ 
muß, baben die Schaaren frommer Pilger bewiefen die von 
bier zur Feier der Canonifation der japanefifhen Martyrer 
nah Rom gefommen find. Wurde nicht ein fo braver Ka- 
tholif wie Berryer in Marfeille in die Kammer gewählt ? 

"Wie man flieht umfaßt ‚die zweite Gruppe diejenigen 
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Provinzen, in denen mit Ausnahme der Bretagne, die füd- 
frangöflfche oder provenzalifhe Sprache vorberricht. Diefelbe 
zerfällt faft in eben fo viele Dialekte ald e8 Provinzen und 
bedentendere Städte gibt, doch verfteben fih die Dialekte 
untereinander. Dieß iſt auch eine. Haupturfache, daß dieſe 
Provinzen vielfach von den ververblihen Einflüfien der Pariſer 
Literatur und der Halbweltfitten bewahrt bleiben, während 
die einheimische Beiftlichfeit den Volkseigenheiten Rechnung 
mm tragen weiß, oft in der Volksſprache unterrichtet und 
ſchreibt und dadurch ihren Einfluß beſſer erhalten Eonnte. 

Bekanntlich befist die ſuͤdfranzoͤſiſche Sprache eine reiche 
poetlfche Literatur die noch in diefen Tagen viele fchöne und 
friſche Blüthen getrieben. Die Jasmin, Reboul und Miftral 
ſind die fittlich und religiös am höchſten und reinften das 
Rebenden Namen unter den Dichtern des neuern Frankreichs; 
ale drei find Kinder diefer Provinzen. Die Poeſie ift bier 
mehr ald ſonſtwo Sache und Gemeingut des Volkes. Jas⸗ 
min, der beſcheidene Haarkräusler von Algen, bat Hundert- 
tanfende, ja Millionen Franken durch feine auf den öffent 
lichen Plägen der Städte gehaltenen poetifchen Vorträge aus 
ven Taſchen des Volkes gelodt und wohlthätigen Zwecken 
weeführt, ohne dabei für fich perjönlich etwas Anderes zu 
erhalten oder zu beanfpruden als die Gewogenbeit feiner 
Mübärger, die ihn freilich mit Ehrengefchenken überſchütteten. 
Rebonl zu Nimes, der jedoch nur in franzöftiher Sprache 
dichtete, iſt zeitlebens ein braver Bäder geblieben ver alle 
Ausjeihnungen und Anerbietungen feiner ftreng legitimiftifchen 
und kirchlichen Gefinnung halber ausfhlug. Es find Cha— 
raftere die man in dieſen Provinzen findet, denen gegenüber 
die berüͤhmten Schriftfteller und Dichter des Nordens, wie 
Samartine und Victor Hugo, nit nur als fittlih verirrte 
fondern auch ald ver niedrigſten Geldmacherei verfallene 
falfhe Größen erſcheinen müflen. 

Auf dem Lande berrfchen fait überall noch anſprechende 
patriarchaliſche Zuſtaͤnde, Genägfamfeit und Einfachheit und 
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eis unverborbened fchöned Bamilienleben.. Treue in Allem 
ift eine allgemeine Tugend. Die Freundſchaft des Sudländers 
ift nicht leicht zu erwerben, dagegen aber auch um fo dauern- 
der und ſchätzbarer. Gegen Ftemde, beſonders Norbländer 
ik er etwas abgefchlofiener, doch übt er Gaſtfreundſchaft. Die 
Jugend wird fireng und einfach erzogen, im ganzen Süden 
möüflen die jungen Söhne aud der reichſten Bauern und 
Gutsbeſitzer bis zu ihrer Verheirathung auf dem Heuboden 
ſchlafen. Heitered Leben und ſchoͤne Volksfeſte entſchaͤdigen 
für manche Entbehrungen. Die ſchoͤnſten und eigenthämlichften 
Volkstrachten find bier zu finden. Außer den befannten manch⸗ 
fachen Trachten der Bretagne find aud diejenigen der Pro⸗ 
venzalinen, namentlih der Stadt Arles und Umgegend fehr 
anfprehend und berähmt. Auch in andern, felbft größern 
Städten behaupten ſich die einheimifhen Trachten noch viel- 
fah und machen den Parifer Moden das Feld ftreitig. So 
bewahrt u. 9. in Bordeaux das Bolf noch feine eigene 
fhöne Tracht die beſonders den jüngern Mädchen fehr wohl 
auftebt. ' 

Obwohl nun in den Städten die einbeimifhe Sprade 
und Sitte ſchon am meiften der franzöftfhen gewichen ift, 
fo bebaupten fi daneben dennoch die eigenthümlichen Ein» 
richtungen und der einheimifhe Nationalſtolz. Marſeille 
namentlich betrachtet ſich vielfach als eine ebenbürtige Neben⸗ 
bublerin von Paris, als eine Weltftant. Dad mit dem fehr 
eigenen Warfeiller Accent gefprochene Wort Je ne suis pas 
Frangais, je suis de Marseille ift ein Beweis davon und im 
ganz Fraukreich befannt. Unter den eigenthümlichen Ein- 
riätungen nehmen die aus alten Zeiten ſtammenden fehr 
zahlreichen und mandfaltigen religiöfen Vereine und Bruder» 
fhaften die erfte Stelle ein; fie verfolgen die verfchienenften, 
auch gemeinnügigen Zwede und tragen fehr wefentlih zur 
Erhaltung des religiöfen Lebens aller Stände bei. Auch die 
jogenannte Compagnonnage, eine Art Gejellenverein der etwas 
von den altfreimaurerifchen Formen bat und in verſchiedene 
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ſich befehdende Parteien zerfällt, bat ein durchans religiöfes 
Gepräge trotz feiner Ausfchreitungen. Jedes Mitglied if 
verpflichtet feine Tour de France zu maden, d. b. namentlich 
die Städte zu befuchen welche eine Herberge der Geſellſchaft 
baben und dabei einer Wallfahrt nad der berühmten Grotte 
St. Baume bei Marfeille zu unternehmen, wo gewiſſe Ab- 
zeichen audgegeben werden. Wan bat verfucht dieſen vielfach 
ganz löbliche Zwecke, als fachgemäßen linterricht, gegenfeitige 
Unterhaltung und Beiftand, verfolgenden Verein der fih in 
allen Städten ded Südens findet, von feinen Schladen und 
Auswächfen zu befreien, und man iſt damit nicht obne allen 
Erfolg geblieben. 

Diefe Brovinzen ftellen die meiften Miflionäre und 
Drdendleute und liefern bei allen kirchlichen Sammlungen bie 
bebeutendften Summen. Die Gefellfhaft zur Ausbreitung 
des Blanbens ift bier, in yon, entftanden deſſen Diöcefe 
auch bente noch den ftärkten Jahresbeitrag liefert, der die 
Beiträge aller deutſchen Diöcefen zufammengenommen regel» 
mäßig überfleigt. 

Auswärts bleiben die Eingebornen diefer Provinzengruppe 
ihren heimiſchen Gewohnbeiten meiftens ſehr treu. Dienftboten 
ans der Bretagne bebalten in Paris und Borbeaur faft zeit 
lebens ihre heimiſche auffallende Tracht bei. Die zahlreichen 
Auvergnaten, welche in Paris überall den mühevollen Koblen- 
und den Waſſerhandel an fich gebracht haben, fieht man alle 
in ihrer Rationaltracht; fobald fie etwas DBermögen ſich er- 
worben, fehren fie in ıhre Heimath zurüd, Die 35 bis 40,000 
Maurer und Handlanger welche alljährlih aus Limoufin nad 
Barid und den Rordprovinzen zur Arbeit ziehen, kehren jeden 
Winter regelmäßig mit dem erfparten Erwerb nad der Hei- 
math zuräd. Manche von ihnen haben beveutende Unter⸗ 
nehmungen in biefen ‘Provinzen und koͤnnen fi trogdem 
nicht entfchließen die Heimath aufzugeben. Im gefellfchaft- 
lien Leben verträgt jich der Südländer nicht befonderd gut 
mit dem Nordfranzoſen. 
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Die zur dritten Oruppe gehörenden Provinzen Lothringen, 
Elſaß und Flandern find den Deutfhen näher befannt over 
geben diefelben doch näher an. In Lothringen ſpricht nur etwa 
ein Drittel der Einwohner deutſch, die in dem Moſel-, Meurthe⸗ 
und Wasgau + Departement leben. Der ganze Elſaß iſt mit 
alleiniger Ausnahme eined Theild des Bezirks Befort voll- 
fommen deutſch. Faſt anderthalb Millionen Seelen ‚gehören 
dem dentſchen Sprachgebiet an, denn and in den Städten 
verftebt ein jeder deutſch trogdem die Bildung ganz franzöſiſch 
ift. In Blandern gibt ed etwa eine Million BENDER fprechen- 
der Einwohnen 1 

Die Zuſtände dieſer drei —— Provingen kommen 
in vieler Hinſicht denjenigen: der galliſch-katholiſchen Provinzen 
ſehr nahe. In den Städten, wo ſich der Einfluß von Paris 
und überhaupt des Franzoſenthums ſchon längft Geltung ver» 
ſchafft hat, näbern fi die Zuftände denjenigen der Städte 
ber fränkifchen Nordprovinzen. Auf dem Lande wo biefer 
Einfluß ſich weniger oder faft gar nicht verfpüren läßt, find 
die guten alten Sitten und Zuftände fehr wohl, vielfad noch 
bedeutend beſſer ald in Deutfchland felbft erhalten, Die Land- 
Bevölkerung ift aber dennoch ſehr abhängig von den Städten, 
wo alle Behörden und Gefchäftdleute wohnen, deren Beiftand 
der nicht franzöſiſch verftebende Bauer bei jeder Gelegenbeit 
anrufen muß und in deren Hände er berjelben Umſtände 
halber wehrlos geliefert ft. Die Städter find überwiegend 
revolutionäre und zum großen Theil auch religiös gleichgiltig. 
Der Bauer ift conferpativ und kirchlich. nen 

Die fittliben Zuftände in dem Städten und vielen 
Fabriforten find vielfach fehr traurig, was meiftend der herr⸗ 
ſchenden Miſchung der Nationalitäten zuzuschreiben iſt. Deutſche 
und Franzoſen eignen ſich gar zu gern die gegenſeitigen Fehler 
an. Auf dem Lande herrſcht firenge Sittlichfeit, Treue am 
Hergebrachten, Selbft die reihern Bauern und Gutöbefiger 
des Eljaßed legen ibre einbeimifhe Nationaltradt nur höchſt 
felten ab. Wie gut der firhlihe Sinn und das Deutſchthum 
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noch im Volke wurzeln, geht daraus hervor, daß ein kleines 
kirchliches Volksblatt welches in deutſcher Sprache unter dem 
Titel „Volksfreund“ ſeit mehreren Jahren in Straßburg er⸗ 
fgeint, über 7000 Abnehmer in Elfaß und Lothringen zählt. 
Für beffern deutfhen Unterricht ift durch die deutfchen Schul- 
bräder welche in Eberdmünfter (Elfaß) ein Mutterhaus baden, 
in den legten Jahren Vieles geleiftet worben. Auch der 
beutfche Unterricht in den Priefterfeminarien zu Straßburg, 
Ranzig und Mey hat Bieled gewonnen. Kür den Fleinen 
dentſchen Theil feiner Diözefe hat der Bifhof von Nanzig 
ein eigenes Eleined Seminar (Gymnaftum) zu Finflingen in 
den Iepten Jahren gegründet. Ebenſo ift eine deutſche Re⸗ 
demptoriften - Congregation in Teterchingen (Diözefe Mes) 
entſtanden, deren Väter unter dem Landvolk Tüchtiges leiften. 
In vielen Kirchen wird auch deutfch gefungen. 

Die etwa 190 bis 195,000 Seelen zählenden Prote⸗ 
ſtanten des Elſaß finden fih namentlich in den Städten, dann 
in der früher naflan-faarbrädifhen Grafſchaft Bodenbeim und 
in ber früber heſſen⸗darmſtädtiſchen Herrſchaft Buchsweiler. 
Diefelben find meiftens reich oder wohlhabend wozu der un- 
seRörte Beſitz der Kirchen- und mildthätigen Stiftungen nicht 
wenig beiträgt, teren fich diefelben zur Zeit der Kirchenſpal⸗ 
tung bemädhtigt haben. 

Ein allgemeiner Fehler den man dem franzöftfchen Bürger. 
und Mittelftiand vorwerfen muß ift, daß die löbliche Spar- 
ſamkeit gar zu oft, namentlih in manden Provinzſtädten in 
haͤßlichen Geiz ausartet. Man fönnte tranrige Beifpiele ver 
Art anführen. Nur zwei Beweggründe koͤnnen im Allge- 
meinen Gegenwirkungen bervorbringen, nämlih patriotifche 
and teligiöfe. Beſonders wirkfam wird der Eigennug und 
die Selbſtſucht von dem aliverbreiteten St. Binzenzverein 
befämpft. 

Schlimmer noch ift die feit den legten Jahrzehnten ein- 
geiretene außerordentlihe Zunahme der Verbrechen gegen die 
Sittlichkeit, des Kinds- und Selbſtmords und enblid- das 
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weitverbreitete heimliche Uebel des fogenannten Zweilinder⸗ 
ſyſtems Ich verzichte darauf ftatiftifhe Belege beizubringen 
die nicht immer volkgittig find, die ee zen 
genügt, 

Dem gegenüber ift aber and die erfeenlige Gefgeinung 
— daß die Vocationen für den Prieſter⸗ und 
Ordendftand ebenfalld cine ftetige Vermehrung zeigen, be 
ſonders auch was das weibliche Geſchlecht betrifft. Nachdem 
die Revolution den geiftlihen Stand zerftrent umd vernichtet, 
zäblt Branfreih heute wiederum 50,000 Weltpriefter, 20,000 
männliche und 95,000 weiblihe Ordensperſonen von denen 
fih mehrere Tanfend außerhalb des Landes befinden. Be 
kanntlich befteht die Hälfte der über 7000 Miffionäre aus 
Brangofen. Mi 

Es handelt fih alfo darum dieſe Erfcheinungen einiger: 
maßen zu erflären, diefe Gegenfäge zu beleuchten. 

Der durch Napoleon fo fehr erhöhte Militärſtand ver- 
hindert fait gewaltfamer Weife eine große Zahl Heirathen, 
was feineöfalld die allgemeine Sittlihfeit fördern fann. Durch 
die öftern Kriege find dem Lande mehrere bunberttaufend 
tüchtige junge Leute gänzlich entzogen worden, die obne dieß 
fiher größtentbeild gebeirathet bätten. Das Echlimmfte aber 
ift fat no die ungemeine Ausvebnung des Syſtems der 
Berufsfoldaten, melde nur höchſt felten oder vielmehr nie 
heirathen, ſich jedoch in geſchlechtlicher Hinficht keinerlei Zwang 
auferlegen. Das Heer zäble über 100,000, diefer Berufd- 
foldaten, welde gegen Geldentſchädigung ald Erfagmänner 
für andere dienen und gewöhnlich 14 bis 21, oft aber 28 
bis 35 Jahre im Heere bleiben. Diefelben bringen es dabei 
böchftend zum Unteroffizier oder Feldwebel, die meiften aber 
bleiben zeitlebens Gefreite. Der Militärftand ift für fie ein 
Geſchäft, beidem fih ganz gut ausfommen läßt, da die Alterd« 
und fonftigen Zulagen nicht unbedeutend find. Die von Na— 
poleon IM. für Soldaten und Unteroffiziere geftiftete Tapfer- 
feitömedaille gewährt eine Lebendrente von 100 Branfen 
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jäbrlih. Die Penfion für ven Gemeinen beträgt 365 Franken 
jährlich, unter Umftänden mehr. Hat er die genannte Me- 
daille erworben, fo madht dieß wiederum 100 Franken 
mehr. Freilich läßt fih damit immer noch feine Bamilie er- 
halten, aber dem an ein ungebundene® Leben gewohnten alten 
Soldaten fällt es auch nicht ein zu heirathen. Gewöhnlich 
jiebt er zu einem Verwandten, dem er ein geringes Koitgeld 
zahlt, dagegen etwas arbeiten hilft und das übrige Geld 
gemäthlich durchbringt. Während der Militärzeit werben ge- 
ſchlechtliche Ausfhweifungen mit der ſträflichften Nachſicht 
angefehen und ungeahndet gelafien. So wurde u. A. zum 
Erfaunen der ganzen Welt anfangs der fünfziger Jahre in 
Baris ein Eolvat freigefprodhen der einer rau lange nad- 
geftellt und fie fchließlich genothzüchtigt hatte, trotzdem daß bie 
Beweife der Auflage wirklich vernichtend für ihn waren. Das 
gute Zeugniß feiner Vorgeſetzten genügte faft einzig zu feiner 
Freifprehung. Aehuliches ließe fih in Menge anführen. Das 
Militär hat eine zu fehr bevorzugte Stellung im jehigen 
Frankreich. 

Eine zweite Urſache der zunehmenden Unſittlichkeits⸗Ver⸗ 
brechen iſt ebenfalls im Regierungsſyſtem zu ſuchen. Daſſelbe 
beengt und verbietet die Beſchäftigung mit der Politik auf 
alle mögliche Weife und läßt dagegen freien Spielraum hin— 
khtlih der Moral. In Ermangelung genügender politischer 
Beihäftigung verlegen ſich Leſer und Schriftfteller auf ſoge⸗ 
naunte fchöne Literatur, bei der natürlih ein gewifler finn- 
liher Neiz feine Wirkung bei einem obnedieß zur Sinnlichkeit 
geneigten Volke nicht verfehlt. Sind auch politiihe Die. 
kaffionen und Beihäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten 
gerade nicht beſonders vortheilhaft für die öffentlichen Zuftänve, 
fo fheint e8 mir doch daß ein gewißed Maß derjelben dazu 
beiträgt um vor Anderm, bier alfo vor der Lnfittlichkeit zu 
bewahren. Ä 

Eine dritte Urfache ift etwas beifliher Natur. Die aus 
Emporfömmlingen, aus glüdlichen Abenteurern und Börfen- 
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fpefulanten gebildete Ariſtokratie welche: jegt zu : Paris im 
Vordergrund ftebt, iſt meiftend aus den zweifelbafteften Ele⸗ 
menten zufammengefeßt-: Diefe After - Ariftofratie. gibt den 
Ton .an, dur fie iſt die fogenannte Demi-monde fo zu fagen 
als berechtigter natürlicher Stand, als naturgemäßer Theil 
der Geſellſchaft anerkannt worden. Die Demi-monde-Literatur 
und Bühne“ find dadurch entitanden und beſchützt worben. 
Doc muß auch zugeftanden werben, daß unter Ludwig Philipp 
die zur Schalt getragene religiöfe Gleichgiltigkeit der damals 
berrfhenvden Claſſen dieſen Zuftand gründlich. vorbereitet hat 
Dazu. der. durch die prunkvolle Hofbaltung, die großartigen 
Berihönerungen. und Bauten, politifhe Hefte und die Aus 
ftellung von 1855 ganz ungemein vermehrte Zufluß von 
Fremden in Parie. | 

Ganz dieſelben Urfachen find and bei der Vermehrung 
der Selbfimorde im Spiele. Getäufchte Hoffnungen, fehlge⸗ 
fhlagene Spekulationen, frühzeitige Erfhöpfung aller. Kräfte 
und Mittel duch überreisten Genuß, das find die Gründe 
der Verzweiflung und des Selbſtmords bei demjenigen ber 
allen Blaubend baar if. Wo aber noch ein Funken von 
Gottesglauben ift, genügt derfelbe oft um eine völlige Umkehr 
bervorzubringen deren Abfchluß in vielen Fällen in das Klofter 
führt. In einem politiih und focial fo-bewegten, fo oft 
umgefehrten Lande wie Frankreich mäflen aber alle diefe Ur⸗ 
fahen in erhöhtem Mapftabe vorhanden feyn. 

Doch darf man nicht etwa glauben daß der Kern des 
Volkes, der früher geſchilderte Bürgerftand, hievon weſentlich 
beruͤhrt worden ſei, ſo ſehr auch einzelne Theile gelitten haben 
mögen. Die Verderbniß beſchränkt ſich noch Immer auf ge= 
wiſſe Kreife der Geſellſchaft, auf einen Theil der vornehmen 
uud auf die öffentlihe Welt, die die Vergnügungsanftalten 
bevölfernde Halbwelt, überhaupt auf die Teicht zugänglichen 
und öffentlihen Kreife in denen die meiften in Paris fi 
aufhaltenden Fremden und Vergnüglinge leben. Iſt es doch 
eine feſtſtehende Thatſache, die jeder mit den Verhältniſſen 
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Belanute bezeugen wird, daß all die berühmten öffentlichen 
Bälle, Theater m. ſ. w. in Paris mit ihrer Einnahme vor 
wiegend auf Fremde angewiefen find. In den Provinzial 
Städten, wo es feine oder wenige Fremden gibt, ift die Zahl 
ver Theater und öffentlichen Bergnägungsanftalten verhältnig- 
mäßig viel geringer ald in Paris und in Deutfchland. Lyon 
uud Marfeille haben bei je 300,000 Seelen (Vorſtädte mit- 
inbegriffen) au nur je zwei Theater. Alle anderen Städte 
haben nur je ein Theater welches ohne Unterſtützungen aus 
dem Stadtfädel nicht befteben faun. In Städten von 20+ 
bis 50,000 Einwohnern und drüber fpielt dad Theater nur 
zweimal ‚wöchentlich während der Wintermonate. In einer 
Stadt von 35,000 Seelen vie keineswegs als befonders 
Kttlich galt, konnte eine einzige öffentliche Ballanjtalt nur zur 
Noth beftehen, trotzdem das Jahr hindurch der Saal verfelben 
an den Wocentagen öfterd zu Gewerkd- und Hochzeitfeſten 
benägt wurde. Dieß jind doch unläugbare Thatſachen die 
ich perfönlich beobachtet habe. 

Die Haupturfahe des fogenannten Zweilinderfyftems 
muß in der durch dad Geſetz beftimmten Bleichbereihtigung 
der Kinder binfichtlich der Erbfhaft und in der Berfügung 
gefucht werden, daß ein achtzehnjähriges Kind ſchon bei Leb⸗ 
zeiten der Eltern ein Recht auf deren Vermögen bat. Dann 
trägt aber auch die Vergnügend: und Genußfucht mit der das 
Kinderpflegen und Erzieben ſich nicht verträgt, das Ihrige 
dazn bei. Weitere Urfachen will ich nicht exörtern fondern 
einfach auf die ftatiftifch nachzuweifende, leicht zu beobachtende 
Thatjache verweilen, daß dieſes gefellfchaftliche Verbrechen 
überall mit der religiöfen Gleichgiltigfeit und völligen Res 
ligionslofigkeit Hand in Hand geht. In den Städten bericht 
ed in den Familien bei denen das lebendige Chriſtenthum 
verfhmunden, auf dem Lande bat fi daffelbe faſt nur in 
den Provinzen welche ich als fränfifh „eivilifirte” bezeichnet 
babe, verbreitet. In der Bretagne, in der Auvergne ift das⸗ 
felbe gar nicht, in den andern gutfatholifhen Provinzen außer 
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den Städten nur wenig und vereinzelt zu finden. Auch 
Elſaß, Lothringen und Blandern find von dieſem Uebel faft 
gänzlich frei geblieben. Im Elſaß ift ed eine befannte That- 
fadhe, daß die proteftantifhe Bevölkerung weldhe dem Syſtem 
huldigt, fih wenig oder faft gar nicht vermehrt, woburd Die 
geſunde katholiſche Bevölkerung ſtets mehr überwiegt. Mauches 
Dorf das noch vor fünf und zwanzig Jahren überwiegend 
proteſtantiſch geweſen, iſt jetzt vorwiegend katholiſh. 
Aus Vorſtehendem ergibt ſich aber auch eine andere höchſt 
wichtige Thatſache. Die religiöfe, ſittlich geſunde Bevölkerung 
vermehrt ſich in ſtärkerm Grade als die religiös-gleichgiltigere, 
ſittlich geſunkene. Die naturgemäße Folge davon iſt, daß die 
letztere immer mehr geſchwächt, ſchließlich auf eine unver— 
mögende Minderheit herunterſinken muß. Es iſt hier wiederum 
Saturn der feine eigenen Kinder frißt. Die „moderne Eivi- 
liſation“ wird won ihren eigenen Gebrechen und Sünden aufs 
gezebrt, während daneben ein neues, dur das alte urfräftige 
Ehriftentbum lebendig erbaltened amd werjüngted Geſchlecht 
erwaͤchſt. Der Beweis, daß das wahre Ehriftentbum allein 
das richtige Lebensprinzip der gebildeten WBölker iſt, wird 
dadurch. einer neue glänzende Betätigung erhalten. - Es wirb 
fich in Franfreih und zum Theil auch im übrigen Europa 
dasjenige wiederholen, was ſchon einmal bei der untergegan« 
genen römischen Eivilifation gefheben. Gleichwie deren Kunft- 
Denfmäler nur infoweit erhalten wurden ald fie vom dem 
Ehriftentbum in Gebrauh und Schug genommen worden find, ' 
ebenfo lebt aud) von der römiſchen und griechiſchen Bevöl- 
ferung nur derjenige Theil in feiner Nachkommenſchaft fort und 
bat neue Völker gebildet, dem durch das Ehriftenthum wiederum 
Leben eingeflößt worden. Der heidniſch gebliebene Theil ift 
in feinen Laftern auch materiell untergegangen. Auch über 
das Neuheidenthum wird die katholifche Kirche zum Theil auf 
dieſe Weiſe ſiegen. | 77 or 
Die geringe Bermehrung der Bevölkerung in Frankreich 
erflärt ſich won felbft aus den vorgeführten Thatſachen und 
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berechtigt keineswegs zur Begründung der befannten Theorie 
des allmäbhligen. Verſchwindens der lateinifhen Völker. Diefe 
Theorie iſt eigentlih nur eined ver gewöhnlichen Partei⸗ 
Manöver der proteftantifhen Wifienfchaftlicgkeit, deren Blick 
ja ſtets trübe ift fobald er jih nach Fatholifhen Ländern 
richtet. Man thäte aber trotzdem gut, wenn man fich Fathos 
lijherfeitd die Mühe gäbe diefe Theorie durch Zuſammen⸗ 
ftellung der Thatſachen betreffd des Abſterbens der von der 
tatholifchen Kirche abgefallenen Völker gehörig abzufertigen. 
Es laſſen fih noch viele andere Zeichen und treibende 
Kräfte einer allmähligen Umgeftaltung zum Beflern aufzählen. 
In den Provinzen regt fih von neuem ein felbftändiges 
literarifched und wiſſenſchaftliches Streben, welches ſchon fehr 
erfreuliche Früchte zu tragen beginnt und ber geiftigen Cen⸗ 
tralifation und Knechtſchaft welche Paris ausübt, entgegen- 
wirft. Durch dieſe geiftige Decentralifation wird aud ber 
politiſchen Decentralijation in befter Form vorgearbeitet, denn 
af muß man fih an felbitftändiges Denfen gewöhnen ehe 
‚man zum felbitftändigen Handeln übergeht. Haft in allen be= 
 deutendern Provinzialſtädten beftehen jest gelehrte Gefell- 
ſchaften, erfcheinen wiſſenſchaftliche, beſonders biftorifche Zeit: 
ſchriften. Alnlängft fagte aud ein. berühmter PBarifer Kritiker 
im „Monde”, daß „man jegt die wiffenfchaftlichen, mit wahrem 
- Benebittiuerfleiße gearbeiteten Bücher nur mehr aus ber 
Vrovinz erhalte.“ 
- Dieſe geiftigen Derentralifationd » Beftrebungen werben 
ber wefentlih von dem Klerus und den Ordensleuten ges 
: tagen nud geförbert, die fih bier im wahren Berufe ber 
fiudien. Die Kirche ift ja überhaupt in nichts centralifirt, 
fonnaen überall in jeder Diöcefe mit vollfommen gleichen 
fittlichen und geiſtigen Kräften ausgeſtattet. Ueberall auch in 
den entlegenften Provinzen findet man unter der Geiſtlichkeit 
Gelehrte and Schriftſteller die man unter den Laien vergeb- 
lich fügen, würde. In den gelehrten Geſellſchaften find Geiſt⸗ 
liche die thaͤtigſten Mitglieder, von den in der Provinz eut⸗ 
LYIH, 24 
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ſſebenden Rädern baben etwa zwei Dritthelfe Geiſtliche zu 
Verfaſſern. Daber and ein Theil des Einfluſſes der Geiſt⸗ 
liafeit in den Previnzen. Während alle fonftigen öffent. 
Keen Einridtungen in Paris ihren Mittelpnuft haben, bildet 
eine jede der 93 Biſchoföftädte einen eigenen, von Paris faft 
ganz unabbängigen Mittelpunkt geiftigen Lebens, finden fid 
die Mutterbinjer und Sige der großartigften kirchlichen An- 
Ralıen und Ginrichtungen in dei verjchiebenften Winfeln der 
Provinzen. Die Kirche iſt einig, aber nicht centralifirt, deß⸗ 
baib kaun auch unr unter ihrer Mitwirkung und nad ihrem 
Mufter eine gefunde Decentralifation bewirkt werben. 


V. Gentralifation und Decentralifation. 


Die Geſchichte Frankreichs feit 1830 ift ganz befonders 
febrreich für die Verbältniffe von Staat und Kirche, Freibeit 
und Liberalismus, Gefelfchaft und Schule. Im Namen der 
liberalen Freiheit hatte das Bürgerfönigthbum die Schule 
monopoliſirt, den Einfluß der Kirche auf diefelbe fo ziemlich 
auf Null beradgefeßt und nur nad längern Kämpfen den bi⸗ 
fhöfliden Eleinen Seminarien, die man nah dentſchen Be- 
ariffen als Gymnaſien bezeichnen kann, eine gewiffe Unab⸗ 
hängigfeit und Selbitftändigfeit zugeftanden. Damit war ver 
erite Grundſtein des Wiederaufbaues der kirchlichen Gefell- 
ſchaft und mit dieſer auch der Auftoß der Decentraliſation 
gegeben. In den bifhöflihen Seminarien ließen religiöfe 
Bamilien ihre Eöhne erziehen, auch wenn fie biefelben im 
Voraus noch nicht zum geiftlihen Stande beftimmt hatten. 
Diefe in geiftlihen Anftalten gebilveten Männer bildeten bald 
den Kern der Fatholifhen Partei, indem fie ald Laien in den 
Beamten-, Gelehrten» und Gewerbeſtand übergingen und 
thätig in das Leben eingriffen. Sie hatten den Werth ver 
Unterrichtöfreipeit fchägen gelernt und vermehrten nun fort- 
während die Zahl der Vorkämpfer für diefelbe. Zur rs 
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fämpfung der Schulfreiheit mußten Organe gefchaffen werben. 
Die Fatholifhe Preſſe Frankreichs entftand fomit durch den 
Kampf für diefe Breiheit, die ehemaligen Seminarzöglinge 
geiftlichen und weltlihen Standes fchafften dad Geld fär die 
Grändung katholiſcher Zeitfchriften, ftellten die Mitarbeiter 
and warben die Abonnenten. Mit der Entftehung Fatholifcher 
Zeitungen hatte die Partei gemeinfame Mittelpunkte und ſo⸗ 
mit größern Halt gefunden. - Obwohl der Zahl nach no 
ziemlih ſchwach mußten ihre Korderungen dennoch Beachtung 
finden, da diefelben mit ſolchem Nachdruck unablaͤſſig geftellt 
und wiederholt: wurden. Nah dem Sturze des Bürger: 
Königthums fand ed ſchon die Mehrheit ganz in der. Ord- 
nung, daß nunmehr auch der Heinen Fatholifchen Partei 
einige Zugefländniffe gemadt wurden. Das Geſetz von. 1850; 
durch welches die Gründung von Ordensſchulen duch Ges 
meinden ermöglicht und die Lehrfchweftern des flaatlichen 
Eramens enthoben wurden, war dad Hauptfächlichfte: dieſer 
Zugeftändnijfe. Won 1850 bis 1864 flieg die Zahl der die 
geiftlichen Etementarfchulen befuchenden Zöglinge von 600,000 
auf 1,400,000 und fteigt noch fortwährend in größerm Maß} 
ftabe.- Die Zahl der Zöglinge geiftlicher höherer Sqhulen und 
Seminare ſtieg von 25 - auf 75,000. 

Erſt duch die freiere Lehrthätigkeit erhielten: die Ge⸗ 
danken und Vorſchläge der Decentraliſationspartei Geſtalt 
und Form, konnte überhaupt dieſe Partei ſich erſt orventiid 
bilden. Neben ſelbſtſtäändigen freien Schulen und durch die⸗ 
ſelben hervorgerufen mußten andere felbfifländige Anſtalten 
entſtehen. Die Opferwilligfeit für dergleihen Zwede iſt bus 
durch nur größer nnd allgemeiner geworden. Die ſelbſt⸗ 
fländige, rein auf der Kirche und der. Opferwilligfeit. der 
Gläubigen ruhende Schule ift die Grundlage auf der ſich die 
neue religiös und bürgerlich felbftftändige Geſellſchaft aufbaut, 

- Aber dem Kaiſerihum ſchien diefe Selbfiftändigfeit nicht 
befonderd zu behagen. Im Segenſatz zu dem Bürgerfönig: 
thum welches Ach an der Schule verſuͤndigt, beichränkte bie 

24 * 
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napoleoniſche Regierung die durch die freiere Schule neu 
angeregte Wohlthätigkeitsfreiheit, worin ſich die innere und ſehr 
innige Berwandtfchaft aller liberalen Regierungsformen ver 
Jettzeit fchlagend genug darthut. Die von der Faiferlichen 
Regierung vorgenommene Maßregelung der Binzenzvereine 
fann von keinem audern Gefichtöpunfte aufgefaßt werden. 
Die liberalen Regierungen verftehen nun einmal etwas ganz 
Anderes unter Freiheit ald was unfer fchlichter gejunber 
Menſchenverſtand darunter verfteht. 

Bei der Mafregeluug der. Vinzenzvereine wurde die 
kaiſerliche Regierung iuſtinktmäßig von zwei. Beweggründen 
geleitet. Erſtens waren dieſe Vereine ſelbſtſtändig thätig. und 
wirkten weſentlich auf das ſociale Leben, indem ſie praktiſch 
oft das ausführten was die bureaukratiſch⸗ſocialiſtiſchen Ver⸗ 
ſuche der kaiſerlichen Regierung nicht zu Wege brachten. 
Zweitens hatten ſich viele legitimiſtiſche und orleaniſtiſche 
Familien die ſich ſonſt von dem öffentlichen Leben zurück⸗ 
gezogen, daran betheiligt. Solche Nebenbuhler der kaiſer⸗ 
lichen Welt- und Volkbeglückungsexperimente durfte man nicht 
frei gewähren laflen; was wäre fonft aus der Machtfülle, 
aus der Vorfehungsrolle des Staatdoberhauptes geworben ! 

Soll oder muß man ‘aber Rapoleon daſſelbe Schickſal 
vorausfagen, welches Ludwig Philipp betroffen ? Faſt möchte 
man ed unwillfürlih. Das jogenannte napoleonifche Syftem 
befteht eigentlich in der unbedingteſten Gentralifation ver⸗ 
bunden mit einer gewiflen DBergötterung des Staatsober- 
haupts welchem die hoͤchſte Weisheit und eine Art Provivdenz 
zugefchrieben wird. Rapoleon will nicht bloß politifh, ſon⸗ 
dern au in forialer und geiftiger Hinficht Norm geben und 
regieren. Er will nicht bloß unbefchränft befeblen, fondern 
auch die Gedanken des Volkes leiten und deſſen Hanshalt 
auf Das eingebendfte regeln. Es ift Zufammenhang, Folge⸗ 
richtigkeit in dem Syſtem dad darum auch eine gewiffe Ge- 
faltungefähigfeit enthält. Die kaiſerlichen Preßmaßregeln find 
befannt. Ebenfo die ſocialen Verſuche durch welde alle Schaͤ⸗ 
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den der Geſellſchaft geheilt und viefelbe umgejchaffen werben 
fol. Durch feine ganz ungeheuerlihen Umänderungen und 
Bauten. in Paris verforgte der Kaiſer die Arbeitöfähigen 
and ihre Familien mit Brod; kaiſerlich geleitete und unter 
fügte, auf Gegenfeitigfeit beruhende Unterſtützungsvereine 
und Kaſſen follten bei Kranfheitsfällen und im Alter den 
Arbeiter fiher ftellen; kaiſerliche Unterſtützungs⸗, Spar- und 
Vorſchußkaſſen follten dem Eleinen Handwerker unter die Arme 
greifen und feine Selbfiftändigkeit befeftigen; ein Necouva- 
lescenten- nnd ein Invalidenhaus für Arbeiter follten für 
alle übrigen Fälle vorforgen. Und um die Sache vollitändig zum 
machen, ftiftete die Kaiferin eine Kranfen- und eine Erziehungs« 
Anftalt für arme Arbeiterkinder. Kurz, alles follte ausfchließ- 
lich durch das Kaiferthum felbft gefchehen, ohne daß man be- 
dachte welchen Eindrud es machen mußte, wenn die erwedten 
Hoffnungen fi als Tänſchungen erwiefen, was doch bei einer 
fo ungeheuren Aufgabe nicht wohl ausbleiben konnte. 

Auch auf das flache Land wurde das Syſtem ausgedehnt. 
Es fchaffte die verfdiedenen Finanzgeſellſchaften die unter dem 
Namen Credit foncier, Credit agricole u. ſ. w. in’d Leben 
traten und dem Aderbauer Geld zu annehmbaren Bedingungen 
leihen follten. Zulegt gab es noch 100 Millionen pour le 
drainage aus dem faiferlihen Staatsſchatze. Natürlih haben 
alle diefe Maßregeln und Anftalten nur theilweife und gering- 
fügige Erfolge aufzuweiſen; fie haben nur den winzigften 
Theil von dem geleiftet was fie fo pomphaft verfprochen. 
Die fo großartig eingeführten Finanzgeſellſchaften waren und 
blieben ftetS8 nur reine Geldfpekulationen die mit dem Ader- 
bau in feiner andern Beziehung ſtanden, ald daß fie mit 
ihrem Namen daran erinnerten. Höchftens ſchädigten fie noch 
denfelben indem fie Hypotheken zu fünf bis ſechs Prozent 
anf Srundftüde ausliehen. Die hundert Millionen für die 
Drainage blieben auf dem Papier ftehen und veranlaßten viele 
Zeitungsartifel, dad war alles. Bon den für die Arbeiter 
der Städte gegründeten Alnftalten haben nur die gegenfeitigen 
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Unterftüpungsgefellihaften etwas Rennenswerthes genſntzt. Bon 
einer Löſung der ſocialen Frage iſt man trog aller Berſpre⸗ 
chungen und Hoffnungen cbenjomeit entfermt ald vorber. - 

Am ihlimmiten baben jedoch die Werke des kaiſerlichen 
Borfehungs- und Berjorgungs - Syftemd in Paris gewirkt. 
Durch die unerhört colofjalen öffentlihen Arbeiten jind ſo 
große Mafien Meniden in Parid angehäujt worden, daß 
jest nad amtlichen Ausweiſen das täglihe Brod für etwa 
500,000 Seelen unter 1,700,000 von der Regierung beichafft 
wird und deßhalb auch in der Folge beſchafft werden muß. 
Was foll aber daraus werden, was iſt von diefen zur Genuß⸗ 
fucht gereisten Menfchenmaflen zu erwarten, wenn Frankreich 
und die Stadtgemeinde Bari in Folge drobender Ueberſchal⸗ 
dung nicht mehr im Stande feyn werden Hunderttauſenden 
Brod zu geben indem fie diefelben an überflüſſigen Arbeiten 
beichäftigen. Ein Aufftand der dann dur den geringfügigfen. 
Anlaß hervorgerufen werden fann, wird jedenfalls alle vorher⸗ 
gegangenen Ummälzungen überbieten und felbft von einem 
Rapoleon nicht jo leicht niederzuichlagen feyn. Diefe 500,008 
am Mark des franzöjifgen Volkes zehrenden Seelen find ein 
Alp der auf die Regierung drädt und ihre Handlungen mehr 
ald man glaubt beftimmt. Je mehr die Regierung für diefe 
Drohnen thut, defto anfpruchövoller werben fie, was ja ganz 
natürlih if. Se mehr man vom Etaat, von der Gemein 
famfeit erhält, deſto mehr glaubt man ein Recht darauf zu 
haben. Eieht man ja immer noch fo viele Höbergeftellte vie 
noch größere Vortheile vom Staate ziehen. Keine franzöfifche 
Regierung bat fo viel mit dem Pariſer Volk zu rechnen als 
der vom Auslande fo gefürdtete Rapoleon. Er hat an diefem 
Volk feinen Meifter, den er ftetd befrienigen muß ehe er an 
Anderes denken darf. 

Es iſt ſehr ſchwer vorauszuſehen welches die Zukunft 
der napoleoniſchen Dynaſtie ſeyn wird. Das Beſchwichtigungs⸗ 
Syſtem gegenüber allen Claſſen und Parteien wird von deren 
jeyigem Haupt beibehalten werden, da es ja die Signatur 
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des napoleonifhen Cäſarismus ift Alles in Allem zu feyn, 
und auf der Verfehmelzung und Verwiſchung jeglicher alten 
Ordnung und Ueberlieferung das Gebäude des eigenen felbft- 
fühtigen Ih aufzubauen. Ob der Sohn des jegigen Kaifers 
zum Thron gelangen oder lange darauf verbleiben wird, wäre 
auch dann noch zweifelhaft, wenn Napoleon noch ſehr lange 
iebte und fo fein Syſtem feiner Meinung nad gehörig be- 
feftigen fönnte. Eine grenzenlofe Anardie wird jedenfalls in 
kurzer oder längerer Zeit nah feinem Tode eintreten, felbft 
wenn fein Nachfolger mit ebenjo viel Nachdruck und Bäbig- 
feit zu Werke ginge ald er felbit. 

Eind aber ſteht fe, nämlih daß die mehr und mehr 
erftarkende Fatholifhe Partei bei jedem neuen politifhen Um— 
ſchwunge gewinnen wird, wie dieß fogar 1848 geſchehen ift. 
Die Partei kämpft wader und nahhaltig, fie allein bat Klare 
fefte Grundſähe und ift fi ihrer Zwede beftimmt bewußt, 
fie allein hat organifatorifche Bähigfeit und ſchaffendes Stre- 
ben und bedient fich praktifcher Mittel indem fie durch Unter- 
richt, Wohlthätigkeit und gemeinnügige Unternehmungen noch 
mehr ald durch eigentliche politifhe Propaganda wirkt. Sie 
iR nicht bloß eine politifhe Partei fondern auch eine fociale, 
fttlihe und geiftige Macht, fie ift vollfommen unabhängig 
and ſelbſtſtaͤndig, ihr allein gehört auch die Zukuft. Der 
Katholicismus hat Frankreich als Nation geſchaffen, er wird 
deßhalb auch die ſchon begonnene Umſchaffung vollſtändig zu 
Ende führen, ſofern dieß in den Abſichten der göttlichen Vor— 
ſehung liegt. Welche Dynaftie dann in Frankreich horrſchen 
wird, iſt eigentlich eine untergeordnete Frage. 


IIXI. 
Zur Duellfrage. 


Vieles iſt ſchon uͤber das Duell geſchrieben, aber immer 
und immer noch fest ſich dieſe Literatur fort, weil immer 
und immer nod der Gegenftand befteht, der im Interefie des 
Chriſtenthums und der Menfchlichkeit durch die Macht des 
Bewußtſeyns überwunden werden foll. | 

Daß das Duell im Gegenfage zur Religion der Liebe, 
- daß es in einem Widerſpruch mit den pofitiven Geboten ver 
Kirche ſteht, iſt thatfüchlih gewiß und Jedem einleuchtend. 
Wie es fih dennoch durch die ganze chriſtliche Zeit hindurch 
erhalten konnte? Diefe Brage verlangt eine Erklärung und 
Beantwortung die wohl nicht fehr nahe liegen muß, weit fie 
fonft längft gefunden feyn würde und nicht immer noch neue . 
Forſchungen hervorrufen fönnte. 

Weſentlich das Ziel getroffen finden wir in der Schrift: 
„Aphorismen über Adel und Standes» Ehre im Lichte des 
Chriſtenthums. Bon einem Mitglieve des preußifchen Adels. 
Derlag von Aurel Frübug, Cöln.“ 

Die Duellftage bildet den eigentlichen Mittelpunkt diefes 
Schriftchens; Adel und Standedehre finden wir nur als 
Borausfegungen behandelt, und Eonnten auf dem befchränften 
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Raum natürlich Feine binreihende Darlegung finden. Im 
Allgemeinen müflen wir bemerken, daß wir infofern mit diefer 
Darftellung nicht ganz einverftanden find, als viefelbe ihren 
Gegenfland nur allzu fehr in fixirte Begriffe faßt, nicht 
genug an der lebendigen Wirklichfeit der Sache und ihrer 
Geftaltung in der conkreten Wirklichkeit des Lebens fort- 
geht. Abgefehen hievon ift aber der Beweis fehr gut ge- 
führt, daß dad Duell mit der wirflihen Standedehre gar 
nichts zu thun bat. Es hat nichts damit zu thun gehabt im 
griehifchen und im römischen Altertbum. Es ift nur fehr 
accidentiell zufammengebracht worden auf Beranlaffung des 
ſtark hervortretenden Triebe der Germanen nah Ifolirung. 
Sfolirung und individuelle Unberührtheit folder Naturmenſchen 
waren vorberrfchend als weſentliche Lebensformen; mit diefem 
heidniſchen Zug war der Krieg Aller gegen Alle urfprüng- 
liher Raturzuftand bei ihnen. Der rein privatrechtliche Ehr- 
begriff welcher die Grundlage des Duell bildet ift nur den 
Germanen eigen, da Griechen und Römer die Ehre als ein 
Öffentliches Recht betrachteten. Der Ehrift muß jeden Reft 
des germanischen Heidenthums abthun; es ift diefer eine Ver⸗ 
irrung der Vernunft, der Geſchichte und des Chriſtenthums. 
Es handelt ſich zu dieſem Zwecke darum, uͤber das Falſche 
in den heutigen Duellbegriffen klar zu werden. 


„Inden wir die Ehrbegriffe von den Alteften Zeiten ber bis 
in das jegige Jahrhundert beleuchtet haben, und den Höhenpunkt 
vollfommenjter Ehre in den Leben nach dem Princip der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit verwirklicht fanden, fonımen wir unvermeidlich 
zu dem Nefultate, daß in der jegt üblichen Standesehre ſich die 
thriftliche Ehre entartet und durchaus verweltlicht worfindet. Die 
heutige Standesehre trägt entfchieden Spuren einftigen chriſt⸗ 
lichen Elements, ſie hat Verſtaͤndniß für etwas Edles, ſie erkennt 
die Nothwendigfeit einer Autorität, deren Urtheil maßgebend 
ift, fie erftreht eine Vollkommenheit, aber — fie geht irre, In- 
dem fie dieß Alles finden will, ohne fich auf das einzig fichere 
Bundament der Kirche zu flüpen. Das Hohe, Ewige für das 
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fie vie Lange bricht, iR der Zeitlichkeit nicht minder verfallen 
als der Menſch feinem Leibe nach, tenn er if ter zermeintlid 
errige Ruhm ter Mit» und Nachwelt: vie Autorität, ter ſich 
tie Standesebre unterwirit, iſt das merterwentiicke qu'en dira- 
t-on und das Iteal? D, das ift jo Fein, daß ed vorlieb nimmt 
oft mit ter unwürdigſten Handlungs⸗ und Denkweiſe, ta wo 
nur die Außenjeite glatt und glänzent erhalten wirt.“ | 

„Die Standesebre führt von einem Lakyrintb zum andern 
unt baut Phantome, To lange ibre Nertreter nicht bekennen, 
was fie innerlich deutlich genug fühlen, daß fle ohne den Stütz⸗ 
punkt ber Kirche, obne das Leben nach tem Morkilte Jeſu 
CEbriſti, aufrichtige Hochachtung nicht verdienen, weil ibr einge 
bildeter Tugendglanz im Lichte der Wahrkeit zerrinnt. Die Bes 
treter ber Standesehre freuen Weihrauch bem Geifte dieſer 
Welt und widerfprecben den Geſezen Gottes, fo wenig fie es auch 
ſelbſt oft einfehen oder einiesen wollen.“ 


Referent glaubt, daß unter dem angegebenen Geſichts⸗ 
punkte das Duell allerdings wirkſam zu bekämpfen ift and 
bei denen, für welche die Lehren des Chriſtenthums einſt⸗ 
weilen noch Feine entfcheidende Wirkſamkeit haben. Ift man 
in unferer dem Heidenthbum zwar ſehr angenäherten, aber 
doch das Privatrechtliche abftreifen wollenden, das Allgemeine 
erftrebenden Zeitrichtunge nur erft darüber klar geworden, daß 
das Duell dem privateften Privatſtandpunkt angebört, fo iR 
damit wenigftens ein Zweifel an feiner Berechtigung noth- 
wendig gegeben und der Zweifel muß zur Gewißheit feiner 
Unnatur führen. 

Dem privateften Privatſtandpunkte fagten wir gehöre 
das Duell an, das ift der Gefihtöpunft aus dem wir eine 
bedeutende Schrift von ganz entgegengefegtem Inhalt und 
Refultat über den Gegenftand beurtheilen: „Das Duell uud 
feine Redtfertigung. Bon Hermann von Gauvain. Berlin 
1866." In mehr ald einer Hinficht fehr bedeutend find diefe 
Blätter; fie enthalten viele kräftige Irrtümer. Zunächſt gilt 
dad von einem totalen Mißverſtaͤndniß des Standpunktes 
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und Weſens der Fatholifchen Kirche im Allgemeinen. Diefer 


‚ wird umter andern auch wieder einmal femipelagianifh ge 


nonnt. Doch wird als eine Eonfequenz ihres Standpunktes 
dad Verbot des Duells bezeichnet. Schade nur daß der wirk⸗ 


- lid principielle Grund, warum die Kirche das Duell abjolut 


verbietet, nicht hervorgehoben iſt, nämlich daß der Menſch ein- 
fach Gottes und nicht sui juris iſt. 

Der Menſch ift nad feiner Schöpfung nnd Beftimmung 
durchaus, um in derſelben Sprache zu reden die der Ber: 
fafier führt, allgemeines Weſen, niemald privates. Einen 
Brivatfiandpunft, d. h. einen Standpunkt außerhalb und 
anterhalb des Reiches Gottes kennt die katholiſche Kirche nur 
ald vorübergehenden und aufzubebenden fubjekftiven Zuitand, 
niemal8 aber ald etwas was auch nur ald Durchgangspunkt 
objeftived Recht und Regel ſeyn Fönnte. Der Berfaffer 
nimmt als Proteftant einen folden Zuftand, der für viele 
Belt zu Recht beftinde, als faftifeh normativ an. Er er 
fmnt wohl, daß das Duell nach der inneren Natur der 
Dinge keinen Plap in der Melt haben dürfe, aber wie bie 
Belt einmal wäre, in einem Zuftande defien Fehlerhaftigkeit 
and Sändhaftigfeit zu feftem Recht und Regel geworben, 
fi allerdings das Dell eine nothwendige Ergänzung, ein 
Surrogat welches fie felnndär ergänzen müſſe. Es ift mit 
dem Duell in diefer Beziehung gerade jo wie mit dem Kriege — 
in diefem Vergleich geben wir theilweife dem Verfaſſer Recht 
— beide gehören nit in die Welt nach ihrer urfprünglichen 
Ratur, aber beide find nach ihrer Zuftändigfeit gleich erflär- 
ih. Im legteren Punkte geben wir natürlid dem Verfaſſer 
nicht Recht, weil der Krieg in höherem Maße einftweilen 
noch nach dem Zuftande der Menfchheit eine unvermeidliche 
Rothwendigfeit ift, was fih vom Duell nicht fagen läßt. 

"Wohl aber läßt ſich die Nothwendigkeit des Duelle be- 
baupten wenn die Erlöfung nicht ald eine fortgehende Ent⸗ 
widelung gefaßt wird, wenn wirklich die „Welt“ eine fire 
Eriften; neben und gegen das Reich Gottes hat. Das if 
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der confefllonelle Unterſchied in der Auffaffungsmweife der 
Sade. 

Sofern aber die Entwidelung der Erlöfung bei einer un- 
geheuren Zahl der Menfchen nicht ftattfindet, fofern fie unter 
brochen wird dur Fixirung und Fefthaltung eines beftimmten 
geſchichtlichen Standpunktes, der Norm und Regel bildet des 
gefelihaftlichen Lebens, fofern begreifen wir bie empiriſche 
Nothwendigkeit im Bewußtſeyn des Einzelnen. 


Gewiß, wenn der Einzelne auf einer beflimmten Stufe 
geſellſchaftlichen Lebens fih ald Privatperſon firirt in vem 
Bewußtſeyn der Unendlichkeit des perfönlichen Weſens, zu 
gleih in dem Bewußtfeyn und Gefühle ftehen bleibt daß 
dieſes perfönliche Wefen nur fein eigenes, nur fein eigenftes, 
nicht zuerft und vor Allem Gotted und erſt in abgeleitete 
Weife eigenes fei — dann erft ergibt fih der Standpanft 
des Duells, wie ihn der Verfaſſer fehildert, ald ganz natär- 
liche Folge, weil fih dann eine „Obrigkeit im Individuum“ 
neben der kirchlichen und geiftigen bildet. 


„Die weltliche Obrigkeit Idfet ſich von der kirchlichen; aber 
eben dadurch befommt auch die Obrigkeit im Individuum eine 
von der Staatsotrigfeit gelößtere Stellung. Denn was nun die 
weltliche Obrigfeit defretirt, das bezieht fih nur auf ihr feltit« 
jtändiges vom Gottes⸗Reiche audgefondertes Gebiet. Die Dekrete 
der weltlichen Obrigkeit betreffen nach ihrer Natur nicht mehr 
das innerfte Centrum des perfönlichen Lebens der Unterthanen. 
Das facroiancte Lager desjenigen Centrums im Individuum, das 
wir die individuelle Obrigkeit nannten, e8 ift nur theilmelfe 
durch den Staat in Pflicht genommen, zum Theil bleibt es von 
ihm gänzlich erempt. Der Glaube ift nicht mehr zu handhaben 
wie ein Gefek und ein Mecht.“ 

„Weder ein kanoniſches Recht kann als folches den Staat 
zur Dienftbarfeit rufen: weder der Wille des Papſtes noch ber 
durch den Papſt beauftragten weltlichen Auctoritäiten kann fürber 
Erhik machen; die Lehre weicht nicht mehr dem Amte, fonbern 
das Amt der Lehre; die Gefchichte verjirt nicht mehr in ten 
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unmittelbaren Akten Gottes, von welchen nicht mehr zu appelliren 
ſeyn würde; der leitende Faktor Gottes iſt als Fügung und 
Zulaſſung in der Geſchichte, in welcher die Freiheit der Men⸗ 
ſchen als mitbeſtimmender Faktor enthalten iſt. Legitim iſt nun⸗ 
mehr das in der Freiheit der Menſchen von Gott Gefügtt und 
Zugelajfene, fo die Dynaftien, aber nicht bloß jle, fondern auch 
tie Inflitutionen und Bornen, welche den NationalsBeijlern in 
wertender Zeit gefügt jind.“ | 

„So ift denn Lie Kirche über den evangelifchen Chrijten 
sicht ommipotent, fondern muß ihm eine freie Stätte in feinen 
Gewiffen gewähren und fo iſt denn der Staat gegen ihn 
sicht omnipotent, fonbern gibt ihm Wreibeit in der eigenen 
Obrigkeit feines Gewiſſens bezüglich mandıer Sphären, in denen 
er unmittelbar unter Bott ſteht. — Es drückt jich dieß auch in 
ten modernen „Örundrechten” aus, die freilich radikal falſch ab⸗ 
geleitet werden aus dem metapbuflichen Begriff des Menichen, 
wehingegen fie zu deduciten find aus dem religiös» ethifchen 
Menfchen, infofern er (nach Ariitoteled? ein für den Staat 
beſtimmtes Geſchöpf tft, alfo bürgerlich geboren, nicht pure 
nenfchlich.” 

„Die Krieges: Krage (ald bellum und duellum) hat alfo 
tiefen Stand für die Evangelifchen, daß zu unterfucen feyn 
würbe: In wiefern der Staat bei der Kriegserklärung ſich gegen 
Gotted⸗ und vie Kirchenobrigkeit in die freie Sphäre feines Ge⸗ 
wiſſens, in wiefern das Individuum für fein Duell fi vis A 
ris den Obrigkeiten des Staates, der Kirche und 
Gottes in die freie Sphäre der eigenen Obrigkeit 
zurückziehen kann: denn das bleibt feitzubalten, daß der 
usiprüngliche Wille Gotted wie jede Sünde fo auch jeden Krieg 
ausichließt, ſich aljo Jeder, fo in die Sünde bed Kriegs und 
Duell milligt, ed mit dem Bewußtſeyn thun muß, daß er es 
gewagt habe, tie eigene relative Obrigkeit gegen Gottes 
abfolute zu ftellen.“ 


Bom Standpunkte des Proteitantismus aus ift dieſe 
Anſchauung ſehr erklärlich, weil der Proteſtantismus den 
Menſchen nicht als ein poſitiv Allgemeines hier auf Erden 
ſchon erkennt, weil ex nicht eine Entwidelung kennt von dem 
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Etandpunfte der Privategeität auf ten Siandrunkt des 
Reiches Gotites ſchon Fier auf Erten. We dieier Standpunkt 
ober dieſe Entwidelung zu ibm bin fehlen, va it natürlicher⸗ 
weile das Bedürfniß anerfanuter Integrität Der Perion auf 
ihrem Rrivatitandpunfte berribend und maßgebend und «6 
zeigt Äh die Sitnation, welde der Verfaſſer ald die des 
Bedürfniged zum Duell (zunächſt zu der jenem zu runde 
liegenden Fehde) treifend ſchildert wie folgt: 

„Wer ten Frieden bricht, ten Rechts⸗Veſtand ber Gin 
ſaſſen des eingeiriedeien Hofes (tem üBrieten des Föniglichen 
Hofes), behantelt den Einfajlen, ald feier ein megichiebkarer Lappen, 
als jei er ein Menſch aus Schatten, durch ben man nach bon 
plaisir bindurch ichreiten könne. IR er benn ein Höriger, ein 
Leibeigener, if er denn, immer für den Zweck des poſitiven 
Friedens, ein Mann ohne Wale und Wehr, ohne Recht zum 
Kriege? So herb if ibm die Ehre gefränft. Es wird zeigen, 
daß er fih in jeinem)-gefränften realen Recht wiederherſtellen 
fann mittelit Anmendung tes ihm verbliebenen Grund » Medhts, 
des Rechts auf Febde; fo ift er ein Voll⸗-Freier. Der Krieg, 
fein Recht, verbleibt ibm, verbleibt dem Gegner ald teilen Recht, 
und weil beiden ter Krieg als Recht verbleibt, deßhalb verbleibt 
ihnen auch ald Recht die Friedens » Echließung. Gier fekt nun 
die zuichauende MBolfd- Gemeinde hülfreich ein, ſie Fann fein 
Zwangs⸗, fein Strafrecht haben gegen bie, die mit der Fehde 
ja rechtlich handeln, aber den Frieden ſucht ſie zu vermitteln 
nad) den Sitte gewordenen Normen der Präacedenz⸗Fälle.“ 

In diefem Zuſtande ift allerdings bie Gemüthölage be- 
zeichnet, welche das Duell bevingt. Zugleich aber ift damit 
ihre Kritit gegeben. Diefe Gemüthöverfaffung gehört ganz 
und gar dem natürliden Menfhen an, dem Gemüthe in 
welchem bie reale Wiedergeburt noch nicht fich entwidelt hat 
und welde fih in den Banden der Natürlichkeit pofitiv ab⸗ 
fließt. Nach der Lehre gemäß welcher die reale Wieder⸗ 
geburt weder Erforderniß zum Chriſten, noch überhaupt mögfi 
fei, iR fo das Duell und feine Vertheidigung eine faft noth- 
wendige Conſequenz aus dem: faktiichen Gemathszuſtande. 
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Unfer Berfaffer denkt jo wie angebeutet über die Wie- 
dergeburt. Daher kann er mit Recht als eine Conſequenz 
dieſes Standpunftes feine Anjicht über die Nothwendigkeit 
des Duells geltend machen und ift nur zu bedauern, daß er 
niht in diefem theologiſchen Zufammenbange darftellt 
was er ausſpricht: dad Duell gehöre zwar nicht in die Welt 
ihrer urjprünglihen Natur nad, fei aber eine fekundäre 
Schöpfung in der gefallenen Denfchenwelt, eben wegen ihres 
gefallenen Zuftandes und bedinge die Aufrechthaltung einer 
gewiſſen nothwendigen Mittelftufe ; ohne dad Duell mäfle 
die Menfchheit entweder ganz bach ftehen, oder fie würde fehr 
tief fallen. 

Wom Fatholifchen Standpunkte aus hat das aber, vermöge 
der Lehre eben von der fortgeheupen Wiedergeburt, alfo 
auch von der fortgehenden Entäußerung des weltlihen Stand- 
punkte, von dem continuittihen Bekämpfen des Welt- 
Zufammenhangs in und außer und, in der Wiederaufnahme 
der gefallenen Schöpfung In die Sphäre des Reiches Gottes, 
in specie in der Bekämpfung und Ernenerung jenes Gemüthe: 
Zuftandes Feine rechtfertigende Kraft. Die katholiſche Lehre 
fließt vielmehr pofttiv, in dem Einne pofltiv wie der Ver⸗ 
faſſer das Wort gebraucht, das Duell ud die ihm unter- 
liegende Gemüthsverfafſung aus, weil das Reich Gottes ſich 
fortwährend in die Melt hinein und innerhalb ihrer verwirk: 
licht und alles Natürliche ſich unterwirft und in ſich hineinzieht. 

Die ganze Frage ift fo betrachtet auch in ſich eine kirch⸗ 
lihe und dogmatifche, mehr noch als fie eine ethiſche, politifche 
und pfnchologifhe if. Aus diefem Geſichtspunkte verdiente 
fie in der That auch einmal eine ganz ausführliche kirchlich- 
philoſophiſche Darftellung und viellelcht mag vorliegende CS hrift 
gerade durch ihre Tiefe, ihren Geiſt und die in ſo vielen Stücken 
änziehende Geſinnung, welche ſich in ihr ausſpricht, einmal den 
äußeren Anlaß abgeben, den Gegenſtand in der ausfuͤhrlichſten 
Weiſe vom kirchlichen Siandpunkte zu behandeln. 





XI 
Der Meterieliimnö in ter Enlturgeidhichte. 
Sus Sr Sııl Darizıer Mes, Lıbten 1865. 


zz mm vee cr Scheifi ijazen fann, daſ fe zeit⸗ 
mi: ’n, we TE cd ven uk merlib wur blũbend ge 
idiherez Bahr Tr Paul Heer zu jagen. Denn eb 
KNistiı vie Oziiseerigeiaesz, Die recht eigentlich eine 
Sigmar unterer hrarfen Zeit Büren, es zerlegt einen wiſſen⸗ 
ısurtiiee Irctham, den mau der Menſchdeit als morerneß 
Ersazeiizm aniteden wi Diejes materialiſtiiche Evangelium 
greint der Veriañer von einer Seite an, von welder ihm 
gerade im der Gegenwart am zudtrudjamfen und gemein- 
verfäntlichiien bei;ufemmen if: er wirerlegt das falſche Ey 
fem um ſeiner eigenen geihichrliden Entwidlang. Ex zeigt, 
dus der Wuterinlidmue, weit entiernt eine Cuelle ber Wahr⸗ 
beit zn ſeyn, tie and dem Geheimuine der einzig jchaffenden 
Katar fliege, vielmehr in jeinem Weſen nnd in feiner Ge⸗ 
ſchichte nur ein trüber uud deshalb tief ſcheinender Sumpf 
jei, der fi in ver Menſchheit überall ta bilde wo der Bo- 
den der Eittlifeit verſumpft iR und fih die Rebel eine 
unklaren Denkens erheben. Die ganze Eulturgefcichte der 
Menſchheit bietet die zahlreichſten Belege hiefür. Mit dem 
feinften wiſſenſchaftlichen Geſchick und Verſtändniß hat und 
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der Berfafler diefe Belege aufzudeden verſtanden. Er verfolgt 
den Materialismus anf allen Gebieten der Geſchichte und 
zeigt, wie häßlich gemein und verderblich derjelbe in feinem 
Urfprunge und in jeinen Conjequenzen ift. 

Diefer Berfolgung des unbeilvollen Syſtems ſchickt Hr. 
Haffner eine kurze Schilderung und Eharafterifirung, gleich 
fam ein Signalement deſſelben voraus, damit man es überall 
und unter allen Formen jofort erfennen fünne. Die nähere 
Beftimmung des Geſichtspunkts, unter dem er feine Aufgabe 
auffaffen will, formulirt dann der Berfafler dahin: „Der 
Materialismud if und nicht eine philoſophiſche Theorie, 
welche wir zum Gegenftand bialeftifcher Diſputation zu machen 
and im Lichte fei ed metaphyſiſcher, fei ed empirifcher Prin⸗ 
cipien zu beurtheilen hätten. Der fogenannte Materialiemus 
ft ein pſychologiſches Faktum, deſſen Initiative im Willen 
liegt. Die Theorie des Materialismus iſt nur der Abend, 
welcher auf den Morgen des praftifhen Materialismus folgt. 
Um die Idee des Geiſtes theoretifch zu verleugnen, muß man 
invor die geiftigen Ideale im Leben von ſich geftoßen haben.“ 

Der Materialismus if ein „Götzendienſt der Materie”, 
vem jedes Jahrhundert neue Altäre gebaut hat, der aber zu 
feiner Zeit mehr ald in der Gegenwart die Schichten der 
Geſellſchaft mit feiner dämoniſchen Macht angeftedt hat. Zu- 
nähR eine Verwirrung der Individuen, wird ber praftifche 
Materialismus zum berrfhenden Grundſatze desſocialen 
Lebens und zum politifhen Syſteme. Der Induftrialismus, 
der im 19. Jahrhundert unter dem Schutze des Liberalismus 
ch zu fo ungeheuren Dimenflonen entwidelte, ift der höchfte 
Triumph diefed praftifchen Materialismud. Uebrigens iſt der 
Induſtrialismus gut, fo lange die Materie dem Menfchen 

dient. Er iſt nur dann ſchlimm, wenn der Men der Ma- 
terie dient. „Der Menfchengeift kann die Materie nur zu feinem 
Botte machen, indem er etwas Geiftiged, etwas Lebendiges 
in fie hinein verlegt. Was er in ihr verehrt, das ift im Grunde 
er ſelbſt. Es iſt der Geiſt der in der Materie fich felber ſucht.“ 
LVIL 25 
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Rah dieſer Darfiellung des praftifhen Materialismus 
entwidelt der Verfaſſer dad Weſen des theoretiſchen. Der⸗ 
ſelbe, ſagt er, wird darin beſtehen, daß des Menſchen Be⸗ 
wußtſeyn nur die körperlichen Dinge als wahr, und nur die 
koͤrperliche Wahrnehmung als gewiß anerkennt. Es iR alſo 
die Theorie des Materialismus nur eine Verläugnung aller 
immateriellen Wirklichkeit und aller immateriellen Erkenntniß 
— er iſt alſo Senſualismus. 


„In der Ordnung der Erkenntniß iſt uns aber das Im⸗ 
materielle zunaͤchſt gegenwaͤrtig in unſerer eigenen Seele. 
Hier ſehen wir, hier erleben wir, hier erfahren und vollziehen 
wir immaterielle Akte. Die Seele iſt darum der Schauplatz 
der Entfcheidung über die Frage 0b ed Immaterielles gebe; der 
Materialiemus bat feinen Urfprung auf pſychologiſchem Gebiete. 
Sein erſter Schritt iſt die Läugnung der Immaterlalität der 
Menſchenſeele.“ „Der Materialismus der Pſycholog ie beſteht 
zunächſt in der Behauptung, daß der Menſch feine überſinnliche 
Erkenntnißkraft und eben damit fein überfinnliches Begehrungs⸗ 
Vermögen habe. In erfterer Hinficht ift er Senfualiemus, in 
leßterer erfcheint er als Läugnung der Kreiheit unter dem Namen 
des Determinismus.“ „An den Materlalismus der Piychologie 
fhließt fih der Materlallsmus der Theologie. Derfelbe TAugnet 
das Dafeyn eines immateriellen Urgrundes aller Dinge, die 
Eriftenz eines mit Intefligenz und Freiheit thätigen Schöpfers 
der Welt . . . Dieſer Materialiemus iſt felbftverftänditä 
Atheismus.“ (S. 23. 25. 26.) Ä 


Die Bekämpfung des Materialismud darf nun nicht 
durch die Theologie unternommen werden, deren Sprache das 
Ohr des eingefleifchten Materialiften gar nicht erreiht. Die 
Philofophie muß den Kampf übernehmen, und zwar auf dem 
Boden, auf dem er allein nachbrüdlich überwunden werden 
faun, in der Widerlegung des Materialismus aus feiner 
eigenen Geſchichte. Nur die Pſychologie, behauptet Herr 
Dr. Haffner, ift der competente Gegner bed Materialiken. 
Der Geiſt des Menſchen if es, welder Zeugniß gibt für den 
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Geiſt. „Unfere ganze Aufgabe ift: das Zeugniß, weldes 
der Geiſt in dem Leben des Menſchen von fi felber 
gibt, zu vernehmen.” Diefed Zeugniß finden wir aber am 
treueften in der Geſchichte — in der ulturgefhichte ver 
Menſchheit. Immer werben wir in berfelben den Geiſt des 
Menſchengeſchlechtes fich gegen den Materialidmus erheben 
fehen. Alle Jahrhunderte und alle Nationen fommen überein 
in feiner Berurtbeilung, fei ed durch die Eorruption in die 
er fie geftürzt bat, fei es durch den Abſcheu mit dem fie 
gegen ihn reagirten. 


„Wenn wir die Sauptperioben der Befchichte der menfch« 
lichen Eultur durchgehen, werden wir folgende große und allge- 
mein herrfchende hiftorifche Geſetze conftatiren köͤnnen. Wir 
feben 3) daß die Idee des Geiſtes bei allen Nationen im 
Beſitzſtand ift, daß fie über die Wiege aller Völker leuchtet und 
als ebenfo urfprüngliche® wie unmittelbares Mitgift ihres Be⸗ 
wuhtfenns alle ihre fittliden, politifchen und religiöfen Inftis 
tutionen beherrſcht. Wir werden 2) fehen, daß die Verläug- 
nung des Geiſtes bei allen Nationen die Frucht und Wurzel 
allgemeiner Corruption iſt. Der Materialismus wächst nicht an 
den frifhen Duellen, in denen das Leben der Völker feinen 
Anfang nimmt, Erſt wenn das fociale, politifche und wiſſen⸗ 
fchaftliche Leben In Berwirrung und Verfall geratben, fteigt, 
wie der Nebel aus den Sümpfen, die Theorie des Materialid- 
mus hervor, um die Gorruption die ihn Hervorrief, und bie 
Faulniß der er entflammt, zu befchleunigen und zu vollenden. 
Wenn wir tiefe Entwidelung des Materialismus verfolgen, fo 
werden wir aber auch 3) conjtatiren, daß alle gefunden, alle 
edlen Kräfte im Schoo8 der Nationen den Materialiften ent« 
gegentreten, um bie Idee des Geiſtes gegen ihre Angriffe zu 
ſchühen. In dem Maße als biefe Meaktion von Erfolg bes 
gleitet ift, erneut und erfriſcht fich daß Leben der Nationen, 
Wo fe fehlt, da ift das Geſchick derfelben erfüllt. Die Völker, 
welchen der Glaube an den Geift verloren gegangen, haben bie 
Duelle ihres Lebens verloren" (S. 45). 


Nach dieſer Auseinanderfegung beginnt der Verfaſſer die 
25° 
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geſchichtliche Widerlegung des Materialismus. Er geht zurück 
bis zu den Anfängen des hiſtoriſchen Lebens und findet, daß 
bie Idee des Geiſtes ſich dort ſchon im Beſitzſtand befinde. 
Die Materialiſten, welche das Daſeyn Gottes zu läugnen 
verſuchen, Fönnen doch das Vorhandenſeyn der Idee Gottes 
im Geiſte nicht läugnen, ja fie beftätigen es indem fie da- 
gegen und darüber difputiren. Die Idee Gottes begegnet — 
überall im menſchlichen Bewußtſeyn. 

Da aber die Sinne und die Nerven nicht deren Quelle * 
können, woher kann ſie dann ſtammen wenn nicht aus dem 
Geiſte? „Das Seiende, das Eine, das Wahre, das Gute: 
welche Nerven baben diefe Eindrüde aufgenommen, welder 
pbyfiologiihe Proceß diefelben und vermittele? und dennoch 
alle Nationen tragen diefelben in ihrem Bewußtſeyn.“ In 
der menſchlichen Sprache refleftirt ſich darum aud eine große 
Maffe überfinnlicher und unförperliher Dinge. Dieſe That 
ſache läßt fih vom Standpunkte des Materialismus gar wicht 
erklären. Denn wenn derfelbe behauptet, daß die großen 
Eindrüde der Natur dem Menſchen die Vorftellung von Gott, 
und daß der Athem des Körpers und die Wärme des Blutes 
ibm die Vorftellung des feelifchen Lebens gegeben babe, fo if 
das eine Verrückung des richtigen Verbältniffes. Wir wären 
gar nicht im Stande die Naturerfeheinungen, welde bloß 
Bilder des Unendlichen und des Seeliſchen ſind, zu verſtehen, 
wenn wir die Idee des Unendlichen und der Seele nicht ſchon 
voraus anderswoher hätten. Das geiſtige Leben mit feinen 
überfinnlichen Vorſtellungen und Ideen bat ſich alſo nicht: erft 
aus den Eindrücken der Sinnlichkeit berausentwidelt., + 

Depbalb finden wir and, daß alle Urreligionen mono- 
theiftifch find und Gott ald Geift anbeten. Die Trübung ber 
monotbeiftifchen Idee zeigt fih als fpäterer Zufag. So in 
dem pantheiffifchen Spiritualismus des Brahmaismus, in 
welchem „die Idee des görtlihen Geiſtes in den Bildern ber 
Greatur. untergebt wie die Sonne im Epiegel ded Waſſers.“ 
Erft auf diefen Wahn des indiſchen Pantheismus folgte die 
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Verirrung des Materialidmud in ver Lehre des Buddha. 
Wie der Brahmaismus Alles ald einen Ausflug des abfoluten 
Geiſtes und darum diefen ald den Allgrund anfieht, fo ſieht 
der Buddhaismus das Nichts ald den Allgeund an, aus dem 
Alles entftehe und in dem Alles vergehe. Der Menſch muß 
nah diefem Syſtem möglichft viel Genug aus dem Leben 
fhöpfen uud fih, wenn er für denfelben abgeftumpft if, mög- 
lichſt raſch in das Nichts zurüdzuziehen ſuchen. Alles ift 
nur Stoffwechſel! Der Buddhaismus, welcher ſechs Jahr- 
hunderte vor Chriſtus in Indien auftrat, iſt im Weſen der 
naͤmliche Materialismus der heut zu Tage bei uns florirt, 
uud Buddha wird mit Recht der Patriarch des theoretiſchen 
Materialidmud genannt. Nur zeichnet er fih durch feine 
entfhiedene Conſequenz vor dem heutigen dadurch aus, daß 
er ed zur moraliihen Pfliht macht, das für den Genuß un- 
näg gewordene Leben felbit wieder zu vernichten. Der Cultus 
des. Buddhaismus ift nothbwendig Menfchenanbetung, denn 
jeder Bekenner ded Syſtems fiebt fi felbft nur für eine 
neue Erzeugung des Buddha an. 

Im chineſiſchen Buddhaismus ift die Perfon des Kaiſers 
und in Tibet der Dalai-Lama die Incarnation des Gottes. 
Unfer neuefter Materialidmus ift in denfelben Humanitäts- 
Dient verfallen und erweist allen denen güttlihe Ehre, 
welde in dem Gebiete der Materie eine neue Entdedung 
gemacht haben. „Die Buddha's des modernen Atheismus 
Können nur die materialiftiichen Größen felbft feyn und wenn 
wir einen Dalai - Lama vorzufchlagen hätten, jo würden wir 
laum einen wärdigeren Bandidaten finden, ald Herrn Vogt, 
welcher als Reichöregent a. D. mit der wiſſenſchaftlichen 
Auftorität zugleich die politijche verbindet.” Dem Verfaſſer 
iſt es übrigend voller Ernft mit feiner Parallele zwifchen 
dem Buddhaismus und dem heutigen DMaterialigmus. Beide 
baden Vieles miteinander gemeinjam, unter Anderem auch 
den Spiritismus, ſo ſehr derſelbe eigentlich ihrem Syſteme 
widerſpricht. Die moderne Geſellſchaft hat ſich, das iſt kaum 
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zu beſtreiten, den Abgruͤnden des Bubdhaismus genähert. 
„Würde es der modernen Negation gelingen, das Chriſten⸗ 
thum aus der europäiſchen Geſellſchaft zu verdrängen, fo 
müßte dieſe in kurzer Zeit denſelben Anblick gewähren, wel- 
chen das heutige Japan und China darbietet.“ So zeigt 
uns alſo ſchon der erſte große Akt, den die menſchliche Eultur- 
Geſchichte in Indien fpielt, daß die geiftigen Ideen fi nidt 
aus urſprünglich materialiftiihen Anfhanungen herausgebilvet 
haben, fondern daß fie umgekehrt aus ihrer anfänglich reinen 
Höhe berabgefunfen und in dem Materialidmud unterge- 
gangen find, und zwar in dem Maße als die fittlihe Kraft 
von der Menſchheit gewichen ift. 

Ganz diefelbe Erfcheinung nehmen wir in der griechifchen 
Geſchichte wahr: „Die urfprünglihe Gottheit der alten Grie⸗ 
hen, namentlid der aus femitifhem Stamme entiproffenen 
Pelasger, bat ein übermenfhlided und überirdiſches Ge- 
präge; fie wurde nah dem Zengniffe Herodots weder mit 
anthropomorphiftifhen Namen bezeichnet, noch in Bildern der 
Natur dargeftellt” (S. 94). Auch die alte griehifhe Philo⸗ 
fopbie, felbft die jonifhe ragt hoch über die Dede und Leere 
der fpätern materialiftiſchen Schulen hinaus, welche den Geift 
mit Bemwußtfeyn läugnen und die Materie als ſolche ver- 
göttern, während bie alten Jonier mit ihrer naiven Auf 
faffung weder die Seele noch das Göttlihe läugneten, ſon⸗ 
dern nur die partifularen Naturgefepe ald Grund de Wer 
dens der Dinge anfahben. Das Perifleifhe Zeitalter, der 
glüdlihe Außere Zuftand des griechiſchen Volkes nah den 
Perferktriegen, gebar jene fittlihe Corruption, welde immer 
die Erzeugerin ded Materialismus ift. 

Ein Kind diefer Eorruption ift Demofrit mit feiner 
Atomenlehre, welche die Welt aus dem Zufall, die Ordnung 
aus dem Widerfpruce und das Wirklihe aus dem Unmoͤg⸗ 
(ihen hervorgehen läßt. Das ift felbftbemußter Atheismne. 
Freilih dem Polytheismus gegenüber ift die Atomiſtik be- 
rehtigt. „Wenn die Mythologen Griechenlands an die Stelle 





Saffner: Nateriallemus. | 367 


bed wahren Gottes menſchliche Geftalten fehten, fo waren 
bie Phufifer berechtigt auch noch tiefer herabzufteigen und bie 
Atome zu Göttern zu machen.” Richtig betrachtet, kann man 
fo die Irrthümer des Heidenthums und die verfdiebenen 
Stufen der heidniſchen Religion ald einen „Paflionsweg be- 
ihnen, welchen bie Idee der Gottheit durchläuft.” “Der 
innere Widerſpruch, der zwiſchen den verſchiedenen Schulrich⸗ 
tungen der griechiſchen Philoſophen beſtand, mußte zulegt 
nothwendig zur Sophiſtik ausarten. 

Die Sophiſtik hängt auf's innigſte mit dem Materialis- 
mus der Atomenlehre Demokrits zufammen. „Wenn ed nichts 
gibt ald Materie und materielle Procefie, fo kann die Wiſſen⸗ 
[haft nur noch als eine Art höheren Bauftrehts, als ein 
gegenfeitiges Niederdiſputiren und ald ein Epiel der Leber- 
redung befteben; von Erforfchung ewiger und abfoluter Wahrs 
beiten, aljo von wahrem Willen kann nicht mehr die Rebe 
fen. Dieſes Refultat bat die Sophiftif gezogen und fie ift 
in diefer Beziehung nur die Confequenz des Materialismus 
Demokrits“ (S. 117). 

Eine ideale Richtung nahm die griechifhe Philofopbie 
erſt wieder mit Softated. Der äußern Form nah war auch er 
ein Sophift und fand in der menſchlichen Subjeftivität, in 
dem individuellen Bewußtſeyn den einzigen Mapftab der Er⸗ 
fenntniß. „Doch ift feine Sophiftif eine pofitive; fie will 
durch die Freiheit, welche fie für die fubjektive Reflerion in 
Aunſpruch nimmt, die objektive Wahrheit wiederherftellen, 
welche in eben jener Freiheit unterzugehen drohte.” Platon 
bildete die von Sofrated eingefhlagene Richtung auf das 
Weelle in großartigfter Weife aus, nur verwechſelte ex leider 
„die Welt der Ideen mit Gott, ähnlich wie Columbus die 
Inſelwelt Amerika's für Indien hielt, das er fuchte.“ 

Ariftoteles faßt den Begriff Gottes reiner und klarer, 
indem er ihn als erfien Grund aller Bewegung und der 
wedlmäßigen Ordnung in der Welt erkennt. Durch feine 
teleologifche Naturerflärung ift ex der wifienfchaftlihe Ueber- 
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winder aller atomiftifchen Anfhauung- geworden. Ehe: aber 
die Keime der Wabrbeit, welche im diefer ſokratiſchen Philo— 
= Griechenlands verborgen lagen, „im Lichte des Glau—⸗ 

zw höherer Fruchtbarkeit erwadhten, mußten die Irr⸗ 
thümer, mit denen fie umbällt war, dem Proceffe der Ver- 
wefung anbeimfallen. Der Genius Griechenlands mußte in’s 
Grab fteigen ehe er in das heilige Land der chriſtlichen Bil: 
dung einzugeben berufen war.“ Der Epikurälsmus und 
Stoicismus gruben dieſes Grab für die griechiſche Pbilofopbie. 

Großartig und ergreifend ſchildert der Verfaffer den ver: 
heerenden Einfluß, welden der griechiſche Materialismus in 
dem zerfallenden römischen Staatöleben anrichtet. Die Gladiar 
tftenfpiele des Ampbitheaters, in denen das Menfcenleben 
als nichts gerechnet wird, weil Tod und Leben nur ald Stoff 
wechfel erjchienen, find die fchauerlichften Erfcheinungen des 
Materialidmud; die drei Millionen chriſtlicher Martyrer das 
gegen, melde das irbifche Leben gering achteten, weil fie. das 
ewige hofften, find Zeugen des Geiſtes gegen dei — 
lismus. 

Die bloße Thatſache der übernatürlichen Offenbarung, 
mit der das Ehriftentbum fo mächtig in der Welt, auftritt, 
ift an ſich fhon das großartigfte Zeugniß wider den Materia- 
lismus. „Das Zwiegefpräd mit Gott ift es, im welchem 
der Menfchengeift ſich feiner felbft wahrbaft mächtig wird, 
und das Angeficht Gottes ift es, in welchem das Bild feiner 
eigenen Natur ibm fih im voller Klarheit emtbüllt. Immer 
bat der menſchliche Geift feine Natur nur da in voller Wabr- 
beit erfaßt, wo er zugleich übernatürlicher Offenbarung theil— 
baflig war“ „Nicht die Wiſſenſchaft bat das Menfchenge: 
ſchlecht zu der Höhe des geiftigen Bewußtſeyns zurüdgerufen. 
Nicht die Kraft der Lehre bat die Feffeln des Materialismus 
gefprengt, Es war die Religion und zwar die Religion als 
Leben und ald That. Es war die Erfheinung ded Sohnes 
Gottes, welcher Fleifh geworden war, um die Fleifh ge— 
worbene ne nicht bloß zum Leben des Geiſtes zurüd« 
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zuführen, ſondern zugleich mit in das Leben Gottes empor 
u heben“ (S. 182, 189). 

Erhebend und begeifternd find die Betrachtungen, welche 
der Verfaſſer hierauf an die Entwickelung der qriſtlichen 
Wiſſenſchaft, Poefie, der Kunſt und des Lebens während ber 
Bäterzeit und des Mittelalterd auknüpft. Die hohe Kraft 
und das reiche Leben des Geiſtes auf diefen Gebieten geben 
ven Beweis, daß der Geift ift. Geiſtreiche Zeiten beftätigen 
dad Daſeyn des Geifted, Zeiten geiftigen Verfalls fuchen ven 
Geiſt zu läugnen, gegen den fie gefündigt. „Die ganze Ent« 
widelung des politifchen Lebens im Mittelalter ruht auf 
idealem Grunde und ift von höheren Ideen bewegt. Die 
mei großen Mittelpunfte, um die ſich diefe Bewegung drebt, 
das Kaiſerthum und das Papftthum, find recht eigentlich ein 
Triumph der Idee über die phyſiſche Macht. Es find Schö⸗ 
pfungen des chriſtlichen Principo. Sie wachſen aus dem Ge⸗ 
danken heraus, daß alle Völfer in al’ ihrer Mannigfaltigkeit 
doch Glieder eines großen geiftigen Reiches feien, daß bie 
yolitifchen Beftrebungen ein überirdiſches Ziel haben und 
einem ewigen Plane Gottes dienen müſſen.“ 

Der Muhamedanismus ging von entgegengefesten Prin⸗ 
cipien aus. Die Idee des Geiſtes ift in ihm von einer 
materialiftifhen Vorſtellung umbült. Die Sinnlichkeit be- 
herrſcht ihn. Bor der hoben Geiſtesmacht des Mittelalters 
mußte der Materialismns des Islam unterliegen — aber er 
Rand im 17. und 18. Jahrhundert in England und Frank⸗ 
reich wieder auf, eben weil dafelbft das chriftliche Leben zer 
fallen war. 

Die Reformation verfeßte dem im 14. und 15. Jahrhundert 
bereitö erflarrten Geiſtesleben des Mittelalters den Todesſtoß, 
und „gab dem Menſchengeiſt die Freiheit wieder, welche bie 
Sekten der erften hriftlichen Jahrhunderte beſaßen, die Willfür 
der entfefielten Subjeftivität, die fchranfenlofe Unruhe des 
ſich felber überlaffenen Geiſtes“ Es war dex Geiſt der 
Häreſie, der jeht in der Geſchichte wieder auftrat: und das 
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Rein gefaͤhrlicher Geiſt. Denn „ver Ruin der Nationen iſt 
nicht der Unglaube, nicht der Zweifel, fondern bie ‚Härefie. 
Und zwar deshalb, weil jene vermöge ihrer Innern Hohlheit 
und Dede in furzer Zeit wie Seifenblafen gerfliefen, dieſe 
aber vermöge der Elemente göttliher Wahrheit die fie ge 
fangen nimmt, und vermöge der göttlichen Autorität die fie 
ufurpirt, einen länger dauernden Charakter bat.” 0. 

Die Zeit, welche fih von der Autorität der Kirche und 
der ewigen übernatürlihen Wahrheit los gemacht batte, ver 
fiel darum rafh dem Materialismus. Das proteftantifche 
England ging voran. Die Syſteme Baco’s, Hobbe’s, Lode's 
und Hume's bezeichnen den Ausgang und Die einzelnen Stufen 
jener in England immer weiter rm En 
aller hoͤhern Geiftesanfhanung. 

In Frankreich findet der Materialismus felbit im * 
fonft idealen Syſteme des Carteſius eine Stelle, indem Car: 
teſius die Entſtehung der Himmelsförper und der verſchiedenen 
Erobildungen, ja fogar die phyſiſchen Erfheinungen und die 
fenfitiven Funktionen in mechaniſcher Weife erflärt. Das 
Gartefianifhe Spftem war deßhalb aud nicht im Stande, 
dem hereinbrechenden Materialismus einen Damm zu fegen. 


Gaſſendi, Condillac, Helvetius find defjen theoretifhe Be— 


gründer. Die Sittenlofigfeit des franzöftfhen Hofes war der 
Sumpf, in weldem diefe Philofopbie auffhoß. „Hier if 
ed klarer als je: die Theorie des Materialismnd bat ibre 
game Stärke im ihrem praftifchen Nugen. Man folgt ihr, 
weil man ihrer bedarf, um ſich von Gewiffendbiffen und von 
der Furcht vor Gott zu befreien” (S. 314). 

Die ganze Bolitif des 18. Jahrhunderts verfiel dem- 
jelben Materialismus. Marimation des Genuffes und Mini- 
mation des Uebels war ihr oberfted Princip. Rouſſeau jtellt 
durch den contrat social den Staat gänzlich auf den robeften 
Naturalismus und entfernt jede Spur böherer Anfchauung 
aus der Lehre vom Staate. Die franzöfifhe Revolution umd 
ihr Wappenzeihen die Guillotine machten ernft mit der Lehre, 
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daß der Menſch nur eine Mafchine fei, die man nad Bes 
lieben 'umarbeiten fönne, und daß der Staat fih dur einen 
Contraft gebildet habe, der nad) Belieben gelöst werden bürfe. 
Auch nah Deutſchland pflanzte jih der Materialismus 
über. In der Bhilofophie Kants wohnte der Idealismus 
des Carteſius mit dem zum Materialismus binneigenden 
Skepticismus Hume's zufammen. Im Syfteme des älteren 
Fichte befreite fih der ideale Inhalt des Kantifhen Syſtems 
von der fenfualiftiihen Umhüllung wie der Schmetterling 
von der Raupenhälle und miegte fih in den göttlichen Ge— 
danfen des Ih. Schelling verfuchte es zwar, wieder an bie 
Wirklichkeit heranzufommen und die Natur zu erfaflen, aber 
e6 gelang ibm ebenfowenig ald Hegel, feinem Nachfolger im 
Syſtem. Ludwig Feuerbach repräfentirt dad Aufwachen aus 
diefem Raufche des Idealismus. In ihm Fehrte die deutfche 
Bhilofophie aus der Iuftigen Schmetterlingsform zu der am 
Boden liegenden Puppe zurüd. „Der Menfh, fo erflärt 
diefer Philoſoph, unterfcheidet fih nur dadurch von dem 
Thiere, daß er der Superlativ ded Senjualidmus, das aller 
Ännlichfte und allerempfindlihfte Wefen von der Welt ift. 
Wollt ihr die Menfchen beffern, fo macht fie glüdlih, wollt 
ihr fie aber glücklich machen, fo gebt an die Quelle alles 
Glücks — an die Sinne” Neben Benerbah fteht als in- 
terefianted Gegenſtück Arthur Schoppenhaner, „einer jener 
merhvürdigen Denfer, von welchen es ſchwer zu fagen ift, 
ob fie dieſſeits oder jenſeits der Grenze des gefunden 
Menfchenverftandes ftehen.“ | 
Der Berfafier fchildert dann auch den Strom der dent: 
fhen Poefſie, der fih aus feiner idealen Höhe immer mehr 
in die Sümpfe des Materialismus und der Frivolität ver- 
liert. Hierauf geht er zur Befprehung des modernen 
Materialismus über, defien Hauptfiß in Deutfchland if. Er 
führt uns deſſen namhaftefte Vertreter in Moleſchott, K. 
Vogt und Büchner vor und widerlegt deren Anſichten vom 
Standpunkte jener wiſſenſchaftlichen Principien, die wir aus 
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dem Anfange feined Buches bereits kennen gelernt haben. 
Der materialiftiigen Gegenwart flellt er folgendes fchlimme 
Prognoſtikon: 

„Wie die Schiffe der griechiſchen Fabel aus den Fugen 
singen an den Ufern des Magnetberges, der ihnen die Nägel 
entzog: fo feheint die moderne Geſellſchaft in Trümmern geben 
zu follen, weil eine materialiflifche Bolitif und ein Syſtem der 
Sinulichkeit und des Eigennutzes ihr alle unmateriellen Principien 
entzogen hat. Dieſe Strömungen in ter Arbeiterwelt; dieſe 
Beſtrebungen, die ſich raſtlos durchkreuzen; dieſe Unruhe und 
Unſicherheit, welche ſich der modernen Induſtrie, des Handels 
und der Staatswirthſchaft bemächtigt hat: das Alles hat keinen 
andern Grund als die Thatſache, daß die idealen, die chriſtlichen 
Principien der Geſellſchaft entzogen worden ſind. Es ſind prak⸗ 
tiſche Conſequenzen des Materialismus" (S. 375). 


Dennoch verzweifelt Hr. Haffner nicht an der Rettung 
unſerer Zeit aus dieſem auf den Nihilismus der Buddhaiſten 
entgegentreibeuden Verderben. Seine Hoffnung beruht darauf, 
daß Religion und Leben ſich gegen die Macht der Entgeiſti⸗ 
gung mit aller Energie erheben, und auch die Wiſſenſchaft 
für ihren heiligen Kampf zu gewinnen vermögen. 

Das iſt der Gedankengang und der weſentliche Inhalt 
dieſer neueſten Schrift Dr. Haffners. Unſere Leſer werden 
daraus erkannt haben, wie klar und geiſtvoll, wie ſcharfſinnig 
and muthig er den wiſſenſchaftlichen Kampf gegen den Materia⸗ 
lismus führt. Wohl wäre au ein oder dad andere kleinere 
Verfehen zu bemerken gewefen, doch ſchwinden die unbeben- 
tenden Mängel neben dem vielen Vorzüglichen wahrhaft in 
nichts zufammen. Uns fiel während der Leftüre des Buches 
oft Schillers Ballade vom „Kampf mit dem Drachen“ ein. 
Unfere fatholifgen Gelehrten üben fih vorläufig im Kampfe 
gegen das in der wiflenjchaftlihen Theorie aufgeftellte Drachen- 
Bild, bis die Zeit da iſt, daß der lebendige Drache mit den 
Waffen der kirchlichen Wahrheit nievergeworfen und vollftänpig 
befiegt werden fann. Denn nad des Verfaflerd eigener Anficht 
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hat ja nicht die Kraft der Lehre die Feſſeln des Materia— 
lismas geſprengt, ſondern „es war die Religion und zwar die 
Religion als ‚Leben und als That”, welche dieß vollbracht 
hat. Bon dem unzerſtörbaren Hort des Geiſtes, der in ver 
Kicche lebt, dürfen wir aljo eine vollfommene und wirklide 
Bewältigung des Materialidmus hoffen. Die wiſſenſchaftliche 
Belämpfung defielben bereitet aber bie religiöie vor. Herr 
Haffner hat ein gutes Stüd diefer wiſſenſchaftlich vorberei⸗ 
timden Arbeit geleitet, und er bat fi damit ven Dauf dei 
jenigen Theild der gebildeten Welt verdient, dem die chriftlicge 
Geſinuung und Gefittung noch am Herzen liegt. 


XIII. 
Heijenotizen über Kunft. 
Bon Dr. A. Reichensperger. 


IL 


Zu den vielen Erforbernifien ded „guten Tones“ ges 
hört u. A., daß man eine Reife nad der Schweiz gemadt 
ober doch wenigitend den Rigi einmal beftliegen bat. So 
treten denn auch fo ziemlich ſämmtliche Neuvermählte, welche 
nicht gerade der unterften Schichte angehören, durchweg pflicht- 
mäßig folde Wallfahrt an. Wären doch alle Moden fo. ver 
aänftiger Art! Gewiß thäten die meiften Touriften am beiten 
daran, fich auf ihre heimathlihen Promenaden zu befchränfen; 
wenn denn nun aber einmal auf Reifen gegangen werben 
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ſoll, jo ift ed jedenfalls. unendlich vernünftiger eine Natur-, 
als eine Kunſt / Reife zu machen. Aus tiefſter Ueberzeugung 
ftelle ih den. Sag auf, daß kaum etwas Anderes: an ber 
äftbetifchen Verkommenheit unferer „Gebildeten“ mehr ſchuld 
iſt, als deren Wanderungen durch die Gallerien, Muſeen und 
Bilder-Auoſtellundgen. Auch der robuſteſte Magen: iſt ſolchem 
Ragout nicht gewachſen, fo wenig. wie ein menſchliches Ohr 
8 lange überbauern. könute, wenn von einem, Orchefter ibm 
gleichzeitig hunderterlei Melodien  vorgefpielt würden, ‚ohne 
daß ein einheitliches Band dieſelben zufammenbält. Man 
braucht übrigens nur einigemal. aufmerkffamer Beobachter der 
geiftigen und förperlichen Zerfchlagenbeit der Gallerie-Touriften 
am Schluſſe fold’ einer Dilder-Revue gewefen zu feyn, um 
dem vorftehend Gefagten, wie parador ed aud immer Klingen 
mag, beipfliten zu müfjen. Die Mufeen wie die Akademien 
haben denn auch erft ihre Entftehung gefunden, ald die kunſt⸗ 
bildende Kraft verfiegte und die äſthetiſche Feinſchmeckerei, Die 
kritiſche Gelehrtthuerei an die Stelle trat; in feine wabrbaft 
claffifhen, felbftbewußten Kunftperiode ging man darauf aus, 
Gemälde und Sculpturen zufammen zu ſchleppen, damit der 
Öffentlihe Gefhmad fid daran bilde ; alle Künfte vereinigten 
ſich vielmehr, um lebendige, einem beftimmten Zwecke dienende 
Werke mitten in's Leben bineinzuftellen. | 
Die Touriften werben alfo, wie gefagt, von einem ganz 
richtigen Inftinkte in die Schweiz getrieben, welcher nur das 
Meer fehlt, um alle Herrlichkeit der Natur in fih zu ver 
einem. Man streitet viel darüber: bin und her, ob es ein 
Glüf für das ſchöne Land ſei, daß vom Jahr zu Jahr ein 
immer größerer, Sremden-Strom ſich in daſſelbe ergießt. Daf 
die Reifenden ihr Geld dort zurücklaſſen, halte ich an meinem 
Theile feinedfalls für das größte Unglüd, weit fchlimmer aber 
ift es ſchon, daß fie das Volk mit ihren Unfitten, am ſchlimm⸗ 
fien, wenigſtens vom äſthetiſchen Gefihtöpunfte ans die Sache 
betrachtet, daß ſie es mit ihrer Langweiligfeit anſtecken. Ich 
babe viermal die Schweiz durchwandert und jedes folgendemal 
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fand ih, daß die letztgedachte Anſteckung weiter um ſich ge 
griffen hatte. Im Kafernen » Style der Berliner Akademie 
erbaute Gafthäufer werden immer zahlreicher und machen fi 
immer breiter; Neufilber und Bougied, pomadiſirte Kellner, 
Bortierd in Livree, Iungernde Commiſſionäͤre, aufgeblafene, 
von ihren „Bureaur” aus regierende Wirthe, die einen 
bomeftifenlofen Gaſt kaum eined Blided würdigen, Kleine 
Portionen und eudlich beim Abſchied große Rechnungen fo« 
wie nach Trinkgeldern ausgeftredte Hände (da das „pour le 
service“ ja in die Wirthskaſſe fließt) — dieß Alles und 
gar manches Andere noch, was fi in jenen Karawanſerai's 
begibt, thut unwideriprechlih dar, wie das von den Touriften 
importirte „moderne Bewußtſeyn“ mehr uud mehr das Alpenland 
äberwuchert und fozufügen feine Luft mit blafirter Rüchternheit 
ſchwaͤngert. Da auch das Landvolf diefe Luft einathmet, fo 
faun es nicht fehlen, daß fein Naturell wie fein ganzes Thun 
and Laſſen allmählig dadurch affizirt wird. Wer etwa daran 
zweifeln möchte, braucht nur auf dem Wege vou Art) nad 
dem Rigi einen Dlid auf Neu - Goldau zu werfen. 

Die geheimen Bauräthe, welde die Straße ziehen, 
mäflen nothwendig ihre Freude daran baben, wie fehr man 
fih bier fhon ihrem Ideale vom „Eiunfach⸗Edeln“ genähert 
bat: vieredige Kaften von glatt gehobelten, weiß angeftrichenen 
Brettern, mit großen, ſtets gleich weit von einander abftehen« 
den Fenſtern, in welche das Wetter ganz ungenirt binein- 
fhlagen kann und wonach die inneren Gemaͤcher fih richten 
mäflen, die Hausthüre hübſch in der Mitte, keinerlei Vor⸗ 
fprung, der an altbäuerlige Eitte erinnern könute, kurz Alles 
fo afademifch correft, daß ſolch' ein Bau ganz füglich als 
Cafe-chantant, Odeon oder Mufenballe vor den Thoren einer 
deutſchen Reſidenz ſich fehen lafen könnte. Kommt da noch 
der ſtille humanifirende” Einfluß des über Zürih thronen⸗ 
den Eentral - Bolytechnitumd hinzu, fo wird aud für dad 
saffinirtefte Kenner » Auge nichts mehr zu wünſchen übrig 
bleiben. Schon jet gewahrt man fa allerwärtd Gußeiſen, 
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mit Anklängen an griechiſche Formgebung, bronzirtes: Zinf, 
Akroterien , Attifen, Cement und Tünchez: der Kunſtſchmied 
und der Holzſchnitzer ziehen fih vor dem Gyps- und dem 
Zink» Giefer In die Dunfeldeit zurüd. Sowie die Häufer 
ihre Schuppenpanzer ablegen, fo entäußern ſich, ebenmwohl 
der höheren Bildung zulieb, die Frauen und Mädchen ihrer 
Medaillen, Ketten, Treffen, Haarnadeln und Golpfpigen, um 
ſich modiſchen Flitter an» und umguhängen; das handfeſte 
Tuch muß dem Galicot nebft Erinoline weichen, fo daß viel 
leicht bald ſchon die ſchmucken Landestrahten nur nod anf 
den Schaubühnen zu fehen feyn werden. Man fängt aid) bereits 
am, ſich des angeftammten Dialektes zu ſchämen und rade- 
bricht Hochdeutſch, um defto naiver prellen zit können. Armes, 
edles, kernigtes Volk, was wird die „Bildung“ nicht noch 
Alles aus dir madhen?! Der geniale Parifer Baumeifter 
Viollet le Duc hat gewiß mit vollem Rechte den jungen 
Architekten gerathen, ftatt in Rom ihre Mappen mit clafji: 
ſchen, tauſend- und aber taufendmal wiedergekäuten Ge 
meinplätzen zu füllen, vie alten Holzbauten der Schweij 
ſtudiren und zeichnen zu geben, und zwar baldmoͤglichſt. Wer 
weiß, wie lange ſolche noch gegen den Andrang diefer Bil: 
dung Stand halten werden. 0 
Luzern bat bis jegt noch feine alten Ningmanern und 
feine Holzbrücken mit den intereffanten Todtentang - md 
Geſchichtsbildern gerettet —— Alles geſund und einfach, eine 
Sprache, die Jeder verftebt und die zu ernftem Nachvenfen, 
zum Vergleichen des Jetzt mit dem Sonft auffordert. Natür: 
fih werden demnächſt eiferne Gitterbrüden an bie Stelle 
treten, die feinen reaftionären Gedanfen — wenn überhaupt 
no einen Gedanfen — mehr auffommen laffen. Auch die 
Heiligenhaͤuschen, welche zur Zeit noch von fo mandem 
Selfenvorfprumge herab im Luzerner See fid) ſpiegeln, find 
gewiß gar Vielen beteits ein Dorn im Auge; wohl moͤglich, 
dag ſchon bei’ meiner nächſten Schweizer- Reife ih Sonnen⸗ 
Tempelchen korinthiſcher Ordnung als ihre Nachfolger inftallirt 
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finde. Unter den Neubauten in Luzern fiel mir eine für die 
Deutfh- Reformirten und die dort fih aufhaltenden Englän« 
der erbaute Kirhe auf. Der Bau erinnert fofort, und felbft 
abgefeben von dem gerablinigen Chorfchlufle, an die englifche 
Gothik, welcher es durchweg an Harmonie fehlt — die Augen 
jo wenig als die Ohren der Engländer find mufifalifch ge⸗ 
kimmt. Der Thurm mit feinem nicht mafjenhaft genug con« 
firuirten Steinhelm befindet fih an der Nordſeite des Chores (!); 
die Breitendimenfion berrfht im Ganzen zu fehr vor; das 
Ornament entfaltet fih nicht mit der rechten Freiheit aus ber 
Maſſe; einzelnes, wie 3. DB. die Kropfblumen, ift nur eben 
mechanifch aufgejegt; überhaupt vermißt man ein feineres Styl⸗ 
Gefüͤhl. Die Gothik bedarf der Ornamente nit; das Ge- 
beimniß ihrer Schönheit beruht wefentlih in der Rationalität 
ver Berbältniffe, in der richtigen Vertheilung von Licht und 
Schatten. Sobald aber einmal Zierwerk hervortreten fol, 
maß ſolches fih wie die Blätter und die Blumen aus dem 
Stengel entwideln, das Geſetz ded Ganzen an fi tragen 
und refleftiren. Freilich gebört dazu eine volllommene Be- 
berefchung dieſes Geſetzes, eine Birtuofität, die felbft den 
meihten Gothikern abgeht, weil fie zu vielerlei Durcheinander 
treiben und es ihnen an der gründlichen Einſchulung fehlt. Die 
in Rede ftebende Kirche hat, wie die meiften engliſchen Kir- 
den, eine flahe Holzdecke. Schon allein dieſe Ueberdachungs⸗ 
Methode weist der englifhen Gothif, im Berhältniß zu 
unferer continentalen, einen niederen Rang au. In der 
feinen Abwägung der Wechfelbeziehungen zwifchen Tragendem 
und Getragenem beruht, wie die Hauptjchwierigfeit, fo auch 
ver Hauptreiz der gothifchen Baumeife; diefelbe wurzelt und 
eulminirt im Gewölbebau, weldhem gegenüber die flache Ab⸗ 
bedung ſtets als ein weniger Entwidelted erſcheinen wird, 
wobei es auf ein Mehr oder Weniger, auf eine organifche 
Durchbildung des Einzelnen zu einem barmonifhen Ganzen 
nicht wefentlih ankommt. Bemerkenswerth ift noch, daß auf 


bier felbft der reformirte Eultus eine Sehnſucht nach der 
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bag der Menfh nur eine Mafchine fei, die man nad Ber 
lieben 'umarbeiten könne, und daß der Staat fih durch einen 
Contrakt gebildet habe, der nad) Belieben gelöst werben dürfe. 

Auch nach Deutſchland pflanzte fih der Materialismus 
über. In der Philoſophie Kants wohnte der Idealismus 
des Bartefius mit dem zum Materialismus hinneigenden 
Sfepticidömus Hume’d zufammen. Im Spfteme des älteren 
Fichte befreite fich der ideale Inhalt des Kantifhen Syſtems 
von der fenfualiftifhen Umbällung wie der Schmetterling 
von der Raupenhülle und wiegte fih in den göttlichen Ge- 
danfen des Ih. Schelling verfuchte es zwar, wieder an bie 
Wirklichkeit heranzufommen und die Natur zu erfaffen, aber 
es gelang ihm ebenfowenig al8 Hegel, feinem Nachfolger im 
Syſtem. Ludwig Feuerbach repräfentirt das Aufwachen aus 
diefem Rauſche des Idealismus. In ihm fehrte die deutfche 
Bhilofophie aus der Iuftigen Schmetterlingsform zu der am 
Boden liegenden Puppe zurüd. „Der Menfh, fo erflärt 
diefer Philoſoph, unterſcheidet fihb nur dadurch von dem 
Thiere, daß er der Superlativ des Senſualismus, das aller- 
finnlihfte und allerempfindlichfte Wefen von der Welt ift. 
Wollt ihr die Menfchen beffern, fo macht fie glüdlid, wollt 
ihr fie aber glüdlihd machen, fo gebt an die Duelle alles 
Glücks — an die Sinne” Neben Feuerbach fteht als in« 
tereffantes Gegenftüd Arthur Schoppenhauer, „einer jener 
merhwürdigen Denfer, von welden es fchwer zu fagen ift, 
ob fie dieſſeits oder jenfeit® der Grenze des gefunden 
Menihenverftandes fteben.“ 

Der Berfafler ſchildert dann auch den Strom der dent- 
fen Poefie, ver fih aus feiner idealen Höhe immer mehr 
in die Sümpfe des Materialismus und der Frivolität ver- 
liert. Hierauf geht er zur Beſprechung ded modernen 
Materialismud über, defien Hauptfiß in Deutſchland if. Er 
führt und deſſen nambaftefte Vertreter in Moleſchott, 8. 
Vogt und Büchner vor und widerlegt deren Anſichten vom 
Standpunkte jener wiſſenſchaftlichen Prinripien, die wir aus 
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dem Aufange feine® Buches bereit kennen gelernt haben. 
Der materialiftiihen Gegenwart ftellt er folgendes fchlimme 
Brognottifon: 

„Wie die Schiife der griechifhen Babel aus den Fugen 
gingen an den Ufern des Magnetberges, der ihnen die Nägel 
entzog: fo feheint die moderne Gefellichaft in Trümmern gehen 
zu follen, weil eine materialiftifche Bolitif und ein Syſtem ber 
Sinnlichkeit und des Eigennuges ihr alle unmateriellen Principten 
entzogen bat. Diefe Etrömungen in der Arbeiterwelt; diefe 
Beftrebungen, die ſich raſtlos durchkreuzen; dieſe Unruhe und 
Unſicherheit, welche ſich der modernen Induſtrie, des Handels 
und der Staatswirthſchaft bemächtigt bat: das Alles hat keinen 
andern Grund als die Thatfache, daß die idealen, die chriftlichen 
Ptincipien der Befeltfchaft entzogen worden find. Es find prafs 
tifche Gonfequenzen des Materialismus“ (S. 375). 


Dennoch verzweifelt Hr. Haffuer nicht an der Rettung 
unferer Zeit aus diefem auf den Nihilismus der Buddhaiſten 
entgegentreibenden Verderben. Seine Hoffnung beruht darauf, 
daß Religion und Leben fich gegen die Macht der Entgeifti- 
gung mit aller Energie erheben, und auch die Wiſſenſchaft 
für ihren heiligen Kampf zu gewinnen vermögen. 

Das ift der Gedankengang und der wefentlihe Inbalt 
diefer neueften Schrift Dr. Haffners. Unſere Leſer werben 
daraus erkannt haben, wie Mar und geiſtvoll, wie fcharffinnig 
und muthig er den wiflenf&aftlichen Kampf gegen den Materia- 
lismus führt. Wohl wäre auch ein oder das andere Fleinere 
Verfehen zu bemerken gewefen, doc ſchwinden die unbebeu- 
tenden Mängel neben dem vielen Vorzüglihen wahrhaft in 
nichts zuſammen. Und fiel während der Lektüre des Buches 
oft Schillers Ballade vom „Kampf mit dem Draden“ ein. 
Unfere fatholifgen Gelehrten üben fih vorläufig im Kampfe 
gegen dad in der wiſſenſchaftlichen Theorie aufgeftellte Drachen⸗ 
Bild, bis die Zeit da ift, daß der lebendige Drache mit den 
Waffen der kirchlichen Wahrheit niedergeworfen und vollftändig 
befiegt werben kann. Denn nad des Berfaflerd eigener Anficht 
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bat ja nit die Kraft der Lehre die Feſſeln des Materie 
lismus gefprengt, fondern „ed war die Religion und zwar bie 
Religion als Leben und ald That“, welche dieß vollbracht 
bat. Bon dem unzgerftörharen Hort des Geiſtes, der in ‚wer 
Kirche lebt, dürfen wir alfo eine vollfommene und wirkliche 
Bewältigung des Materialidmus hoffen. Die wiſſenſchafiliche 
Belämpfung defielben bereitet aber die xeligiöfe wor. Herr 
Haffner hat ein guted Stüd dieſer wiſſenſchaftlich vorberei⸗ 
tenden Arbeit geleitet, und er bat fid damit den Danf des 
jenigen Theil der gebildeten Welt verdient, dem die griflliche 
Geſinnung und Geſittung noch am Herzen liegt. 


XXI. 
Reiſenotizen über Kunft. 
Bon Dre. A. Reichensperger. 


I. 


Zu den vielen Erforberniffen de6 „guten Jones” ges 
bört u. A., daß man eine Reife nah der Schweiz gemadıt 
oder doch wenigftens den Rigi einmal beftiegen bat. So 
treten denn auch fo ziemlich fämmtliche Neuvermählte, welche 
nicht gerade der unterften Schichte angehören, durchweg pflicht- 
mäßig folde Wallfahrt an. Wären doch alle Moden fo. ver 
uhuftiger Art! Gewiß thäten die meilten Touriften am beften 
daran, fi auf ihre beimathlichen Promenaden zu befchränfen; 
wenn denn nun aber einmal auf Reifen gegangen werben 
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ſoll, fo. if es jedenfalls unendlich vernünftiger eine Ratur-, 
als eine Kunft-Reife zu machen. Aus tieffter Ueberzeugung 
Belle ih den Cap auf, daß kaum etwas Anderes au ber 
äfdetiihen Verkommenheit unferer „@ebildeten“ mehr ſchulb 
48, als deren Wanderungen durch die Galerien, Mufeen und 
Bilder⸗Ausſtellungen. Auch der tobuftefte Magen iR foldem 
Ragout nicht gewachſen, fo wenig. wie ein menſchliches Ohr 
es lange überbauern. Eönnte, wenn von einem Orcheſter ihm 
gleichzeitig bunderierlei: Melodien vorgefpielt würben, ohne 
daß ein einheitlihe® Band . diefelben zuſammenhält. Mau 
braucht übrigens nur, einigemal. aufmerkfamer Beobachter: ber 
geiftigen und Eörperlichen Zerfchlagenheit ver Gallerie-Tonriften 
am Schluſſe fol’ einer Bilder-Revue gewefen zu feyn, um 
dem vorſtehend Gefagten, wie paradox e8 auch immer klingen 
mag, beipflihten zu müflen. Die Mufeen wie die Akademien 
baben denn auch erft ihre Entftehung gefunden, als die kunſt⸗ 
bildende Kraft verfiegte und die äfthetifche Beinfchmederei, die 
kritiſche Gelehrtthuerei an die Stelle trat; in feine wahrhaft 
claſſiſchen, felbftbeiwußten Kunftperiode ging man darauf aus, 
Gemälde und Sculpturen zufammen zu fchleppen, damit der 
öffentliche Geſchmack ſich daran bilde; alle Künfte vereinigten 
fi vielmehr, um lebendige, einem beftimmten Zwede dienende 
Werke mitten in's Xeben bineinzuftellen. 

Die Zouriften werben alfo, wie gefagt, von einem ganz 
richtigen Inftinkte in die Schweiz getrieben, welcher nur das 
Meer fehlt, um alle Herrlichkeit der Natur in fih zu ver- 
einen. Man .ftreitet viel darüber bin und ber, ob es ein 
Gluͤck für das fchöne Land fei, daß von Jahr zu Jahr ein 
Immer größerer Fremden⸗Strom ſich in daſſelbe ergießt. Daß 
die Reiſenden ihr Geld dort zurüdlaflen, halte ih an meinem 
Theile keinedfalls für dad größte Unglüd, weit fchlimmer aber 
iR es ſchon, daß fie das. Bolf mit ihren Unfitten, am ſchlimm⸗ 
ſten, wenigſtend vom äſthetiſchen Geſichtspunkte aus die Sade 
betrachtet, daß ſte es mit ihrer Laugweiligkeit auſtecken. Ich 
babe viermal die Schweiz durchwandert und jedes folgendemal 
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fand ih, daß die letztgedachte Anſteckung weiter um fi ge- 
griffen hatte. Im Kafernen » Style der. Berliner Akademie 
erbaute Bafthäufer werden immer zahlreicher und machen fi 
immer breiter; Reufilber und Bougied, pomadiſirte Kellner, 
Portiers in Livree, Iungernde Commifjionäte, aufgeblafene, 
von ihren „Bureaur” aus regierende Wirtbe, die einen 
bomeftifenlofen Saft kaum eines Blide würdigen, kleine 
Portionen und endlich beim Abſchied große Rechnungen ſo⸗ 
wie nad Trinfgeldern ausgefiredte Hände (da das „pour le 
service“ ja in die Wirthskaſſe fließt) — dieß Alles und 
gar manches Andere noch, was fih in jenen Karawanſerai's 
begibt, thut unmwiderfprechlich dar, wie das von den Touriften 
importirte „moderne Bewußtfeyn“ mehr und mehr daß Alpenland 
überwuchert und ſozuſagen feine Luft mit bfafirter Nuͤchternheit 
ſchwängert. Da auch das Landvolf diefe Luft einathmet, fo 
kann es nicht fehlen, daß fein Naturell wie fein ganzes Thun 
und Laflen allmählig dadurch affizirt wird. Wer etwa baran 
zweifeln möchte, braucht nur auf dem Wege von Arth nad 
dem Rigi einen Blid auf Neu - Goldau zu werfen. 

Die geheimen Bauräthe, welde die Straße sieben, 
mäflen nothwendig ihre Freude daran haben, wie fehr mar 
fih bier fhon ihrem Ideale vom „Einfach⸗Edeln“ genähert 
bat: vieredige Kaften von glatt gebobelten, weiß angeftrichenen 
Brettern, mit großen, ſtets gleich weit von einander abftehen- 
den Fenftern, in welche dad Wetter ganz ungenirt hinein» 
ſchlagen kann und wonad die inneren Gemäder fi richten 
mäfjen, die Hausthüre hübſch in der Mitte, Feinerlei Vor⸗ 
fprung, der an altbäuerlihe Sitte erinnern Fönnte, kurz Alles 
fo akademiſch correft, daß fold’ ein Bau ganz füglih als 
Cafe-chanlant, Odeon oder Muſenhalle vor den Thoren einer 
deutſchen Refivenz ſich fehen laſſen könute. Kommt da no 
der ſtille Thumanifirende” Einfluß des über Zürich thronen- 
den Central » Bolytechnitums hinzu, jo wird auch für das 
raffinirtefte Kenner « Auge nichtd mehr zu wünſchen übrig 
bleiben. Schon jegt gewahrt man faſt allerwärtd Gußeiſen, 
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mit Anklaͤngen an griechlfche Formgebung, bronzirtes Zink, 
Akroterien, Attiken, Cement und Tuͤnche; der Kunſtſchmied 
und der Holzſchnitzer ziehen ſich vor dem Gyps⸗ und dem 
Zink⸗Gießer in die Dunkelheit zurück. Sowie die Häuſer 
ihre Schuppenpanzer ablegen, ſo entäußern ſich, ebenwohl 
der. höheren Bildung zulieb, die Frauen und Mädchen ihrer 
Medaillen, Ketten, Treſſen, Haarnadeln und Goldſpitzen, um 
fib modiſchen Flitter an- und umzuhängen; dad handfeſte 
Tub muß dem Calicot nebft Erinoline weichen, fo daß viel- 
leicht bald ſchon die ſchmucken Landestrachten nur noch auf 
den Schanbühnen zu fehen feyn werden. Man fängt auch bereit® 
an, fih des angeflammten Dinlekted zu ſchämen und rade⸗ 
bricht Hochdentſch, um deſto naiver preilen zu können. Armes, 
edles, kernigtes Voll, was wird die „Bildung“ nicht noch 
Alles aus dir machen?! Der geniale Parijer Baumeiſter 
Biollet fe Duc hat gewiß mit vollem Rechte den jungen 
Architekten gerathen, flatt in Rom ihre Mappen mit clafil 
fhen, taufend- und aber taufendmal wiedergefäuten Ge⸗ 
meinplägen zu füllen, die alten Holzbauten der Schweiz 
ftudiren und zeichnen zu geben, und zwar baldmoͤglichſt. Wer 
weiß, wie lange folhe noch gegen den Andrang dieſer Bil. 
dung Stand halten werben. 

Luzern bat bis jetzt noch feine alten Ringmauern und 
feine Holzbrüden mit den intereffanten Todtentanz⸗ und 
Geſchichtsbildern gerettet — Alles gefund und einfach, eine 
Sprache, die Jeder verfteht und die zu ernftem Nachdenken, 
zum Bergleichen des Jet mit dem Sonft auffordert. Natür⸗ 
ih werden demnähft eiferne Gitterbrüden an die Stelle 
treten, die keinen reaktionären Gedanken — wenn überhaupt 
noch einen Gedanken — mehr auffommen lafien. Auch die 
Heiligenhänächen, welde zur Zeit noch von fo mandem 
Gelfenvorfprunge herab im Luzerner See fi fpiegeln, find 
gewiß gar Vielen bereitö ein Dorn im Auge; wohl mögkid, 
dag fhon bei meiner naͤchſten Schweizer- Reife ich Sonnen 
Tempelchen korinthiſcher Ordnung als ihre Nachfolger inftaltixt 
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Ände. Unter ven Neubauten in Luzern fiel mir eine für die 
Deutſch⸗Reformirten und die dort fih aufhaltenden Englän- 
ver erbaute Kirche auf. Der Bau erinnert fofort, und ſelbſt 
ibgefeben von dem gerablinigen Chorſchluſſe, an die englifche 
Bothit, welcher es durchweg an Harmonie fehlt — die Augen 
o wenig ald die Ohren der Engländer find muſikaliſch ge- 
timmt. Der Thurm mit feinem nicht maflenhaft genug con- 
teuirten Steiuhelm befindet fi an der Nordſeite des Chores (1); 
Ye Breitendimenfion herrfht im Ganzen zu ſehr vor; das 
Drnament entfaltet fid nicht mit der rechten Freiheit aus ber 
Maſſe; einzelnes, wie 3. B. die Kropfblumen, ift nur eben 
nechanifch aufgefeßt; überhaupt vermißt man ein feineres Styl⸗ 
Befähl. Die Gothik bedarf der Ornamente nicht; das Ge- 
eimniß ihrer Schönheit beruht weſentlich in der Rationalität 
er Verhältniſſe, in der richtigen Bertheilung von Licht und 
Schatten. Sobald aber einmal Zierwerk bervortreten foll, 
naß folche® fi wie die Blätter und die Blumen aus dem 
Stengel entwideln, das Geſetz des Ganzen an fih tragen 
ind reflektiren. Breilich gehört dazu eine vollfommene Be 
verefhung dieſes Gejeges, eine Virtuofität, die felbft den 
neiten Gothikern abgeht, weil fie zu vielerlei Durdeinander 
seiben und ed ihnen an der gründlichen Einfchulung fehlt. Die 
n Rede ftebende Kirche bat, wie die meiften engliihen Kir⸗ 
ben, eine flade Holzdecke. Schon allein diefe Ueberdachungs⸗ 
Methode weist der engliihen Gothik, im Verhältniß zu 
mferer continentalen, einen niederen Raug au. Jn der 
einen Abwägung der Wechfelbeziehungen zwiſchen Tragendem 
md Betragenem beruht, wie die Hauptichwierigfeit, fo auch 
wer Hauptreiz der gothiſchen Bauweife; diefelbe wurzelt und 
ulminirt im Gemwölbebau, weldem gegenüber die flache Ab- 
eckung ſtets als ein weniger Entwideltes erfcheinen wird, 
vobei es auf ein Mehr oder Weniger, auf eine organifce 
Durchbildung des Einzelnen zu einemchasmmoniichen Ganzen 
vicht wefentlih anfommt. Bemerken 
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fo lange geſchmähten Farbenpracht wieder fund gibt, indem 
der Ehor gemalte Fenſter zeigt, deren Figuren indeß burd 
ihre plaftifhe Modellirung die landläufige Unkenntniß des 
Weſens der Gladmalerei verratben. -- Die Hauptkirche von 
Luzern (ein in italienifhem Style gebaltener Bau mit zwei 
fpätgothifhen Thürmen) umgibt eine leichte, Iuftige Halle, 
die, al8 Zubehör ded Kirchhofed, dem Andenken der Ber 
ftorbenen gewidmet ift. In die umgebende Wand eingefägte 
Marmorplatten bilden gewiffermaßen ein Todtenregifter fir 
die angejeheneren Bamilien der Stadt und halten das Andenken 
an das Thun und Laffen der Hingefchievenen wach. Eine 
fhöne Sitte welche nachgeahmt zu ‘werden verdient. 

Auf dem Weinmarfte befindet fich ein monumentaler Bruunen 
aus der Periode des Ueberganges der Gothik in. die Re 
naiffance, woran indeß der gotbiihe Typus noch entfchleven 
vorwaltet. An den ſechs Eden des Aufbaues find auf den 
Eonfolen Ritterfiguren aufgeftellt, welche den Brunnen um 
fehreiten zu wollen fcheinen. Das Monument ift von leben- 
diger, trefflicher Wirkung, wie denn überhaupt während ge⸗ 
dachter Periode die Kunftübung noch von den mittelalter- 
lichen Traditionen zehrte und daher viel Großed und Schönes 
zu fchaffen vermochte. Den Renaifjance - Styl auf den geif- 
loſen Eklektirtismus der Gegenwart aufpfropfen zu wollen, 
ift eben darum, weil jener Wurzelbovden fehlt, ein feucht 
lofes, ja abgefhmadted Beginnen. Vor Alle mgilt es, wies 
der zu feften Grundprincipien zu gelangen. -- Eine erfreuliche 
Erſcheinung war mir noch in Luzern die neue Bemalung ber 
Außenfeite ded Stadthausthurmes mit Scenen und Daten 
aus der Geſchichte der Stadt, ein Beweis, daß das Intereſſe 
für die Vorzeit noch nicht völlig erftorben und man fih aud 
der rechten Mittel diefelben in der Maffe der Bevölferang 
fortleben zu machen, noch einigermaßen bewußt if. So ein 
bemalter Thurm redet eine ganz andere Spradhe, ald etwa - 
ein afademifches Delbild oder felbft eine ganze Sammlung 
folder Delbilder im Rathhaus-Saale reden würde. Zu den 
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Maſſen jowie zu den Jahrhunderten mug in Lapidarjchrift 
gejprochen werden. 

Das vorgedachte hiſtoriſche Interefie wird Seitens ber 
Schweizer wohl noch in mandem Anlaufe an den Tag gelegt, 
allein die Weife, in welcher ſolches geſchieht, ift zumeift dem 
Zwede wenig entfprehend. So famen mir zufällig in 
Sarnen bildlihe Entmürfe eined in Rom weilenden Malers 
zu einem Winfelried- und einem Tell» Denkmale zu Geficht, 
deren Ausführung in Stein oder Erz höchſtens nur das 
Herz eines Züricher Geniral-Polytechnikerd zu erwärmen ver- 
möchte, fo weit da überhanpt noch von cinem Herzen die 
Rede feyn Tann. Der Volksheld Winfelricd liegt, claſſiſch 
yoiend, auf einem Würfel» Bieveftal; unter ihm ein gehar- 
niſchter Ritter, über ibn ber fortfchreitend ein den Streit- 
Kolben fehwingender Kriegsmann, alle drei in unmöglichen 
Attitüden, froftig, abfihtlih, und doch ein rätbfelhafter 
Knäuel. Was den Tell anbelangt, fo ift der Schiller’fche 
ihon viel zu patbetifh. Nun aber gar eine Sculptur, die 
Einen unaufhörlich andeklamirt, wie ed bier der als Theater 
Held fi breit madende Befreier thut! Tell war, falls er 
iberhaupt war, ganz gewiß nichts mehr und nichts weniger 
als ein — Bauer, von ächtem Schrot und Korn. Das 
Söhnchen Tells, den durchſchoſſenen Apfel haltend, ftebt, 
laufend, auf Einem Beine! lleber dad weitere Schidfal des 
aus dem Jahre 1856 ftammenden Entwurfed konnte ich nichts 
in Erfahrung bringen. Auch die SKünftler der Schweiz 
thäten, wie die Deutſchlands, jedenfalld befler daran, in der 
Heimath die Kunſt ihrer Väter gründlih zu fludiren, ale 
jenfeit6 der Alpen Ipealen nachzujagen, welche fie niemals 
erreichen Fönnen. 

In Sarnen wohnte ih dem Sonntags- Botteödienfte in 
der Klofterliche bei. Mit den Aeußerlichkeiten des Gottes⸗ 
dienfted für eine ländliche Gemeinde darf man es jo genau 
wicht nehmen; allein andererfeitd follte doch auch der Zopfityl 
wenigftend gewiffe Grenzen einhalten, um nicht ind gerade 
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Gegentheil des Kirchenſtyles umzuſchlagen ; mufifalifche Purel- 
bäume, Zerrbilder und Ueberladung mit Papierbiumen und 
fonftigem Flitterkram laffen fih auch durch die beſte Abſicht 
nicht entſchuldigen. Und wie oft begegnet man nicht ſolcher 
Profanirung des Heiligthums, auf dem Lande nicht bloß, 
fondern” au in den Städten! Mögen auch vielleicht bie 
Kunſtkenner und Kunftfreunde zu viel Gewicht auf: folche 
Heuperlichfeiten, wie man fi auszudrücken pflegt, legen, ge 
wiß ift es jedenfalls, daß die ungeheuere Mehrzahl der Theos 
logen, Briefter und Gläubigen viel zu wenig daranf achten. 
Für die meiften tbeologifhen Zeitſchriften und: katholiſchen 
Blätter ift die kirchliche Kunſt fo gut wie gar nicht vorban- 
den, wohl weil man diefelbe unter der Würde ver „Wiſſen— 
haft“ hält. E& mag zu kirchlichen Zwecken gebaut, gemeißelt, 
gebaden und gegoffen, auch zerftört oder verunftaltet werden, 
was da immer wolle, die „Kritif” bleibt ſtumm, oder ſie 
richtet ih gar, wenn fie einmal laut wird, gegen diejenigen, 
welche die alte Kunftberrlichfeit der Kirche wieder zur Aner- 
fennung zu bringen tradhten. Zwar gibt es einige Zeit 
ſchriften, weiche ſich fpeciell mit riftlicher Kunft befaffen, 
allein man braudt nur deren Abonnenten und die Mitarbeiter 
zu zäblen, um das zuvor Gefagte ſofort beftätigt zu finden: 
Kaum etwas Anderes it dem Katholieismus antipatbifcher, 
als jene Leerheit des Gemüthes, jener bleierne rationaliftifche 
Indifferentidmug, jener hölzerne principlofe Eklekticismus, wie 
dieß Alles, der Regel nah, bald mehr bald weniger bervor- 
tritt, wo es fih um Dinge handelt, welche dem Gebiete der 
kirchlichen Kunft angehören. Dan wolle nur hören, wie 
außerhalb der Kirhe Stehende über diefe Erſcheinung ur— 
theilen, und man wird wenigftens zum Nachdenken über die: 
felbe fih veranlaßt finden müffen. „Woher fommt es“ — 
jo bin ich nicht felten von Ungläubigen angegangen worben 
— „daß die katholiſche Kiche ihrer Hand’ den Zauberftab 
der Kunft entgleiten ließ, mit welchem fie fo viele Jahr⸗ 
hunderte bindurch die Welt der Erfcheinungen in ihre Kreife 
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bannte, dag jie vom Ende des 15. Jahrhunderts ab, unein- 
gedenf ihrer früheren Schöpferfraft und ihrer Trapitionen, 
ber jedesmaligen Zeitfirömung ſich bingab, und darüber fogar 
bad Verſtaͤndniß der eigenen Vergangenheit verlor? Wie er- 
flärt es ſich, daß, nachdem der Zopfftyl im Sumpfe des 
ancien regime endlich untergefunfen war, fie für ihren Eultus 
fogar heidnifche Gögentempel, oder vielmehr verfubelte Cart. 
faturen von folhen, aus der Hand enthriftlichter Claſſikomanen 
annahm, mitunter auch wohl, um ja nicht hinter der Mode zurück⸗ 
ubleiben, ihre Kirchen — nad) dem Muſter von Rotre-Dame 
ve Lorette in Paris — möglihft zu Damen⸗-Salons einrichtete 
mit Sasbeleuhtung und Luftheizung, oder was fonft der 
moberne Comfort erheiſcht, daß die tiefernften, bis an die 
Stiftshütte beranreihenden Klänge zumeift verftummt find, 
weil fie die „gebildeten“ Ohren nicht Eigeln, daß der Marchand 
ve Modes die Stoffe und Epigen zu den liturgifchen Ge 
wandungen liefert u. |. w.? Iſt das nicht Beweis genug — 
fo hieß es dann ſchließlich — daß die Kirche nicht mehr an 
ſich ſelber glaubt, oder doch ihren Schwerpunft verloren bat, 
daß auch bei ihr Kopf und Herz auselnandergeben, daß ihr 
Thun nicht mehr in der Gemüthötiefe, in Glaube, Liebe und 
Hoffnung wurzelt, daß, mit Einem Worte, ihre geiftige Macht 
gebrochen ift?” 

In folcber oder ähnliher Weiſe angelaffen, half ich mir 
freilich damit, daß ich die Farben für viel zu ftarf aufgetragen 
erflärte und Verwahrung gegen dad Berallgemeinern ein- 
zelner Vorkommniſſe einlegte, auf die Macht der Bureaufratie 
binwies und nah Möglichkeit die aus den Vorderſätzen ge 
zogene Schlußfolgerung bekämpft. Mit weit freudigerem 
Bewußtſeyn aber läßt fi zur Zelt erwidern, daß, wie viel 
auch feit dem Hereinbrechen der falfchen Renaiffance auf dem 
Gebiete der kirchlichen Kunft gefündigt feyn, und wie wenig 
auch die Belehrtenwelt um dieß Gebiet noch immer fih küm⸗ 
mern möge, faft allerwärts in den Maſſen des Volkes eine 
Reaktion hervortritt, . weldhe darthut, daß in denfelben ber 
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Sinn für das Aechte und Rechte glücklich überwintert bat 
und zu neuem Leben zu erwachen im: Begriffe ftebt. Trot 
der zabllofen Reflamen für Surrogate aller Art, womit man 
unferen lieben Herrgott in woblfeilfter Weife abfinden könne, 
obne daß es für Jemanden bemerfbar werde, wollen die 
bronzirten Zinfe und die gefärbten Gypſe, die duzendweiſe 
gebadenen Heiligenftatuen und Kruzifire, Die Harmoniums 
und Gußftahlgloden, die nach Art des Muffelind bedrudten 
Barbenfenfter nirgendwo recht ziehen. Selbſt das fchlichtefte 
Landvolk läßt fich, fo weit mein Auge reicht, nur noch ausnahms; 
weife durch den gleißenden Schein berüden ; es hält darauf, 
daß die Opfergaben, welde ed vor dem Altare des Herren 
niederlegt, nicht zu Pfuſchwerk verwendet werden. Solcher 
Impuls von unten wird allmäblig aud auf das Gelechrten- 
tbum wirken, deſſen Gleichgültigfeit gegen das nationale 
Kunftleben fo recht zeigt, wie falſch der Gefihtspunft ift, von 
weldhem aus es die fogenannten claffiichen Studien betreibt: 
Wer bätte wohl zur Zeit ded Perikles auf das Präpifat 
„gelebrt" oder aud nur „gebildet Anſpruch maden, ja über: 
haupt vor das Volk bintreten fünnen, dem es gleichgültig 
gewefen wäre, wie die Künftler Athens bauten, meißelten, 
malten, der den tiefen Zufammenbang des Kuuſtſchönen mit 
dem MWahren und Guten, mit Religion und Sitte nicht ein- 
geſehen und diefe Einficht micht bethätigt hätte? 

In Sarnen hielt mih nichts ab derartigen Neflerionen 
Raum zw geben; im feierliher Sonntagsftille ruhte der noch 
yatrlarchalifche Hauptort von Obdem Wald und fpiegelte fid 
im Berein mit den ringsumber auffteigenden Bergen in dem 
blanfen See, auf weldhem der Dampf nod wicht fein Wefen 
treibt, Wie aber immer die Gegenfäge fih einander wach⸗ 
rufen, fo entitieg bald den Gedanken an die Träger der 
modernen Wiffenfhaft das Bild des ehrwürdigen Einſiedlers 
Bruder Claus, deſſen Andenten dem benadbarten Sachslen 
noch immer eine höhere Weihe verleiht, einer jener Schup- 
geifter ber altem ächten Schweiz, von Mathias Rader in 
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feiner Bavaria  sancta als Helveticae gentis miraculum et 
oraculum gepriejen, ein Ehrentitel, welcher ſchwerlich vielen 
unferer Univerfitätd-Profefforen von der Geſchichte zugetheilt 
werden wird, wie viel grundgelehrte Bücher in den Biblio- 
thefen auch Zeugniß für fie ablegen mögen. 

Demnädft ging es über den Brünig, dem Brienzer See 
m. Die an den Bergabhängen allerwärtd umbergeftreuten 
Sennerhütten, die fat wie Schwämme dem Boden entwachſen 
u ſeyn feinen, mögen ſchon bei manchem fortfchrittlichen 
Zonriften Kopfbrehen veranlaßt haben, wie den darin leben⸗ 
ven Leuten beizufommen ift, da der obligatorische Volfdunter- 
richt und ale fonftigen flaatlihen Erleuhtungsapparate in 
folder Diafpora kaum zu fungiren vermögen. Meines Er- 
achtens find die Alpen In gewiſſem Sinne für die Schweiz, 
was für England das Meer ik, eine Pflanzſchule nämlich 
für ächte Mannhaftigfeit, für Charaktere die noch ein feftes 
Seien in fih tragen, weil fie ein höheres über fih aner- 
fennen, von welchen der Phraſenqualm der Sopbiften ohn⸗ 
mächtig abpralit, die nicht erft aus ihrer Zeitung von Tag 
m Tag Belehrung darüber zu fchöpfen brauchen, was fie zu 
glauben, zu thun und zu laflen haben. Die Erfindung der 
feuerfeften Geldſchränke ift gewiß eine fhöne Sache; allein 
die Welt hat, um gefund zu bleiben, Leute, und zwar fehr 
viele, nöthig melde von derjelben zu profitiren nicht in der 
Lage find. 

In einem Orte, durch welchen ich paflirte, warb eben 
ein Schügenfeft in Scene gefegt und waren Anſtalten ge- 
troffen, demfelben einen imponirenden Anftrich zu geben. Ein 
großmädhtiger, aus Pappvedel gefchnittener, grau in grau 
bemalter Tell hatte dabei die Hauptrolle zu fpielen. Immer 
alſo doch wenigftend noch eine Reminifcenz an die alten 
maleriichen Bolköfefte, wie fie in Slandern mit ihrer ganzen 
Formen» und Farbenpracht fortleben, während in umferem 
„intelligenteren“ Deutſchlaud ſolch' ein Feſt ausſchließlich durch 
Knallen, Trinken und Randaliren begangen wird. Wären 
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unfere Künftler, wie vordem, überall umbergeftreut und lebten 
fie dad Leben des Volkes mit, ftatt fih um die fogenannten 
Afademien herum zu conglomeriren und immerzu Delbilder 
für den Kunftmarkt zu fabriziren, fo würde im Bolfe bald 
wieder das frühere Kunſtbedürfniß wach gemadt werben 
können, weil eben die Mittel zur Befriedigung deflelben zur 
Hand wären. Auch die höheren Stände ließen fih dann 
zweifelsohne wieder berbei,. an der Luft und Freude des 
Volkes thätigen Antheil zu nehmen. 

Den Brienzer See wird felbftverftändplih Niemand paffiren, 
ohne den Gießbach in Augenfhein genommen zu haben. Die 
von der Höhe ded Berges von Feld zu Fels fich herabftürzende 
Waſſermaſſe bietet ein prachtvolled Naturſchau jpiel dar, und 
menfchlicderfeitö wird Alles aufgeboten um daſſelbe möglich 
zugänglich und — rentabel zu machen. Um in legterer Beziehung 
nichts zu verfäumen, zeigt man bei hereinbrechender Nacht, 
gegen ein mäßiged Eintrittögeld, den Waflerfall in bengali⸗ 
ſcher Beleuchtung uud läßt auch wohl noch fonftiged Kunf- 
Feuerwerk fpielen. Ich meines Theild glaubte um fo mehr 
auf folhen Hochgenuß für dießmal verzichten zu follen, ale 
zweifelSohne zur Zeit meiner nädften Schweizer - Reife au 
noch das Ballet - Berfonal irgend einer Hauptftabt eine An- 
zahl von Najaden und Tritonen der Gießbachs⸗Adminiſtration 
abgelafien haben wird und man dann von feinem Eperrfige 
aus eine Darftellung anftaunen fann, in Bergleih mit wel- 
cher felbft die Berliner Zauberoper „Klik und Flock“ nur ein 
Kinderſpiel if. 

Den nächſten Halt machte ih in Interladen, wo ein 
fo farker und ausdauernder Regen eintrat, daß an Ausflüge 
nicht zu denken war. Nah den Zeitungsreflamen, die ich 
vorher gelefen hatte, kann man dort zwar, von ich weiß nicht 
wie vielen Gafthöfen aus, felbft im Bette liegend fih am 
Anblid der Jungfrau erheben, allein ungünftiges Wetter ent- 
laſtet natärlih die Wirthe in diefer Hinfiht von jeder Ber- 
pflihtung; man muß eben die erforberlihen Conjunkturen 
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unter ihrem gaftlihen Dache abwarten. Um mir die Zeit zu 
vertreiben, ſowie aud zugleich von einem gewifien äſthetiſchen 
Inftinft geleitet, befuchte ich die Buben der in Interladen 
ziemlich zahlreichen Holzihnigwanren - Händler. Ich fragte 
nach Stöpfeln mit Greinföpfen, erhielt aber den Beſcheid, 
daß deren feine zu haben feien, die Fremden aud fo etwas 
„Luftiges“ nicht zu kaufen pflegten. Daß der Humor in den 
böberen Kunftregionen ein Yrembling geworben fei, wußte 
ih längft ſchon, veßgleihen daß die Borzellan- und Neufilber- 
Sabrifen fidh bereit andy der Stöpfelföpfe bemächtigt hatten, 
nm und felbft bei Tifh noch mit „claſſiſch⸗akademiſcher“ 
Sormgebung zu ennuyiren; indeß batte ih doch geglaubt, 
daß dem Volkswitz immer noch eine Zufluctöftätte unter den 
Raturfünftlern der Bergwälder geblieben fei. Den Haupt- 
Borrath bildeten Modelle von Schweizerhänfern; aber au 
diefe find ſchon von der Eultur beledt und tragen den Bil- 
dangsfirnig an fih; es fieht Alles wie im Akkord gefertigte 
Duzendwaare aus — feine Spur von Originalität oder 
Liebe an der Arbeit. So werden denn nicht einmal die 
Holzſchniger den Fünftigen Generationen dad Bild eines 
ächten, altberfömmlichen Schweizerhauſes mehr vorzuführen 
im Stande feyn; daß die „Herrn“ Zimmerleute, zufolge ihrer 
polytechnifhen Ausbildung und ihrer Studien in Chemie und 
Aeroſtatik, mehr und mehr folhe Dinge, die man WMeifter- 
Rüde nennt, tief unter ihrer Würde erachten werden, verfteht 
fh von ſelbſt. Das Schurzfell wird natürlich abgelegt; fie 
tragen Handſchuhe, find Mitglieder des Caſtno's und fünnen 
im Geifte des Fortſchritts ſich höchſtens noch einen Bang auf 
den Zimmerplatz zumutbeu, um fi mit Hülfe einer Lorgnette 
bavon zu überzeugen, daß die Arbeiter die benöthigte Zahl von 
Kubikfußen Holz befhlagen und dafür forgen, daß die Zapfen 
fo ungefähr in die Löcher pafien. Die Bau-Eleven und -Eon- 
dufteure mögen dann zuſehen, wie fie die noch böbere Bil- 
dungoſtufe, welche fie zu behaupten haben, der Welt gegen- 
über dotumentiren 
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Die Schönheiten: der Ufer des Brienzer- und des 
Ihnner - See’ im Allgemeinen mögen Andere ſchildern; 
meine Notizen gelten nur Solchem, was die Hand des Men« 
(hen binzugetban bat. Unter den Architekturen, welche ich vom 
Dampfboote aus an mir voräberzieben ſah, fiel mir beſonders 
ein großartiger Burgbau anf, der @igenthbum der Familie 
Bourtales ſeyn foll, ein intereſſantes Gemiſch von alten. und 
nen binzugefommenen Gonftruftionen, überragt durch einen 
machtvollen Mitteltburm, durch luſtige Wetterfahnen, ed 
vorfpringende Dachfenfter und Zinnen in ſtets wechſelnden 
Linien phantaſtiſch ausgefhmädt: Das praftifhe Moment 
fcheint indeß nicht in minderem Maße Berädfihtigung gefun- 
den zu baben ald daB maleriſche, kurz, ſoweit das Aeußere 
einen Schluß auf das Innere geflattet, bat bier einmal der 
rechte Geift im Dienfte des rechten Willens gewaltet. Mag 
indeß auch bei genauerer Prüfung ded Einzelnen noch fe 
manches zu wuͤnſchen übrig bleiben, jedenfalls thäten die Bes 
figer alter Schlöfler und Burghäufer Hug fich diefen Bau 
einmal anfeben zu fommen, bevor fie den ihrigen zum Zwecke 
einer „zeitgemäßen“ Herftellung veflelben einem Architekten 
überantworten. Insbeſondere därfte wohl von den Repräſen⸗ 
tanten alter Adelögeichlechter zu erwarten feyn, daß fie bie 
Achtung, welche fie mit Recht für ihre Stammbäume begen 
und von Andern fordern, ihrerfeitd auch ihren Stammfigen 
zuwenden und biefelben nicht von irgend einem Mobderniften 
jo zurecht machen laflen, als ob fie von heute oder geſtern 
datirten, geſchweige denn, daß fie diefelben dem Berfalle oder 
den Spekulauten preiögeben. Auch in dieſer Beziehung gilt 
der Spruch: noblesse oblige. Es fann meined Erachtens, 
gegenüber den bezäglichen Vorkommniſſen, die ſich haufenweiſe 
aufführen ließen, im Intereſſe der Erhaltung des ariſtokra⸗ 
tifhen Elemente in der bürgerlichen Gejellihaft kaum zu 
oft und zu eindringlich auf den Punkt hingewiejen werben. 

Richt bloß böfe Beifpiele, auch gute weden, mitunter 
wenigftend, die Rahahmung. Zwei weiter nah Thun bin 
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am Seeufer aufſteigende, in ſpätgothiſchem mit Renaiſſance⸗ 
Motiven untermiſchtem Style in jüngfter Zeit erbaute Land⸗ 
ſige find dem Borgange des Pourtales’fhen Schloffed ge 
folgt und gereihen der Landſchaft zur wahren Zierde. So 
it denn wenigftend noch einige Hoffnung vorhanden, daß 
die modernen vieredigten Benfterfaften im Geifte der Berliner 
Akademie oder des Züricher Central⸗Polytechnikums, an diefen 
Ufern nicht zur Herrſchaft gelangen und ihrer Poefle den 
Garaus maden. Wie zum Schuge diefer Poeſie erhebt fi 
am Ende des See's die wuchtige, alterögraue Baftille von 
Thun, in Gemeinfhaft mit der daneben liegenden Kirche 
Stadt und Land überragend. 

Thun gehört zu den gewachſenen Städten, im Gegen- 
fag zu den, nad Anleitung der Polizeiſchnur, gemachten. 
Seine nambafteren Bauwerke tragen fammt und fonderd ven 
even Roft der Jahrhunderte an fih; es if einer von den 
Orten, von weldhen man zu fagen pflegt, daß fle figen ge- 
blieben feien. Bielftufige Treppen führen hinauf zum Schloß 
und zur Kirche, welche der Kirchhof umgibt. Faſt fünnte man 
die hier ruhenden Todten bemeiden, fo fehön ift die Ausfict 
ringsumher. Eine der Straßen Thun's erhält dadurch einen 
ganz eigenthämlihen Charakter, daß vor ben Häufern mit 
Haufteinen beplattete Terafien ſich hinziehen, welche zugleich 
ven ſogenannten Buͤrgerſteig bilden und unterwärtd ſich zu 
gewölbten Buden geftalten, die auf die tiefer liegende Fahr⸗ 
Straße ausmänden. Es erinnert *diefe Anordnung‘ an die 
fogenanuten Beifhläge Danzigs, welde den Straßen diefer 
Stadt ein fo überaus malerifhed Anfehen geben. Die 
Danziger Beifhläge haben die Beitimmung, den Hauseim 
wohnern ald Ruheplag im Freien zu dienen; fie find meiſt 
vorne mit zierlihen Baluftraden, zur Seite mit Abzugs⸗ 
Röhren eingefapt, welche in phantaftifhe Waflerfpeier aus⸗ 
laufen. Da Danzig nit wie Thun „figen bleiben“ wi, 
fo hat dort der Juduſtrialismus die Beijchläge zum Theile 
bereitö in haͤßliche Kramladen umgewandelt, zum Theile in 
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die Straße umgeben laſſen. Der guten Stadt Then aber 
wünide id von Herzen, daß Ne mod fo lange ſihen bleiben 
möchte, bis die Fortjchrins-Aera ver Bleih-, Glatt⸗ und 
Weismacher glücklich überſtanden it. Gar gerne hätte id 
alle Einzelbriten des Ortee im näberen Augenfdein genom- 
men: allein vie Zeit trängte: ich mußte fort anf der Eiſen⸗ 
babn nad Bern. 


Zeitlänfe 


Miss Freufen nun eigentiih gewonnen hat? 


„Klare Erelungen“ werde ver Krieg jedenfalld in Dentff 
land endlich ihuffen und Zuftinden ein Ende machen, bie I 
doch nicht länger zu ertragen jeien: jo bat eine Menge wohl⸗ 
meinender cute über die unfeligen Ereigniſſe feit dem 14. Jui 
ſich berubigt und getröfte. Was aber der Krieg in Wale 
heit geicbaifen bat, Das ſeben wir nun vor Augen; die Coe⸗ 
fufon it größer als je. So ſedr if jogar den Cinzelum 
der ruhige politiide Blid benommen uud irritirt, daß bie 
jelben Leute welche zuvor nicht geringibägig genug über WE 
Befähigung Preußens gu einer großen friegeriihen Evoluties 
urtbeilen fonnten, jept des feiten Glaubens find daß felht 
der frangöfiiche Imperator vor Graf Bidmark zittere und De} 
er alle Urſache dazu babe. 
"= Man wird überhaupt unvermögend ſeyn die neue Lap 
Preußens im richtigen Kite anzuſchauen, wenn man but 
ans von der Vorftellung nicht ablaffen will, daß die preußiſche 
Regierung feit Jahren, mindeſtens seit vier oder fünf Jahees 
den jüngften Krieg gegen Oeſterreich und deſſen Bunbeöge 
mojjen prämedititt, Darauf bin gerüſtet und Alles bie inV 
Aleinſte vorbereitet habe, einſchließlich der jpionirenden Oberſen, 
der photographirten böhmifchen Dörfer n. f. w. Sole de 
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bildungen — und dieſelben werden bei und ganz allgemein 
als hiftorifhe Thatfachen behauptet — möäflen freilich vie 
preußifchen Erfolge als noch größer erſcheinen lafien denn fie find. 

Ich bin von Anfang an entgegengejehter Meinung ge- 
weien. Preußen bat diefen Krieg nicht herbeigefehnt, es bat 
ihn gefürchtet; zum Schwert bat Preußen nur zögernd ge⸗ 
griffen, als es ohne den unvermeidlichen Ilntergang der am 
Ruder befindligen Partei und jogar ohne ſchwere Gefähr- 
dung der Dynaftie nicht mehr anders konnte. Als aber dann 
der Entſchluß gefaßt war, da hat die Regierung allerdings 
mit bervunderungswürdiger Rafchheit und Energie die mili« 
taͤriſche Volkskraft bis auf den Reſt zufammengerafft und 
unter kundigen Führern feine ganze Wucht in’d Yeld ge: 
worfen. Wie es damit auf der Seite der Gegner ftand, 
liegt jegt leider nur allzu Kar zu Tage. Die Rüftungen der 
Mittelftaaten waren zur Zeit des Friedensſchluſſes ungefähr 
fo weit gebieben wie die preußifchen vor dem Krieg; Deiter- 
teih hatte auf dem Papier 800,000 Mann, in Wirklichkeit 
aber vielleicht faum die Hälfte und felbft diefe auf zwei 
Rriegeichauplägen vertbeilt. Ohne Zweifel aus finanziellen 
Radfihten hatte man nur eine ſehr ſchwache und oberfläch- 
lide Refrutirung vorgenommen, und fo trat man zwei Bein- 
den entgegen die ihr Alled auf eine einzige Karte geſetzt 
Batten. Unter folhen Bedingungen fonnte der Ausfa fein 
anderer feyn als er war. 

Das Alles, den unerhörten Leichtjiun der Gegner näm- 
li, konnte man aber in Berlin vor einem halben Jahre 
nicht vorausſehen. Graf Bismark mußte auch die Möglichkeit 
dee Niederlage ernftlih in’ Auge faſſen und die Folgen ders 
ſelben wären unzweifelhaft furchtbar gewejen. Wan thut in 
Berlin jest natürlich fehr ftolz; aber andere Leute haben die 
Volksſtimmung vor dem Krieg und vor den erften Erfolgen, 
über deren verhältnißmäßige Leichtigkeit felbft die „Kreuz. 
zeitung“ ihre naive Ueberraſchung äußerte, noch nicht ver- 
gefien. Die herrſchende Bourgeoiſie, fagt das Berliner 
Airbeiter- Blatt, „ſandte an den König von Preußen ebenſo⸗ 


J 
—X 


390 Preußen. 


viele Friedens. Betitionen und Refolntionen ein ald er Sol⸗ 
daten auf den Beinen hatte.” Graf Bismark wußte ſehr 
wohl was fein und feiner Partei Schickſal im Falle eines 
Fehlſchlags ſeyn würde, auch König Wilhelm mußte wiflen 
dag er in dieſem Yalle wenigftend nicht als regierender 
König geftorben wäre. Beide haben denn auch den großen 
Schritt nicht leichtſinnig getban, und erft dann haben fie m 
gethban als fie nicht mehr anders fonnten. 

Aber man fragt, warum denn nit? Aus dem gamy 
einfachen Grunde weil die Erwerbung Schleöwig - Holfleins 
nicht nur eine eminente Machtfrage für die preußische Politik, 
fordern auch eine innere Lebendfrage für dad Regierunge- 
Spftem ded Könige und für feinen Minifter geworden war. 
Man erkennt jegt deutlicher ald vorher welde Bedentung 
das Zurüdweihen Preußens in der fchledwig - holſteiniſchen 
Frage gehabt hätte. Preußen mußte die Herzogtbümer bes 
balten oder es hatte fih durch dad Blut von Düppel und 
Alfen nichts auderes als feine Unterwerfung unter die groß« 
deutſche Partei erfämpft; der Nationalverein wäre dann ald 
Befreier der preußifchen Dynaftie erfhienen. Darum habe id 
von Anfang an gefagt, daß die Erwerbung Schleswig Hol 
fteind eine politijhe Nothwendigfeit für Preußen fei. Sollten 
die Herzogtbümer nicht mehr däniſch feyn, fo fonnten fie 
nichts Fanderes werden ald preußifh oder Preußen felbf 
mußte zu einem Mittelftaat degrabirt werben. 

Schleswig. Holftein war aber aud eine innere Lebens- 
frage nicht nur für Graf Bismark und feine „Iuufer“ ſon⸗ 
dern für den preußiihen Royalismus felber geworben. Die 
Diplomatifche Niederlage im Herzogtbümer » Streit hätte für 
die nordveutfhe Monarchie vergleichsweiſe diefelben Folgen 
gehabt wie die militärifche Niederlage im böhmiſchen Krieg. 
Jene hätte das Heft der Fortfchrittspartei in die Hände ger 
fpielt, diefe hätte eine Bewegung hervorgerufen deren fociale 
Motive aller Wahrfcheinlichfeit nach felbit dem empörten 
Liberalismus über den Kopf gewachſen wären. Aus dieſem 
Dilemma fuchte fih Graf Bismark..auf gütlidem Wege und 
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durch die intime Allianz mit Oeſterreich herauszuhelfen. Es 
mag dieß ſehr gegen feine urfprünglige Neigung geweſen 
feyn; jedenfalld aber überwog feine Furcht vor der Hortfchritte- 
partei feinen Haß gegen Defterreih. Nicht befriegen wollte er 
Defterreih fondern es benüben im preußifchen Interefie, aber 
gegen die „Revolution. * 

Es ift daran fein Zweifel und die fünftige Geſchichts⸗ 
Forſchung wird es feſtſtellen: er wollte nicht den deutichen 
Krieg fondern er ſuchte ihn zu vermeiden, dadurch daß er 
Defterreih zum gutwilligen Verzicht auf Echledwig - Holftein 
bewog. Dafür verfprah er der öfterreihifhen Monarchie 
treuen Beiftand gegen ihre äußern Beinde und er reflamirte 
die Solidarität der confervativen Intereſſen gegen die Be- 
wegungselemente im Innern Deutſchlands. Alle jeine Noten, 
feit jener prototypifhen vom 24. Januar 1863 bis dahin wo 
dad Zerwärfniß wegen der Branffurter Intervention am An⸗ 
fang des Unglüdsjahres 1866 die verhängnißvolle Wendung 
berbeiführte, bewegten fih um den angegebenen Gedanken. 
Ber jest binter allen diefen Aeußerungen nichts weiter als 
Lüge nnd Falſchheit fuchen will, der mag ed auf feine Ge- 
fahr hin thun: in Wirflicpfeit aber hat e8 nie einen männlichern 
und offenherzigern Diplomaten gegeben als dieſen preußiſchen 
Minifter, und dad war vielleicht feine Hauptftärfe in unjerer 
verlogenen und ſchwachherzigen Zeit. > 

Es war unfraglih ein Hauptfehler auf unferer Seite, 
bag wir ed für ein Gebot der großdeutichen Parteiftellung 
hielten nur immerzu recht tapfer in das Horn der preußiichen 
Bortiehrittöpartei gegen dad „Junkerminiſterium“ zu ftoßen. 
Dadurch haben wir al&bald Alles was in Preußen vorging, 
im falfchen Lichte gefehen. Während binter dem Vorhang die 
preußifche Macht zuſehends erftarfte, wähnten wir fie immer 
fhwächer werben zu feben. Nehmen wir nur ald Beifpiel 
die preußifche Armee-Reorganifation. Dan beliebt darin jegt 
eine von langer Hand her eingefäbelte Kriegsrüftung gegen 
Defterreich zu erbliden. In Wahrheit war fie eine alte Idee 
von König Wilhelm, ausgefprodgen im 3. 1858, allmählig 


ßiſchen “he, — t eine bedeutend 
fertigfeit verlieh? Haben wir uns vieleicht felbit auf einen 
entfprechenden Fuß gefegt? Ei bewahre! Wir haben dei 
Geſchrei der preußifchen Fortfhrittspartei aus Leibesfrä 
fecundirt und und vergnügt die Hände gerieben, weil ja ge: 
ade über diefer Armee-Organifation das „Junferminifterium* 
zuverfäffig den Hals brechen und wahrſcheinlich der alte König 
feinem liberalen Sohne den Play räumen werde, Inzwiſchen 
bat und nun die preußiſche Fortſchrittspartei im Stiche ge 
laffen, die preußiſche Armee-Reorganifation aber bat leider und 
felber den Hals gebrohen. | 20m 
Ich will bier nicht unterfuchen, was gefcheben wäre, wenn 
Defterreih auf die preußifhen Anerbietungen eingegangen 
wäre und wegen Schleswig-Holſtein ſich gütlih vertragen 
bätte. Jedenfalld wäre das preußifhe Machtbewußtſeyn noch 
längere Zeit latent geblieben; ed wäre, da Preußen ein raſch 
ſich entwidelnder Groß -Imduftrieftaat ift und daber wie das 
moderne England zu politifchen Kriegen mit jedem Jahre 
ungeeignetev wird, vielleicht zu dem jept vorliegenden Erwels 
der militärifchen Leberlegenbeit Preußens gar nie gefommen. 
Oeſterreich hätte feinen Nimbus nicht verloren und’ wir nicht 
den Glauben an uns felbft und die Achtung Europa's. Nadıe 
dem num aber in fo trauriger Weiſe Alles anders gefommen, 
will ich wenigftend den preußifhen Erfolg nicht noch dadurch 
in's Babelhafte vergrößern, daf ich den Grafen Bismarf an 
die Stelle der Vorfehung fege, und annehme daß Alles fo 
gekommen fei, wie er feit Jahren zum voraus berechnet und 
feine Vorbereitungen getroffen babe. Wenn das wahr wäre, 
dann fönnten wir freilich allefammt nichts Befferes tbum als 
lieber heute ald morgen die Segel ftreihen 070 
Aber das gerade Gegentbeil ift wahr. Faktoren die fid 
aller Berechnung entzogen, haben die preußifchen Erfolge bie 
.. 
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auf einen gewiſſen Punkt gefordert, und Faktoren Die jid 
aller Berechnung entziehen, fingen bei diefem Punfte au ihre 
unbefteglihen Hinderniffe in den Weg zu legen. Es wird 
weitaus nicht fo glatt abgehen wie man im erſten Augenblid 
und bei oberflidgliher Betrahtung meinen mochte. Der 
adäquate Ausdruck aller diefer tbeild ſchon zu Tage getretenen 
tbeild noch im Schooße der Zukunft verborgenen Hindernifle 
und Unberechenbarfeiten ijt aber der jetzt vorliegende Frie—⸗ 
densfchlu oder vielmehr das Convolut von Friedensſchlüſſen, 
woraus diefer wunderliche Friede befteht der die eigentliche 
Hauptfrage in noch ärgerer Verwirrung binterläßt als zuvor. 
Trotz des Zündnadelgewehres ift e8 eben doch wieder wahr: 
die Preußen ſchießen nicht fo ſchnell. Deufen wir nur 3. B. 
an den preußiich-franzöfiichen Hundelövertrag. Als den wider⸗ 
Krebenden Mittelitanten die Annahme deſſelben zugemuthet 
wurde, da war ed bei und eine allgemein verbreitete Rede: 
ver Bertrag bedeute unfere Mediatifirung. Und jest ift ſelbſt 
die Schlacht von Königgräg mit ihren zermalmenden Folgen 
doch noch nicht unfere Mediatijtrung. 

Wenn Preußen bloß Preußen wäre, danu fönnte es ſich mit 
einer Vergrößerung um vierthalb oder vier Millionen Menfchen 
meinetwegen am Ziele wähnen. Über dad war ja eben das 
Grundariom der „dentſchen Politif Preußens”, daß es die 
Aufgabe babe Deutfchland zu werden und daß diefer Beruf 
nm den Preis der Eriftenz erfüllt werden müſſe. Und was 
hat nun ber Friedensſchluß in diefer Hinficht geleiftet? Es ift 
fein Zweifel daß felbft manden Eiferer vom Nationalverein 
unwillfärlib der Gedanke befchleicht, daß im Vergleich zu 
folhen deutfhen Zuftänden fogar der Zujtand unter dem alten 
Bunde noch golden war. Bon Allem was jemald ein deutfcher 
Profefforenfopf zur Bundesreform ausgedacht bat oder aus— 
denken konnte, haben wir jegt Etwas innerhalb der Grenzen 
ver Nation; im Ganzen aber gibt es gar fein Deutfchland 
mehr, nicht einmal ein Fleined, und fobald Preußen feinen 
„Beruf* erfüllen und, nah dem Wortlaut der Föniglichen 
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Gemeinwefend” in Argriff nehmen wollte: fo hätte man in 
Berlin die Wahl zwiſchen einer ſchmählichen Abfindung mit 
dem weftlihen Nachbar und einem neuen gefährlichen Kriege 
mit Frankreich. 

Es ift ein öffentliches Geheimniß daß die Furcht vor 
Sranfreih und deſſen unverholene Einſprache es fon gewefen 
it, wodurch das Flid- und Stüdwerf des gegenwärtigen 
Friedensfchluffes herbeigeführt und erzwungen worben if. In 
Bezug auf Sachſen ift die Thatſache fo gut wie bireft ein 
geftanden. Graf Bismarf bedauert offen, dad Experiment der 
militärifhen und diplomatiſchen Führung in Sachſen wagen, 
die Sachſen zu „Preußen zweiter Elaffe” mit einem „Militär 
berrfher und einem ivilherefher* maden zu mäflen. Gr 
bedauert eigentlih au daß er den König nicht gleich zum 
Kaifer von Norddeutſchland erheben fonnte, fondern 19 ober 
20 kleinere Staaten für den norddeutſchen Bundesftant übrige 
laffen mußte, fo daß diefe Stanten nicht Bafallen fondern 
Mitverbündete Preußens feien. Er entſchuldigt endlich drittens 
die Ausihließung der Südſtaaten jo wie alles Andere gleich 
falld mit der „Grenze des Möglichen, d. 5. deſſen was fi 
erringen ließ ohne zu große unverbältnißmäßige Opfer und 
ohne die Zufunft zu compromittiren.“ Die Regelung der 
nationalen Beziehungen des füddeutfhen Bundes zu dem nord⸗ 
deutſchen, fährt der Graf fort, fei nicht ausgeſchloſſen fondern 
vorbehalten ; er fügt aber nicht, daß fie wefentlih ein Vor⸗ 
behalt — Frankreich fei. Schließlich hinterläßt die Erklärung des 
Minifterd in der Adreßcommiflion im Ganzen und Großen den 
Eindrud, daß er felber die einzige reelle Frucht der preußifchen 
Erfolge in einer „ftarfen Hausmacht des leitenden Staats“ 
und in der direften Verſtärkung derfelben durch die Annerion 
von Hannover, Kurhefien, Naſſau und Frankfurt erblidt. 

Hätte der Sieg der preußifchen Waffen die, wenn aud 
in Bezug aufBayern modificirte, Durhführung des Bundes⸗ 
Reform Borfhlagd vom 10. Juni zur Folge gehabt, dann 
wäre die Verdrängung Defterreih6 aus dem Bunde elu fehr 
reeller Erfolg gewefen. Inter den gegenwärtigen Umſtaͤnden 
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bedeutet diejelbe wenig für Preußen, ja eigentlich weniger 
ald nichts. In einem unbewacten Augenblide ift das Or⸗ 
gan der preußiihen Regierung felber mit dem Geftänbnip 
beraußgeplagt, vorher babe Frankreich von Deutfchland zu 
fürchten gehabt, jegt aber nicht mehr, fondern vielmehr um⸗ 
gekehrt. ES handelte fih nämlihd um Nachrichten über das 
Anfinnen der Eompenfationen welches Frankreich für die Ein- 
verleibung von Hannover, Kurheſſen, Raffau und Frankfurt 
Rellen würde. Darauf erwiverte die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ wie folgt: „Weit davon entfernt eine Drohung 
für Sranfreih zu ſeyn, find diefe Aenderungen für Frankreichs 
Machtſphäre günftiger als die früheren Zuſtände. Deutſchland 
hat durch dieſe Aenderungen keinen Machtzuwachs gewonnen, 
fondern ihn verloren. Vor den Ereigniſſen dieſer legten 
Monate hatte Frankreich in dem deutfhen Bunde einen Gegner 
der gegenwärtig durch Dad Ausfcheiden Oeſterreichs um 13 
Millionen Einwohner und faſt 4000 Duadratmeilen ſchwächer 
geworden iſt!“ 

Denkwürdige Worte, aus denen die Unglücksgeſchichte 
ver Zufunft und das Borgefühl der Nemeſis verftändlich ber: 
audfpricht! Nichtsdeſtoweniger iſt e8 nach wie vor fehr frag- 
ih ob Frankreich durch ſolche Argumentationen fih wirb ab- 
ſpeiſen lafien. Ich glaube es nicht, und wahrſcheinlich find 
auch die im Ernfte Gläubigen zu Berlin leicht zu zählen. 
Wenn Preußen nähft der franzöfifhen Grenze drei fchöne 
deutfche Länder fammt der hochberühmten Freiſtadt ſich ein- 
verleiben will, ohne Europa auch nur zu befragen und ohne 
fh irgendwie auf den Volkswillen berufen zu können, bloß 
weil es zweckmäßig erjcheint die „Hausmacht des leitenden 
Staates“ zu verftärfen — dann muß Frankreich für ein fol- 
ches Thun Rechenſchaft fordern, es kann bie Aktion aufſchieben 
aber nicht aufheben. Man wird in Paris die „große Ver⸗ 
änderung“ völferrechtlih nicht anerfennen, man kann fomit 
jeden Augenblid den Zanf vom Zaune reißen; ganz ficher 
aber würde der Eruft dann eintreten, wenn man in Berlin 
bie „Grenze des Moͤglichen“ welche Sranfreih außerdem noch 
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gezogen bat, Aberfchreiten wollte, worauf anbererfeitö wiedet 
die inneren und äußeren Parteien mit aller Gewalt uud un- 
abläffig hindrängen werden. Iened Wort bat darum einen 
ganz guten Sinn: nur die Feinde Preußens fordern die volle 
Annerion. 

Das if die wahre Lage Preußens: nah fo gemal- 
tigen Siegen iſt es zwifhen zwei Mübhlfteinen eingeklemmt 
und feinem feineren Obre werden die Genfjer entgeben die 
fih der gepreßten Siegerbruft entringen. Nach jo eritann- 
lihen Erfolgen muß man fih dem Erbfeind der deutichen 
Integrität gegenüber damit ausreden, daß man ja Deutſch⸗ 
lands Macht nicht vergrößert fondern verkleinert habe. Und 
in demfelben Athem wagt man der franzöfifhen Politif den 
Gedanken zu infinuiren, daß ja die fraglichen Aenverungen 
in Deutfchland nicht internationaler fondern „rein nationaler" 
Natur feien. Hat man nicht an die naheliegende Gegenfrage 
gedacht: wo und wie hat euch die Nation ein Mandat ge 
geben, was habt ihr vielmehr felber gemacht aus diefer Nation ? 

Allerdings, wenn Geſammtdeutſchland ſich über irgend 
eine Umgeftaltung des alten Bundes geeinigt hätte — und wäre 
fie den Nebenbublern Deutſchlands noch fo widerwärtig ges 
weſen — das Ausland hätte ſich dieſelbe reſpektvoll gefallen 
lafien mäflen. Aber jest iſt es andere. Der vorliegende Friede 
ift wefentlih dad Werk der franzöfifchen Verbote; und nach— 
dem man in Berlin Kleindeutfhland nicht machen dinfte und 
ebenfowenig die eigentlihe Mainlinie oder das norbdeutfche 
Kaifertbum, fo war am Ende wohl die Frage gewiffermagen 
beredtigt: ja, was follen wir dann aber dem preußijchen 
Bolfe bieten für die unermeßlihen Opfer an Gut und Blut, 
für die taufende von Wittwen und Waifen die der Krieg 
gemacht hat? So blieb der preußijchen Politif allerdings nichts 
übrig als die Einverleibung der vier Territorien. Der franfe 
Imperator hat dazu bis jest ein Auge zugedrüdt, aber das 
andere behält er um fo bedenklicher offen. 

Dem König ift, wie man fagt, der Entfchluß fchwer 
angefommen die Hausmacht des leitenden Staats durch die alten 
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Kronen von Hannover, Kurheſſen und Naſſau zu verftärken. 
Begreiflich! Er konnte fih doch wohl nicht verheblen, daß 
diefe Kronen fo gut von Gottes Tifh genommen feien wie 
feine eigene, und daß fih der gegen die drei Bundesfürſten 
und die freie Stadt geführte Krieg nicht auf eine Linie ftellen 
laffe mit einem Eroberungsfrieg wie gegen Dänemarf. Es mußte 
ihm vielleiht auch beifallen welche üblen Früchte die „Verwir⸗ 
kungs⸗Theorie“ in Ungarn für den öfterreihiihen Kaiferftant 
nad fich gezogen bat, um fo mehr ald die Occupation jener 
Länder mit der feierlichen Erklärung des oberften Kriegs- 
beren der Preußen vorgenommen worden war, daß der Krieg 
nur gegen die Regierungen und nicht gegen dic Bevölferungen 
geführt werde. Graf Bismarf hat denn aud unummunden 
zugeſtanden: „es fei wahr, die Einverleibung made vielleicht 
ven Eindrud der Ungerechtigkeit." Er entſchuldigt ſich damit, 
daß es chen doc befier fei die betreffenden Länder gleich ganz 
im anneriren, als fie erft zu zerreißen und zu tbeilen. Im 
Uebrigen bernft er fih anf feinen andern Rechtstitel als auf 
die politische Nothwendigkeit oder die Staatswohlfahrt Preu⸗ 
Send felber, alfo auf den Titel der noch jeder Revolution zum 
Dedmantel hat dienen müflen. Daß durch die Einverleibungen, 
wie die koͤnigliche Botſchaft erflärt, „der nationalen Neuge⸗ 
Raltung Deutfchlands reine breitere und feftere Grundlage ge- 
geben werden ſolle“, ijt natürlich nur eine leere Vertröftung. 
Denn jene nationale Neugeftaltung bat fid ja Preußen von 
Frankreich verbieten laſſen müfjen; wenn es fein Wort au 
halten wollte, ed dürfte nicht. 

Sonderbar nimmt fid) gegenüber der vergleihöweife ehr: 
lichen Sprache der Regierungdorgane das Bemühen der „Krenz- 
zeitung” aus, daß Icgitime Recht Preußens zur Aufſaugung 
von Hannover, Kurbeflen, Naſſau und Frankfurt aus Battel 
nachzuweiſen und insbefondere zu zeigen, daß diefe Annerionen 
Feinerlei Achnlichfeit haben mit vem Werk Piemonts in Stalien. 
Es ift allerdings ein wefentliher Unterſchied, aber gerade 
den betont das Berliner Organ nit. Cavour fonnte fid 
wenigftend auf den Volkswillen und auf die Zuftimmung ber 
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unendlichen Bebrbelt der zu aunericcnben Italiener berufen, 
er konnte vie Einverleibungen ald Mittel zum Zmed ber 26 
tionalen Wiedergeburt und Einigung redtiertigen. Brenper 
kaun keines von beiden; dieü bezeugt ſchon das jatale Bert 
„Dausmaht*. Die tönigtie Botichait bekennt auch telber, daß 
nur ein Theil jener Berölferungen au tie Nothwendigkeit 
der Annerion glaube, und fie auerkennt jogar „die Gefühle 
der Treue uud Auhänglidleit welche tie Bewohner an ie 
bisherigen Fürftenhänfer und an ihre ſelbitſtãndigen pelitiichen 
Eintigiungen fnupfen.“ Solche Befcuntnine ablegen zu müſſen, 
war der italieniſche Aunerander nie in ver Lage; deshalb 
verfieht es fi auch von ſelbſt, daß der Berlanf der Maß» 
regel in Preußen nicht derjelbe ſeyn wird wie in Italien. 

Die norddeutſche Monarchie befommt mit der Berflärfung 
ihrer Hausmadt ein neues Element der Unruhe und des 
Mipvergnügens, geradezu eine antidynaſtiſche Partei in ihren 
Schooß, und wenn man fi jest auf das Beiſpiel der Rhein- 
provinz berufen will, dann fann die Amalgamirung jehr lange 
dauern. Zwiſchen Preußen und den Hannoveranern liegt 
Abervieß ein breiter Strom von Blut feit dem Tage von 
Langenſalza. Die näcftliegende Politik dieſer Nen-Prenpen 
wird die feyn, daß fie ihr Glück auch allen andern deutſchen 
Staaten vergönnen werben; fie werden jedenfall mit ber 
Forifhrittöpartei Hand in Hand geben, um die Trennung 
von Süd und Nord als nationale Todſünde geltend zu machen. 
Unabläffig werden diefe Parteien im Iunern und von außen 
arbeiten, um Breußen zur Herftellung eines „nebulofen 
Deutſchland“ zu drängen über die von Frankreich erlaubte 
Linie hinaus. Das wird in nächfter Zeit die innere Gefchichte 
Mreußens feyn, wenn nicht anders fhon das kommende Frühs 
jahr den Wiederausbruch des Krieges bringt und zwar dieß⸗ 
mal in weſtlicher Richtung. Eine wahre Beruhigung und 
dauernde Befriedigung iſt auf den durch und durch proviſo⸗ 
rifhen Grundlagen welde diefer Friede bergeftellt hat, nicht 
möglid — weder diesſeits noch jenfeitd des Rheins. 

Es iR ein Erfahrungsſatz daß ein ſiegreicher Krieg die 
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Autorität ſtärkt. Aber der Zweck des Krieges mußte dann 
auch wirklich erreicht, er durfte nicht von Frankreich beſchnitten 
und auf ein willkürliches Maß reducirt werden. Dieſes Be⸗ 
wußtſeyn gerade wird die Parteien ſtachelu, um die Autorität 
vorwärts zu drängen die ihrerfeitd doch auch nicht mohl zus 
gefteben darf: „ih möchte ja gerne, aber ih darf ja nicht 
Tranfreih& wegen.” Ju ihrem Widerftand wird die Ne 
gierung nur Eine Partei für ſich haben, die jogenannte „fen⸗ 
dale.“ Gonfervativ oder royaliftiihd fann man nämlich die 
Leute wohl nicht mehr nennen, welche heute dem Helden von 
Baeta einen Ehrenſchild widmen und von Legitimismus übers 
krömen, morgen aber felber die Wege Eavourd geben und, 
fogar den vielgepriefenen „Beruf“ verläugnend, mit Jubel 
bie paar fetten Broden verfpeijen welche ihnen die Furcht 
vor Frankreich zu geftatten fcheint. 

Bor etwa drei Jahren ift zu Berlin eine Brofchüre er» 
fhienen unter dem Titel „Ein preußifches Wort“, deren Auf- 
Rellungen jetzt ziemlich genau in Erfüllung gegangen find *). 
Man mußte damald Bedenken tragen eine ſolche Politik der 
fogenannten „feudalen” Partei in die Schuhe zu ſchieben. 
Jeht bat fie öffentlich zu derfelben Annerionspolitif fich bes 
kannt; fie will dad und nichts Audered. Schon der norb- 
veutfche „Reichstag“ fcheint ihr zu ſehr nach dem gefürchteten 
Barlament und einer größern deutſchen Einigung zu ſchmecken, 
in der die Partei eben einfah ihren Einfluß zu verlieren 
fürchtet. Mit diefer Demaskirung ift aber auch der Nerv ber 
Bartei entzweigefchnitten, und ich meine faſt man merfe es 
ihrem Organ bereitd an. Wenn die Demokratie die deutfchen 
Fürſtenthrone mit dem Schwamme wegwifchen will, fo be 
findet fie fich dabei in ihrem naturgemäßen Wirfungdfreife; wenn 
aber eine Royaliftenpartei dieß thut, fo darf fie wenigftend 
nicht hoffen mit dem göttlichen Recht der Könige Preußens 
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°) Bergl. die Schrift: „Preußen. Bin Sendſchreiben an ben Grafen 
von Biomark von Biltor Conſtant.“ Hamburg 1866. 
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fortan gute Gefchäfte zu machen. Graf Bismark wird andere 
Stützen fuchen müſſen, denn diefe Partei ftügt nur fich ſelbſt. 

Ih rejumire: Preußen hat feinen Sieg ausgebeutet zum 
größten Schaden der deutfhen Sache und des fich felber zu- 
gefprocdhenen „Berufs“. Es bat zur Verftärfung feiner Haus⸗ 
macht fo viel direkt an fi genommen als Frankreich zu er- 
lauben ſchien, aber auch diefe Erlaubnig iſt noch lange nicht 
fiber ohne unerfhwinglide Compenfationen. Kommt es 
nicht fhon darüber zu ſchweren Eonfliften und zwar in naher 
Zeit, fo können und werden doch die innern und äußern 
Parteien feine Ruhe geben, bie die Linie des Compromiſſes 
überfchritten wird und dann der Zufammenftoß mit dem Ans- 
land nicht mehr ausbleiben kaun. 

Will ih nun zu einer feindlihen Haltung gegen Breußen 
rathen? Keineswegs, denn von Preußen hängt jetzt mehr 
als je das Schickſal Deutfchlands ab. Ich fage nur, man 
babe Feine Urſache die Erfolge der norddeutſchen Monardie 
zu überſchäzen und ihre gegenwärtige Lage fich fo glänzend 
vorzuftellen wie fie wahrhaftig nicht it. Ich ſchließe daraus, 
daß wir auch Feine Urſache haben und verzweifelad jelber 
wegzuwerfen, fondern in guter Berfaffung fehr wohl zuwarten 
fönnen, bid man in Berlin wieder mildere Saiten aufzieht, 
weil man uns braucht. Täufcht nicht Alles, fo wird unfere 
Geduld auf feine zu harte Probe geftellt werben. 

Schon der verhältnigmäßig günftige Frieden den Bayern 
und die anderen ſüddeutſchen Staaten erlangt haben, ift nicht 
etwa den fehönen Augen der betreffenden Minifter zu danken, 
jondern der preußiſchen Furcht vor Frankreich. Es ift befannt 
welche erorbitanten Forderungen namentlih an Bayern ur⸗ 
fprünglich geftellt waren; aber der erfte Entrüftungsfturm ber 
feanzöfifhen Diplomatie und der Pariſer Breffe trat da» 
zwifchen — foeben tobt der zweite — und man fund es in 
Berlin gerathen fih Yreunde zu machen mit dem ungerechten 
Mammon. Es wird noch befier fommen, was immer aud 
binter dem Vorhange von Biarrig vorgeben mag. Mit Graf 
Bismark wird fi diskurriren lafien, mit Fraukreich aber nie. 
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Die Prinzeflin von Lamballe, 
Ihre Lebensſchickſale, ihr Tod *). 


Unter den mit der Königin Marie Antoinette enger 
verbundenen Damen ſtehen zwei ihrer intimſten Freundinen 
im unvergänglichen Andeuken der Nachwelt: die Prinzeſſin 
von Lamballe ihre Couſine, und Madame Eliſabeth ihre 
Schwägerin. Beide theilten ihr tragiſches Schickſal, die erſte 
ging ihr als Opfer der Septembermorde des Jahres 1792 
voran, die letzte folgte ihr auf der Guillotine im Mai 1794. 
Beide haben neueſtens in Frankreich der höheren Geſellſchaft 
angehörende Biographeu gefunden, deren Mittheilungen den 
Lefern diefer Blätter von Intereffe feyn dürften. Wir werben 
daher von beiden einen gedrängten Bericht geben. 

Der Prinzeffin von 2amballe bat 1864 Herr von 
Lescure eine ausführlihe und fo genaue Bearbeitung ihrer 
Lebensſchickſale und ihres tragiichen Todes gewidmet, wie bie 
wifienfchaftlihe Geſchichtsforſchung ed verlangt, und die gewiß 


*) Nach de Bescare: La Princess 
und Höfer, Naurelle Biographie 
107 — 116. 
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alle Leſer befriedigen würde, wenn fie etwas rubiger gehalten 
und fürzer, nicht mit Wiederholungen und unnötbhigen fenti- 
mentalen Betrachtungen allgemeiner Art überladen wäre. 
Der Verfaſſer gehört einem Kreife der legitimiſtiſch gefinnten 
Schriftſteller an, welde fih die Aufgabe gefegt und mit 
glänzendem Erfolg gelöst haben, den durch die früberen 
Hiftoriographen in falfche® Licht geftellten, oft mit ſchreien⸗ 
dem Unrecht mißhandelten Opfern der Revolution wieber zu 
ihrem Recht zu verhelfen, und bezüglich ihrer Thätigfeit ober 
ihres Verhaltens in jenen ſchrecklichen Zeiten die hiſtoriſche 
Wahrheit berzuftellen. Wir führen als befonderd unter ihnen 
bervorragend auf: Compardon, Bearbeiter der Geſchichte des 
Halsbandprozeſſes; A. de Beauchesne, Verfaſſer der Biographie 
Ludwigs XVIL.; du Mesnilde Mericoutt, Berfaffer des Werkes 
über die legten Lebensjahre Ludwigs XVI; die Herren be 
Goncourt die Herausgeber der Histoire de Marie Antoinelte 
(ſchon in zweiter Auflage). 

De Lescure ift der Verfaffer noch verfchiedener verbienft- 
voller Schriften, als der Histoire de la vraie Marie Antoi- 
nette und neueftend (1866) einer Lebenshefchreibung der im 
18. Jahrhundert fo berühmten Madame du Deffand. In 
feiner Biographie der Prinzeffin von Lamballe hat er nicht 
bloß alle gedruckten, fondern auch viele handfchriftlichen Quellen 
und felten gewordene Ylugichriften der Revolutionszeit und 
zwar mit Acht kritiſchem Sinne benügt, in feiner Darftellung 
aber ſich der größtmöglihen Unparteilicpfeit befleigigt, fo daß 
er in allen diefen Beziehungen das befte Lob verdient, ab⸗ 
gefeben davon jedoch daß er alle von feinem Freunde Feuillet 
de Bondes veröffentlichten Briefe Marie Antoinettend für 
Acht hält, was heute nicht mehr zuläffig. ift. 

Die als Prinzeffin von Lamballe in der Gefchichte be- 
rühmte Fürftin war von Geburt eine Prinzeflin aus dem 
Haufe Savoyen-Barignan. Ihr Vater war Ludwig Victor 
Amadeus Joſeph, geboren den 25. Sept. 1721 in Paris, 
Ihre Mutter eine Tochter des Landgrafen Ernft Leopold von 
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Heſſen-Rheinfels-Rottenburg; ihr Bruder Carl Emanuel 
Ferdinand, Vater des in unſern Tagen im Ausland geſtor⸗ 
benen Königs Carl Albert von Savoyen. Sie war ben 
8. Sept. 1749 geboren, führte die Taufnamen Maria Therefta 
Louiſe, und erhielt eine in jeder Beziehung andgezeichnete 
Erziehung, fo daß fie fpäter, an den Hof Ludwigs XV. nad 
Paris verfegt, ald Mufter höchfter Tugend und Frömmigkeit 
verehrt wurde und es bis zu ihrem unverbient tragifchen 
Tode blieb. 

Zum Haufe Bourbon in Frankreich gehörte damals der 
Herzog von Penthievre, Sohn des Herzogd von Tonloufe 
deſſen Eltern Ludwig XIV. und Frau von Montefpan ge- 
wefen. Bon fieben Kindern waren dem Herzog nur ein Sohn, 
geboren 1747, und eine den 5. April 1769 geborne, an den 
Herzog von Drleand, nahherigen Bhilippe Egalite verhei- 
rathete Tochter geblieben. AS er feinen Sohn zu verehe- 
lihen wünfchte, wandte er fi an den König, der ihm die 
Brinzeffin von Carignan vorfhlug, für ihn um fie werben 
ließ und fie erhielt. Die Trauung fand den 17. Januar 1767 
in Turin duch Prokuration ftatt, in welcher der Baron von 
Choifeul, franzöfifher Geſandter allda, im Namen des den 
Titel eined Prinzen von Lamballe führenden Bräutigams, 
die nach altgermanifchem, auch franzöfifchem Ritterrechte übliche, 
zum Erwerb des Fünftigen Witthums ber Braut wöthige 
Geremonie des fymbolifchen Befchreitend des Ehebetted vor- 
nahm, indem er mit einem entjchuhten und einem geftiefelt 
und gefpornten Buße fih einen Augenblid neben die Prin- 
zeſſin Braut in Gegenwart des ganzen Hofes in ein biezu 
bereiteted Paradebett legte*). Den 30. Januar 1767 warb 
die neue Prinzefiin von Lamballe in Montereau durch ihr 


2) Bei der Verheirathung Philipps II. von Spanien mit Marla 
Tudor Königin von England vollzog Graf Egmont diefe Geremonte, 
deren Nothwendigkelt In Frankreich das Rechtsſprichwort ausdrückte: 
C'est en conchant, que fenme gagne son donaire, 
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entgegengefandte hohe Hofleute begrüßt, unter welden ſie 
einen fhönen Pagen ſah, der fih ihr Tags darauf ald ihren 
Gemahl vorftellte. Er batte fi verkleidet um die ibm Au- 
getraute ungefannt zu fehen, jenem Gortege angeichlofjen. 
Am 6. Februar wurden beide in Nangis eingefegnet. Leider 
war diefe Ehe höchſt unglüdlih. Der junge Prinz hatte vor 
ber mit Schaufpielerinen das fittenlofefte Leben geführt und 
nabm einige Monate nad) feiner Vermählung dafjelbe wieder 
auf, ftahl fogar die Diamanten feiner Gemahlin und machte 
feiner neuen Bublerin damit ein, von ihr jedoch feinem Vater 
zurücgeftelltes Geſchenk, unterlag darauf den 6. Mai 1768 
einer fppbilitifchen Krankheit, mit der er aud) feine trogdem 
mit großer Hingebung ihn auf dem Kranfenbette pflegende 
Gemahlin angeftekt hatte. So veraͤchtlich dieſer fittenlofe 
Prinz gewefen, fo fittlih und religiös tugendhaft war defjen _ 
Vater, der mit dem ungetrübten Nubme eines edeln und 
großartig wohlthätigen Prinzen im 3. 1795 von der Welt 
fhied. Er fand fih von der in allen Beziebungen ibm gleich— 
gefinnten Schwiegertochter fo wie fie von ibm mädtig an- 
gezogen, und es entitand unter ihnen ein Berbältniß der in- 
nigiten SPietät und väterlicher Liebe, das während ber nun 
folgenden fünfundzwanzig Jahre des Wittwenlebens der Brin- 
zeffin für beide die ſchönſten Früchte trug, beſonders durch 
die Theilnabme der legtern an den wirklich alles an Größe 
überfteigenden Woblthätigkeitd-Aften des Herzogs. 

Er war damald einer der reichften unter den dem Haufe 
Bourbon angebhörenden Prinzen, beſaß prachtvolle Schlöffer 
mit ausgedehnten Gutsherrſchaften und wurde fpäter 1776 
noch reicher ald Erbe feined Vetterd ded Grafen von. Eu, 
febte einfach voll religiöſer Frömmigkeit und bielt es für die 
Hauptaufgabe eines chriftlichen Fürften, den Armen und zwar 
in reihem Maßftabe zu Hülfe zu fommen. Als in Folge 
ihrer festen Entbindung feine innig geliebte Gattin ibm 
ftarb, zog er ſich eine Zeitlang in ein Klofter der Trappiften 
zurück, lebte feitvem ftetö mit „bonnes oeuvres“ bejdäftigt 
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in ernſter meditativer Traurigkeit, fand dann ſpäter in der 
geliebten Schwiegertochter die theilnehmendſte Freundin. Zu 
feinem Umgang hatte er ſich auch den beliebten Dichter Floriau 
beigefellt, feines Sohnes einftigen Hofmeifter. Nah einer 
Biographie des Herzogs durch den Schriftfteller Leo Goslan 
wurden monatlid 8000 Franken unter die Armen feiner 
Gutsherrſchaften vertheilt, 2000 an jonftige ihm nambaft ge« 
machte; außerdem unterftügte er gelegentlich mittellofe Adelige 
mit 600, 1000, ja mit 4000 Franken, errichtete oder dotirte 
reichlich ſchon beſtehende Hofpitäler, 3.38. dad in Giſors mit 
400,000 Franken*). Dabei war er fo herablaſſend, daß er 
Kb für die Annahme feiner Wohlthaten bedanfte, und als 
einft die Hallenweiber zu Parid mitten in einer Prozeſſion 
den guten Herzog anhielten, umarmte er fie und fügte: „nad 
der Religion und vor Gott bin ich euer Bruder, fonft werde 
ich ſtets euer Freund ſeyn.“ Er gab aud dem König fowie 
feinen Freunden oft brieflihd guten Rath, und feine Unter 
ſchrift war: 2%. 3. M. de Bourbon **). Ludwig XV. hatte 
ihm mehrmals den Wunſch ausgefprochen, das Schloß Ram⸗ 
bonillet den Siß feined Stammes zu erwerben; Ludwig XVI. 
wiederholte die Bitte ald demſelben durh den Tod des 
Grafen von Eu eine große Zahl reicher Herrfchaften zuge 
fallen war. Er erfaufte 1783 die Befigung mit vem Mobiliar 
für 18 Millionen. Die fterblihen Refte der Bamilie des 
Herzogs wurden dann nad) Dreur verbracht, wo fie bis zur 
erftörung der herzoglichen Gruft im 3. 1795 ruhten. Auch 
bielt der Herzog fi oft längere Zeit in feinem Pariſer 
Balaft, dem Hotel de Touloufe auf. 

Die Prinzeffin wohnte indeffen nur bis zum 16. Sept. 
1775 bleibend mit ihrem theuren Schwiegervater zufammen. 
Ludwig AVI. ernannte fie an dieſem Tage zur Oberfthof- 
meifterin der Königin, welche fie fhon 1770 kurz nach ihrer 


*) de Lescure pag. 52. 
**) Ebend. ©. 57—60. 
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Ankunft in Paris zu ihrer Freundin auserſehen hatte, und 
von ihr fi fo angezogen fühlte, daß fie diefelbe oft Monate 
lang namentlih in dem ländliden kleinen Irianon um fd 
hatte und, nad dem Zeugniß der Hofdamen jener Zeit, ihre 
einzige Bufenfreundin in ihr fand. Nah dem Tode der 
Gemahlin Ludwigs XV. hatte man den Plan fie mit lehterem 
zu vermäblen; aber zu ihrer nicht geringen Befriedigung 
blieb er erfolglos. So fehmerzlih dem Herzog von Pen- 
thiepre zuerft die temporäre, fpäter die längere Trennung von 
der geliebten „Tochter“ wurde, fo mar er doch weit entfernt, 
ihr Hinderniffe entgegen zu fegen. Obgleich ernft und me 
lancholiſch, gönnte er der jugendlichen Prinzeflin, die eine der 
fhönften hoben Damen ihrer Zeit und von heiterem Gemätbe 
war, eine lebendfrobe Eriftenz, blieb aber mit ihr in beftän- 
diger brieflicher Verbindung, erhielt oft ihre ihm fo lieben 
Befuche, zuweilen mit längerem Aufenthalt. Sie bewohnte 
zunächft den herzoglichen Palaſt des Hotel de Touloufe. 

Am Hofe fand die allen vorgezogene, dur ihre Schön. 
beit und Anmuth glänzende Fürſtin viele Neider und Net 
derinen, unter biefen auch Frau von Genlid, die in ihren 
Memoiren die edle Dame ftetd bemädelt und ihr unter 
Anderm dad Auffommen der fogenannten Vapeurs, d. h. 
augenblidlichen Ohnmachtsanfaͤlle zufchrieb, welchen die Außerft 
nervenfhwahe Frau ausgeſetzt war. Sie fchildert als Ver⸗ 
ftellung was leider nur traurige Wirklichkeit war. Dagegen 
befaß Iran von Lamballe Bertheidigerinen und Bertheidiger 
3. B. in der Frau von Oberfich, dem Fürſten von Ligne *). 
So vergingen zwei beitere Jahre, welche durch die Verſuche 
Lanzund, die ihm anfangs barmlod vertrauende Königin 
durch free, von der Vrinzeſſin zuerft entlarvte Zudringlich« 
feiten au compromitticen, kaum geftört wurden. “Dagegen 
trat 1777 zwiſchen ihr und der hohen Freundin eine Trübung 


*) de Lescure pag. 73—91. 
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des intimen Verhältniſſes ein, als ein neuer über alle glän— 
zender Stern in der Prinzeſſin von Poliguac am Hofe auf 
ging. Geiftreiher und gewandter ald die gefühlvolle ge- 
mäthlihe Lamballe, gewann jene fchnell dad Herz der flets 
liebebebürftigen Königin; die alte Freundin zog, vielleicht ein 
wenig eiferfühtig, ſich leiſe zurüd, doch kam es nicht zum 
Bruce. Wenn aud nicht beftändig im königlichen Balaft, vers 
fab fie dennoch ihre Amt und pflegte mit der Königin fort- 
während einen freundſchaftsvollen Briefmechfel. Ein Haupt. 
gegenftand defielben waren die Mittheilungen über die Frei— 
maurerei und den Hergang in der Frauenloge, ald deren 
Großmeiſterin ſich einfegen zu laflen, die duch die philan⸗ 
thropifchen Schwärmereien der damaligen Maurerei getäufchte 
Brinzeffin eingewilligt hatte. Unſer Verfaffer gibt (S. 126— 
155) febr in's Einzelne eingehende leſenswerthe Auffchlüfie 
über das Auffommen der geheimen Gefellihaft, welche der 
Prinzeſſin als ein durchaus chriftlicher Verein, und durch die 
praftifche Verbreitung der Ideen der Brüderlichkeit und 
Gleichheit der Menſchen ald der Anfang ded goldenen Zeit- 
alters erſchien, fo zwar daß es ihr gelang felbft die Gefin- 
nungen der Königin, die jedoch der Sache nicht ganz traute, 
güänftig für Ddiefelbe zu flimmen. Die Schwärmerei dauerte 
von 1779 bis 1782 uud wird von Ledcure dad Zeitalter 
der Unfchuld des Ordens genannt, deſſen Entartung er bie 
fpätere revolutionäre Bewegung zufhreibt. Zwiſchen 1782 
und 1785 ward das Hofleben in Verſailles fehr glänzend ; 
verſchiedene Reiſende hoͤchſften Ranges machten Beſuche, wie 
im Mai und Juni 1782 der Großfürſt Paul und feine Ges 
mahlin, im Juni 1784 der König von Schweden, im Auguft 
und September der Prinz Heinrich von Preußen. Große 
Sefte wurden gegeben, an welden die Prinzeffin theilnahm, 
felbft der Herzog von Penthievre bewirthete eined Tages 
das großfürftlihe Paar in Sceaur, wobei die Prinzeffin die 
Honneurs zu machen hatte. Zu den damals für höchſt merk. 
wärdig betrachteten Begebenheiten gehörte das erfte Auffteigen 
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des von Montgolfier erfundenen Luftballons (13. September 
1783), welchem der Hof zufab. Die Prinzeflin veranftaltete 
zur Verherrlichung des Unternehmens den 9. Mär; 1784 ein 
Logenfeft. 

Im 3. 1785 lebte die Innigkeit der Liebe der Königin 
zu ihrer alten Freundin wieder auf, um nie mehr zu er 
löfhen. Marie Antoinette bedurfte freilich jetzt einer ſolchen 
Stüge, um den Muth in den allmählig herannahenden Stär- 
men nicht zu verlieren. Das Sichgehenlaffen der deutſchen 
Fürftin, die ein natürliches Stillleben der ſteifen Hofetiquette 
vorzog, ward von den Frivolen ded Hofes ſchlimm gedeutet; 
die Zahl beimlicher, bald auch offen auftreteniver Feinde ver- 
mehrte ſich — und der das frandalöfe Betragen des geift- 
lihen Bringen von Rohan entlarvende Halsbandprozeß (1786) 
zerflörte für immer den beitern Sinn der harmlofen Königin. 
Dazu beging fie eine ſchwer zu erflärende Unvorſichtigkeit, 
indem fie der Prinzefiin Lamballe auftrug die eingeferferte 
Lamotte, die doch allein die Urheberin des Scandals ge- 
wefen, zu beſuchen, was aber von dem Auffeher des Gefäng- 
niffed fhnöde verweigert wurde. Sogar die gebeimnißvolle 
Evafton der Verbrederin im 3. 1787 wurde als eine Ber- 
anftaltung der Königin von ihren Feinden ausgegeben, und 
die nah England geflüchtete fchamlofe Perfon trug Fein Be 
denken, die fie bemitleidende Fürſtin doch der Connivenz in 
der Halsbandgefchichte zu bezichtigen. 

So fam das 3. 1789 heran, wo wir die Prinzeflin 
bei allen politifchen Beierlichkeiten ded Hofes an der Eeite der 
Königin finden. Da man von Anfang an dem Herzog von 
Drleand die bösartigften Abſichten zutraute, fo faßte man am 
Hofe den Plan denfelben duch zunorfommende Schritte und 
Beförderung von Wünſchen zu gewinnen. Die Prinzeffin 
wollte Vermittlerin feyn, und bemühte fih als thätige 
Freundin auf das eiftigfte den Schwager mit der Königin 
zu verföhnen. Leider blieben ihre geheim gepflogenen Unter⸗ 
handlungen mit dem ehrgeizigen Prinzen erfolglos. Sie 
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übernahm auch noch andere von der Königin ihr aufgetragenen 
Negociationen dieſer Art und zog ſich dadurch jenen Haß ber 
Revolutionsmänner zu, welcher 1792 ihren Tod berbeiführte, 
Sie Rand der Königin in vielen Gefahr drohenden Vorkomm⸗ 
nifien zur Seite; namentlih nah der am 6. Oftober 1789 
gewaltfam erzwungenen Ueberfiedlung des Hofes in die 
Tuilerien zn Paris (de Ledcure p. 226). Im 3. 17% 
ward fie Gegenftand eines ihren Charakter auf das ſchmäh⸗ 
lichſte angreifenden Pamphlets in der damald erfcheinenden 
fatyrifhen Galerie des Dames francaises (p. 230), Nur 
wenn fie zuweilen längere Zeit in Vernon bei ihrem vom 
Bolfe unveränderli verehrten und geliebten Schwiegervater 
verweilte, theilte fie die biefem ftetd aufrichtig zugewandten 
Ehrenbezeugungen; die Königin bat fie ſchon damals mehr 
als einmal, nicht nah Paris zu ihr zurüdzufehren (p. 237). 
Do war die Prinzeffin in den Tuilerien im 3. 1791, zur 
Zeit ald man den von Mirabean einft angerathenen Plan 
der Flucht des Hofed auszuführen ſuchte. Es wurde ibr 
fogar damals eine politifche Miffion übertragen. Sie befand 
id nicht unter den, freilih nur wenigen, hohen Damen 
welche an der heimlichen Abreife in der Naht vom 20. bie 
21. Juni 1791 Theil zu nehmen hatten, fondern fie erhielt 
den Auftrag fih nah London zu begeben, um die Gefin- 
nungen des damald Frankreich fo übehvollenden allmädtigen 
Minifterd Pitt zu fondiren und ihn für die Sache des un- 
glädlihen Monarchen zu gewinnen, d. b. ihn zu bewegen, 
an die zur Rettung der Monardie von Kaiſer Leopold 
mit den ontinentalmächten verabrevete Allianz fih anzu. 
fließen. 

Der Herzog war den 21. Juni mit der Herzogin von 
Orleans, feiner Tochter, in Aumale. Da kam Abends ganz 
unerwartet am Haufe ded Maire’d, wo biefelben wohnten, 
eine Poftfutfche an, aus welcher die Prinzeſſin von Lamballe 
eiligft audftieg und den Finger auf den Mund legend in 
einem abgefonderten Gemach ihre Freunde von der jept unter: 
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nommenen Flucht und dem ihr gewordenen Auftrag In 
Kenntniß ſetzte. Nach einem frugalen Mahle reiste ſie 
dann mit friſchen Poſtpferden wieder ab, aber nicht nach Eu, 
der Reſidenz ihres Schwiegervaters, ſondern über Abbeville 
nach Boulogne, ſchiffte ſich dort am 22. mit einer Ordre 
des Herzogs als Admiral verſehen ein und langte glücklich 
an der engliſchen Küſte an; wenige Miunten nach ihrer 
Einthiffung verfündeten Kanonenfhüffe in DBonlogne die 
Flucht des Königs (p. 246). Nah der Rückkehr des Hofes 
meldet ihr der König und die Königin dad Mißlingen des 
Planes und zwar in einem nad Vernon an Penthièvre ges 
richteten Brief. Sie blieb bie Anfang Oftober in England 
nnd lich mehrere Berichte nad Paris (wohl anf indirekten 
Wegen) abgehen, wovon wir nur die Antworten Marie 
Antoinettend, des Königs und von Madame Elifabeth fennen. 
Ihre Bemühnngen waren aber ebenfo fruchtlos, wie die im 
September 1791 von Mercy Argentenu, dem unermüdlichen 
Freunde Marie Antoinettend gemachten. Mit Freuden mel« 
dete fie indeffen 6. Oktober 1791, daß die in Pilnig bes 
ſchloſſene Eoalition gegen Frankreich ausgeführt werben follte 
(p. 276). 

Noh vor der Annahme der onftitution von 1791 
dur den König und auch nachher drüdte die Prinzeffin 
mit der ihr eigenen edlen Wärme ihr Verlangen aus, zur 
königligen Bamilie zurüdzufehren. Wie groß nun aud bie 
Liebe der Königin zu ihrer intimften Freundin war, fo wider. 
rieth ihr dieſe doch beftändig: „mein liebes Herz, kehre ja 
nicht zurück, ftürze dich nicht in den Rachen des Tigers“ *), 
Allein die Liebe der Prinzeſſin zu ihrer Föniglihen Freundin 
war zu groß; und nachdem fie den 15. Oktober in Aachen 
ihr Teftament gemacht hatte, reidte fie zuerft zu ihrem theuren 
Schwiegervater nad) Adnet und, obgleih von Marie Antoi- 


*) Briefe Marie Antoinettens bei de Lescure p. 268 und 273, 
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nette beſchworen dort zu bleiben, den 18. November nad 
Paris, wo fie mit einer kurzen Unterbrechung vom 6. bie 
12. Mai ihren Poften als Oberintendantin der Königin 
wieder einuahm. 

Von uun an war fie bis zu ihrer Ermordung Theil. 
nehmerin der tragifchen Erlebniffe ded unglüdlihen Königs- 
paares, zeigte aber wo fie zu handeln hatte, ftetd Muth und 
Geiſtesgegenwart. Als den 20. Auguft 1790 beim zweiten 
Eturme anf die Tuilerien Marie Antoinette fih vordrängte 
und audrief: „mein Platz ift an der Seite des Könige“, 
drängte fie diefelbe zurüd mit den Worten: „nein, Ihr Play 
iR bei Ihren Kindern!” Bon dem, „Donjon” (Wartthurm) 
genannten, Pavillon de Flore and beforgte fie alle Gefchäfte 
ihres Amtes auf das eifrigfte, war aufmerkſam auf alles 
Borfallende und ftubirte die Gefinnungen der Hoflente, über 
die fie Berichte an die Königin gelangen ließ. Jetzt nahte 
der 10. Auguft 1792 heran, auf welden ein furdtbarer 
Böbelaufitand vorausgefagt war. Die vorher davon durch 
Petion benadhrichtigte gefeggebende Verſammlung that nichts 
zum Schutze des Schloſſes, das befanntlih nach furchtbarem 
Kampfe mit der Schweizer- und einem Theil der National: 
Garde erftürmt wurde, obgleich der König fi fon hatte 
beftimmen laffen im Schooße der Nationalverfammlung Schug 
zu ſuchen. Prinzeffin Lamballe war mit andern Damen des 
Hofes im Gefolge der Föniglichen Bamilie, als diefe gegen 
7 Uhr Morgend auf den Vorfchlag des für ihre Sicherheit 
fih verantwortlich erflärenden Teputirten Röderer in biefelbe 
begab. Statt Schug dort zu finden, ward Ludwig XVI. in 
der Loge der Joumaliften Zeuge der Verhandlungen über 
feine Abfegung die ſchließlich defretirt wurde. In dem Ge- 
bäude der Verſammlung feftgebalten bis zum 13., warb Die 
föniglihe Familie mit ihrem Gefolge befanntlih in das Ge⸗ 
fängniß des Tempels verbradt. In der Nacht vom 19. bie 
20. Auguft trennte man das Gefolge von ihr. So hatte es 
nämlih vie fonveräne Rational» Berfammlung befchloffen in 
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Folge einer ihr gemachten Denunciation, daß Perſonen des 
koͤniglichen Gefolges heimlich nach außen correſpondirten und 
mit ihren Freunden cine Conſpiration zur Befreiung des 
Königs anzettelten. Die Prinzeflin und andere Hofdamen 
wurden nad dem Stadtbaufe verbracht und dort dur das 
Eipungszimmer in das des Sekretariats geführt, wo fie auf 
Bänfen getrennt fipend drei Stunden lang bewacht wurden. 
Darauf nahm im Sipungdfaale Billaud de Varennes, ein 
Hauptagent der revolutionären Regierung, die Berhöre vor. 

Das der Prinzefiin von Lamballe lautet nad dem Pro- 
tokoll wie folgt ? 


Frage: Wie heißen Sie? 

Antwort: Marie Louiſe Therefe de Savoie, Bourbon, 
Lamballe. 

Was haben Sie für Aufſchlüſſe über die Vorgänge des 
10. Augufts? 

Keine, 

Wo haben Ste diefen Tag zugebradht? 

Als Verwandte des Königs folgte ich ihm in die Nationals 
Verſammlung. 

Haben Sie die Nacht vom 9. auf den 10. im Bett zu⸗ 
gebracht @ 

Nein. 

Wo hielten Sie ſich dann auf? 

In meinen Gemächern des Schloſſes. 

Haben Sie fih in der Nacht zum König begeben? 

Lärm gewahr werdend, begab ich mich gegen ein Uhr im 
fein Appartement. 

Sie mußten Kenntniß vom Volksaufſtand haben ? 

Ich gewahrte e8 in Bolge des Sturmläutens. 

Haben Sie die Schweizer und Nationalgarden gefehen, 
welche die Nacht auf der Terraffe des Schloffes zubrachten ? 

Ich blickte durch's Fenſter, fah aber Feine. 

War der König allein als Ste ſich in fein Zimmer bes 
gaben ? 
Es waren viele Leute da, aber nicht der König. 
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Wußten Sie, daß der Maire von Paris in den Tui⸗ 
lerien war ? 

IH erfuhr es nach feiner Ankunft. 

Um wie viel Uhr begab fich der König nach der Nationale 
Berfammlung? 

Um fieben Uhr. 

Hat er nicht vor feinem Weggeben eine Revue über bie 
Truppen gehalten? Kennen Sie den Eid, welchen er ihnen 
abnahm? 

Ih Habe nichts von einer Eidesabnahme gehört. 

Haben Sie Kenntnig davon, daß gelabene und fchußbereite 
Kanonen in den Zöniglichken Gemächern aufgeftellt waren ? 

Hein. 

Sahen Eie im Schloffe die Herren Mandat und Affıt*)? 

Hein. 

Kennen Sie die geheimen Ausgänge der Tuilerien ? 

Ih kenne fie nicht. 

Haben Sie nicht während Ihres Aufenthalts im Tempel 
Briefe erhalten und gefchrieben, die Sie verftoblener Weife fort 
zu fchaffen fuchten? 

IH erhielt und fchrieb nie Briefe, die nicht dem Municipal⸗ 
Dffigier gezeigt worden. 

Haben Sie Kenntniß von einem für Madame Elifabeth zu 
fertigenden Ameublement? 

Nein. | 

Haben Sie vor Kurzem Gebetbücher erhalten? 

Nein. 

Was Hatten Sie für Bücher im Tempel? 

Keine. 

Haben Sie Kenntniß von einer verrammelten Treppe? 

Hein. 

Welche jind vie höheren Offiziere, die Sie in der Nacht 
vom 9. bis 10. Auguft in den Zuilerien ſahen? 

Ich fah keine höheren Offiziere, fondern nur Herrn Roͤderer. 


©, Der erſte war Gommantant der Rationals, ber lehte der Schwei 
Gare. 
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Achnlih waren die Verhoͤre der Tran von Tonrzel, 
Hofmeifterin der Föniglihen Kinder und ihrer Tochter Bauline. 
Später fanden ſich die drei Damen im Kabinet Talliens 
wieder und wurden von da in dad nächſt der Straße St. 
Antoine gelegene Gefängniß der Force abgeführt, und dort 
anfangs in getrennten Zellen eingefperrt. Der Deputirte 
Manuel machte aus Auftrag dem König und feiner Familie 
die Meldung, daß die genannten Damen und die andern bed 
Hofes nicht in deu Tempel zurüdfehren, fondern in Kabinetten 
der Force wohnen würden. Es war aber beſchloſſen, daß 
diefer Aufenthalt nicht lange währen, fondern was die Prin- 
zeſſin Lamballe betrifft auf die furchtbarfte Weife ſchon den 
3. September zu Ende gehen ſollte. 

Es befanden ſich nach einem aufgefundenen Regifler in 
diefem Gefängnig 110 Perfonen weiblihen Geſchlechts, unter 
ihnen nur neun aus politiihen Gründen verbaftete, und 
‚zwar fieben Hofdamen. Unter den zahllofen den Abfchen der 
Nachwelt ewig erregenden Thatfachen dieſer Schredenstage 
it die der Ermordung der Prinzeffin und der auf fie folgen- 
den cannibalifhen Scenen die ſcheußlichſte. Der Hauptſache 
nah ift fie auch ſchon in den Geſchichtswerken, 3. B. bei 
Thiers geſchildert; Lescure bat es fi zur beſondern Auf 
gabe gemadt, über diefelbe die genaueften Angaben zu- 
fammen zu ftellen. 

Um den durch gedungene Mörder ausgeführten Gräueln 
den Anfchein eines richterlihen Berfahrens zu geben, faßen 
in der Pförtnerftube jedes Gefängniffes an einem Tifch mit 
MWeinflafhen und Gläfern eine Anzahl in ihre Miffion 
eingeweihter Männer aus der Hefe des zur Theilnahme 
an den fogenannten Strafaften berbeigerufenen Geſindels; 
fie nahmen ein kurzes Scheinverhör vor und entließen den 
Borgeführten mit gewifien Worten, die den im Hofe oder 
auf der Straße wartenden Mördern das Zeichen gaben, dem 
feiner Meinung nah Entlafienen beim Austritt aus dem 
Verhoͤrzimmer den Todeöftreich zu verfepen. Die im Gefängniß 
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der Force gewählte Barole war entweder „Qu’ on elargisse 
Paccuse‘“, oder „a l’Abbaye‘ (d. b. in dad Gefängniß der Abtei) 
— in Wahrheit aber der Mordbefehl. Dan mußte ed ein 
außerordentliched Glüd nennen, wenn ein Borgeführter dem 
ſchrecklichen Schickſal entging oder vorher gerettet wurde. 
Mertiwärbigerweife warb das legte den beiden Mitgefangenen 
der Prinzefiin, Madame Tourzel und ihrer Tochter zu Theil. 
Ein Iinbefannter hatte während des Frühſtücks die lehtere weg» 
geführt, wie fid bald herausſtellte um fie zu befreien. Gegen 
Mittag, erzählt ihre Mutter, wurde Frau von Lamballe mit 
mir in einen Kleinen von Betrunfenen erfüllten Borhof herab⸗ 
geführt, wo ich einer ohnmächtig gewordenen Frau beizur 
eben gebeten wurde, nad beendigtem Geichäfte die Freundin 
nicht mehr ſah, dann vor die Commiſſion gebracht und etwa 
shn Minuten lang ausgefragt — zwar auf die Straße bins 
ausgeftoßen aber in Freiheit gefeht wurde. 

Die Prinzefin war inzwifhen and der fogenannten 
Heinen Force, wo fih noch über 100 Frauensperfonen ber 
fanden, in die größere Abtheilung des Gefängniſſes (le grand 
Hotel de la Force) abgeführt worden, bevor die übrigeu Ger 
fangenen dort vom Gefängnißpförtner alle in Freiheit geſetzt 
wurden. Sie verbrachte die Nacht dafelbft und lag in bes 
ängftigenden Träumen, als zwei übel ausjehende Kerle Mor- 
gend gegen 8 Uhr in ihre Zelle traten, um ihr zn melden, 
daß fie nad der Abbaye verbradht werden folle; fie weigerte 
ſich zu folgen, da ihr jedes Gefängniß gleich ſei; der eine 
bedentete ihr aber mit berben Worten, fie habe zu geborchen. 
Sie bat die Männer abzutreten, zog ein Kleid an und flieg 
am Arm des einen in die Pförtuerftube herab, wo fie zwei 
mit ihren Echärpen befleivete Municipalbeamte vorfand, 
welche mit andern die Borgeführte zu verhören hatten. Es 
. waren die fpäter als blutdürſtige Fanatiker berücdhtigt ges 
wordenen Sandculotten Herbert und Huillier. Beim Anblid 
der Leute und des nah Blut und Wein riechenden Loches 
fiel fie in eine Ohnmacht, und faum aus derjelben erwacht, 
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in eine zweite, gewann aber, wieder zu fich gefommen, fo viel 
Geifteöftärke, daß fie mit Entſchiedenheit das nun beginnende 
Scheinverhoͤr befteben konnte. Nachdem fie über ihren 
Namen und um ihre Mitwiffenfchaft des angeblichen Hofe 
Gomplottd vom 10. Auguft befragt worden, verlangte man 
von ihr: Jurez la liberte, Pégalité, haine au roi, & la reine 
et à la royaute. Sie erklärte die beiden erften Eide obne 
Anftand ſchwören zu wollen, nicht aber die beiden letzten, 
worauf ein Zuſchauer ihr zuflüfterte: „ſchwoͤren Sie doch, 
fonft find Sie verloren!" Da fie dieß nicht that, rief der Bor- 
ftand der Pſeudo⸗Richter: qu’ on elargisse Madame! Hierauf 
in die Straße (rue des Balais) gedrängt, erbielt fie von einem 
der Mörder, der ihre Haube mit feinem Säbel wegnehmen 
wollte, einen Stih unter dad Auge, dann von einem 
Mordgejellen Namens Charlat einen Hieb in den Naden, 
wurde darauf von zwei Männern auf einen Haufen vor 
Leichen gejchleppt, auf dem fie zufammenfanf und nun dur 
Lanzenftihe der Mord vollendet wurde. Aus der Zufchauer- 
menge erfholl der Ruf: Gnade, Onade; die Bittenden wur⸗ 
den aber mit dem Zuruf: „Tod den verkleideten Lakaien 
Penthièevres!“ verfolgt, und zwei derfelben niedergehauen 
(de Lescure p. 392 — 353). 

In demjelben Augenblide trennte einer der Mordgebälfen, 
ein Mepgerfnecht mit Namen Grifon, ihr Haupt auf einem 
Edfteine der Straße vom Rumpfe und trug es von einigen 
Spießgefellen begleitet in eine nabe gelegene Weinſchenke, 
deren Wirth fie nöthigen wollten auf die Geſundheit ber 
Trophäe zu trinken, was diefer aber zum Mordtribunal felbR 
fih flühtend, verweigerte. Zwei andere Mordgebülfen, ver 
durch feine Mordluſt fih auszeichnende Fournier und ein 
anderer Namend Petit Mamin, wuſchen den Leihnam um 
defien Teint durch die Menge bewundern zu laſſen. Charlat . 
fhnitt dann den Leib auf und riß das Herz heraus. Mit 
dem Kopf hatte man auch die Bruft des Schlachtopferd ab⸗ 
gefhnitten. Nachdem man einige Stunden auch den Leichnam 
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auf dad ſchmaͤhlichſte und fchamlofefte injultirt hatte, warb 
dad Herz auf eine Eäbelfpige geipießt, und der Kopf auf 
eine Pike geftedt, und diefe abwechſelnd von Charlat und 
Grifon (oder Andern) dur die Etrapen von Paris getragen 
und der Körper im Kotbe nachgeichleppt. Bei einem Perücken⸗ 
macher angelommen, drang man in defien Stube und nöthigte 
ihn den Kopf der Lamballe zu frifiren — damit Marie An- 
toinette ihn zu erfennen im Stande ſei. Der Zug bewegte 
fih dem Tempel zu. 

Um 10 Uhr hatte der mit der Oberauffiht der hohen 
Gefangenen dort beauftragte Manuel dem König auf feine 
Frage nad dem Schickſal ihrer Hoflente geantwortet: fie be 
finden fih rubig im Gefängniß der Force Was fpäter 
weiter im oder am Tempel vorging, erzählt die dort auch 
eingefperrte Königstochter, nachherige Herzogin von Angou⸗ 
leme in ihren Memoiren mit folgenden Worten: Gegen drei 
Uhr vernahmen wir ein furchtbar gräßliches Gefchrei von der 
Straße ber, mein Bater fpielte gerade nad eben beendigter 
Mahlzeit Tric- trac mit meiner Mutter. Der wachbaltende 
Soldat ſchloß aber um meinen Eltern den Anblid der 
Säredensfcene zu erfparen, Thüre und Benfter und zog bie 
Borhänge herab. Der Lärm fteigerte fih mehr und mehr, 
woranf einer der Municipaljoldaten verlangte, mein Vater 
folle ſich am Fenſter zeigen, wad man verbinderte ald ein 
junger Offizier dem König fagte: weil Sie wiſſen wollen, 
was vorgeht, fo vernehmen Sie, dag man Sie alle das 
Haupt der Lamballe fehen Laffen will. Meine Mutter fiel 
in Ohnmacht. Der Tumult war fehauerlih und dauerte bis 
fünf Uhr, die tobende Volksmaſſe wollte die Thore des Tem- 
peld erbrechen, ward aber durch die Municipaljoldaten, deren 
einer feine Schärpe an dad Thor hing, davon abgehalten. 
Man mahte einen Umzug um das Gefängniß, und ließ den 
Leichnam an deſſen Eingang liegen. Der Municipalfoldat, 
welcher feine Schärpe an das Thor gehängt hatte, ließ fi 
von meinem Bater dafür bezahlen. — Bon da zog die canni« 
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baliſche Poͤbelmaſſe mit der Mordtrophäe nah dem Patak 
des Herzogs von Orleans, der fi gerade mit feiner Mai. 
treffe Frau von Buffon zu Tiſch ſetzen wollte Als er vor 
dem Benfter das blutige Haupt feiner gemordeten Schwägerin 
auf der Pike erblidte, erſtarrte ex vor Entfegen, feine Tije 
genoffin war einer Ohnmacht nahe. „Hätte die Unglückliche 
mir gefolgt”, rief er aus, „fo wäre dieß nicht gefchehen.* 
Ob die Mörder dem Herzog damit eine Ovation machen ober 
ihn an ein Fünftiges Schidfal diefer Art mahnen wollten, muß 
dahin geftellt bleiben. Bon da trug man das bintige Haupt 
vor den einft von dem Schlachtopfer bewohnten Palaſt des 
Hotel de Toulonſe. Es waren indeſſen ſtets Emiffäre des 
Herzogs von Bentbievre dem Zuge gefolgt, von ihm beauf- 
tragt im ſchlimmſten Halle der irdiſchen Refte feiner ungläde 
lihen Schwiegertochter habhaft zu werben. Einem derfelben 
gelang dieß, er fam nod am 3. September in den Beſitz des 
abgefchlagenen Hauptes, hüllte es in ein Tuch ein, begab fi 
damit vor das permanente Comitéè der Seclion de quinze 
vingt und bat um deſſen Beifegung auf dem nahen Kirchhof 
der Findelkinder, was zwar anfangs verweigert aber den Tag 
darauf zugeftanden wurde (Lescure p. 383— 388). Der Leichnam 
war nicht mehr aufzufinden. Es iſt gefhichtlih unwahr, daß 
das Haupt in einem Bleigefäß aufbewahrt fpäter nad der 
Samiliengruft in Dreur gebracht wurde. Man fand es weder 
da noch fonft wo wieder. 

Jeder durch die Keuntnißnahme dieſer Scheußlichfeiten 
empörte 2efer wird fragen: weldes die Urſachen und ber 
Zwed der an 3000-4000 Unfaulvigen den 3. bis 6. Sept. 
1792 verübten Mordthaten gewefen und warum die Prin- 
zeflin Lamballe zu einem Haupt-Schladhtopfer dabei auserfehen 
war? Die Gefhichtöforfhung bat beide Fragen aufgehellt. 
Sowohl der Tuilerienfturm vom 10. Auguft ale die Sep- 
tember-Morde waren dad Werk einer durch die Elubb8 Längft 
vorbereiteten, auf den 14. Inli verabreveten und den 9. bis 10. 
Auguft ausgeführten zweiten, die erſte weit hinter fich laſſenden 
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Revolution, welde den verruchteften Demagogen die ſchran⸗ 
fenlofe Willkuͤrherrſchaft in Paris verſchaffte. Ludwigs XVI. 
Schwäche war nicht geeignet die gänzlihe Vernichtung ber 
föniglihen Gewalt aufzuhalten. Er hatte zwar im September 
1791 die feine Macht auf dad Minimum des Veto herab⸗ 
brüdende Eonftitution beſchworen, fah fih aber genöthigt, da 
man Unmögliches 3. B. vie Eanftion der bürgerlichen Ver⸗ 
faflung des Klerus von ihm verlangte, von jenem gefähr- 
lichen Vorrecht Gebrauch zu machen, was feine Feinde be- 
nügten, um ihn ald Mortbrühigen beim Volke verbaßt zu 
machen. Berner hielt man ihn für einverftanden mit den 
Umtrieben der emigrirten Prinzen und Adeligen, denen es 
gelungen war, die Coalition Oeſterreichs, Preußend und 
Savoyens wenigftend zu fürdern. Die erften Siege ver 
Allirten in Lothringen erregten Schreden in Paris, und die 
obwohl lächerlich fulminante Broflamation des Herzogs von 
Braunfchweig wurde benügt das Volk zu fanatifiren. Die Furt 
vor der Reaktion einerfeits und die Umtriebe der von Monat 
ya Monat mädtigeren republifanifchen Parteiführer andererfeits 
machten e8 diefen möglich ihre Pläne auszuführen, und zwar da= 
durch daß fie den Etadtmagiftrat verjagten und Im Gemeindehaus 
zu Paris eine neue revolutionäre Bentralgewalt einfegten, welche 
der NRationalverfammlung mit Einverftändnig einer Sraftion 
ihrer Mitglieder die fouveräne Macht entwand, und fie zuerft 
durch Die Organifation und Ausführung des Tuilerienfturms 
vom 10. Auguft nöthigte die Abfegung des Könige und die 
Conftituirung eines Natlonalconvents zu dekretiren und fo 
den Staat den Häuptern der neuen Orbnung der Dinge ganz 
und gar zu überantworten. ine Hauptrolle fpielte am 
10. Auguft der zum Juftizminifter ernannte Danton verruchten 
Andenkeus. Mit feiner Bewilligung fanden die September- 
Morde ftatt. Er ordnete auch die Bezahlung der Mörder an®). 

Um die Maſſen zu fanatifiren verbreitete man dad Gerät 
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einer großen Hof- und Adelsverſchwörung, welcher zur Ret- 
tung des Volfes und der Breibeit ein gewaltfames Ende ges 
macht werden müffe. Darauf die zahlloſen Einferferungen 
Berdächtiger, von welden alle. Gefängnifie. der Haupiſtadt 
überfült waren, dann die Mordpläne zu deren Ausführung 
man freigelafjene Verbrecher und andere zu allen Schandthaten 
bereite Leute aud der Hefe des Pöbeld anmwarb, die als 
„travailleurs‘‘ in bie Gefängniffe gefhidt, das Mordwerk an 
den Eingeferferten ausführten und zwar wie ſchon gefagt in 
der Weife, daß man dem Morden dur die Beftellung von 
Berurtheilungdcommiffären, zu welden man den erſten beften 
Berruchten nahm, den Anfteich eines richterlichen Verfahrens 
gab. Das Unternehmen gelang über alle Erwartung; Muni« 
eipalbeamte wurden dahin beordert, aber nicht zum Schuge 
unfhuldiger Schlachtopfer fondern zu dem ber Mörder. ‚Die 
terrorifirte Nationalverfammlung wagte nicht, was ihr. dur 
das Aufgebot der Nationalgarde ſehr leicht gewejen wäre, 
den Gräuelihaten Einhalt zu thun. Es lag im Plane der 
Leiter derjelben durch eflataute Morde hervorragender Ver⸗ 
ſonen unter den Verhafteten ſchreckenerregende Beifpiele au 
geben, und aud der obſchon gänzlih unſchädlich gemachten 
Königsfamilie zu zeigen, wie weit man gefommen fei. Dazu 
wurde u. A. aud die Prinzeffin von Lamballe ald Marie 
Antoinettend innigfte Freundin auserſehen. Um den Zwed 
fiher zu erreichen, ftreute man unter das Volk am Gefängniß 
der Force das Gerüht aus, man babe bei ihrer Translation 
vom Tempel in das Stadthaus unter ihrer Haube Briefe 
der Königin gefunden, welche den Beweis einer Verſchwoͤrung 
zur Befreiung der Gefangenen enthielten, und erreichte es 
wirklich die Menge zu einem unerbittlichen Rachegefühl zu 
entflammen, fo daß fie den Tod der Unglüdlihen mit 1 Un 
geftüm verlangte. Man hatte allerdings Briefe 
Kopfbedeckung gefunden, aber ganz barmlofen Inpalts. Es 
wagte aber Niemand die racheſchnaubende Menge zu ent— 
taͤuſchen. So erklären ſich die furchtbaren, alles menſchliche 
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Gefühl auf das tieffle empörenden Gräuelfcenen, welde bie 
Ermordung der unglädlihen Prinzefiin begleiteten und ihr 
folgten.” Es war ein tenflifches Werk deffen Gelingen die 
Führer der beginnenden — wie man fie jegt nennen würde 
— rotben Republif ald Triumphe feierten, und die nur das 
Borfpiel zu den bis nad Robespierres Sturz im Auguſt 
1794 fortdauernden Terrorismusakten der fogenannten Schre- 
denszeit waren, als deren Opfer der König, die Königin, 
Madame Elifabeth -- dann aber auch Orleans und zulegt die 
bintbürftigften Terroriften felbft fielen. Diefe Sanatifer und 
ihre Freunde hatten den fatanifchen aber wahnjinnigen Plan 
die ganze noch der alten focialen Ordnung zugethane Genera- 
tion zu vertilgen, um eine neue, der neuen Freiheit und 
Gleichheit huldigende heranzubilden, aber bei diefer Gelegen- 
beit auch den Anhängern der beginnenden Ordnung der Dinge 
die eingezogenen Güter der Schladhtopfer zu verfähaffen. Sie 
hatten fein Mitgefühl für das unfägliche Elend, welches fie 
ſchufen und diejenigen unter ihnen, welche die Schredengzeit 
überlebten, mußten fih bald überzeugen, daß ihre Gräuel- 
thaten gerade zum entgegengefegten Ziele, d. b. zum Defpo- 
tismus des erſten Kaiferreich führten. 

Doch wenden wir unfer Auge von biefen tragifchen 
Vorgängen ab und werfen wir noch einen Blick auf die 
Schickſale der Scheufale, die bei den an der Brinzefiin ver- 
übten Gräueln eine Rolle fpielten. Verſchiedene Aufzeich- 
nungen aus der Schredengzeit enthalten die Namen ver 
Theilnehmer an dieſen Gräuelthaten, andere Nachrichten über 
ihr fpätered Leben und ihren Tod*). Außer den ſchon oben- 
genannten Hebert, Huillier, Charlat, Grifon werden nod 
genannt ald Mitmörder ein Renier mit dem Webernamen 
le grand Nicolas, Kournier, Petit Mamin, Allaigre, der 
Neger Delorme und Monneufe, als Blutrichter noch Dange 
ober Dangerd, auch der berüchtigte Roſſignol hatte als folder 
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mitgewirkt. Renier früber Gendarme, ward 1795, zum Ted 
verurtheilt und hingerichtet. Charlat, der die Feldzüge in 
der Vendse mitmachte und ſich dort feiner Schandthaten ‚vo; 
3. September 1792 zu rübmen pflegte, warb von einen 
Kameraden in Stüde, gehauen. Grifon wurde 1797 als 
Mitſchuldiger ded Mordes vom 3. September und, ald Räuber 
in Troyes guillotinirt. Petit Mamin, der ſich zwar als 
Mörder der Prinzeffin gerübmt, aber vor Gericht es leug- 
nend, freigefprodhen wurde, unterlag dem Fieber auf der Infel 
Anjouan, wohin er in Folge des Senatd » Eonfjulted vom 
5. Januar 1801 deportirt worden war. Ebenfo Roffignol. 
Der gleihfalld deportirte Monnenfe widerſtand zwar dem 
Klima, ftarb aber auf der Infel Isle de Srance 1808. 
Hebert wurde ſchon 1794 guillotinirt, ebenfo Dange; nad 
einer andern Angabe wurden fie ‚mit. Huillier im J. 1802 
zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Auch der Neger 
Delorme wurde guillotinirt. Einer der Mordgefellen Namens 
Allaigre farb eines natürlihen Todes im Armenhofpital von 
Dieötre unter Karl X. Tre 
Während der tragifchen Vorgänge in Paris bewohnte 
der Herzog von Penthiepre mit: feiner ‚von, ihrem Gemabl 
geichiedenen Tochter, der Herzogin von Orleans, fein Schloß 
in Bernon, etwa halbwegs zwiſchen Rouen und der Hauptftadt, 
18 Stunden von dorther gelegen. Die Prinzeſſin war allda 
vom 6. bis 12, Mai 1792 zum Beſuche geweſen. PBentbiövre 
fah fie. bier zum letztenmal. Die Nachrichten von den Er- 
eigniffen des 10. Auguft trafen, duch zwei Boten, überbracdht, 
noch am Abend diefed Tages bei ibm ein und erſchütterten 
den Herzog auf das heftigite, fo daß der fonft rubige Mann 
den folgenden. Morgen furchtbar ‚gealtert erſchien. Er erhielt 
fih nur durch das Gebet und ‚die unbedingte Ergebung in 
die wenn auch noch fo dunfelm Rathſchlüſſe Gottes. Er be- 
durfte diefer veligiöfen Stüge noch in höherem Grade, nad- 
dem man ihm am 4. September im feierliher Weife vie 
Nachricht von der Ermordung feiner geliebten Schwiegertochter 
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mitgetheilt hatte. Es hielt ſich damals der geweſene Miniſter 
Hue de Miromesunil bei ihm auf. Demſelben kam noch am 
3. September Abends die Schreckenspoſt zu, die er zuerſt 
der Herzogin von Orleans mittheilte. Den Morgen darauf 
begab fich diefe mit ihm und der gefammten Dienerfchaft des 
Herzogs an fein Bett, um ihn in theilnehmendfter Weife von 
dem Gefchebenen in Kenntniß zu fegen. Er nahm mit wun⸗ 
derbarer Refignation und Geifteöftärfe die furchtbare Nade 
richt auf, ſchloß fih in fein Studierzimmer und wohnte fpäter 
in der ſchwarz ausgefchlagenen Schloßfapelle mit größter An- 
dacht einem Trauergottesdienft bei. Sein Sekretär Fortaire 
ihildert in 1808 herausgegebenen Memorabilien des Herzog 
Leben während der ſechs Monate, die er noch materiell auf 
Erden, geiftig aber im ewigen Jenſeits zubrachte. Die Ge⸗ 
meinde Vernon weit entfernt gegen ihn, den bourbonifchen 
Brinzen, feindlich gefinnt zu feyn, verehrte ihn fortwährend 
als ihren und der Armen Wohlthäter, ließ um Ihn zu ſchuͤtzen 
den 2. September vor dem Schloffe einen befondern Frei⸗ 
heitsbaum errichten, wachte beftändig über feine Perſon, ſah 
aber mit tiefer Betrübniß feinem näher beranrüdenden Tode 
entgegen. Am 20. Jannar 1793 als dem Vorabend von 
Ludwigs XVI. Hinrichtung wohnte er inbrünftig betend einer, 
feierlichen Mefie bei; doch fein Herz war gebrochen. Er ver⸗ 
ſchied den 4. März 1793 Morgens zwei Uhr in feinem Arm⸗ 
Aubl figend, nachdem er den Tag zuvor noch Almofen ver 
theift und über eine um ihn verfammelte Gemeinde-Depntation 
anf ihre Bitte feinen Segen audgefprochen hatte. 





IXVI. 


Der badiſche Finanzminiſter Franz Anton 
Regenauer. 


Ueber den im Auguſt des Jahres 1864 dahingeſchiedenen 
ehemaligen badiſchen Finanzminiſter Regenauer iſt zwar 
ſchon ein Nekrolog veröffentlicht worden, welcher einen kurzen 
Abriß ſeines Lebens und Wirkens enthält*). Aber Regenauer 
iſt ein Mann von mehrſeitiger Bedeutung, fo daß eine aus⸗ 
fuͤhrlichere biographiſche Schilderung desſelben nicht blos als 
verdiente Anerkennung erſcheint, ſondern zugleich ein der all⸗ 
gemeinen Betrachtung würdiges Lebensbild liefern kann. 
Namentlich tritt feine Perſon und fein offentliches Wirken 
für fein Heimathland Baden als bedeutend hervor, fo daß 
feine Lebensbeſchreibung zugleid ein Beitrag zur Gefchichte 
der politifhen Zuftände und der Stantöverwaltung des ge- 
nannten dentfhen Landes if. Bon diefem Stuandpunfte aus 
betradptet werden die folgenden Blätter wohl vielleicht ein 
allgemeinere Interefje anſprechen dürfen, außerdem daß biefe 
bier gegebene biographifhe Darftellung zugleich als ein wenn 
auch befcheidenes, doch nicht unmwürbiged Denfmal des treff- 
lichen Mannes gelten möchte. 
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Bir werden zuerſt den äußern Lebensgang beBfelben 
‚ angeben; vdaranf die wichtigften Momente und Leiftungen 
feiner amtlihen Thätigfeit betrachten; ihn dann ald Abge- 
orbnneten, ferner ald Schriftfteller und zuletzt feinen perjön- 
liden Eharafter und fein Privatleben fhildern. Die Quellen 
für unfre Darftelung find anfer demjenigen was als von 
Regenauer berrührend oder Aber ihn gedrudt öffentlich vor: 
liegt, eigene Wahrnehmungen aus vieljähriger Bekanntſchaft, 
Mittheilungen von Perfonen die ibm im Leben nahe flanven 
und fohriftlihe Aufzeihnungen von feiner eignen Hand. 


I. Aeußerer Lebensgang. 


. Kranz Anton Regenauer war zu Bruchſal geboren (10. 
Februar 1797); ein Sohn des dortigen fürftlih Speier'ſchen 
Hofchirurgen der mit feiner Familie nicht in glänzenden, aber 
gut geordneten Berhältniffen lebte. Regenauer gedachte immer 
mit Liebe und Dankbarkeit der Sorgfalt welche fein Vater 
der Erziehung der Kinder widmete, obgleich er ibn in ver- 
haͤltnißmaͤßig frübem Alter (1810) duch den Tod verlor. 
Seine Mutter war eine fromme forgfame Gattin und Mutter; 
der fräbe Tod des Yamilienvaterd welcher ihr vier Kinder 
hinterließ, legte der braven rau große Sorgen und Ent 
behrungen auf unter welchen fie ihre Kinder auf das beſte 
"zog. Dafür hatte fie die Freude in ihrem Alter noch ihren 
älteten Sohn in hoher Stellung zu feben. 

Regenauer erhielt feine gelehrte Schulbildung an dem 
Gymnaſium feiner Baterfladt und in den leuten zwei Jahren 
an dem Lyceum zu Raftatt. An diefer Anftalt wurde damals 
noh nah dem aus der Zeit des claffifhen Altertbums her⸗ 
tährenden, dad ganze Mittelalter hindurch üblichen und aud 
jegt noch an vielen katholiſchen Belehrtenfchulen beftehenven 
Studiengange der Unterricht ertheilt: zuerſt vorzugsmeife 
Sprachbildung (Grammatif), nachher Stylbildung und Lectüre 
der alten Claſſiker (Poetik und Rhetorik), zuletzt philofophifche 
Propädentif, Mathematif und Naturwifienfihaften (Logik und 
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Poyfif). Es iſt offenbar, daß dieſe ſucceſſive Behandlung 
der: Behrgegenftände den Vorzug verdient | 





unfern Gelehrten» Schulen üblihen fimultanem, n | 
man fhon in den untern und mittlern Glaffen die u 
gründe der verfchiedenen wiffenfhaftlichen Bücher neben einander 
betreibt. Durch den Unterricht im den oberſten Lycealclaſſen 
zu Raftatt wurde Regenauer's Talent für Mathematik ge 
wedt und entwidelt. Der ſonſt keineswegs ſich ſelbſt gem 
rühmende Mann bemerkte doch in feinem fpätern Alter ſelbſt, 
„daß er. in dem mathematischen Unterridt auf dem Lyceum 
bedeutend mehr gelernt babe, ald mit feltenen Ausnabmen 
jegt unfre tüchtigften Eameralpracticanten nad) viertbalbjäbrigen 
Univerfitätsftubien zur Staatsprüfung mitbringen.“ Aber 
auch in den übrigen Lebrgegenjtänden, namentlich sim’ ben 
claſſiſchen Sprachen, blieb er nicht zurück. Es war eine 
Frucht dieſes Schulunterrichtes, daß er Lateinifche Claſſiker 
mit Leichtigkeit und mit Genuß las, und dieß bis in ſein 
ſpaͤtes Lebensalter oft zw feiner Erholung that. Wie felten 
find ſolche Faͤlle jetzt. Wir baben an unfern Schulen jegt 
Lehrer von einer weiter fortgefehrittenen techniſch-philologiſchen 
Geſchicklichkeit und die Schüler werden bei dem Unterricht 
mebr angeftrengt als fonft; aber die Art der vorwiegend nur 
grammatifhen und kritiſchen Auffaffung: der alten Literatur 
von Seiten: unferer Pbilologen und die verfehrte Unterrichtd- 
Methode bewirkt, daß die Zöglinge unferer Gelehrtenichufen, 
aud die talentvollern, nad der Vollendung des Schulcturſes 
in der Regel ihre lateiniſchen und griechiſchen Bücher als 
eine Bürde und als einen Gegenftand en Erin, 
nerungen von ſich werfen, 1 rm 
Im Herbfte 1814 bezog Sipeiiähen: bie Univerfität Hei- 
belberg zu dem Studium ded damals in Baden noch neuen 
wiſſenſchaftlichen Berufsfaches, der Gameralwiffenihaft. Nach 
feinen Verhältniſſen war es für ihm fehr fürderlih, daß er 
in dem damals nody zu Heidelberg beftehenden Fatholifchen 
Seminarium oder Alumnat (deffen Gebäude jeht ald afabe- 
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miſche Klinik verwender wird) Aufnahme fand. Hier widmete 
er ih nun ungeflört und mit dem größten Fleiße feinen 
Studien. Das gewöhnliche deutſche Studentenleben eniſprach 
weber feiner geifigen und fittliden Richtung noch feinen Äußern 
Berhältnifien. Seine Lehrer des cameraliftifchen Baches waren 
damals die Profefioren Reinhard, Ejchenmaier, Sponed; aber 
er befuchte auch mit nicht minderm Fleiße allgemein wiffen- 
Ihaftlihe Borlefungen andrer damaligen Heidelberger Pro- 
fefioren, deren Namen und Andenken fich mehr erhalten hat 
ale der oben genannten Gameraliften. Es waren dieß die Bor- 
lefungen des Kantianers Fried, des Mathematiferd Schweins, 
des Chemikers Gmelin, des Hiſtorikers Wilken, der Philo⸗ 
logen Crenzer und Voß; außerdem in der juriſtiſchen Facultät 
die Vorleſungen Zachariä's. Am meiſten zogen ihn an und 
beſchäftigten ihn die mathematiſchen Vorleſungen von Schweins, 
zu welchem er bald in ein näheres freundſchaftliches Ver—⸗ 
haltniß trat. . Während feines zweijährigen Aufenthaltes auf 
der Univerfität löste et eine Preisfrage duch eine als vor- 
jäglih anerkannte Preisihrift: „Wie wirken Arbeit und Ea- 
pital auf den Rational-Wohlftand, und unter welchen Gefegen 
und Bedingungen?" Schon nah Verlauf diefer zwei Jahre 
fühlte der junge Mann fih im Stande die Staatöprüfung 
ſeines Berufsfaches zu beftehen, wurde zugelaffen und beftaud 
die Prüfung mit vorzüglichem Erfolg. Er fing fofort an ale 
Gameralpractifant ſich dem practifchen Dienfte zu widmen ; 
jedoch nur auf ganz furze Zeit. 

Auf Oftern 1817 erhielt ex durch die Vermittlung feines 
frübern Lehrers Schweind eine Stelle als Lehrer an der 
damald fehr blühenden, ja beräbmten Yellenberg’ihen Er⸗ 
siebungsanftalt zu Hofwyl. . Hier hatte er Mathematik zu 
Ichten und widmete fi ganz dem Studium dieſer Wiſſenſchaft. 
Er gewann dafür eine ſolche Neigung, daß fein Lebensplan 
and das Ziel feiner Wünfche bald auf die fünftige Erlangung 
einer afademifchen Lehrftelle in dieſem wiſſenſchaftlichen Fache 
gerichtet war. Durch eine anfcheinend ſichere Zufage einer 
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Lebrftelle in Deutſchland welde ihm durch feinen Lehr 
Schwein zugefommen war, ließ er fich beftimmen feine Let 
ftelle zu Hofwyl [don am Ende ded Jahres 1817 
aufzugeben, obgleich fie ihm im Ganzen zuſagte. ‘Er fe 
in die Heimat zurück. Da fi der Erflilung re * 
machten Zuſage unerwarteter Weiſe Hinderniſſe entgegen- 
ſtellten, ſo verſah er mehrere Monate lang eine Lehrſtelle der 
Mathematik an dem Lyceum zu Mannheim, welche durch den 
Abzug des frühern Lehrers, des Profeſſor Dieſterweg (eines 
Bruders des befannten Pädagogen) von da an die Llniver- 
fität zu Bonn erledigt worden war. Darauf erbielt Re 
genauer eine definitive Anftellung an dem Lyceum zu Raftatt 
und wurde jo Nachfolger feines frübern Lehrers der Matbe- 
matif daſelbſt, eines Geiftlihen Namens Lenz, der auf eine 
Pfarrei befördert worden war (1818). ‚zes 
Obgleich Regenauer mit großer Liebe und dem beften 
Erfolg fi feinem Berufe ald Lehrer widmete, fo war ihm 
dennod ein andrer Lebensweg beftimmt. Der damalige Fi- 
nanzratb und fpätere Minifter Nebenius war auf den talent- 
vollen jungen Gameraliften aufmerffam geworden und auf 
jeinen Vorſchlag wurde Regenauer, obne daß er vorber 
Kenntniß davon erhielt, zu der Stelle eines Affefford bei dem 
damaligen Direktorium ded Murg- und Pfinzkreifes zu Dur- 
lady ernannt (6. März 1819). Auf den Scheideweg geftellt 
zwifchen der theoretiſchen Thätigfeit der wiſſenſchaftlichen Stn- 
dien und des Lehrens einerjeitd und andrerſeits des praf- 
tifchen Staatsdienfted entſchied er fih nur zögernd und mur 
auf das Zureden Älterer Freunde für diefen zweiten Weg, 
auf welchem er eine fo erfolgreihe Laufbahn zurücklegen follte, 
In feinem neuen Wirkungskreiſe zu Durlad legte er den 
Grund zu feinem häuslichen Glücke durch feine 1820 erfolgte 
Vereblibung mit einer blühenden Tochter diefer Stadt. 
Von nun an rüdte Regenauer raſch von Stufe zu Stufe 
vorwärts. Er wurde an das Kreisdireftorium nah Mann- 


heim verſeht (1822), darauf ald Kreisrath nad "Wertheim 
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(1823). Als die Bameraldomänen - Apminiftration welde 
fräher umter die verſchiedenen Kreisdireftorien getheilt war, 
in einer eignen Behörde, der Hofpomänenfammer zu Karls⸗ 
ruhe centralifirt wurde, fo trat Regenauer als Domänenrath 
in diefe Behörde (1824), in welcher Stellung er bis zum 
Jahre 1832 verblieb. Im Sabre 1831 wurde er dur die 
Wahl des Bezirkes Bretten-Eppingen Mitglied der zweiten 
Kammer, deren langjähriged Mitglied er von nun au blieb. 
Im Sabre 1832 wurde Regenauer Minifterialratb im Mini- 
ferium der Finanzen, wo er 1836 zum geheimen Referendär 
befördert wurde. In demfelben Jahre wurde er zur erften 
Generalconferenz des deutſchen Zollvereind als badiſcher Re- 
gierungs⸗Commiſſär abgeordnet in welcher Eigenſchaft er allen 
dieſen Bonferenzen bid 1843 beimohnte. Im Frühjahre 1842. 
erweiterte fich fein Wirfungsfreis: ex wurde zum Minifterial- 
Direktor im Minifterium der Yinanzen ernannt, und als 
Sinanzminifter von Böckh zum Präſidenten des Staatöntini- 
Reriums ernannt wurde, erhielt Regenauer dad Minifterporte- 
teuille feines bisherigen Chefs (5. November 1844), 

Auf dem Landtag von 1848 geſchahen aber von der 
liberalen Partei aus fo feindjelige Angriffe gegen Regenauer, 
daß er den Großherzog Leopold um. feine Entlafjung bat 
(1848 im Zebruar). Die folgenden ſtürmiſchen Zeiten welche. 
den bürgerfreundlichen Großherzog felbft in das Eril führten, 
brachte Regenauer vorzugsmeife mit wifienfchaftliden Studien 
und fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigt zu; theild zu Lauter⸗ 
burg im Elſaß, wohin er unmittelbar nad dem Ausbruch des 
. badifchen Militäraufftandes fih auf furze Zeit begeben hatte, 
größtentheild aber zu Karlörube. Von dem Großherzog nad 
Mainz zu fommen eingeladen trat er in das dort neu gebils 
dete Minifterium Klüber-Marfchall ein (21. Zuni 1849) und 
feßte nach der Rüdfunft des Großherzogs (Auguft 1849) feine 
frühere Tchätigfeit als Finanzminiſter in gewohnter erfolg. 
reicher Weiſe fort. Der Rachfolger des Großherzog Leopold 
(gef. im April 1852) bewies dem bewährten Leiter der 
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Staatsfinanzen dasſelbe Vertrauen wie fein Bater. Regen⸗ 
auer erhielt als Zeichen diefer Anerfennung die Würde eines 
geheimen Rathes 1. Klaffe, womit. dad Präpifat ‚reellen 
verbunden ift (3. März 1856). Im Jahre 1859 (3. Märy) 
hatte er im vollen Genuſſe geiftiger und Törperliher Ruſtig⸗ 
feit eine vierzigjährige Laufbahn im Staatsdienſte zurückgelegt. 
Die höhern Binanzbeamten feierten diefen Ehrentag ihres 
Chefs durch ein ſchoͤnes Felt, und von feinem Fürften wurde 
der fo treue und bochverbiente Diener zum Staatsminiſter 
der Finanzen ernannt. 

Regenauer hatte fo die höchſte Stufe in dem Staat 
dienfte erfliegen, erfreute fi) allgemeiner Anerkennung und 
allgemeinen Dankes für feine trefflide Leitung der badiſchen 
Finanzen, und nad menſchlicher Vorausſicht zeigte fih au 
nicht entfernt eine Bedrohung diefer feiner Stellung. Und 
dennoch traf ihn etwa ein Jahr nach der Feier feines vierzig- 
jährigen Staatsdienſtes eine ganz unvorbergefehbene Kata 
ftrophe, nachdem er im vorangehenden Jahre ſchon den großen 
Schmerz erlebt hatte einen geliebten Sohn (Oskar Regenaner 
Affeffor bei dem Bezirksamte Conftanz) durch den Tod zu 
verlieren. Der unerwartete Bruch des mit Rom abgefchlof- 
fenen, ratificirten und publicirten Staatövertraged zur Orb» 
nung der kirchlichen Verhältniſſe brachte ein neues Mint- 
fterium (1: April 1860). Der Großherzog gab den Wunſch 
zu erfennen für das Verbleiben Regenauer’d bei dem Finanz 
Minifterium, fo daß derfelbe glaubte nicht ſogleich zurüdtreten 
zu -follen. Aber fhon nad wenigen Tagen (7. April) beſann 
er fih eines Beſſern, bat und erhielt feine Penftonirung. 

Regenauer trat in voller körperlicher und geiftiger Ge⸗ 
fundheit und Rüftigfeit in den Penflonsftand. Jetzt befchäfe 
tigten außer feiner Iandftändifchen Thätigfeit Studien und 
fopriftftellerifhe Arbeiten den unermüdlihen Mann. Seo 
fonnte man zuverfichtlich hoffen, daß er fein Olium cum digni- 
tate noch eine längere Reihe von Jahren fortfehen werde, 
wenn ihn nicht vielleicht ein Umſchwung der Dinge wieder 
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in das praftifhe Leben zurädtufen würde. Diefe Hoffnung 
ging leider nicht in Erfüllung. Im Mai 1863 unternahm 
ee eine Reife nah Wien. Er kam etwas leidend zurüd. 
Obgleich fein äußeres Ausfehen und feine gewohnte Thaͤtigkeit 
feine Aenderung zeigte, fo klagte er. dennoch von diefer Zeit 
über fein Befinden. Im Juli ded Jahres 1864 traf ihn obne 
ein vorhergehendes Unmohlfeyn, während er mit einem feiner 
Enkel ſich freundlich bei Tiſch unterhielt, plöglic ein Gehirn- 
ſchlag, in deſſen Folge er nach wenigen Wochen den 18. Anguft 
1864 farb. Er hinterließ außer feiner Wittwe, einen Sohn 
(Minifterialratd Regenauer), zwei verbeirathete Töchter und 
vierzehn Enfel. 


1, Regenauer ale Finanzmann im Staatsdienfle 


Nah dem kurzen Ueberblick des äußern Lebendlaufes 
haben wir die wichtigſten Momente und Leiſtungen der Be⸗ 
rufsthätigfeit Regenauer's als Finanzmann zu betrachten. 

In feiner praktiſchen Thaͤtigkeit auf dem Gebiet der 
Sinanzverwaltung tritt und als charakteriſtiſches Merkmal 
zuerft entgegen die große Ausbehnung derfelben nad) der Zeit- 
daner und nad der Munnigfaltigfeit der Leiftungen. In wie 
vielen Theilen der Binanzverwaltung hatte er ſchon erfolgreich 
gearbeitet bis er in das Binanzminifterium trat und fpäter 
defien Ehef wurde. Als Rath in diefem Collegium beforgte 
er der Reihe nach alle verſchiedenen Refpiciate desfelben mit 
Ausnahme des fireng juriftifchen. Wenn in irgend einem 
Zweige der Finanzverwaltung eine neue Ordnung zu fchaffen, 
beſondre Schwierigkeiten zu löfen, alte Rüdftände zu erledigen 
waren, fo wurde gewöhnlich Regenauer damit betraut. Er 
ſchreckte vor feinem nod fo fihwierigen oder ausgedehnten 
Geſchäfte zurück; er mußte es zu bewältigen und in der an- 
gemeffenften, beften Form zu erledigen durch feine unermübd« 
fiche Arbeitäfraft und feinen gewiffenhaften Fleiß, durch Klar⸗ 
heit des Geiftes und Schärfe des Urtheils und durch eine 
glackliche Darftellungsgabe. Ein jetzt gleichfalls dahinge⸗ 
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fhiedener vieljähriger College Regenauer's, ein trefflicher 
Staatöbeamte und edler Eharafter, der großherzogliche Zoll. 
Direktor Kirchgeßner, fhilvert in einem Briefe an den Ver⸗ 
faffer dieſes Auffages die Art wie Regenauer arbeitete in 
folgender Weife: „Ich babe mich viele Jahre theild bei. der 
Hofpomänenfammer, theils bei dem Finanzmiuifterium in 
Regenauer's nächſter Nähe befunden, lange fogar mit ihm 
in demfelben Zimmer gearbeitet. Er war immer früh am 
Werl. Gelang es einem Andern ed ibm biebei zuvorzuthun, 
fo ließ er ed nie an einer anerfennenden, wenn auch unter 
einem nedenden Witz verftedten Bemerkung fehlen. Acht bis 
neun Stunden bradte er täglich in felten unterbrochener 
ftillee Arbeit auf der Kanzlei zu. Ermüdung war ihm fremb. 
Alle irgend erheblihen Sachen brachte er regelmäßig fir und 
fertig in die Situng. Dem Sekretär blieben nur die gewöhn- 
lichſten, nah der Schablone zu machenden Ausfertigungen. 
Größere, wichtigere Audfertigungen pflegte er, nachdem fie 
niedergefchrieben waren, mit unterbrüdter Stimme zu über- 
lefen, gleihfam um fih zu überzeugen, ob aud alle Säge 
rund und anfprehend in’d Ohr fallen. Zu corrigiren war 
er felten in der Lage. Hielt er ein Concept für nicht gang 
tadelfrei, wa® aber nicht oft vorfam, fo wurde ed in aller 
Ruhe in den Papierkorb fpedirt und ein neues gemadt. 
Rüdftände duldete er nicht; fie waren ihm auch bei Andern 
ein fteter Dorn im Auge. „Wan darf nur den Geſchäften 
mutbig in's Geſicht ſchauen, dann geht ed ſchon“: war fein 
Wahlſpruch. Blieb irgendwo Etwas fleden und er überzeugte 
fich, daß der Betreffende des Gegenſtandes nicht Meifter werden 
fonnte: fo half er gerne oder wußte Mittel und Wege zu 
finden, daß ed ihm felbft in die Hände fam, wo er es dans 
felbft erledigte. Als er fhon Minifter war, kam der Fall 
vor, daß ein verfabrener Gegenftand hoben Alters und mit 
voluminöfen Acten bebaftet in die Sigung gebracht wurde. 
Aus dem Vortrag und der Discuffion überzeugt, daß die 
Sade im Unflaren fei, ließ er fih die Acten zuftellen; und 
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in einer Der nächſten Sigungen überraſchte er, der alte Di: 
nifter, fein Collegium mit einer vollitändigen, aftenmäßigen 
Bearbeitung womit die Sache wirklich fpruchreif und fertig 
war. Der verlebte Minifter Winter pflegte von’ Regenaner 
zu fagen: es fei ihm fein Mann befannt geworben. der fich 
mit folder Grazie in den Geſchäften bewege und fo voll- 
fommen Herr aller feiner Hilfsmittel fei wie Regenauer. In 
der That waren feine jchriftlichen Arbeiten wie auch feine 
Reden Muſter einer correften, klaren, bündigen und eleganten 
Diktion. Seine Haltung in der Discuffion war, wie im 
gewöhnlichen Leben, ſtets gleihförmig eine wohlbemefiene, 
würdige und höchſt auftändige. Ich babe nie ein triviales 
Wort aus feinem Munde vernommen. Wurde er warm, fo 
fonnte er auch jehr einnehmend und den Zuhörer gewinnenb 
ſprechen.“ 

Obgleich Regenauer auch auf ſeinen erſten Stufen im 
Staatsdienſte fi) durch eine ſehr erfolgreiche Thätigkeit aus- 
zeichnete, ſo konnte er dieſe Thätigkeit in hohem Maße erſt 
entfalten nach ſeinem Eintritt als Rath in das großherzog⸗ 
liche Finanzminiſterium. Von ſeinen Leiſtungen in dieſer 
Stellung treten zunächſt hervor: fein Antheil an dem Zehnt⸗ 
ablöfungsgejep (1833) und feine Theilnabme an den Con⸗ 
fexengen des deutichen Zollvereins (1836— 1844). 

Regenauer hatte den Entwurf ded auf dem Landtag 
1833 den Ständen vorzulegenden Zehntablöſungsgeſetzes zu 
bearbeiten. Diefer Gefegentwurf war von der Anfiht aus⸗ 
gegangen, daß der Zehnte der Regel nad aus fich ſelbſt, das 
it mittelt einer Staatsunterftügung dadurch abgelöft werden 
fol, daß er forthin zu Gunften der Zehentpflichtigen einge: 
fammelt, und aus dem Ertrage neben den Zinfen ded nach 
Abzug der Staatsunterftügung noch übrigen Ablöfungs-Ea- 
pital8, allmäblig defien Tilgung beſorgt würde. Der Abge⸗ 
ordnete der zweiten Kammer von Rotted dagegen uud andre 
wollten, daß der Zehuteinzug al8bald eingeftellt und die Ab⸗ 
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titionsfuß in Geld bewirkt werben folle. Diefe letztere An⸗ 
ſicht fiegte auch in fo fern bei den Ständen, als der Weber 
gang zu einer andern Erhebungsweife und dadurch zu diefem 
zweiten Ablöfungewege mehr erleichtert wurde als diefes in 
dem urfprünglihen Gefehesentwurf beabfichtigt war. Dazu 
fam fpäter, daß viele Gemeinden einen entfibiedenen Vorzug 
darin erblidten, wenn alsbald die Zehnterhebung eingeftellt 
würde; daß fie ferner die alddann eintretenden Schwierig. 
feiten "eines andern Repartitiondfußes und des Einzugs der 
Gelvbeiträge für Zins und Capital weit unterfhäßten und 
daß die Behörden, welde die Gemeinden zu überwachen 
hatten, vdiefem Gegenftande viele Jahre hindurd nicht Die 
nöthige Aufmerkfamkeit rwirmeten. Wo man aber, wie da® 
Geſetz in erfter Linie verlangte, den Zehnten zum Zwed der 
Tilgung forterhoben bat, da beftand bald fein Zehnte mehr 
md die Zehntablöfungsfhuld wurde ohne Hinderniſſe und 
Drud beſeitigt. 

Was die Theilnahme Regenauer's an den General⸗ 
Conferenzen des Zollvereins betrifft, ſo bemerken wir hierüber 
im Allgemeinen, daß derſelbe als Abgeordneter Badens bei 
denſelben während einer langen Reihe von Jahren durch ſein 
Talent und feine vollkommene Fachkenntniß einen Einfluß 
ausübte, welcher über das Verhältniß der materiellen Bedeu⸗ 
tung Badens in diefem Vereine fih erhob. Nachdem Baden 
im Jahre 1834 nicht ohne lebhaften Widerftand- in ber 
zweiten Ständefammer dem Zollverein beigetreten war; fo 
wurde die erfte diefer Konferenzen im Jahre 1836 zn Münden 
gehalten. Cie genügte ihrer umfaflenden und ſchwierigen 
Aufgabe die gemeinfhaftlihe Zollgefeggebung feftzuftellen, In 
verhältnigmäßig Eurzer Zeit. Außerdem wurde dort in Folge 
von Anträgen Bayernd und Badend der Grund zur Ordnung 
des fündenitfhen Münzweſens gelegt. Auf der Zollconferenz 
zu Berlin im Jahre 1841, wo man vor Ablauf der erften’ 
Periode des Zollvereins über deffen Fortdauer für die nächſt⸗ 
folgende zwoͤlfjaͤhrige Perlode verhandelte und ſich bedeutende 
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Schwierigkeiten entgegenſtellten, war es Baden von welchem 
ein vermittelnder Vorſchlag über die Theilung der Anſs⸗ und 
Durchgangdzoͤlle ausging, der ſofort auch von dem übrigen 
Bevollmächtigten angenommen wurde. 

Von andern wichtigeren Geſchäftsarbeiten, bei welchen 
Regenauer als Referent im Finanzminiſterium vorzugsweiſe 
betheiligt war, ſind anzuführen: eine neue Organiſation des 
Forſtweſens (1834); die Verordnungen Aber die Vorbereitung 
zum Finanzdienſt (1838); die Gründung einer MWittwenkaffe 
für die Subalterndiener (1841); die neue Redarfchiffsorunung 
(1842) u. a. 

Mit der Ernennung Regenauer’d zum Vorſtand des 
Binanzminifterinmd (1844) eröffnete fi für den ausgezeich- 
neten Yinanzmann ein noch größerer Wirkungskreis. Res 
genauer’8 beinahe fünfzehnjähriges Wirken als Finanzminiiter, 
duch welches er die von feinem Vorgänger, dem Yinanz- 
Minifter von Börh, gegründete Ordnung des badiſchen Staats⸗ 
hanshaltes in erfolgreichfter Weife fortſetzte, zerfällt in zwei 
Perioden, welche durch die politiihen Ereigniſſe im Jahre 
1848 und 1849 von einander getrennt find. 

Der Antritt des neuen Amtes begann für Regenauer 
unter den glücklichften Auſpicien. Zum Bortbau der Eifen- 
bahn war ein Staatdanlehen von vierzehn Millionen Gulden 
erforderlich; der Binanzminifter entwarf den Plan zu einem 
Lotterieanfehen der von den Ständen genehmigt wurbe. Das 
Anlehen ward begeben (März 1845) und dabei ein faft un- 
erhört vortheilhafter Preis erzielt. Für 100 fl. in Papier zu 
3% Proc. verzinslich wurden von den Unternehmern des Anlehens 
110 fl. 38 fr. in baarem Geld bezahlt. Weniger glücklich 
waren die nächftfolgenden zwei Jahre wegen Mißwachſes und 
Theurung. Auf dem Landtag von 1848 gewann die Oppos 
tion ein ſolches UWebergewicht, daß Regenauer welcher zu 
den confervativen Elementen des damaligen Minifteriums 
gezählt wurde, ſich veranlaßt fah, feine Eutlaffung zu ver- 


langen. Nicht Miperfolge in der Binanzverwaltung, fondern 
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politiſche Urfachen führten diefen Rüdtritt herbei, wie weiter 
unten gezeigt werden wird. 

Regenauerd Nachfolger wurde der jetzt gleichfalls ver 
ftorbene damalige geheime Finanzrath Hoffmann, babifcher 
Zollvereinsbevollmädtigter zu Stettin, früher ein hervor⸗ 
ragendes Mitglied der liberalen Kammermajorität. Ungeachtet 
der verfchiedenen politifchen Parteiftellung fanden die beiden 
Finanzmänner perfünlid in einem nicht unfreundlihen Ver⸗ 
bältniffe, da jeder den Charakter des andern durch mehr- 
jährige Bekanutſchaft und Gefchäftöverfehr achtete. Nach der 
Reftauration welche auf den unfeligen badiſchen Aufftand von. 
1849 folgte, übernahm Regenauer aufs neue die Leitung 
des Binanzminifteriumd und wurde der Nachfolger feines 
Nachfolgers. 

Die Aufgabe des Finanzminiſteriums in dieſer Zeit war 
feine leichte. Die Staatskaſſen waren leer und das Finanz⸗ 
weſen durch die auf dem Landtag 1848 verſuchten, meiſtens 
nicht glücklichen Neuerungen in manchen Theilen in ſeiner 
frühern Ordnung geſtört. Einen Ueberblick des Erfunds ge⸗ 
waͤhrt der Bericht, welchen damals der Finanzminiſter den 
12. Juli 1849 an den Großherzog erſtattete (veröffentlicht 
in dem badiſchen Regierungsblatt 1849 ©. 334). Die Ne 
volution verurfachte der badifhen Staatskaſſe große Opfer 
und Berlufte, weldhe von dem Binanzminifter auf mehr als 
fieben Millionen Gulden angegeben wurden"). Davon ging 


*) Deufichrift des großberzoglichen Finanzminifterlums über die ders 
matige Lage des badiichen Staatshaushaltes. Carleruhe 1855, 
€. 34. Ten Hauptpoflen darunter bilden mit ungefähr vier und 
einer halben Million Gulden die Koften für die Moblimachung und 
Berpflegung der zur Bekämpfung des Aufſtandes herbeigerufenen 
preußlichen Truppen. Die preußiſche Regierung machte fich durch 
Zurückbehaltung des bapdifchen Anthellse an den Revenüen bes 
Sollvereins bezahlt. Diefes Derfahren wurde damals von fenft 
preußenfreundlichen Deputirten in ber zweiten bablichen Kammer 
fehr übel aufgenommen, da an ber Zahlungsfähigfeit bes badiſchen 
Staates doch nicht zu zweifeln war. 
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denz. Durchaus auf wiftenfhaftlihem Grunde aufgebaut ift 
das Leben der heiligen Randgräfiu unter feiner Hand zu einem 
Geſchichts⸗ und Erbauungsbudh für riftlihe Familien ge- 
worden. Er hat e8 deßhalb auch ausdrücklich „ein Buch für 
Chriſten“ benannt. Die angefnüpften Betrachtungen des Ver: 
fafferd nehmen einen beträchtlihen Raum ein, doch fheint 
für den erbaulihen und belehrenden Zwed, den er im Auge 
bat, das Maß nicht oder doch nur felten überjchritten. Jeden⸗ 
falls ift dem Werke dadurch jener individuelle Eharafter auf- 
gedrädt, der allen Schriften diefed originalen Mannes an- 
haftet. Man findet aber hier Alles mit einem milden wür- 
digen Ernft behandelt und mit einer edlen Schlichtheit vor- 
getragen. ..&6 if. die Sprache. bes. ächten Volkebuchs, lesbar 
für die Menge, geniegbar für die Gebildeten, von treffenden 
Gedanken, Bergleihen und Bildern mannigfach belebt. Es 
ift zugleich durchſchlungen mit dem Beften, was Andere Hie— 
bergeböriged gefagt haben, fei es ein aliveutiher Chroniſt 
oder Sänger, ein Kirchenvater oder der alte Pater Cochem. 
Mit ruhiger Klarheit bat der Verfaſſer in dem Leben der 
Heiligen beſonders aud jene Seite beleuchtet, welche dem 
gemeinen Menfhenverftande am befremdlichſten erfcheint, jene 
unbarmberzige Strenge der heiligen Bürftin gegen ſich felber 
bei der. chenfo ſchrankenloſen Barmherzigkeit gegen den Neben- 
menfhen, und biefe allerdings faft überirdifhe Hürde des 
nach Verinnerlichung ringenden chriſtlichen Geiſtes im Mittel⸗ 
alter konnte wohl feinen beſſern Erklärer und Apologeten 
finden als den gemüthstiefen aſcetiſchen Alban Stolz. Es 
iſt überhaupt vielleicht das ſchoͤnſte Buch das er gefchrieben. 
Das ſtattliche Werk ift bereits in einer vermehrten Auf 
lage und in einer prachtvollen Ausftattung erfhienen und 
verdient fomit in jeder Beziehung dem weiteften Leferfreid 
empfohlen zu werben, wenn ber Name des Verfaſſers über- 


hanyt noch einer Empfehlung bebärfte. 


Filet) . — 





438 Begenauer — Minifier. 


Minifter einen wichtigen Gegenſtand der Sorge unb ber Ge⸗ 
iäfte, bis die Krifis nach mehrfahen Schwierigkeiten endlich 
glüdlih vorüberging und der Zollverein, ben norddeutſchen 
GSteuerverein in fih aufnehmend, auf weitere zwölf Sabre 
verlängert wurde. 

Eine fernere Sorge für den Finanzminifter bereitete cs 
in dem badiſchen Staatöbudget eintretended Deficit. Es war 
biefes. in den fonft blühenden Staatöfinanzen eine neue Er⸗ 
ſcheinung, welche fih in dem ordentlihen Budget der zwei 
jährigen Finanzperiode 1854 und 1855 zeigte; das jährlide 
Deficit betrug 200,000 Gulden. Regenauer gewann die An 
fiht, daß dieſes finanzielle Bedürfniß nicht durch Vermehrung 
der Staatsſchuld, fondern Durch einen außerorbentlichen Steuer⸗ 
Zuſchlag für die Budgetperiode 1856 — 1857 zu deden fei. 
Die oben fhon angeführte Denkſchrift über den badifchen 
Staatshaushalt hatte den Zwed diefe Mapregel zu begrän- 
den und zu redifertigen. Die Stände theilten diefe Anſicht 
und der außerordentlihe Steuerzufhlag wurde bewilligt; 
jpäter war er, nicht weiter nöthig. 

Ebenſo zeigte ſich Regenauer als einen vorfichtigen 
Binanzmann bei dem Bau neuer Eifenbahnen, der Kinzigthal- 
und der Odenwaldbahn, auf Staatsfoften. Regenauer wollte 
für beide Bahnen Privatbau mit Staatöunterftühung is 
Form einer befchränften Zinfengarantie. Der Gegenftand 
dien ihm damald noch nicht - erfchöpfeud genug vorbereitet 
und ein etwad zu gewagted Unternehmen. In dieſem 
Sinne war ein mit den Ständen vereinbarted Geſetz vom 
15. November 1856 gehalten. Wenn: man mehrere Jahre 
fpäter dennoch den Bau diefer Eifenbahnen auf Staates 
foften unternahm, fo ift doch immerhin vor deren eingetretener 
Vollendung über die Ertragsfähigkeit noch Fein ſicheres Ur⸗ 
theil zu fällen; und was die Fortſetzung der Kinzigthalbahn 
über den Schwarzwald nach dem Bodenſee betrifft, fo werben 
au jetzt noch, nachdem die Richtung der Bahn feitgefegt if, 
fortwährend neue Einwendungen dagegen vorgebracht. 
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Auch gegen die in derfelben Zeit auftauchenden Projekte 
der Errihtung einer badijhen Bank nahm der Minifter eine 
mehr abwehrende Stellung ein. Das erſte Projekt ging von 
einer Anzahl inländiſcher Capitaliſten aus, welche eine Anſtalt 
nah Art des Parifer Credit mobilier und der Wiener Eredit- 
Anftalt beabfihtigten. Dag fpätere Projekt ging von dem 
ehemaligen badiſchen Finanzminijter Blitterddorf und einigen 
Brüffeler Banfierd aus und follte eine Zettel-Banf zur Aus» 
führung bringen. Die nüchternen volkswirthſchaftlichen und 
finanziellen Schranfen, welche auf Regenauers Vorſchlag vor- 
gehalten wurden, find damald von den Unternehmern als 
eigenfinuiged Miderftreben gegen eine berechtigte Entwidlung 
bes Verkehrs getadelt worden; andererfeitd fand das 2er 
fahren der Regierung unter den nichtbetheiligten Sachkennern 
vielfah Billigung und Anerkennung. 

Rah der oben berührten Periode .einer Verfchlimmerung 
der badiſchen Finanzen (1847 bis 1855) trat mit dem Jahre 
1856 wie in andern Staaten ded Zollvereins jo auch in 
Baden eine fehr bemerfbare Wendung zum Beflern ein. Die 
Kartoffelkrankheit erlofh allmäblig; den Mißernten folgte eine 
Reihe günftiger Weinlefen; die ländliche Bevölkerung erbolte 
KH raſch; die Staatseinfünfte flogen reihlid; in der Staats, 
Kaſſe fammelten fih Ueberſchüſſe. So konnte für die Bud- 
getöperiovde 1858 — 1859 nit bloß ber außerordentliche 
Steuerzufblag wegfallen, fondern ed blieben noch Mittel zu 
bedenteuden neuen Ausgaben. Die Eivilliite, welche feit 
1831 auf demfelben Stande geblieben war (700,000 Bulden) 
wurde um 100,000 Gulden erhöht. Deßgleihen wurde in 
Anbetracht der gefteigerten Preife der Lebensbedürfniſſe eine 
beträchtliche Berbefierung aller Befoldungen und Gehalte der 
Civil» wie der Militärftaatsviener vorgenommen. Ungeachtet 
diefer neuen Ausgaben ſchloß das ordentlihe Budget von 
1858 — 1859 mit einem Einnabmeüberfhuß. Zu den 
übrigen vermehrten Einnahmen Fam im Frühjahre 1859 ein 
Betrag von über zwei Millionen Gulven, herrührend aus 
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dem alten rheinpfälziſchen Schuldenweſen, welchen das Finanz⸗ 
Miniſterium fo glücklich war nach vieljährigen Unterhaud⸗ 
lungen mit ber Krone Bayern endlich für Baben ſluſſig zu 
machen. 

Mir übergehen eine Reihe von Gefebentwärfen, Ber- 
ordnungen und Einrihtungen agf dem finanziellen Gebiete, 
welche man dem unermüdlich thätigen Binanzminifter in jenen 
Jahren verbanfte. Selbſt der Tod eined geliebten Sohnes, 
der ihn überaus fchmerzte, hielt den pflichttreuen Mann nicht 
ab, zwei Denffchriften im Jahre 1859 zu verfaffen über eine 
für Baden wichtige finanzielle Srage, nämlich zur Begründung 
der mit Aufhebung der Durchgangsabgaben im Zollverein 
gleichzeitig vorzunehmenden, fehr namhaften Ermäßigung 
der Rheinzölle. 

Der Landtag von 1859 fam inzwifchen herbei; er traf 
den Vorſtand ded Finanzminifteriumsd ganz vorbereitet, über 
die Vergangenheit und Zukunft des Staatshaudhaltes Rede 
zu fteben und das von ihm vorgelegte Stantöbudget zu ver- 
theidigen und durchzuführen. Unerwarteter Weife follte Re 
genauer diefe feine Aufgabe nicht mehr erfüllen. In Folge 
des den 1. April 1860 eingetretenen Wechſels der Minifterien 
des Innern, der Juftiz, ded Aeußern fand fih Regenaner 
bewogen, das WBortefeuille des Finanzminiſteriums in bie 
Hände des Großherzogs zurückzugeben. Man bevanerte all- 
gemein im Lande den Verluſt eines ſolchen Binanzminifters, 
aber ebenfo billigte man unter den obwaltenden Umſtänden 
diefen feinen Schritt: 
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Zwei Heiligen :Biograpßien. 


1 Santt Auguſtinus. Bon Ida Graͤfin Hahn⸗Hahn. Mainz. 
Kirchheim 1866. 


Wenige Namen ſtehen in ſo großartig typiſcher Geſtalt 
vor den Augen der geſammten chriſtlichen Menſchheit da, wie 
der afrikaniſche Kirchenlehrer, deſſen Namen man nur auszu⸗ 
ſprechen braucht, um die mächtige Perſoönlichkeit in beſtimmten 
Umriſſen vor und anffteigen zu ſehen. Gleichwohl wird aber 
die Aufgabe feiner vollgiltigen Würdigung dadurch Feines» 
wegs erleichtert, die Anforderungen ftellen ſich vielmehr für 
jeden neuen Darfteller nur um fo böber. Das wunderbare 
Geſtirn, das von Afrifa aus die chriſtliche Melt durchleuchtete, 
die Feuerfeele mit dem Kernſpruch „qui non zelat non amat“, 
der beredte Sprecher und Etreiter In den wichtigften Dogmen- 
Kämpfen der Kirche, „der große Baumeifter der das Hans 
Gottes ftähte*, wie ihn der alte Viktor von Vita nannte, 
„einer jener Riefengeifter die in einem Jahrtauſend böchftene 
einmal vorkommen“, wie Feßler von ihm fagt — es ift Fein 
geringe® linterfangen für eine weibliche Feder, einem ſolchen 
Manne nah allen Seiten gerecht zu werden. 

Aber ſchon in den vorausgegangenen „Bildern aus ber 
Geſchichte der Kirche“, wovon dad gegenwärtige eine Fort⸗ 
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feßung bildet *), hat die Gräfin Hahn⸗Hahn gezeigt, was man 
von ihr zu erwarten bat. Cie bat fih mit Liebe in das 
reiche Leben des Kirchenvaters bincin verfenft, ihre Sprache 
gewalt ijt eine langverfudhte, Bewunderung und Dankbarkeit 
baben ihr die Feder geführt, und fo ift in der vorliegenden 
Biographie ein fchöned, fleißig ausgemaltes, geiftig überaus 
anregendes Bild des heiligen Mannes entflanden, veflen 
Leben in ganz audgezeichnetem Grade geeignet und berufen 
ift unferer Gegenwart vor die Augen gehalten zu werben. 
Es gibt feine Zeit, die lauter und intenfiver gegen ven 
Materialismus proteftirte, ale. jene wahre Heldenzeit des 
Geiſtes, der feurigen Geiftröfchlachten unter einem Auguſtinus, 
Ambroſius, Hiezpgyymus. Der eigene. Entwicklungsgang des 
heiligen Auguftinus, der in ungeheurem Ringen fi aus ber 
materialiftifchen Umftridung des Manichäismus emporgeriflen 
bat, ift felber der lebendigſte Proteſt Dagegen. 

Gerade diefer perfönliche Entwidlungsgang ftellt ſich der 
modernen Zeitrihtung noch befonders nahe. Die wunderbare 
Geelengefdichte, die in den „Bekeuntniſſen“ für alle Zeiten 
niedergelegt. ift, follte vor allem uuferem Jahrhundert ver- 
traut und verftändlich werden, dem der unbefriedigte fauftijche 
Drang nah Erfenntnip zum melancholiſchen Charafterzug ge 
worden, Das nafenlofe Sehnen und Suden nah dem 
Wahren, Unvergänglichen bildet ja auch den goldenen Faden 
in den laugen Irrfahrten ded jungen Auguſtinus. Aud der 
Mann von Tagafte war eine jener Prometheifhen Raturen, 
bie in glühend ungeflümem . Drang nah Erkenntuiß der 
‚ Sünde, dem Zweifel, der Gottentfremdung verfielen. Aber 
nachdem er die. Unzulänglichfeit alles Menſcheuwitzes uud 
aller Meuſchenkraft in ſchmerzlichem Irrgang erfahren, liefert 
se ſich nicht den dämoniſchen Mäcpten aus, ſondern er beugt 
ſich dem Unbegreiflihen und öffnet. fein Herz dem Werk: der 
Gnade. Wenn ed demnad zutrifft, was. man von... dem 


2) Bierter Band :-Die Kirchenväter: Zweite Abtheilung. 





Hahn⸗Hahn: Augufinus. 443 


Goͤthe'ſchen Fauft, dem idealifirten Helden der Volksſage be⸗ 
bauptet bat, daß in feinem Weſen das Leben der geſammten 
singenden und fuchenden Menſchheit fich fpiegle, fo ift dieß mit 
noch befierem Recht auf die hiſtoriſche Geftalt des Auguſtinus 
anzuwenden. Und um wie viel teoftreidher ſtellt fih uns 
dieſes biftorifche Vorbild dar! Während der moderne Fauſt 
aus verſchuldetem Wahn fuchte obne zu finden, zeigt uns 
Auguftinus den Weg und deu Troft der Seele, die guten 
Willens gefucht hat und gefunden. 

Selb für einen Ungläubigen muß es auziehend feyn, 
die feinen Fäden in Diefer langfamen Hinführung zu Gott 
zu verfolgen, wie fie aus den Bekeuntniſſen erfennbar her⸗ 
portreten ; ber Schmerz, die Thränen, die Gebete der frommen 
Mutter, die den manichäiſchen Sohn vun ihrem Herd uud 
Tiſche ſchied, um ihn nur um fo inniger an ihr liebendes 
Mutterherz zu fließen und dann felbft über dad Meer 
binüber ihm nachzugehen; der Buſenfreund, deſſen unver⸗ 
mutbete Tanfe ihn überrafchte und deſſen plöglidher Tod ihn 
in einen Zuftaud der troftlofeften Traurigkeit und Verzweif⸗ 
lung verfeßte; das fortbauernde Ungenäge der eigenen Er⸗ 
kenntniß und der ruhelos verzehrende Hunger nah Wahr- 
heit, zu Carthago wie zu Rom; die Enttäufchungen, die er 
an dem Orakel der Manichäer, dem gefeierien Fauſtus er 
lebte, der, wie Auguftinus felber Hagt, feinem Durſt „goldene 
Trinfgefhirre, aber leex anbot“; vie Reden des heil. Am- 
brofius zu Mailand, die er hörte in der Abficht Die Nhetorif 
des berühmten Mannes zu analyfiren, von deren Geiſt und 
Gehalt ‚aber wider Willen immer mehr in feine Seele ein 
brangz das Beilpiel, das ihm dur Männer wie Simplicien 
und Pontitian vorgehalten warb und ihm den Ausruf ab» 
preßte: „Was war- das! was geht um und vor! Unwiflende 
fteben auf und reißen dad Himmelreih an fih, und wir mit 
unferer herzloſen Gelehrſamkeit, wir wälzen und in. Bleilg 
und Blut?” — dieß und jo mandes M ſam⸗ 
menwirken, bis die Zeit gelommen war, 
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„Nimm und lies“ die rechte Stelle in der heil. Schrift und 
in feinem Herzen traf, und der Zuftand in ihm reif war, 
aus dem er fortan ſprechen konnte: „Gib mir Kraft, o Herr, 
zu thun was du gebieteft, und dann gebiete was du will.“ 

Seit diefer Zeit, feit anderthalb Jahrtaufenden iR der 
große Mann und feine Belenntniffe Unzähligen zum Freund 
und Berather des inneren Lebens geworden. Wie viele haben 
glei ihm und an feiner Hand gefuht und glüdlih gefun- 
den! Auch die Berfafierin des vorliegenden Lebensbildes er- 
kennt, wie fie andeutet, den heiligen Biſchof in diefer Hin- 
fiht al8 ihren größten Wohlthäter, und darum bat fie einen 
perfönlihen Grund, die Züge des afrikanischen Kirchenlehrers 
in bewundernden Worten der Gegenwart zum Vorbild bin- 
zuftellen. „Eine fo immenfe Intelligenz“, alfo charakterifirt 
fie Auguftinus, „verbunden mit einem fo liebeglühenden 
Herzen; eine Belehrung von der Welt zu Gott die fo gol⸗ 
dene Gnabdenfrüchte trägt; eine folde Seelenanmuth um 
Seelen zu gewinnen, und eine ſolche Klarheit und Macht des 
Geiſtes um die Beifter zu überzeugen und zu feflein; dieſe 
milde Trauer über die Irrwege feiner Jugend und dieſe er- 
babene Zuverſicht gerade deßhalb um fo mehr für das Neid 
Gottes anf Erven, die Wahrheit, fämpfen zu müflen; dieſe 
Huth, diefer namenlofe Durft nah Wahrheit, der ihn bald 
zu vertrodneten Eifternen, bald zu trüben Bächen und fchlam- 
migen Strömen treibt, und wieder aufjagt und ihm feine 
Ruhe läßt bis er endlih, endlih! das Maffer des ewigen 
Lebens, das Chriſtus gebracht hat, gefunden : alle diefe Gegen: 
fäge, die ſich fo barmonifh ausgleihen und die auf fo un- 
gehenre innere Kämpfe hindeuten, machen ihn zu einer Ber 
fönlihfeit, an welcher nur derjenige gleichgültig worüber 
geben kann, der nie den Namen Auguftinus hörte. Für alle 
Andern iſt Auguftinns der Gegenftand der lebhafteften Sym- 
pathie, der tiefften Bewunderung and Verehrung, für Ein- 
zelne aber mehr noch geworden: der Stern nämlich, der bie 
Wolfen ihrer Irrthümer durchbrach und immer wieber vor 
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ihnen aufleuchtete, bis auch ſie zum Waſſer des ewigen Le— 
bens, das alles Dürften ſtillt, gelangten. So lange es auf 
Erden Liebe. und liebefähige Weſen gibt, können fie von 
Angufinus lernen, wo fie mit ihrer Liebe — ihre Rube 
“ finden, und wie aus biefer Ruhe die Kraft hervorgeht Riefen- 
dinge für das höchſte Gut zu thun.“ 


I. Die Heilige Eliſabeth. Bon Alban Stolz. Bermehrte und 
verfhönerte Auflage. Freiburg, Herder 1866. 


Es fann faum etwas Ruͤhrenderes geben ald die alten 
treuberzigen Ehronifen über Sant Eldbeten Leben, die uus 
in verfchiedenen Handſchriften (zu Münden, Brüffel, Heidel- - 
berg, Wolfenbüttel und an a. DO.) überliefert find. Von ihrem 
treuherzigen Ton und Inhalt angemutbhet, ſuchte Clemens 
Brentano fhon im J. 1827 feinen Freund Böhmer zu bes 
kimmen, dad Leben der heiligen Landgräfin wiffenfchaftlich 
für unfere Zeit zu bearbeiten. „Eine treue Hand”, fchrieb 
er damals, „ein frommes Herz müflen ungeheure Freude bei 
defien Bearbeitung aus den vielen Quellen genießen und 
durch feine Vollendung großen Segen verbreiten. Der Kern 
ver Geſchichte ift.in fo maucherlei fchönen alten Legenden in 
einfältiger Sprache da, und dennoch bieten fi fo viele Race 
lefen und Eincahmungen aus der Zeit-, Orts⸗ und Klofter- 
Geſchichte dar in thüringiihen und beflifchen Geſchichten, daß 
das Zufammenftellen ded Apparats ſchon große Freude machen 
müßte. Wenige Heilige aber find vollömäßiger geworben; fie 
iſt Die heilige Vertreterin aller Armen- und Kranfen-pflegenden 
Orden.“ 

Gewiß, unter den heiligen rauen Deutſchlauds ift wohl 
feine volföthümlicher geworden ald die fromme Landgräfin 
von Thüringen. Alle Künfte haben fi darum vereinigt, den 
Kranz um die lieblichfte Brauengeftalt des 13. Jahrhunderts 
zu ſchlingen, die edle Königstochter aus Ungarland die eine 
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„gloria Theutoniae“ geworden, wie in Marburg an der Wand 
zu Iefen. Bon Fiefole bis auf unfern Meifter Schwind hat 
die Malerei dad Bild und Leben der munderwürbigen Fran 
in unvergänglihen Zügen verherrliht. Auf dem Hanptaltar 
der Domfirhe zu Marburg befindet fih das äftefte Bild von 
ihr and Stein, und der Marburger Dom felber, dieſes reine 
Werk deutfher Baufunft, das über dem Grab der Heiligen 
im Jahre ihrer Heiligiprehung (1235) erbaut wirde, iſt wohl 
das herrlichſte Denkmal, das ihr von der dankbaren Ration 
errichtet werden Fonnte. Freilich iſt viefes Denkmal heute 
feinem eigentlihen Zwede, dem Fatholifchen Gottesdienſt ent 
zogen, aber die von den Knien der Pilger ausgehöhlten Steine 
vor dem Earg der Heiligen reden noch von der liebenden 
Verehrung des Volkes. Unzählig endlich find die Aufzeich⸗ 
nungen und Berherrlihungen in Proſa und in Reimen, die 
nad ihrem Hingang wie Blumen über ihrem Grabe erftanden. 

Böhmer iſt nicht dazu gekommen, diefe Quellen über das 
Leben der heiligen Braun hiftorifch zu bearbeiten, aber er hat 
ide in feinen Kaiferregeften mit kurzen Worten eine ergreifenbe 
Lobrede gehalten. Seitdem hat Graf Montalembert jene Auf 
gabe übernommen und die Geſchichte der frommen Landgräfte 
in einem begeifterten Werfe bargeftellt, dad auch in's Deutſche 
überfegt ift und durch die gehbaltvollen Zufäge nnd Anmer⸗ 
fungen von I. Ph. Städtler wefentlih an hiſtoriſchem Werth 
gewonnen hat. Neben diefe Arbeit des berühmten Franzoſen 
ftellt nun Alban Stolz eine felbftftändige deutfche Arbeit, wie 
e8 billig and nachgerade an der Zeit ift, nachdem mittlerweile 
mehrere andere einfchlägige Schriften von beachtenswerthem 
Gehalt und von proteftantifcher Seite, wie die Geſchichte des 
Landgrafen Ludwig IV. von G. Simon (1854), Henke'o 
gründliche Forſchung über Konrad von Marburg (1861) xc. 
in Deutſchland erſchienen find. | 

Das Werk des Heren Stolz iſt in der umfaſſendſten 
Meife angelegt, aber wie von diefem Schriftfteller zu erwarten 
war, mit einer beftimmter hervortretenden volfdmäßigen Ten« 
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denz. Durchaus auf wiſſenſchaftlichem Grunde aufgebaut iſt 
das Leben der heiligen Landgräfin unter ſeiner Hand zu einem 
Geſchichts⸗ und Erbauungsbuch für chriſtliche Familien ge- 
worden. Er hat es deßhalb auch ausdrücklich „ein Buch für 
Chriſten“ benannt. Die angeknüpften Betrachtungen des Ver: 
faſſers nehmen einen beträchtlichen Raum ein, doc ſcheint 
für den erbaulichen und belehrenden Zweck, den er im Auge 
bat, das Maß nicht oder doch nur ſelten überſchritten. Jeden⸗ 
falls ift dem Werke dadurch jener individuelle Sharafter aufs 
gedrüdt, der allen Schriften diejed originalen Mannes an- 
haftet. Dan findet aber bier Alled mit einem milden wür- 
digen Ernft behandelt und mit einer edlen Schlichtheit vor- 
getragen. Es iſt die Sprache des ächten Volksbuchs, lesbar 
für die Menge, genießbar für die Gebildeten, von treffenden 
Gedanken, Vergleichen und Bildern mannigfach belebt. Es 
iR zugleich durchſchlungen mit dem Beſten, was Andere Hie- 
bergehöriged gefagt haben, fei e8 ein altveutfher Chronift 
oder Sänger, ein Kirchenvater oder der alte Pater Cochem. 
Mit rubiger Klarheit hat der Verfaſſer in dem Leben ber 
Heiligen befonderd auch jene Seite beleuchtet, welche dem 
gemeinen Menfchenverftande am befremblichften erfcheint, jene 
unbarmberzige Strenge der heiligen Fürftin gegen fi felber 
bei der ebenſo fchranfenlofen Barmherzigkeit gegen den Neben- 
menfchen, und diefe allerdings faft überirdiſche Blüthe des’ 
nach Berinnerlihung ringenden chriſtlichen Geiſtes im Mittel⸗ 
alter konnte wohl feinen beffern Erklärer und Apologeten 
finden als den gemüthötiefen afcetiihen Alban Stoß. Es 
if überhaupt vielleicht das fchönfte Buch das er gefchrieben. 

Das ftattlihe Werk ift bereitd in einer vermehrten Auf 
lage und in einer prachtvollen Ausftattung erfchienen und 
verdient fomit in jeder Beziehung dem weitelten Leferfreis 
empfohlen zu werden, wenn der Name des Verfaſſers über. 
haupt noch einer Empfehlung bebärfte. 
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Nordamerikaniſche Correſpondenz. 


Es iſt wahrlih beivunderungdwärbig, mit welcher Bes. 
barrlichfeit die deutſche fogenannte liberale Prefie fortfährt die 
norbamerifanifchen Verhältniffe in falfchem Lichte darzuftellen, 
und der deutfche Philifter der feine Keuntniß dortiger Zuftände 
nur aus jenen Quellen fhöpft, muß natürlich denken, die 
republifanifche oder vielmehr radikale Partei Nordamerika's 
fämpfe bloß für Mäpigung, Billigfelt und Recht, während 
Präſident Johnfon, jeued Ungethüm in Menfcengeftalt, uur 
darauf aus fei, dem „fegendreihen Wirken des gefinnunge- 
tüchtigen und patriotiſchen Congreſſes“ entgegenzuarbeiten, 
die Sflaverei wieder einzuführen und dem Süden feine alte. 
Suprematie wieder zu verfchaffen. Die Herren Sumner und 
Stevens, die radikalen Führer der Congreßmajorität die jegt 
bemübt find eine neue Revolution vorzubereiten, falls bie 
nädften Herbftwahlen gegen fie ausfallen follten — fie haben 
dann nur nach ihrem Gewifien und aus reinem Pflichtgefähl 
gehandelt. | 

An den Borzeichen einer neuen Revolution, deren Schan- 
platz bauptfächlich der Norden feyn bärfte, fehlt e8 auch ganz 
und gar nit. Das Repräfentantenhaus nahm einen Geſetzes⸗ 
Borfhlag an, dahin gehend die Miliz in allen noͤrdlichen 
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Staaten zu organijiren und zu bewarfnen, ſowie zwei Drits 
tbeile fämmtlicher. in den Arſenalen befindlichen Waffen und 
Munition an die verſchiedenen nördlichen Staaten und 
Territorien zu vertheilen. Diefe Waffen werden alfo an bie 
Gouverneure geſchickt die im ganzen Norden der radifalen Partei 
augebören und die fraglichen Kriegsmittel ſchon in die richtigen 
Hände gelangen laflen werben, _ Die New-Dorf Times ftellt 
dieß als eine BVerfhwörung der Radikalen dar und fagt: 
„Diejenigen welche für dieſes Geſetz geftimmt haben, beab- 
ſichtigen hiermit den erften Schritt zu ihren Vorbereitungen 
für einen neuen Bürgerkrieg.” General Sherman, nach Grant 
der bervorragendfte nordamerikaniſche General, fagte neulich 
in einer öffentlihen Rede im Yale- College: die Studenten 
würden bald wieder Belegenheit erhalten für ihre Fahne zu 
fämpfen, denn ein Kampf ftehe bevor, wie fie einen gleichen 
noch nicht gefehen hätten. Ebenfo erklärte Herr Montgomery 
Blair (Generalpoftmeifter unter Lincoln) in einer öffentlichen 
Rede, dad Reſultat der neueſten Politik der Radifalen würde 
feyn : zwei Präſidenten und zwei Congreffe. 

Ganz gebener ift es alfo nicht in den Vereinigten Staaten 
und fchon haben wieder blutige Auftritte ftattgefunden. Die 
tadifalen Emifläre des Nordens in New-Drleand hatten feit 
einiger Zeit darauf hingearbeitet, daß der während Des Krieges 
im J. 1864 unter dem Einfluffe der Bajonette gewählte und. 
geoßentbeild aus nördlichen Radikalen zuſammengeſetzte con= 
Rituirende Eouvent wieder zufammentrete und hatten auch 
den ſchwachen Gouvernene Wells beftimmt denfelben von 
neuem zu berufen. Diefer Convent hatte damals für ‚den 
Staat Louifiana eine ziemlih radifale Conſtitution erlaffen, 
vie jegt noch mehr radikalifirt werden follte; namentlich follte 
den Neger das Stimmrecht gewährt und allen Bürgern 
welche früher mit der Confoöderation [ympathifirt, daſſelbe ent- 
zogen werben. Die Geſchicke von Louiſiana follten alſo Fünftig 
nur von den nördlichen Spekulanten mit Hälfe ihrer Werf- 
jeuge, der Neger geleitet werben. Natürlich erregte dieß die 
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größte Exbitterumg, zumal da- eben dieſe Conſtitution von 1864 
erflärt, daß die in ihr enthaltenen Grundgefehe nur son 
einem neuen aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Son» 
vente geändert werben fönnten. Der Richter des. Difriftcourt 
erflärte die Zufammenberufung als einen ftaatöverrätherifchen 
Bruch der Conftitution und der Bürgermeifter von New⸗ 
Drleand verbot die Verſammlung dieſes Conventes. Trop- 
dem: hielten die Mitglieder ihre Sigung, unter dem Schutze 
einer großen Anzahl von Negern welche zuvor von den Ra- 
dikalen wohl bewaffnet worden waren. Run kam es zu 
einem blutigen und erbitterten Kampfe zwiſchen ben Negern 
und der vom Volke verftärkten Polizei, bis leutere den Con⸗ 
vent erftürmte und feine Mitglieder verbaftete. Dabei follen 
große Brutalitäten ausgeübt worden feyn, um fo wahrſchein⸗ 
liher ald in Bezug auf Rohheit die Norvamerifaner des 
Südens denen des Nordens vollfommen gleich fiehen, wovon 
wir weiter unten ein Beifpiel anführen werden. 

Sole Scenen find nur der Anfang des Eudes und 
bald werden fi) diefelben zunähft in Tenneflee und anderen 
Süpftaaten und fchlieglih im Norden felbft wiederholen. Der 
Gouverneur Brownlow von Tenneffee, einer der wüthendften 
Radikalen und früherer Methodiftenprediger, hatte mit Hülfe 
des Militärs gewaltihätig eine neue Legislatur zufammen- 
berufen, zuvor aber der Hälfte der Bürger das Stimmredt 
genommen. Er batte erklärt. daß frübere Rebellen kein Recht 
auf den Schuß der Geſetze hätten, und befahl den Soldaten 
diefelben mit Gewalt von den Stimmplägen wegzutreiben. 
Bon diefer Legislatur erlangte er nun die Anerkennung des 
Reconſtruktionsplanes des Congreſſes und theilte fofort feinen 
Erfolg dem Congreß in einer officiellen Note mit, worin 
er den Präfiventen Johnſon mit dem Schmeichelnamen : „ber 
tobte Hund im weißen Hanfe* bezeichnete. Der Congreß 
nahm daranf den Staat Tenneffee ald „loyal“ in die Union 
wieder auf; bald aber dürften ſich die Kolgen jener Gewalt⸗ 
Mapregeln au in Tenneffee blutig zeigen. 
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Am 28. Juli hat fi der Kongreß nad achtmonatlicher 
Sigung Bid auf den 2. Dezember vertagt. Da ihm unfere 
liberalen Blätter fo viel Lob gefpendet haben, fo wollen auch 
wir einige feiner Thaten näher beleuchten. Die berühmte 
Schuganftalt der Neger, das „Frecdmen’s burcau“, unter 
deffen Schub die Plantagenneger jegt weit fchlimmer daran 
find als zu Zeiten der Sklaverei, warb trotz des Veto des 
Präfidenten auf weitere zwei Jahre verlängert. Diefe An- 
ftalt ift für die radikale Partei, oder wie fie fich felbft gerne 
nennt „die Partei der moralifhen Ideen“ zu wichtig, um fie 
fobald wieder aufzugeben, da ſie dazu dient verdiente Radi⸗ 
lale durch einträglihe Anftellungen, in denen ſchon Viele ein 
Bermögen gemacht haben, zu belohnen. In dem betreffenden 
Geſetze ward beftimmt, die Breigelafienen follten dad Recht 
baben Waffen zu tragen, alle Eivil- und Eriminalfälle in 
denen Neger betheiligt find, follten durch die Militärbebörben 
entfchieden werden und alle von General Sherman während 
des Krieges confidcirten und an Neger gefchenkten Rändereien 
follten den früheren Befipern nicht zurüdgegeben werben. 
Der Haß und die Nahe der Radifalen geht fo weit, daß 
farz vor der Vertagung des Eongrefied ein Geſetzesvorſchlag 
tm Repräfentantenhaufe gelejen ward, welcher offen den Zwed 
verfolgt die früheren Bonföderirten völlig rechtlos zu machen. 
Naämlich in allen Klagen wegen Beihärigung von Perfon oder 
Eigenthum, wenn der Beklagte beweifen fann, daß der Kläger 
bei der letzten Revolution betheiligt gewefen, den Conföberirten 
Hülfe geleiftet oder nur mit ihnen fympathifirt, oder um Be 
gnadigung bei dem Präfidenten nachgefucht und diefelbe er- 
balten habe, foll dieß als eine genügende Vertheidigung an- 
gefeben werben. Es iſt gar nicht unmöglich, daß fogar dieſer 
barbarifche Vorſchlag im Eongrefie noch durchgehen wird. 

Im Repräfentantenhaufe ward ein Vorſchlag über ein 
neues Zollfuftem mit großer Majorität angenommen, welcher 
viele Zölle des Morilltarifes noch nm weit mehr als 100 
Brocent erhöht und eine faft japaniſche Abſchließung bewirken 
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würde. In Folge defien batte ein heftiger Streit im Haufe 
zwiſchen den Teputirten der weitlihen Agriculturfianten um 
den Proteftionijten aud Neuengland und Pennfplvanien Hat 
gefunden, allein ſchließlich war der Vorſchlag doch durchge⸗ 
gangen. Die Regierung würde duch eine ſolche Abſchließung 
eine ibrer bedeutendfien Hülfsquellen, die Zölle verlieren; 
der Arbeiterftand hätte bei den ohnehin ſchon geringen Löhnen, 
die außerdem noch in Papier audgezahlt werden, für viele 
feiner Bebärfuifie den doppelten und dreifahen Preis zu be- 
zahlen, und namentlich würden der Weiten und der Süden, 
die faft ganz auf den Aderbau angewiefen find, dadurch un 
gemein leiden. Der Senat bat ed noch nit gewagt, im 
diefer Sache einen Beſchluß zu faflen, obgleich die Fabrikanten 
des Norboftend alle möglihen Mittel: Beftehung, Verſpre⸗ 
hungen und Drohungen, anwenden um ihren Zwed zu er⸗ 
reihen; denn die Stimmung im Welten wird immer drohen» 
der und für die nächſten Herbftwahlen zum Congreß gefähr- 
licher. Einftweilen trug der Senat der Finanz - Bommiffion 
auf, über die Angelegenheit bis zur nächſten Seflion im 
Dezember zu berichten. 

Ein neued Spekulationsſyſtem warb in diefem radikalen 
Eongreffe ausgebedt, nämlich die Schenkung von Regierungb« 
Ländereien in großem Mapitabe an verjchiedene Akltien⸗ 
Compagnien, die oft weiter nichts find, als auspofaunte 
Schwindel-Unternehmungen. Natürlich werden Immer einfluß⸗ 
reihe Mitglieder des Eongrefied an die Spitze der Geſell⸗ 
ſchaft geftellt, welde die Annahme der Propofition im Eon» 
greffe beforgen. Diefen Räubereien hat nun der Präfivent 
ein- Ende gemacht; neulich ertheilte ex fein Veto einer vom 
Congreſſe erlaffenen Landbewilligung an die Newyork⸗ und 
Montana-Eifencompagnie, deren Präſident der radikale Senator 
Wade von Ohio ift. Hierdurch warb der Bongreß erfchredt, 
da das Veto nes Präfidenten ſchon zu fehr die Aufmerkiamteit. 
des Publifums auf feine Privatfprfulationen zog, und das 
Hans verweigerte. fogar neulich einem anderen riefenhaften 
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Schwindel ſeine Zuſtimmung. Es war dieß cin Geſetzes— 
Vorſchlag, der Eiſenbahn von Californien nach Portland in 
Dregon 11 Millionen Acres der beſten Landereien, darunter 
ein reiches Kohlenrevier, zu bewilligen. 

Kurz vor ſeiner Vertagung genehmigte der Senat noch 
ſchnell die berüchtigte ‚equalisation bill.“ Man verſteht 
darunter die Vertheilung von 200 Millionen Dollars an 
ſolche Solvaten welche, zu Anfang des Krieges angeworben, 
geringere Prämien erhalten hatten, als die fpäter engagirten. 
Da nun dieſe Eoldaten fhon längft ihre Forderungen und 
Dienftabfchiede an nördliche Geldwucherer verfauft haben, fo 
wandern die 200 Millionen faft ganz in die Taſchen dieſer 
Diedermänner, welche freilich einen Theil an gewifle Sena- 
toren-abgeben müflen. Berner erhöhte der Eenat in den legten 
Tagen die Gehalte der Congreßmitglieder von 3000 auf 
5000 Dollars (außer den Reifeipefen). Damit nun der Prä- 
fidtent verhindert würde diefen beiden „jegensreihen“ Geſetzen 
fein Beto entgegenzufegen, fo fchachtelten die fchlauen Sena⸗ 
toren diefelben in ein anderes Geſetz ein, welches die Aus— 
zahlung der Gehalte an die Eivilbeamten beitimmt. Bei 
einem Veto wäre aljo der Präfident nicht im Stande ge- 
weien, während der Vertagung des Congreſſes (vier Monate 
lang) den Beamten ihre Gehalte auszuzahlen und Die ganze 
Staatsmafchine wäre ftillgeftanden. So blieb dem Präfidenten 
nichts anderes übrig, als feine Zuftimmung auch jenen beutel- 
fhneiderifhen Manövern zu ertheilen. . 

Das Repräfentantenhaus bat in der legten Zeit ein Geſetz 
einftimmig angenommen, welches den ftetd wachſenden Haß 
der Amerikaner gegen Europa befundet. Nach diefem Gefepe ftebt 
ed Jedem frei Schiffe, Waffen und Munition an Mächte zu 
verfaufen, die mit den Vereinigten Staaten nicht im Kriege 
begriffen find, und jeder Fremde darf in der Union andere 
Ausländer anwerben, um gegen fremde Staaten zu Kämpfen ; 
nur iſt es nicht erlaubt amerikaniſche Bürger zu engagiren: 
Es fönuen alfo in Nordamerika alle möglichen Flibuſtier⸗ 
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Expeditionen andgeräftet werden, um die Ruhe ver übrigen 
Welt. zn flören. Diefes Gefeg wird bei dem turbulenten 
Theile der amerikanifhen Bevölferung, der zudem alle Wahlen 
beherrfcht, jo populär werden, daß auch der Senat feine An⸗ 
nahme nicht: wird verweigern fönuen. Einftweilen bat er 
feine Erörterung bis. nächften Dezember verſchoben; aber ſchon 
um die Stimmen ver Srländer bei den nähftn Wahlen für 
die vadifale Partei zu fihern, werben die meiften Senatoren 
ſich verpflidhten für das Gefeh zu flimmen. Zunächſt fcheint 
die Maßregel zu Ounften der Fenier gegen England- (wie 
auch gegen Mexico) gerichtet zu ſeyn; aber die Antipathie 
gegen Europa, wovon der neue im Haufe durchgegangene 
Brohibitivtarif gleichfalls. ein Symptom ift, hat fiherlih and 
das Ihrige dazu beigetragen. Der fogenannte Amerikaniemus 
oder Europäerhaß nimmt überhaupt in Nord- und Süb⸗ 
Amerika veißend überband und bald dürften wir die Ameri⸗ 
faner als unfere erbittertften Feinde erkennen. Glücklicher 
Weife wird aber die Gefahr für und nicht groß feyn, denn 
allem Anſcheine nad fteht der weftlihe Eoloß auf thönernen 
Füßen und dürfte er in nicht allzu ferner Zeil zufammen- 
breden. Der Amerifanismus der Ereolen Südamerifa’s aber 
fann und natürlih ganz gleichgültig feyn. 

Eine Nation in welder der craflefte Egoismus und 
eine Alles abforbirende Geldgier bei einem fo großen Theife 
der Bevölkerung jedes edlere Gefühl zu erſticken drobt, kann 
auf die Länge nicht zufammenbalten. Allerdings wanderten 
nad Nordamerika viele arbeitfame, brave und unternehmende 
Leute aus; aber der böfe Sauerteig, der Einfluß aller jener 
unzähligen Schwindler und Verbrecher die aus Europa nad 
dem Lande der Freiheit zogen und ziehen, durchdringt immer 
mebr die Maffen und muß früher oder fpäter bei einer ſich 
enger. anhäufenden Bevölkerung das Chaos herbeiführen. In 
den erften Jahrzehnten feiner Unabhängigfeit, ald die euros 
päiſche Einwanderung noch nicht die heutigen coloffalen Dis 
wenfionen angenommen, hatte Rorbamerifa wenig von biefen 
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Uebela zu leiden und auch heute noch zeichnet ſich bie Bes 
völferung in den Gegenden, die vom Strome der Einwun- 
derung verfchont geblieben, durch Sittlichkeit und Religiofität 
vortheilhaft vor den übrigen Amerikanern aus. Jetzt aber 
greift die Gorruption auf eine erfchredende Weife in den 
meiiten Theilen des Laudes um fi und dabei entwidelt ſich 
immer mebr eine boveulofe Rohheit. Als einen Beweis von 
legterer will ich ein Geſetz anführen, welches neulich die Legis- 
latur von Idaho, einem Territorium im fernen Weften ge- 
geben bat. „Beihloffen:s Drei Männer find zu ernennen, 
weile 25 zur Indianerjagd tauglide Individuen ausjuchen 
werden. Alle Berjouen welche fich felbit ausrüften können, 
iollen eine gewiſſe Summe für jeden abgelieferten Scalp 
(Kopfhaut) empfangen; alle diejenigen aber welden zur Aus- 
rüſtung die Mittel fehlen, erhalten den biezu nöthigen Vor—⸗ 
ſchuß von befagtem Comitoͤ. Für jeden Bodjcalp *) werben 
100 Dollars bezahlt, für den einer squaw (Indianerweib) 50 
Dollars und den eined indianifhen Kindes unter 10 Jahren 
25 Dollard. An jedem Scalp müffen noch die Haare vor- 
handen feyn und jeder Mann bat zu ſchwören, daß die ab⸗ 
gelieferten Scalp& von der Compagnie erbeutet worden find.“ 

Die größte Eorruption herrſcht beſonders in der Gelb- 
Ariſtokratie, wovon man fih am beiten in Saratoga über- 
zeugen kann, dem amerifaniihen Baden wie es die Yanfees 
gerne nennen, dad aber von Baden-Baden fo verfchieden ift, 
wie etwa ein reich gewordener Haudfnedt von einem Bicomte 
ded Faubourg St. Germain. In Saratoga faun man den 
amerifaniichen Geldprogen in feiner ganzen Gemeinheit ſich breit 
maden ſehen; bier werfen die „‚Shoddies“ und „Oillords‘’ 
(duch Regierungscontrafte oder PBetroleumfpekulationen reich 
gewordene Subjefte) mit ihrem erſchwindelten Golde um fi. 


*) „bucknigger‘‘ und „‚buckindian'‘ — Bodneger und Bodinplaner 
werben in Norbamerifa ziemlich allgemein bie männlichen Neger, 
und Indianer genannt. 
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In dieſem amerikaniſchen Sodom exiſtirten im verfloffenen 
Sommer 200 Spielhoͤllen und ebenſo viele Bordelle, von denen 
einige mit unglaublichem Luxus ausgeſtattet find. Ju den 
feineren Spielhäuſern ſtehen dem Spieler die ausgeſuchteſten 
Speifen, Weine und Cigarren gralls zur Verfügung, bei dem 
Betreten des Hauſes muß er fi aber 'unterfuchen laſſen, ob 
er keine Waffen: bei ſich führe. Nichts iſt Überhaupt verädt- 
licher als das Treiben der amerikaniſchen Geldariſtokratie. In 
allem fuchen fie den Flitter der -englifhen Ariftofratie ängſtlich 
nachzuahmen, in Pferden, Livreen u. f. w., dad Weſen der 
felben können fie aber nicht erfaffen, überall zeigt ſich ihr Mangel 
an Erziehung und Geſchmack. Wie reißen fih die Geloprotzen 
darum, wenn ein englifcher Lord Rorbamerifa befucht, ihn fetiren 
zu dürfen; welche Summen gehen jährlig nad England nad 
dem Heroldshurenu, um Bamillenwappen fabrleirt oder Ber 
wandtſchaften mit alten engliſchen Familien nachgewieſen zu 
befkommen! Wahre Religiofität würde man natuͤrlich In dieſen 
Kreiſen vergebens ſuchen, deſto mehr aber wuchert die Heuchelei 
und die Sucht religiös zu ſcheinen, um dadurch Credit zu er⸗ 
halten und deſto leichter ſchwindeln zu köͤnnen. Der Mann 
welcher als armer Teufel der Methodiſten⸗ oder Baptiſtenſekte 
angehört hatte, findet dieß fobald er reich geworben iſt, gu 
gemeint, ertritt zur englifchen Hochkirche fiber und fauft ſich einen 
theueren Sig in der Kirche, wo er von Allen 'gefehen werden 
kann. Nirgends mehr ald in Nordamerifa lernt nian fühlen 
was ed um den Mangel einer Bildungs- oder Geburtsariftofratik 
ift, welche durd ihre fittliche Lleberlegenheit dem Treiben der 
allmächtigen Oelvariftofratie Schranken fegen und fie innerhalb 
der Grenzen des Auftandes und der Ehrenhaftigfeit halten könnte. 
Im Gebiet der Union gibt ed nur die reine Herrſchaft der Geld» 
füde; alfo muß auch der ideale Staat des modernen Liberalismus 
audfehen, wie denn Nordamerifa von jeher der bevorzugte Lieb⸗ 
ling des Liheralismusd und Freimaurerthums geweſen ift, vor 
befien Zuftänden und Gott bewahren möge! 
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Zeitlänfe 
.. Bie Frankreich zu ſich felber und zu Preußen ficht?- 


Es wird erzählt, daß Graf Bismark ein gläubiger Ber, 
ebrer der berühmten Weisfagung des. Abts Hermann von 
Lehnin fei. Der entfcheidende Vers dieſes Vaticiniums (Et 
pastor gregem recipit, Germania regem) läßt «8. politifg 
wie befannt zweifelhaft, ob die Monarchie der Hohenzolleen 
in Deutſchland oder umgefehrt Deutſchland in der Monargie 
der Hobenzollern aufgehen werde. Kein Zweifel aber ift, daß 
laut der Weisſagung unmittelbar nad der großen Entſcheidung 
eine Periode ungeftörten Friedens und ruhigen Glücks folgen 
müßte, und zwar insbeſondere für die Kernlande der preußi—⸗ 
fhen Monardie. Es wäre der ftille Feierabend nach bem 
aufreibenden Tagewerf einer trüben Geſchichte *). Iſt es jegt 
vieleiht an Tem mit dem preußifhen Staat? | 

Nichts weniger ald Das. Der. König und fein Minifter 
felber machen ſich nicht die mindejte Illuſion; bei jeder Ge- 
legenheit forvern fie Verführung und Eintraht von den 
freitenden Parteien im Innern, gerade aus dem Grunde 


*) Marchia cuncioram penitus oblita malorum etc. 
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weil ein neuer und fchwerer Kampf mehr ober weniger nahe, 
aber faft unvermeiblih bevorftehe und well der preußiſche 
Feierabend, wo man fich ungeftraft auf conftitutionellem Boden 
wieder raufen fönnte, noch im weiten Felde liege. Das bat der 
Minifter erſt noch bei der Indemnitätd-Debatte vom 1. Sept. 
der fortfehrittlichen Partei fehr eindringlich vorgeftellt. „In 
diefem Augenblide”, fagte er, „find die Aufgaben der aus. 
wärtigen Politit noch ungelöst, die glänzenden Erfolge ber 
Armee haben nur unfern Einfag im Spiele gewiffermaßen 
erhöht; wir haben mehr zu verlieren ald vorher, aber ge 
wonnen ift das Spiel noch nicht.“ 

Mit diefen bezeichnenden Worten verbindet der Minifter 
zunächſt eine Hinweifung auf die Ausbrüche leidenfchaftlicher 
Animofität gegen Breißen, welche in Oeſterreich und Süb- 
Deutfhland vorgefommen feien. Sein Gedankengang ift aber 
offenbar der: wie wenn Defterreih und Süddeutſchlaud bei 
nächfter Gelegenheit mit Demjenigen gemeinfame Sache machen 
würden, welcher die willfürlihe Vergrößerung Preußens nicht 
verziehen hat und nie verzeihen wird? In diefer Frage liegt 
wirfli der Angelpunft um den ſich die bedrohliche Situation 
Europa's fortan dreht und drehen wird bis zu dem Ausbruch 
der noch immer rädftändigen End Kataftrophe. 

Daß es im beiten, ich fage im beften Falle ſo kommen 
würde, dad mußte ein Mann wie Graf Bismark flar vor- 
herſehen. Es war au fo. Wir haben in unferm vorigen 
Artikel auseinander gefeht, daß nicht der Krieg mit Oeſter⸗ 
reich fondern eine friedliche Ausgleihung mit Oeſterreich feit 
dem Auftauchen der fehleswig-holfteinifhen Frage dad Haupt: 
augenmerf der preußifhen Regierung geweſen fe. Man 
hätte in Berlin ven Gonflift gerne wenigſtens verfchoben. 
Was Preußen in der That planmäßig vorbereitet hatte das 
war nur die Einfhüchterung Defterreihe. Dazu follten die 
Liebäugeleien mit Italien, die Drohungen vor dem Bafteiner 
Vertrag, das berühmte Salzburger Gefpräch zwifchen Bismarf 
und von der Pforbten und Aehnliches dienen. ES waren 
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Renommagen binter denen fih Die bleihe Furcht verftedi 
bielt*); aber freilich batte die Furcht vor den Yolgen des 
dentſchen Kriegs ihre Grenze an Schletwig-Holftein. - Wollte 
bier Defterreih ſchlechterdings Feine Conceſſionen machen, ber 
fand es darauf feine Bolitit mit der mittelftaatlihen und 
mit der großdeutſchen Partei unbedingt zu ibentificiren, dann 
mußte der Würfel fallen. In Wien bat man leider an dieſes 
Gebot der preußiſchen Staatsnothwendigkeit nicht geglaubt; 
ionft hätte man nit, wie ed Thatfache fit, in der kaiſer⸗ 
lihen Burg noch wenige Tage vor dem Kriegdausbrud der 
feften Ueberzeugung feyn können, daß ed nicht zum Kriege 
lomme, weil König Wilhelm noch im legten Augenblid ein- 
lenken were. 

Fürchtete man in Berlin den Krieg fhon deßhalb, weil 
man nicht ficher war den öfterreichiichen Waffen zu obfiegen ? 
Es ift ſchwer zu fagen, obgleich allerdings foviel gewiß ift, 
daß auch der ruhmredigfte Preuße einen fo unbegreiflich 
tafchen und vollitändigen Sieg niemals zu hoffen gewagt 
hätte, und daß man über die Wucht der böhmifchen Erfolge 
im preußiſchen Hauptquartier nicht weniger erftaunt war al® 
überall jonft in der Welt. Auch das ift nicht zu bezweifeln, 
daß man in Berlin über die öfterreihifhen Verhältniſſe und 
über jede Blöße in der Rüftung des Kaljerftaats fehr gut 
anterrichtet war, mitunter vielleicht beffer als in Wien ſelbſt. 
Preußen hatte überdieß an dem revolutionären Italien ge 
wonnen was ed früher nie gehabt, nämlich einen natürlichen 
Bundeögenofien, von deſſen Defperation man verfichert ſeyn 
durfte daß er faft die Hälfte der militärifhen Macht Defter- 
reichs ablenken und abijorbiren werde. Andererſeits mußte 


*) Die nachträglichen Prahlerelen vie man In Berlin jegt zu Seiten 
losläßt, find mit Händen zu grelfen, wie 3. B wenn der Minifter 
Graf Bulenburg In der Kammer fagte: „Wir waren von einem 
Rarlen Großmachtskitzel ergriffen und wir haben bie Gelegenhelt 
wahrgenommen.“ 
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aber Preußen au darauf rechnen, daß die Wiener Diplo⸗ 
matie den furchtbaren Ernft eines ſolchen Kriegs für bie 
deutſche Suprematie nicht unterfchägen nnd ben letten Mann 
wie den leuten Gulden aufbieten werde. 

Es if bezüglich der eigentlihen An- und: Ansfläten 
womit .Oefterreih auf den verhäugnißvollen Kampf einging, 
noch Manches. hinter dem Schleier des diplomatiſchen Ge⸗ 
heimniſſes verborgen. Wenn aber die neneften Berichte fi 
beftätigen, wornad der Kaiſer von Oeſterreich dem italienifchen 
Unterhändler verfidhert hätte, daß dem franzöfifihen Kaifer die 
Erfüllung des Programms von’ 1859, d. h. die Abtretung 
Venetiens verbürgt geweſen fei ob nun Defterreich beſiegt 
oder fiegreih wäre — wenn dieß fich beftätigte, dann wäre 
Preußen allerdings vor einem gewaltigen Wagniß geftanden. 
Oeſterreich wäre demuach wirklich entſchloſſen geweſen ſich für 
Venetien mit preußiſch Schleſien bezahlt zu machen und auf 
dieſem Wege zugleich feine Suprematie in Deutfchland zu 
befeftigen. And für diefen Plan hätte fih der Kaifer Rapo- 
leon gewinnen laſſen, Yürft Metternich in Paris wäre ſchwerer 
in die Wagſchale gefallen als die Bismarkiſchen Eonferenzen 
von Biarritz. War dieß in Wahrheit die Sachlage vor dem 
Krieg, dann freilich wäre manches Unerklärliche an ben. fehten 
Borgäugen aufgeklärt; unter Anderm brauchte man fi Dann 
auch nicht länger den Kopf zu zerbrechen über die Gründe 
des neueften Miniſterwechſels in Paris. 

ge mehr aber Preußen von dem Ernfte Oeſterreichs zu 
fürchten hatte, deſto weniger brauchte es fi) Sorge zu machen 
vor einer ernftlichen Kriegführung der „bundestreuen“ Alliirten. 
Mit andern Worten: je höher man in Wien das Kriegsziel 
ſteckte, defto ficherer war der baldige Rüdgang der Allüirten. 
Das mag ald parador erfcheinen, aber die Thatfache erflärt 
ſich fehr einfach. Ein wunderlicherer Allianzkrieg ald der vom 
14. Zuni ift überhaupt vieleicht nie geführt worden ſeitdem 
die Welt fieht. Man zog gemeinfam in den Kampf aber mit 
diametral entgegengefegten Abfichten. Defterreih wollte ſich 
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definitiv die Suprematie in Deuitſchland ſichern, es wollte 
die Preußen aus Schleswig⸗Holſtein verjagen, aber es wollte 
ih auch in Schleſien für. die Abtretung Venetiens bezahlt 
maden. Preußen follte aljo nicht nur wicht größer fondern es 
follte nambaft Heiner werden. Bon diejer Politik wollten aber 
die correften Miniſter der „bundestreuen” Staaten ſchlechthin 
nichts willen. Sie wollten allerdings Schleswig - Holjtein 
aus den preußijchen Klauen reißen und den Auguſtenburgi⸗ 
ſchen Mittelitant dort aufrichten, aber die öſterreichiſche Su- 
prematie war ihnen nicht weniger antipathiich als die preußiiche. 
Darum bat namentlich der bayeriſche Minijter Jedem der es 
bören wollte erklärt: Preußen dürfe nicht verkleinert werden, 
weil die Mittelftnaten fonft nur die Ausficht hätten in Folge 
ihred eigenen Eieges zu Vafallen Oeſterreichs berabzufinfen ; 
aiht Ein Dorf dürfe daher die norbdeutfhe Monardie ver- 
lieren. Obne Zweifel bat man auch in Berlin derlei Er 
liuterungen gut in’d Ohr gefaßt; man würde ſonſt dod wohl 
nicht gewagt haben die gejammte Kernarmee Breußens nad 
Döhmen zu werfen, der bis auf 170,000 Dann anmwachfen- 
den Bundesarmee aber nur mit einem mehr ald dreimal 
ſchwächern Eorps von ſehr gemiſchter Zufammenjegung zu 
begegnen. 

Mas hierauf zwifhen Preußen und feinen „buntes 
treuen“ Gegnern vor ſich gegangen iſt, das verdient eigent- 
lid gar nicht den Namen eined Kriegs; cd war nur ein 
friegerifches Veritedenejpiel, wäre e8 nicht um das Blut der 
braven Eoldaten, jo müßte man fagen eine Komödie der 
Irrungen. Tennod, und obwohl man in Berlin diefe „core 
refte* Haltung jehr wohl auszubenten verftand, macht nun 
Preußen in den occupirten Ländern das ftrifte Eroberungs⸗ 
recht geltend und ftreicht vier ſelbſtſtaͤndige deutfhe Staaten 
ohne weiterd von der Karte, um biejelben feiner „Hause 
macht“ einzuverleiben. Wie man auch über den Sag denken 
mag, daß im Bunde ein Eroberungsrecht gar nicht möglich 
war, fo muß doc jeden ehrlichen Mann die himmelſchreiende 
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Willfür anwidern, welche das Kriegsrecht chen ba anmwenbei 
wo der wirflide Krieg nicht war. Die preußiſche Politik 
tbut dieß, nachdem fie dur ihre Generale felbft feierlich er 
färt bat, daß Preußen nur ale Feind der Regierungen, 
nicht aber der -Bevölferungen einrüde. Dennoch verfügt nur 
Preußen über diefe Bevölferungen ohne auf ihren Willen 
die geringfte Rüdficht zu nehmen. Wenn jemals eine Volks⸗ 
Befragung am Plage ſeyn kann, fo wäre es bier; aber 
Preußen will davon fo wenig wiflen wie von dem Botum 
der legalen Landeövertretungen. Nachdem Graf Bismark mit 
der erzwungenen Reftitution des kurheſſiſchen Verfaffunge- 
Mounftrums von 1830 feine politiihe Primiz gefeiert bat, 
defretirt er nun jede Verfaſſung einfach ab die ihm im Wege 
ſteht, und macht das viel mißbraudte Schlagwort von den 
Bölfern die man wie Schafheerden verhandelt, zur buchſtäb⸗ 
tihen Wahrheit. 

Das wäre eine hochgefährlige Politit au dann, wenn 
Preußen fernere Störungen von außen nicht zu fürchten 
hätte. Es bat aber folhe Störungen zu fürdten, es bat 
diefelben von Anfang an gefürchtet und fürchtet fie mit Fug 
and Recht jegt mehr als je. Als Defterreich zu den Waffen 
griff, war es in Deutfchland militärifh fo gut wie iſolirt; 
ed war jedenfalld ohne deutſche Bundesgenofien in Bezug 
anf die legten Ziele feiner Kriegspolitif, und in dieſer Iſo⸗ 
lirung mußte es gegen zwei Yeinde das Feld behaupten Die 
für ihre Eriftenz in den Kampf gingen; denn um bie Eriflenz 
handelte es fich fowohl bei der jüängften Großmacht in ber 
Front als bei der werdenden fechöten Großmacht im Rüden. 
Hätte man aber aud in Berlin vie zweifellofefte Gewißheit 
des Eieges gehabt, ded Sieged über Defterreich, fo blieb der 
deutfche Krieg Doch immer noch eine hoͤchſt gewagte Sache, weil mit 
matbhematifcher Sicherheit fefiftund, daß Preußen ed dann fo- 
fort und unmittelbar mit Frankreich zu thun haben wärbe. 

Lange Jahre hindurch iſt es ein Grundariom der groß. 
deutfhen Politik geweien, daß die gewaltfame Durchführung 
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des kleindeutſchen Programme doch eigentlich ibre guten Wege 
habe, weil wie das Sprüchwort fagt, der Prägel beim Hunde 
liege und. Branfreih nicht weniger eiferſüchtig den deutfchen 
Statusquo übermade als Deiterreich. Viele politiichen Ariome 
bat unfere polyphemiſche Zeit verzehrt, aber dieſes nidt. 
Bielmebr iſt daſſelbe bereitd in die thatfächlihe Verwirk⸗ 
lichung eingetreten. Der Prager Friede iſt — man- geftebt 
es in Wien und Berlin wie in München mehr oder weniger 
unumwunden zu — wefentlih ein Werk der franzöfifchen 
Einmifhung, ja es liegt den Anordnungen deſſelben geradezu 
der Entwurf ded Herzogd von Gramont zu Grunde Aber 
biejer Friede ift bloß ein franzoͤſiſcher Nothbehelf, er befrie- 
digt Niemanden, am wenigften Frankreich, und ſteht nur ale 
eine Schranfe da die der Imperator, weil er ſich augenblid- 
ih nicht anders zu helfen wußte, gegen Preußen bie auf 
weitere Abrechnung aufgerichtet hat. 

Mit dem Prager Frieden iſt es der franzölifchen Politik 
noch viel weniger Ernſt ald dereinft mit dem Züricher Ver⸗ 
trag. Ueberdieß hat Preußen fi innerhalb feines Rahons 
auch noch voillfürliche Uebergriffe erlaubt für die Fraukreich 
ſtrenge Rechenſchaft fordern wird und fordern muß. Die Richte 
ihnur des napoleoniichen Briefes vom 11. Juni ift doppelt 
und dreifach überfchritten; um fo unmöglicher wird die fran« 
zöfiihe Indulgenz und um jo dringender die weitere Aus- 
einanderfegung feyn. Das jagt der neuefte Orakelſpruch 
Rapoleone an feinen Minifterverwefer deutlich genug: Deutſch⸗ 
fand müſſe fih exit noch conftituiren in der Weife die für 
feine und Europa's Intereſſen die befte fei. Das Urtheil 
darüber ſteht aber dem franzöſiſchen Herricher zu. Graf Bis— 
mark hat demnach vollfommen Recht: „Preußen bat mehr zu 
verlieren ald vorber, aber gewonnen ift das Spiel noch nicht.“ 

Freilich befindet fi aud der Kaifer Napoleon in einer 
nicht beneidendwerthen Rage. Seine Diplomatie bat, trog der 
Eautelen des Prager ‚Friedens, Preußen gegenüber offenbar 
Fiaſsko gemacht und dieſes ganz unerwartete Fiasko — ber 
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zuverfichtliche, Eühl gewiegte Ton des Schreibens vom 11. Juni 
beweist wie fehr unerwartet ed war — trifft mit Umſtänden 
zufammen ‚welche die Berlegenheit überaus bösartig machen, 
Ermipt man den ganzen Umfang der Satalitäten die nun auf 
einmal über das kaiſerliche Glückskind: hereingebrochen find, 
fo möchte man faſt an ein plögliches Erlöfchen feines Sternes 
glauben. .Finem Emporlömmling feines Gleihen darf nicht 
Ein ernftliher Fehlſchlag begegnen; gefchweige deunn ein fo 
mafjenhaftes Malheur. Merifo, Rom und der fühne Troy 
Prenpend; das it ein unheilvolled Zufammentreffen aus dem 
der. Mans nur duch einen gewaltigen Rud und Erfolg feine 
Eriitenz wird retten fönnen. 

Während aus dem renolutionären Samen den er über. 
das vertragsmäßige Europa ausgeftreut hat, die bewaffneten 
Männer gegen ibn felbft emporwachien, geht in demſelben 
Moment das einzige wahrhaft ruhmwürdige Unternehmen 
feiner Politik Häglih zu Schanden. Die monarchifche Re- 
ftauration in Mexiko fcheint rettungelos verloren. Das war 
feit dem Siege des Radikalismus in der norbamerifanijchen 
‚ Union allerdings vorauszufehen; aber die Blamage für ihn 
und die Verantwortung vor feinem Volke wird um fo ſchwerer 
feyn als die öffentlihe Meinung Frankreichs gerade dieſes 
merifanifche Unternehmen, welches Er ald das „größte Werk 
feiner Regierung” gepriefen, von Anbeginn mit feltener Ein- 
müthigfeit verdammt bat. 

Sn demfelben Augenblide bringt ihn aber bie berüchtigte 
September-Convention mit Italien in die Gefahr einen an 
dern fehr wichtigen Theil des Volkes, das gefammte katho⸗ 
liſche Frankreich, unheilbar vor den Kopf zu flogen. Er muß 
gemäß des Vertrags in diefem Monate noch Rom und den 
Kirchenſtaat räumen; er muß den heiligen Stuhl den Machina⸗ 
tionen des unterirdifhen Italiens ſchutzlos preisgeben; oder 
er muß es auf unabjehbare Berwidlungen mit dem König. 
. veih Italien ankommen laffen, bie eben jebt um fo bedenk⸗ 
licher find, ald es vielmehr die dringenpfte Aufgabe feiner 
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Politik wäre die Italiener aus den Neben der preußifchen 
Allianz beraudzuziehen und wieder an ſich zu fetten. Hält 
er nun die Eonvention, fo fchafft er fi eine Schwierigfeit 
im Innern deren Dimenfionen gar nit zu berechnen find; 
bält er die Eonvention nicht, fo werden im nädften Krieg 
die Staliener um fo gewifler gegen Frankreich ſtehen als die⸗ 
felben der napoleonifhen Bevormundung längft fatt und durch 
das ſchwächlich⸗ zweideutige Manöver mit Benetien neuerdings 
mit Recht empört find. 

Es wäre daran ſchon genug der Berlegenheiten für ihn; 
die kecke Herausforderung aber welche in den preußifchen 
Annerionen liegt, jest der unausftehliden Situation des Impes 
ratord die Krone auf. Die fchlimmiten Prophezeiungen des 
Herrn Thierd haben in dem willfürlihen Zugreifen Preu⸗ 
Send ihre Erfüllung gefunden. Wenn Frankreich fih das 
gefallen laſſen muß, fo ift es mit feinem SPräftigium und 
feinem Gewicht in der europäifhen Wagſchale vorbei; durch 
den Sturz der Berträge von 1815 bat dann die große Na- 
tion nicht an Macht gewonnen fondern ihre Gegner verftärkt. 
Der Mann aber welcher zu einer jo widrigen Entwidlung- 
den erften Anftoß gegeben, durch die feige Eonuivenz gegen 
die gebeimbündlerijchen Genofjen feiner Jugend, er muß na- 
tärlich in Aller Augen als ftrafbarer Verrätber an den bei- 
ligſten Traditionen der Nation erjcheinen. Die gewohnten 
Borafen helfen da nichts; alle jeine Großthaten ‚und Erfolge 
werden dann ald ebeufoviele Täuſchungen und Betifen er« 
ſcheinen. Die englijhe Preſſe ſorgt dafür, daß diefer Tert 
den Franzoſen täglich eingebläuet wird; felbft der confervative 
Herald hat fih von feinen öfterreihiichen Sympathien zu der 
Einſicht befehrt: „Preußens vergrößerte Macht iſt Englands 
Schutz gegen — Branfreih.” Wenn der Imperator nicht , 
bald Wandel zu ſchaffen vermag, fo werden über kurz oder 
lang alle Parteien gegen ihn fih in der vernicdhtenden 
Frage vereinigen: „Was haft Tu gemadt aus dem fchönen 


Granfreih, während Tu ed groß zu machen und zu er 
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höhen veriprachel über die verabfigenten Berträge vom 
1815?“ 

Ehe der franzöfifge Herrſcher dieſe Frage as fi und 
feine Dynaſtie herankommen läßt, wird ex ſicherlich eine Ans 
ftrengung machen deren Größe der Tiefe feiner Berlegen- 
beiten entfpricht. Sei er nun noch. fa gealtert und decrepid, ex 
muß, oder nah ihm thut's ein Anderer. Davon if in 
Preußen felbft jeder Einfichtige überzeugt. Es fragt ih nur, 
wie feine Ausfihten auf Erfolg ſich geftalten werden, mit 
andern Worten wie fih Europa gruppiren wird um ibn und 
feinen Geguer. Yür jest ift der Imperator augenfheinlich 
ganz iſolirt, umd ed iſt ſchwer abzufeben woher ihm hin⸗ 
veichend gewichtige Allianzen fommen follten, felbft dann wenn 
ee fih nicht: länger ſcheuen wollte den hängenden. Berg der 
orientalifhen Brage in's Rollen zu bringen. Suchen wir 
indeß zunächſt zu verflehen, wie er denn mit Einem Male, 
wenige Wochen nachdem die beleuchtete Hanptitadt Fraukreichs 
den A. Juli ald den „glängendften Tag der franzöfifhen Ge⸗ 
ſchichte“ gepriefen hatte — in ſolch eine troftlofe Lage bine 
eingeratpen iſt. 

Zunächſt trägt das zweidentige Doppelipiel die Säulb 
weiches feine Politik. auch dießmal wieder ausgezeichnet batz. 
fodann bat er; durd die unglaublihe Rafchheit der preußi⸗ 
fhen Erfolge überrumpelt, den rechten Moment  verfäumt ans: 
feiner „aufmerffamen Neutralität” heraudzutreten; endlich hat 
Preußen mit griffigem Blick feinen Vortheil erſehen und fo. 
iR Er unfanft zwiſchen zwei Stühlen niebergefeflen. In ber 
That hatte fein Benehmen gegen die friegführenden Mächte 
in Deutfhland wieder viele Aehnlichkeit mit dem elenden 
Verrath von Caſtelfidardo; dießmal aber iſt die Strafe ber- 
Unthat anf: dem Buße gefolgt und fie wird fi, will's Gott, 
noch weiter fortfegen. Will man anftatt des Worts „Der: 
rath“ Tieber das Wort Feigheit gebrauchen, fo habe ich dagegen 
nichts einzuwenden. Ä 

Augenfheinlih bat der Imperator bei beiden Zee, 
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eifrig zum Kriege gehetzt. Man bat gewiß nicht geirrt, wenn 
man ihm ein wefentlihed Verbienft an dem Zuftandefommen: 
der preußiſch⸗italleniſchen Allianz zuſchrieb. Andererſeits wird 
ed immer wahrſcheinlicher, daß er der üfterreichiichen Diplo- 
matie gleichfalls Avancen gemaht und dem Wiener Hofe 
wirklich mit der Ausficht gefchmeichelt bat für die Abtretung. 
Benetiens mit preußifhem Gebiet entfhädigt zu werden. Es 
it behanptet worden, er babe zuverfihtlih an den Sieg ber 
öfterreichifchen Waffen geglaubt ; jedenfalld dachte er an einen 
längern, vielleicht unentfchieven bin und herſchwankenden 
Kampf. In beiden Fällen hätte er fi, gerufen oder uns 
gernfen, in's Mittel geworfen und dann wäre die Ausfüh- 
rung der Grundlinien feiner deutſchen Bolitif, wie fie im. 
dem Briefe vom 11. Juni vorgezeichnet find, am Plage ger 
weſen. Wir haben wiederholt auf diefed Programm hinger. 
deutet, denn es ift merkwürdig und vielfagend genug, wie 
es denn auch von der franzöfifchen Legislative mit raufchen- 
dern Beifall aufgenommen wurde. Die Dreitheilung Deutfchs : 
lands (Trias) bildete die Bafid; durch den Ausfchluß Oeſter⸗ 
reichs aus dem dentſchen Verband ift diefe Baſis jetzt zer⸗ 
ſtört. Ueberhaupt aber bedarf es nur einer Vergleichung 
des Briefes vom 11. Juni mit dem Prager Frieden um zu 
erfeben , wie jehr der legtere die ganze Politit des Impera- 
ters durchkreuzt hat nnd demnach in den Angen Frankreichs 
zur ein proviforifcher Nothbehelf feyn Fann. 

Am 11. Juni rühmte fi ver Faiferliche Briefſteller, 
durch die Erklärungen beider deutſchen Mächte verſichert zu 
ſeyn, „daß welches auch die Reſultate des Krieges ſeyn mögen, 
feine der Fragen die und berühren, obne die Zuftimmung - 
Frankreichs gelöst werden wird.” Nun aber bat Preußen 
obne ben Imperator darum zu befragen und zu begrüßen, 
ja ohne aud nur dur die Vornahme des suffrage univer- ' 
sel fi bei Ihm gu entfchuldigen, im Norden willlürlih um. 
fh gegriffen. Für diefen Ball, für den Fall nämlih daß 
„die Karte Europas zum ausſchließlichen Vortheil einer Groß⸗ 
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macht serändert würbe*, bat ver Taiterlige Brief eine cm 
ipreßente Gebierd-Bergeöserung far Hranfreiis in Aucht 
getcht. Aber was immer zu Biarrig veriprochen werden 
ſeyn mag, jept it Preuſen glorreiger Sieger umD bem 
Graien Bismarf fällt ed gar nicht bei eine ſolche Ber- 
piibtung anınerfennen. Der franıöfide Minifter Dreaya 
bat vie Compeniation in Anregung gebracht, aber er bat 
eine io entichiedene Abweilung eriabren, das ſein Räadıriu 
tarin die warkrlihite Grflärung finder Rur in Ginem 
Punkte erinnert der Prager Friede aufullend an den fai- 
jerliben Brief, wo nämlich verjelbe „für Die jecumbäzen 
Staaten des dentſchen Bundes eine engere Berbindung, eine 
fräftigere Organilation, eine bedeutendere SıcHhung” verlangt. 
Augenjheinlih hat man in Paris großes Gewicht auf Dielen 
Punkt zu legen mit aufgehört; es wäre eben mit andern 
Worten der nene Rheinbund. Aber nit nur find jept jeme 
„feeundären Etaaten“ auf bloß vier ſüddentſche Länder re 
ducirt, fondern der Bund derielben, der nah dem Prager 
Frieden jogar ald obligatorijch erjcheint und „eine internationale 
unabhängige Eriftenz“ haben joll, dürfte gar nicht in's Leben 
treten. Das Volk will davon nichte willen und bei den Re 
gierungen felber ſcheint die Luft nicht weniger ald die Mög- 
lichkeit der Einigung zu fehlen. 

So wäre aljo das napoleonifhe Programm vollſtändig 
zu Boden gefallen. Das Unglaubliche wäre gefcheben: ein 
großer deutfcher Krieg hätte ftattgefunden und die Karte Mit- 
teleuropa's weſentlich zum Nachtheil der franzöjifhen Macht⸗ 
ſtellung verändert, ohne daß Frankreich einen reellen Profit: 
davon gezogen, ja ohne daß ein einziger feiner Wuͤnſche em, 
füllt worden wäre. Mit diefer Aenderung in Mitteleuropa 
ift allerdings das europäiſche Concert verbuftet und die Ber 
träge von 1815 find definitiv vernichtet worden, aber nur. 
um für Frankreich in erfchwerter Geftalt wieder aufzuftehen. 
Und das Alles duch die Schuld Preußens ! 

Mber wie kounte der Beherrſcher der Nation, die ſich 
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jonjt rübmte daß obne ibre Erlaubnip in Europa fein Ka- 
nonenihuß abgefeuert werben dürfe, einen folden Affront 
fih gefallen lafien? Die Frage beantwortet ſich leicht. Es 
IR ihm ergangen wie aller Welt; die bligfchnell erfolgenden 
Schläge in Böhmen haben ihn überraſcht und verbußt; ge 
rüftet war er nicht um gerude auf die Minute einzugreifen, und 
ebe er ſich beſann, war der richtige Moment verfäumt. Diefer 
Moment war vom 4. auf den 5. Juli, ald Oefterreih Bene: 
ttien an ihn abgetreten hatte. Wie oben gefagt beftanden für 
ihn vielleicht fogar gewiſſe Verpflichtungen, Defterreich für dieſe 
Abtretung nicht obne die „gerechte Entſchädigung“ ausgehen 
zu laſſen welche fein Brief vom 11. Juni verbeißen batte. 
Jedenfalls ift es Far, was er im Intereſſe der traditionellen 
Politik Frankreichs hätte thun follen. Wenn er die Abtretung 
Benetiend annahm, fo war ed überdieß fogar ein einfaches 
Gebot der Ehre, daß er von dem Lande Befip ergreifen und 
die feindlichen Heere Italiens davon ausfchließen ließ. Die 
Südarmee des Kaiſers wäre dann rüdenfrei und difponibel 
geworden, Defterreich hätte die Hortfegung des Krieged wagen 
and der Imperator inzwifchen ein gebieterifched Halt gegen 
Preußen in's Werk fepen können. 

In der That ſcheint er einen Augenblid lang ernftlich ge- 
ſchwankt zu haben. Ohne Grund hat doch gewiß Fürft Metternich 
von Paris aus nicht die bewaffnete Mediation Frankreichs 
a Gunſten Defterreichd telegrapbifch angefündigt, und ohne 
Grand konnte auch dad Wiener officielle Blatt nicht die An- 
tnnft des Generald Leboeuf im Feſtungsviereck und der Tou- 
loner Flotte vor Venedig anzeigen. Abereim entſcheidenden 
Moment entſank ihm wieder der Muth: er fürchtete die preu⸗ 
ßiſchen Zündnadelgewehre welche von den Bayern nachher 
keineswegs fo jehr gefürchtet wurden, und er fürchtete wohl 
auch wieder wie immer den ftalieniihen Told. Es war die 
genaue Wiederholung der Geſchichte von Caſtelfidardo. Die 
befiegten Italiener drangen der abziehenden Südarmee auf 
dem Fuße nad; Defterreich ſah fein leihtfinniges Vertrauen 
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verrathen und es fchloß den traurigen Frieden. Aber man 
fiebt Doch, daß über dem preußifchen Unternehmen eine ſurcht⸗ 
bar drohende Wetterwolfe an einem Haare aufgehängt war, 
und Graf Bismark Fonnte in feiner Weile vorher willen, def 
diefelbe auch nur vorderhand fich verziehen werde wie gefchehen. 

Nun fönnte der Imperator allerdings fagen, dee Prager 
Friede entſpreche ja infoferne ganz dem franzöfifchen Interefie, 
al8 er die Berneinung allee deutſchen Einheit, fowohl der 
großdentfchen als der Fleindeutfchen fei, und Dentfchlaud in 
drei von einander ganz unabhängige Theile traftatmäßig zer- 
riffen babe. Aber der Mann verſucht ed keineswegs ſich damit 
audzureden ; denn Preußen verfündet felbft überlaut, daß ihm die 
Einbeziehung der fübdeutfchen Elemente in feinen Norpbund 
vorerſt nur binderlich und bedrohlich geweſen wäre; und bie 
englifchen Zeitungen fegen täglich lang und breit auseinander, 
am wie viel gefährlicher die compalte Macht des vergrößerten 
Preußens für den begehrlichen Nachbar fei ald der gefammte 
alte Bund. Minifter Drouyn bat daher den Verſuch ge 
macht duch einige ompenfationen von größerer oder ge 
ringerer Bedeutung die frauzoͤſiſchen Lüden des Prager Frie⸗ 
dens auszufüllen, und als dieß nicht gelang, mußte er alß 
napoleonifher Sündenbod fallen. 

Ebenſo hat fein Vorgänger Thouvenel im Dftober 1862 
fein allzu brüsfes Auftreten gegen Rom büßen müſſen. Aber 
ber Herr und Meifter diefer Staatsmänner Ändert darum 
nicht die Zielpunkte feiner Politik; er fucht nur neue Wege 
mit neuen Leuten. Der neue Minifter de Monftier ift ein 
genauer Kenner des ganzen Zufunftsfeldes der napoleonifchen 
Politik, duch lange diplomatijhe Erfahrung in Berlin, Wien 
and Eonftantinopel ift er der Mann der Lage *). Seine 
Ernennung bedeutet nicht eine Ausföhnung mit dem Prager 


*), In Berlin Hat er fih durch die Befchichte des Depeſchendlebſtahls 
(1855) als einen Mann von einriffiger Rückſichtsloſigkeit erwleſen 
und fein freundliches Andenken hinterlaffen. 
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Frieden und dem was Preußen daraus gemacht hat; das 
kaiſerliche Schreiben an den ftellvertretenden Minifter ipannt 
vielmehr die Saiten im Grunde wieder höher und ftellt ge- 
radezu Alles wieder in Zweifel. „Das wahrhafte Interefie 
Frankreichs iſt nicht irgend eine unbedentende Gebietöver- 
größerung zu erhalten, fondern Deutjhland darin zu unter 
flügen, daß es ſich in einer Weiſe conftitnire die für feine 
and Europa’s Interefien am vortheilhafteften iſt:“ diefe ora- 
felbaften Worte dürften jede andere Auslegung eher als eine 
prenßenfreundliche ertragen. 

Die Ihronrede des Imperatord vom 15. Febr. v. 38. 
bat den „Tempel des Kriegs gefchloffen damit Frankreich ſich 
ohne Beſorgniß den Arbeiten des Friedens widme.” Er muß 
den Tempel⸗Schlüſſel jegt wieder aus der Tafche gezogen 
baben, wenn er Deutichland erft noch fo conjtituiren helfen 
will, wie ed feinen Ideen vom ceuropäifchen Intereſſe ent- 
Ipriht. Damit ftimmen auch die Gerüchte von der colofialen 
Vermehrung der franzöfiihen Heeresmacht vollfommen über- 
ein. Daß der Welttheil überhaupt mehr als je von Waffen 
ſtarren wird, das ift die nächte Folge des jüngftlen Kriegs 
and Friedens, denn fein größerer Staat darf mehr hinter 
ber.ermiefenen Schlayfertigfeit Prenßens zurückſtehen. Dadurch 
aber daß der Imperator den rechten Moment des Eingreifens 
verpaßt hat, iſt ſeine Aufgabe um hundert Procent ſchwieriger 
geworden. Ohne Allianzen geht es ſchon gar nicht mehr und 
woher ſollen dieſelben kommen? Die franzoͤſiſche Allianz⸗Frage 
IR jegt im der That die Frage aller Fragen. 

Aus dem Benehmen der franzöfifhen Diplomatie bei den 
Friedensverhandlungen geht ziemlich klar hervor, wie ſich der 
Imperator die Mactftellungen der Zukunft einrichten möchte. 
Dan braudt nur die von ihm gemadten Vorbehalte zu be 
achten. Dänemark follte gefüdert werden durch die Rüdab- 
etung von Nordſchleswig; das gäbe wenn die Abſicht ge- 
lingt, einen Alliitten Frankreichs in der rechten Flanke Preu- 
ßens, einen Alllitten in dem allem Anfchelne nach der fcan- 





412 Stellung zu Frankrelch. 


dinavifche Bund endlich wieder aufleben wärbe, denn Schwe⸗ 
den ftebt unter franzoͤſiſchem Einflug. Eine beveutende Rolle 
it ſodann in der linken Flanke Preußens dem deutſchen 
Südbunde zugedacht, auf deſſen „unabhängige internationale 
Eriftenz“ die franzöftfchen Unterbändler nit umfonft wieber- 
bolt gedrungen babeu. Denke man fih endlih im Rüden 
Preußens die öfterreihiihe Macht ald Bundesgeuoſſen ver 
franzöfifehen Armeen, fo wäre das allerdings eine Aufftellung 
die in Berlin zu denken geben bärfte Wollte Preußen unter 
folgen Umftänden fih mit einer ruffifden Allianz durchhelfen, 
fo wäre ed nur um fo gewiffer, daß mit oder ohne Zuthun 
des franzöfifchen Herrſchers die orientaliſche Frage in Bewe⸗ 
gung käme. Bon dem Augenblide an könnte man ſich aber 
in Berlin feine Rechnung mehr machen auf einen Beiftand 
Englands und Jtaliens, vieleicht nicht einmal auf die Neu 
tralität diefer Mächte. 

Es ift überhaupt Fein Zweifel, daß Alles in Europa 
proviforifch bleiben wird, bis diefe legte und größte Frage 
ded Jahrhundert, die des Orients in einer Umgeftaltung 
des ganzen Welttheild ihre Löfung findet. Wir baben feit 
Jahren darauf hingewiefen, daß auch die endgültige Löfung 
der deutfchen Frage nicht anders ald im unmittelbaren Zu. 
fammenbang mit der orientalifchen ftatthaben wird. Das. if 
jetzt gewiſſer als je; allem Anfcheine nach wird der Imperator 
fogar dad Signal zu der ihm vorſchwebenden „Eonftituirung 
Deutſchlands“ von irgend einem Landſtrich der Türkei aus, 
geben. Was werden dann wir, die außerpreußifchen Deut⸗ 
ſchen thun? Werden wir jenem Herrſcher der von feinem 
Credit bereits fehr viel und das Vertrauen überall verloren 
bat, nad feinem Wunfche zu Willen feyn ? 

Ich will von Oeſterreich nicht jetzt, fondern fpäter fprechen. 
Seine Stellung und Wahl wird eine fehr fehwierige feyn. 
Das ift eben das fluhwürdigfte Werf und NRefultat des 
deutſchen Kriegs, daß er Oeſterreich faft mit Nothwendigkeit 
zum natürlichen Bundesgenofien Frankreichs gemacht bat. Jede 





weife nicht mehr gedacht werden, 
oſterreichiſche Regierung mehr eine folde Rüdfehr vwänfegen. 
Wie aber dann, wenn fi für Defterreih gute Ausfiht er ⸗ 
öffnet’ territorial in Deutfchland wieder einzudringen ? Aller⸗ 
dings fönnte dieß nur geſchehen auf Koften der deutſchen 
Integrität im Weften; aber welche Pflicht und Verantwortung 
nen für * win — — 
haupt noch 06? amſroasj 
— — * — Die Sferreigifge Politit 
kmald share Richtung ein, fo geriethe das ſüd⸗ 
Me Deutfchland, und namentlich‘ Bayern, in die ſchlimmſte 
wiſchen Hammer und Ambos! Unſere Stellung nach 
dem Wortlaut des Prager Friedens iſt überall zweideutig 
b haltlod. Einerſeits wird dem künftigen Sübbunde „eine 
Tnationale unabhängige Eriftenz“ zugeſprochen. Diefe 
jenden Worte (existence internationale independante) 
anden in dem franzöfiihen Vermittlungs-Vorſchlag den der 
Berliner „Staatsanzeiger” am 2. Auguft veröffentlicht bat; 
in den Nitolsburger Präliminarien blieb vie Beftimmung 
— endgültigen Friedensvertrag erfcheint "fie 
jeder Ueberſetzung. Auch der bayerifche Mir 
after hat den fraglichen Suüdbund umverholen als ein von 
Brankreich vorgebrachtes Projekt bezeichnet. Mit der Auf- 
nabme: deffelben- in das Friedensiuſtrument wollte Frankreich 
offenbar andenten, daß der Fünftige Suüdbund fo wenig wie 
Defterweich eine Pflicht und Verantwortung für die gefanmt- 
deutſche Integrität haben, alfo zu einer franzöfifhen Allianz 
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nicht weniger als Deſterreich geeignet ſeyn ſolle. Währenß 
aber dieſes Reich aus dem deutſchen Verbande völlig aus⸗ 
geſchieden wird, verordnet der naͤmliche Artikel des Prager 
Friedens doch wieder eine zwiſchen dem norddentſchen und 
dem füpveutfchen Bunde zu vereinbarende „nationale Berbin- 
bung“; und wenn aud allem MBermuthen mad der Säobund 
— obgleich ihn der frangöfifcge Einfluß auf den Friedens⸗ 
Bertrag geradezu obligatorifh machen zu wollen ſcheiut — 
nicht zu Stande kommt, fo ftehen wir. doch immer vor der 
felben Frage: wird ed den ſüddeutſchen Einzelſtaaten moraliſch 
möglich ſeyn eine. Allianz einzugeben dic im beften Falle, 
nämlich im Falle des Sieges über Preußen, die Abtretung 
bed linken Rheinnferd an Frankreich Eoften wäre ? 

Man faun diefe Frage nur daun bejaben, weun wir 
Alle, im fchreienden Widerſpruch zu unſeren vieljährigen unb 
feuerigen Betheuerungen, und fortan nur ald Bayern, Würt« 
temberger, Hefien, Badener und nicht mehr als verpflichtete 
Glieder der ganzen deutfchen Nation fühlen wollen. Sollen 
wir aber im Gegentheil vom allgemein deutſchen Stand⸗ 
yunfte and unfere Politif maden, dann därfen wir and 
von Preußen — denn die Verſuchung wird groß und je 
nah der Haltung Oeſterreichs fait unwiderſtehlich ſeyn — 
entgegenfommende Schritte erwarten. „Annehmbare Bebin- 
gungen“, wie wir und wiederholt ausgedrückt haben, müßten 
aber darin. beftehen, daB man zum Wiener Kabinet fi in 
Berlin auf einen ſolchen Fuß fepte der die Intereffen Oeſter⸗ 
reichs mit den deutfchen Interefien wieder in dauernden Ein⸗ 
Hang brädte; und daß man vor Allem die unter dem miß⸗ 
bräuchlich angewendeten Titel des „Eroberungsrechtes“ ver⸗ 
fhlungenen: Länder jenſeits des Maind wieder berandgäbe: 
Iſt ja auch ſchon dagewefen. 

Die Herzogthümer Schleswig. Holftein waren perrenfofe 
Länder und nah dem Verzicht Oeſterreichs find fie eine un⸗ 
Iäugbare Eroberung Preußens. Auch dazu dürfte füch bie 
Nation nur gratuliren, wenn der heſſiſche Kurfürft freiwillig 
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auf feine Lande verzichten wollte. Sollte aber Preußen auf 
feinem: jest recipirten Einverleibungs - Spftem befteben, dann 
hätte man ed bei nnd überhaupt nicht mehr mit einem „nord- 
deutfchen Bunde” zu tbun, fondern dieſer vorgeblihe Bund 
wäre nur die prenßifche Mediatifirungs » Anftalt für ganz 
Rorpdeutihland. Ein „norbdeutfcher Reichstag“ mit 235 
Abgeordneten aud Preußen und 56 aus den Bundesſtaaten 
wäre einfach eine Lücherlichkeit, eine Carrikatur von der Nie 
mand wüßte, was fie neben dem Berliner Parlament be- 
deuten follte. Die ypreußifhe „Hausmacht“ müßte binnen 
Kurzem au noch um jene 56 Abgeordneten ſich verftärfen, 
und dann fönnte auch von einem Kleindeutfchland feine Rede 
mehr feyn. Es gäbe dann nur mehr die „Hausmacht“ jens 
feit8 des Maind welche, nah dem Ausprud des Abg. von 
Kirchmann, „die Einheit Deutfhlands duch Einverleibungen 
immer weiter führen müßte” — und einige Hausmächte dieß— 
ſeits die fich natürlich ihrer Haut wehren würden folange es 
singe, am Ende ſogar anch auf Koften der beutfchen und 
beziehungsweife der preußifchen Integrität. 

Auf dem Wege den Preußen jept betreten hat — unter 
dem beifälligen Zuniden feiner Bortjchrittöpartei faft ohne 
Ausnahme — möge es vor Allem wenigftend aufhören die 
hohlen Phraſen von jeinem „veutfchen Beruf“ und der „Ent 
wielung der nationalen Einheit” im Munde zu führen. Auf 
deſem Wege fann fih nur das Iuglüd der deutfchen Nation 
vollenden und daraus fanı auch für Preußen ein wahres 
Gluck nicht erblühen. Welche glänzende Stellung hätte biefer 
Etaat auf feine unglaublichen Siege bauen fönnen, wenn er 
es verftanden hätte jein Gelüften fing zu mäßigen! So aber 
möchte man faft glauben, daß der Imperator den preußifchen 
Einverleibungen innerlich keineswegs fo böfe fei, wie er wohl 
oder übel fi den Anfchein geben muß. 
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XIX. 


Die Clara Häßlerin. 


Eine literarhiſtoriſche Rotiz. 


Mir haben von der Glara Häglerin neben andern Hand⸗ 
fhriften bekanntlich einen hübfchen Bolianten von nahezu 
vierthalbhundert Blättern, auf denen fie, wie man glaubt für 
einen gewiffen Jörg Noggenburg (der wenigſtens mit unbes 
hülflichen Strichen fein Wappen bineinmalte und einen Sprud 
dazu frigelte), ein feines Liederbuch, wahrſcheinlich um 1470, 
zufammenfchrieb und zwar aus all dem Reimwerk, welches fl 
gerade erreichen Tonnte oder welches ihrem Auftraggeber ab⸗ 
fonderlih gefiel. Das Buch machte Tängft Vieles von Fi 
reden und die Aufmerkiamfeit fteigerte fih, als es K. Haltaud 
zu Quedlinburg nach der Prager Handichrift im J. 1840 durch 
den Drud verdffentlichte.e Das Werk, eine Art poetifcher Ans 
thologie für jene Zeit, tft nach mehr als einer Seite hin merk⸗ 
würdig und bedeutend; denn abgefehen davon, daß eine große 
Anzahl poetifcher Erzählungen des 15. Jahrhunderts dadurch ge⸗ 
rettet blieben, find diefe in culturgefchichtlicher Beziehung geradezu 
unfhägbar. Freilich gleiht da8 Ganze jenem vom Himmel 
berabgefommenen Tuche: „ed find reine und unreine Thiere 
darinnen 3c.* 
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Ber aber bie Clara Hätzlerin war, das blieb verborgen. 
Nur Herr K. Haltaus hatte den Einfall, fle fei eine Nonne 
geweien. Und dad wurde hingenommen und galt feither fo 
ziemlich allgemein. Der Einwand eined neuern Literaturhiſtori⸗ 
kers, der gegen tiefe Auffafjung Proteit einzulegen fich unter« 
fing , blieb gänzlich unbeaditet. In feiner „Geſchichte der alt- 
deutichen Dichtlunft in Bayern“ (Megenöburg 1862, ©. 576) 
machte nämlich Dr. Hyacinth Holland aus innern Gründen feine 
Zweifel dagegen geltend, daß ein Nönnlein dergleichen Iuftige 
und häufig auch fehr unflätige Lieder mit ihrer Hand hätte 
copiren mögen, e8 müßte denn nur eine audgefprungene Nonne 
gewefen feyn, wie jene welche in dem befannten mittelhoch- 
deutichen Gedichte die Haube des „Meier Helmbrecht“ ftidte 
und mit Händearbeit ihr Leben frijtete. Auch der Beifag ihres 
vollen bürgerlichen Namens mußte an einer Klofterjungfrau, 
wenn auch immerhin nichtd ganz Ungewöhnliches, wenigftens 
Bedenken erregen. 

Diefen berechtigten Zweifeln fommt nun eine aus Urfuns 
den gezogene Motiz des Augsburger Archivars Herberger 
entfcheidend zu Hülfe. Diefelbe findet fich in dem prachtvollen 
Catalog über „die Handfchriften der Bürftenbergifchen Hof⸗ 
Bipliothet*, welchen Dr. K. U. Barad, der Borjtand der 
genannten fürſtlichen Anftalt zu Donaueſchingen publicirt hat*).. 
Beſagtes Buch, das mit fürfilicher Generofltät audgeftattet 
wurde, iſt mit einer willenfchaftlihen Genauigkeit und biblios 
gtaphiſchen Gewiſſenhaftigkeit zuſammengeſtellt, daß es als eine 
wahre Muſterarbeit deutſchen Fleißes gerühmt zu werden verdient, 
Die Donaueſchinger Bibliothek befindet ſich nun auch im Ber 
ſige einer Handſchrift aus der Feder der Häglerin. Glücklicher 
Weife kam Dr. Barad während feiner Vorarbeiten nach Augs- 
burg, ſah dajelbft das durch eine neue Gedenktafel audgezeich- 
nete Haus der Clara Häglerin und wendete ſich augenblicklich 


*) Die Haudfchriften der fürſtlich Fürſtenbergiſchen Hofbibliothek zu 
Donauefchingen. Tübingen 1865. All und 666 5. 
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an bie beſte Quelle, unfern bekaunten Gerberger, weldher hin⸗ 
laͤnglich mit Notizen veriehen war. 

Herberger alfo ſchreibt: „Glara Häglerin wird in der 
Ausgabe ibres Liederbuches als eine Nonne bezeichnet und, wie 
mich dünkt, auf eine nicht zu rechtfertigende Weiſe ‘wegen bed 
MWiteripruches vertkeitigt, in welchem bie Lieder ihrem fit 
liben Inbalte nach mit dem geiflliden Stande ber Schrei⸗ 
berin erjcheinen. Clara war wohl eine Augöburger Bürgers⸗ 
Tochter, uber keine Nonne. Diefeb zu erweilen mag Bolgenbei 
dienen. In den Eteuerregiftern der Stadt Augsburg wird ale 
fteuerpflichtig vom Jahre 1409 bis 1443, alfo durch 35 Iahre, 
Balıbafar Hätzher aufgeführt. Nah ihm und an feiner 
Etelle eıfheint Bartholomä Hätzler und 1445 veffen 
Mutter, dann von 1452 an biß 3476 auh Elara Gäpr 
lerin. Daraus fchließe ich, daß Valthaſar 1409 feinen Haus⸗ 
ſtand gründete und daß er 1443 oder 1444 farb mit Hinten 
laffung einer Wittwe und des mündigen Sobned Bartholomä. 
Deide geben die teuer von ihrem Vermögen für fih und bie 
unmlündigen Kinder. Unter ven Tegtern wird Clara 1452 
volljährig und fleuert für ſich felbft von ihrem eigenen Vers 
mögen und Einfonmen bis 1476, volte 25 Jahre. Da gerade 
in diefe Jahre ihre datirten Handfchriften fallen, fügen ſich 
fämmtliche Umſtaͤnde fo weit zur Aufklärung des Verhäftniiies, 
dag faum ein Zweifel übrig bleibt. Wäre fie in den Jahren 
41452 bis 1476 eine Nonne gewefen, fo hätte fte in dem 
Haufe ihres Vaters ebenfo wenig flenern als wohnen koͤnnen, 
denn ihr Vermögen wäre notbwendig ihrem Klofter anheim 
gefallen und dort verwaltet worden. Sie war eben neben 
den vielen bürgerlichen Echreibern, welche es damals noch gab, 
eine Schreiberin und ſinnige Sammlerin älterer und gleich⸗ 
zeitiger Schriften" (S. 563). 

Die Bibliothek zu Donaueſchingen verwahrt rine Papiers 
Handichrift vom Jahre 1468, ein „Buch von der Balknerei*, 
welches die Klara Haͤtzlerin fchrieb (in Baracks Catalog Nr. 830). 
Ein andermal copirte fie zu Augsburg 1473 „Heinrich Myn⸗ 
fingers Buch von den Balken, Pferden und Hunden. In 
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Augsburg liegt ein weiterer Band von ihrer Feder: „Die hebent 
ſich an die Ehaftin und alle recht die diefe Statt von jr 
berfchafft ber hatt pracht.“ Aus der ftofflichen Verſchiedenheit 
der angeführten Handfchriften läßt ſich mit Sicherheit der Schluß 
ziehen, daß die Häglerin nid;t ald deren Verfaſſerin, fondern 
nur als MWbfchreiberin zu betrachten iſt, und daß dieſe Ab⸗ 
fchreiberin in der Welt, nicht binter den Kloftermauern lebte. 

Das als Geburts: und Wohnhaus unjerer Schreiberin 
ausgezeichnete Gebäude befindet fich in Augsburg D. 160, aber 
in ganz ˖ veräiiderter Geftalt, völlig’ nmgebant-, b. h. man weiß 
nur fo viel, daß es ſich an der jegt durch eine Tafel bezeich» 
neten Stelle befunden habe. Tenn im Anfang ded 16. Jahr. 
hunderts wurden von der Bamilie Höchftetter, welche naͤcht den 
Buggern zu den reichſten Handelsſirmen gehörten, iwiehrere 
Säufer zufammengefauft und mit dem größten Aufwand um⸗ 
gebaut: Ambroflus Höchfletter und feine Söhne Yebten bier 
in Appiger Pracht; aber unglüdliche Spekulationen brachten fle 
jo weit, daß fie bier als Schuldgefangene: Tagen und Ambroſius 
auch als Gefangener ſtarb. Aus jener Zeit ſtammt noch ein 
Rolzer Erker. Clara Häglerin bat ficher einfacher gewohnt, aber 
wohl auch friedlicher geendet. 





Zur Nachricht betreffend die Redaktion. 


In Solge einer Veränderung feiner amtlidden Stellung 
wird der Unterzeichnete vom 20. September I. 36. an feinen 
MWohnfig zu Landshut, der Hauptflabt von Niederbayern, 
haben. Dur die Eifenbahn iR der Ort zwei Stunden von 
München entlegen. Dieß bringt feinen entfernteren Freunden 

® und Bekannten zur Anzeige 


Münden den 15. Erpteniber 1866. 


of. Edmund Jörg. 





IIII. 


Der badiſche Finanzminifter Franz Anton 
Ä Negenauer. 


MM. Regenauer nach feinem politiſchen Charakter und als 
Ubgeorpneter der zweiten Kammer der badiſchen Stände. 


Regenauer gehörte in feiner politifhen Haltung der- 
jenigen Richtung an, welche man als confervativ.- liberal zu 
bezeichnen pflegt. Das confervative Element dabei berubte 
af feiner erften Erziehung, auf feinem Charakter, feinen 
Mliden und religiöfen Grundfägen; das liberale Element 
Ka and der Zeit und Umgebung, in welche feine geiftige 
uch wiffenfchaftliche Entwidelung und Ausbildung, fowie bie 
Kufänge feiner praftifhen Laufbahn im Staatsdienfte fielen. 

Die vorzugsweife nah den Ideen des Liberalen fran- 
aoͤſiſchen Conſtitutionalismus entworfene badifche Verfaſſung 
vom J. 1818 wurde auf den erſten Landtagen 1819 — 1822 
alt großer Lebhaftigfeit von talentvollen Köpfen aufgefaßt 
md ihre ernſtliche Ausführung eifrig angeftrebt. Großherzog 
udwig fehte jedoch bald dieſem Beginnen gemefjene Schranfen. 
ER nach der Zulirevolution im 3. 1830, nah Großherzog 
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Leopold gewann das liberale und conſtitutionelle Element in 
Baden wieder einen freiern Spielraum. Mit geſpannter Er⸗ 
wartung und froben Hoffnungen fab man dem erſten Land» 
tage unter der neuen Regierung und dem liberalen Mini 
fterium Winter entgegen. 

Für diefen Landtag wurde Domänenrath Regenauer von 
dem Wahlbezirk Bretten-Eppingen zum Abgeoroneten gewählt. 
Mit lebhaften Interefie nahm der neu gewählte Abgeordnete 
Theil an dem Landtage von 1831, welder faft ein Jahr 
lang dauerte und durch eine Anzahl ausgezeichneter Talente 
in feiner Mitte fowie durch feine Erfolge die allgemeine Auf 
merffamfeit in Deutfchland auf fih zog. Wir können ben 
Geift und das Wirfen der damaligen zweiten Sammer in 
Baden, fowie Regenauer's politifhe Stellung in derſelben 
nicht beffer ſchildern als mit bes. lebteren eigenen Worten 
aus feiner fehriftliden Aufzeichnung. darüber: 


„Der Landtag trat zufammen. Fürſt, Megierung und 
Stände wollten die Verfaſſung redlich beachten und beachtet 
wiffen; fein Theil verichloß ich zeitgemäßen Reformen. Eine 
große Zahl von Motionen der Abgeordneten fuchte diefe auch 
da anzubahnen,, wo es die Regierung noch nicht gethan hätte: 
Es war der heitere Morgen eines jugendlichen Verfaſſungt⸗ 
Staates. Allein obfchon Alles liberal war, fo gab fich doch ein 
Mehr. oder Minder Hierin auch in der zweiten Kammer gar balb 
fund. Die Einen glaubten Alles und Alles vor die. Schranken 
bed Ständefanles ziehen zu koͤnnen; nicht die Rückſichten, bie 
ein kleinerer Staat nach Außen, ein bdeutfcher Staat auf ben 
Bund zu nehmen bat, beachten zu dürfen. Diefe fepten ſich 
über alle befonderen Anfprüche der bevorrechteten Stände hin. 
weg und erftrebten rückſichtslos alle Tiberalen Staatseinrichtungen 
in der möglichften Schnelligkeit zu erreichen. Die Andern übers 
faben jene NRüdfichten nicht und wollten das gemeinfame Banb 
deutfcher Einheit, den Bund, beachtet wifjen ; wollten weder der 
verfaffungstreuen Regierung Verlegenheiten bereiten, noch es 
fornen mit Verlegung erworbener Mechte einführen. Ich ſah 
mich durch meine: innigfte Ueberzeugung. bald auf bie Seite ber’ 
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leztern geſtellt; ich warb einer ber Feſteſten unter dieſen und 
mit Gottes Hülfe hatte ich den Muth auch Nein zu fagen, 
wenn fat Alle Ja riefen, weil es wenigſtens Tiberal ſchien Ja 
zu fagen. Im Ständefaal lernt man die Charaktere fennen. 
Wie Wenige Derer, die unter vier Augen eine mit dem Schim⸗ 
mer der Liberalität umgebene Motion voreilig, unpraftifä, un⸗ 
angemejien nannten, batten den Muth, biefer Motion im ent» 
fcheidenden Augenblick, wenn audy nur durch ein flilles Votum 
entgegen zu treten! — Durch eine Motion wollte ich mich nicht 
bemerkbar machen; In die gefuchtefte Commiſſion, in die Bubgetse 
Commiſſion firebte ich nicht einzutreten. Das aber Tieß ich mir 
angelegen feyn, nie unvorbereitet in den Ständefaal zu gehen, 
wenn ich auch gar nicht die Abficht Hatte, an biefer oder jener 
Berhaudlung Theil zu nehmen. Zu Berichterftattungen warb 
ich öfters berufen und es will mir fcheinen, daß ich die mir das 
durch geworbene Aufgabe jeweils mit Gründlichkeit Idöte.“ 


Unter diefen Berichten Regenauer's ift von befonderer 
Beventung der Bericht über die Motion des Abgeordneten 
von Rotted auf die Abfchaffung des Zehnten. Regenauer 
hatte fhon im 3. 1829 eine Heine Schrift über Fixirung 
d. i. Verwandlung der Zehuten in fländige Renten beraus- 
gegeben, und er war dadurch mit Rotteck in eine fcharfe 
literariiche Fehde verwidelt worden. Jetzt follten beive Männer 
ihren Kampf auf dem parlamentarifchen Gebiete weiter fort- 
fegen. Regenauer wurde in. die Commiſſion zur Vorberathung 
jener Motion ald Mitglied gewählt. Die Commiſſion zerfiel 
fehr bald im zwei Theile, deren einer (alle Stimmen bis auf, 
zwei) den Zehnten unmittelbar fofort aufgehoben und bie 
Zehutberechtigten im fünfzehnfachen Betrag entſchaͤdigt haben 
wollte; der andere Theil (außer Regenauer noch ein katho⸗ 
lifher Geiftlicher, Pfarr - Rektor Herr) war für Zulaffung 
einer Ablöfung ded Zehnten und für Entfhädigung der 
Zehntbereihtigten im achtzehnfachen Betrag des Jahreder- 
trägnifies. Der Berichterftatter der Majorität der Commiſſion 
war ber ee. Hoffmann (im I. 1848 Nachfolger 
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Regenauer's als Chef des Miniſteriums); Berichterſtatter der 
Minorität war Regenauer. Dieſer Beriht*) wird auch jetzt 
noch mit Intereſſe geleſen werden. Dabei iſt bemerkenswerth, 
daß der Abgeordnete Regenauer, obgleich Vertreter eines 
ſtarken Getreidebau treibenden Bezirkes, wo der für die Zehnt⸗ 
pflichtigen viel günftigere Vorſchlag Rottecks und der Majo- 
rität der Commiſſion allgemeinen Anklang finden mußte, fi 
dadurch doch nicht abhalten ließ für dad zu flimmen und zu 
arbeiten, was ihm durch die Gerechtigkeit geboten ſchien. Die 
Minorität der Eommiffion, welche Regenauer vertrat, gewann 
die Majorität iu der Kammer. 

Ein anderer bemerfenswertber Commiſſions⸗Bericht Re 
genauer’d auf diefem Landtag betrifft die von dem damaligen 
Abgeordneten der Univerfität Freiburg in der erften Kammer, 
Profefior Zell, geftellte Motion auf Revifton der Einrichtung 
der Mittelfhulen; fowie ein dritter Bericht über die Bezirks⸗ 
Schulden **). 

Es ift einer der Vorzüge der Verfaffungen mit Volks⸗ 
Vertretung, daß Männer von Talent und Charakter dadurch 
Gelegenheit haben, befannt zu werben und ihre Befähigung 
für oͤffentliche Gefchäfte zu zeigen. Regenaner hätte nad 
feiner bisher ſchon bewiefenen Tüchtigfeit unter allen Um⸗ 
ftänden im Staatöbienfte eine erfolgreiche Laufbahn gehabt. 
Die ausgezeichnete Begabung auch für die parlamentarifchen 
Verhandlungen, welche er ald Abgeorbneter auf dieſem Landtag 
zeigte, konnte feine Beförderung nur befhleunigen. Er trat 
furz nad dem Landtag (1832) ald Rath In das Minifterium 
der Finanzen. 

Auf dem nädften Landtag von 1833 war Negenaner 
als Regierungs - Commiffär und als Abgeordneter vorzugs⸗ 





*) Protokolle ber zweiten badifchen Kammer von 1831. Fünftes 
Behagenheft. ©. 224. 
*) Brotofolle der zweiten Kammer von 1831, 
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weiſe mit dem Geſetz über Ablöſung des Zehnten beſchäftigt, 
welches in Folge der auf die Motion Rottecks von der Kam⸗ 
mer beſchloſſenen Adreſſe an den Großherzog, nunmehr ben 
Ständen vorgelegt wurde. Bei dem Landtag von 1835 war 
der Hauptgegenftand der Verhandlungen der Beitritt Badens 
zu dem preußifch-beutfchen Zollverein, worüber der Staats⸗ 
Bertrag den Ständen zur Zuftimmung vorgelegt wurde. 
Regenauer wurde ald Mitglied in die darüber niederzufepende 
Commiſſion der Kammer gewählt. Anch bier bilvete fich wie 
früher bei der Zchnt- Bommiffion eine Minorität Cbeftehend 
aus Regenauer und Fabrifant Voͤlker aus Lahr) und eine 
Majorität. Erftere war für den Beitritt zum Zollverein, 
legtere dagegen. Auch bier war Regenauer Berichterftatter 
der Minorität; Hoffmann der Majorität. Im Allgemeinen 
war Sie Stimmung der Kammer und des Publikums gegen 
ven Beitritt. Baden hatte damald ganz niedrige Zölle; man 
fürdhtete von Seiten der Eonfumenten die Verthenerung vieler 
Lebensbedürfniſſe, ſowie im Allgemeinen die Unbeguemlicdh- 
keiten einer ftrengen Orenzfperre gegen das Ausland, welde 
gerade Baden nad feiner geographifchen Lage in befonvere 
hohem Grade zu fühlen hätte. Die Eutſcheidung zu Gunſten 
des Votſchlags der Regierung war fehr zweifelhaft ; längere 
Zeit hatte man Grund anzunehmen der Beitritt werde von 
der zweiten Kammer abgelehnt. Dennoch drang die Negierung 
buch nach vielen Kämpfen und Anftrengungen; der Zoll. 
Bertrag wurde angenommen. In vielen Punkten bewiefen 
ich die frühern Befürchtungen durch die Erfahrung ald grund- 
108 oder übertrieben. In einem Punkte jedoch, welden bes 
ſenders der Abgeordnete von Rotteck, der eifrigfte Gegner 
des Beitrittö zum Zollverein, hervorhob, erfchienen die Be⸗ 
forgnifle der damaligen Oppofition im Verlaufe der Zeit ge- 
rechtfertigt. Rotted nämlich fah und jagte voraus, daß bei 
dem preußifchen Zollverein, der nicht alle deutihen Bundes—⸗ 
Länder umfaffe, Preußen in politiiher Hinſicht fo fehr das 
Uebergewicht erhalten muͤſſe, daß die übrigen Staaten ihre 
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Urmdärzisfeir xertferta uud Preufen ald ihren Gebieter au- 
wenz misır Tie Geichichte des neueſten preußiſch⸗fran⸗ 
wiräen Qusteirermagd barcidt, daſ Tiefe Borausdjagung 
wigt y aabegründet war, abgeicden davon mad no im 
Schoone Nr Zukunft rubt. 

Der Landtag ron 1837 bot feine beiontern Ericheinungen 
Nr. Auf dem von 1838 wo Tas erite Geſchz Aber Anlage 
einer Eirenbabn zu Staude fam, wur Regenauer unter jenen 
Derntirten die der damals bei den Tecnikern berrichenden 
Anfide, ed jei die Bahn überall in ven möglichft geraden 
furzen Linien zu führen, entidbieden entgegentraten und eine 
Fübrnug der Rheinthalbahn längs des Fußes des Gebirges 
mit Berührung der wichtigſten Orte daſelbſt forderten und 
auch durchſetzten. 

Inzwiſchen trat die Verſchiedenheit des Standpnuftes 
ber liberalen Kammermajorität und ded wenn ſchon glieide 
falls liberalen Minifteriums immer mehr hervor. Die Eon» 
ftellationen der allgemeinen deutſchen Politik nörbigten das 
Minijterlum zu immer größerer Zurädbaltung, während vie 
liberale Kammermajorität um jo feiter anf ihrem Weg zu 
beharren und felbft fortzufchreiten fuchte. Durch den Eintritt 
ded Freiherrn von Blittersdorf in das Minifterium als 
Minifter des Auswärtigen (1835) wurde diefer Gegenfag 
beträchtlich verfchärft. Nicht lange nachher jtarb Minifter Winter 
(1838) welcher die Majorität der zweiten Kammer zu leiten 
und in Schranfen zu halten verftanden hatte. Einige Jahre 
fpäter brady zwifchen Regierung und Etänden ein foörmlicher 
Eonflift aus (1841) durch die fogenannte Urlauböftage, nachdem 
das Minifterium einigen der liberalen Oppofition angehörigen 
Staatödienern den Urlaub zum Eintritt in die Kammer ver 
weigert hatte. Es erfolgte eine Kammerauflöjung (19. Febr. 
41842); die Oppofition kam durch- die neuen Wahlen ver- 
ftärft zuräd, Blittersdorf und der mit ibm gleichgefinnte 
Freiherr von Ruͤdt, der Borftand ded Minifteriums des In⸗ 
nern, verließen das Minifterlum. Rebenius nahm die Stelle 
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des Ichteren ein; von Bödb, der biöherige Sinanzminifter 
wurde Präfident des Staatöminifteriums und Regenauer er 
hielt das Portefenille des Binanzminifteriumd. Aber auch 
diefe Combination, eine Boncejlion an die liberale Kammer⸗ 
Majorität, war nicht von langer Dauer. Zwiſchen den bei. 
den Hauptleitern der Regierung, Bödh und Nebenius, be- 
fand unerachtet ihrer im Ganzen übereinftimmenden politi- 
ſchen Richtung und ihres vieljährigen Rebeneinanderjeyns 
im Staatödienfte, dennoh ein Mangel an Harmonie, eine 
auf der Verſchiedenheit ihrer beiderjeitigen Individualität bee 
ruhende gewiſſe incompatibilii& d’humeur*). Der Minifter 
Präfident von Böckh wurde plößlih und unerwartet von dem 
Großherzog Leopold in den Ruheſtand verjegt (März 1846). 
Blei darauf wurde Geheimerath Bell, der Direktor im 
Minifterlum des Junern, als jüngftes Mitglied in das Staats- 
Minifterium gezogen. 

Unter dem fo conftituirten Minifterium trat ein Incidenz⸗ 
punft ein, welcher die fiegreiche Entwidelung des Liberalid- 
mnd in Baden wefentlih befchleunigte. Es Fam zu einer 
neuen Kammerauflöfung. Die Veranlaffung dazu gab bie 
damals neu auftretende Sekte des Deutſchkatholicismus, 
welche gerade in Baden eifrige und mächtige Protektoren 
fand. Gervinus zu Heidelberg fchrieb feine Schrift „über 
bie Miſſion des Deutſchkatholicismus“, welde der gelehrte 
Hiforifer damals für eine welthiftoriiche hielt oder wenig- 
ſſens dafür ausgab; der hochbetagte Theolog Paulus eben- 
daſelbſt ſchwärmte für den Dentſchkatholicismus; deßgleichen 
die einflußreichen Mitglieder der zweiten Kammer wie Welcker, 
Baſſermann, Mathy. Letzterer begleitete ſogar um Proſe— 
lyten zu machen, die Reiſeprediger Ronge und Dowiat nach 
Conſtanz, von welcher Stadt er zum Abgeordneten gewählt 


°), Dieſen Ausdruck hoͤrte einmal ver Schreiber bieſer Bellen von 
Mebenius feibit gebrauchen, zur Bezeichnung diefes Verkältnifiee. 
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worden war. Man ichien damals ſogar auf den Beitritt 
des Freiberrn ron Menenberg zu Conſtanz ſpeknlirt gu haben; 
aber freilich ganz vergeblib. Jene Cenſtanzer Minſion mi 
glückte auf vie lächerlichne Weite. Von den Brotefioren 
nahm ſonderbarer Weiſe feiner die neue Religien an, jo ſehr 
ſie dieſelbe als die beſte unter den vorhandenen und als die 
zeitgemäßeſte prieſen. 

Regenauer mit ſeinem Haren Verſtand und ſeinem up 
zerſtört erhaltenen religiöſen Gefühl war über dieſe Sterr⸗ 
ſchnuppe, die man für einen nen entdeckten Stern ausgeben 
wollte, fogleih im Reinen. Er drüdt jih Tarüber im feinen 
friftlihen Aufzeihnungen aljo aus: 





„Der Deutichfarboliciämus erbob jein Haupt. Tie Liberalen 
ſchwärmten für ihn; joyar vielen jonjt einfichterellen und mohls 
wollenten Männern fcien er eine Zukunft zu baben. Bei den 
Etänten war er von oprpofitieneller Seite mir Vorliebe ange 
feben; auch in ter Regierung legten ibm mande böhere Bes 
teutung bei. Tem Großherzog Leopold war tiefe kirchliche 
Neuerung durch und durch zumiter, fein inmer fchr Tichtigeß 
Gefühl leitete ibn auch Bier. Er turchfchaute bald, daß es ſich 
dabei nicht von kirchlicher Reform, fondern um Zerflörung ver 
religiöfen Grundlage im Volk handle. Ich war ganz biefer 
Meinung.“ 


Man begnügte ſich aber von Seiten der liberalen 
Kammer-Mitgliever nicht mit der Proteftion Ronge's außer 
halb der Kammer; fondern fie wollten bieje Proteftion au 
durch befondere legislative Maßregeln bethätigen. Mau batte 
nämlih die Vorftelluug, daß wenn die babifche Verfafſung 
abgeändert würde, nad welcher wie fie urjprünglid und da 
mald war, nur die Katholifen und PBroteftanten vie vollen 
politifhen Rote hatten, Alles dem Rongethum zuftrömen 
würde; man jah in jener Berfafjungsbeitimmung das Haupt- 
Hinderniß der neuen Lehre. Der Abgeordnete Zittel flellte 
daher den Antrag (Dezember 1845) auf politifhe Gleich- 
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ſtellung aller Religionen und eine dahin zielende Aenderung 
der badiſchen Verfaſſung. 

Das Auftreten der Männer der Fortſchrittspartei bei 
diefer Motion erregte hoͤchſten Unwillen und Beforgnifle In 
der katholiſchen Bevölkerung ded Landes, aber auch vieler 
confervativen Proteftanten. Aus allen Theilen des Landes 
fam eine Menge von Colleftiv - Betitionen an die Kammer 
theil® unmittelbar eingefendet, theild von Kammer⸗Mitgliedern, 
fatholifchen und proteftantifhen, vorgelegt. Eine beſonders 
große Maſſe folder Petitionen kam einmal vor in der Kame 
merfigung vom 4A: Februar 1846. Da diefe Eipung weſent⸗ 
lid zu der auch für die politiihe Laufbahn Regenauer's ver- 
hängnißvollen Kammeranflöfung vom 9. Februar deijelben 
Jahres führte, und Negenauer den ſchon vorher gegen ihn 
vorhandenen Unwillen und Haß der Oppofitionspartei durch 
fein. Auftreten in dieſer Sitzung noch fteigerte: fo ift- bier 
Einige darüber zu fagen *). 

Der Hefannte Abgeordnete Brentano, fpäter das Haupt 
der proviforifchen Regiernug in Baden, übergab eine Petition 
von Bruchſal mit 54 Unterfchriften zu Gunften der Motion 
Zittels. Er begleitete die Uebergabe dieſer Petition (gegen 
die Geſchäftsordnung und frühere Uebung) mit einer aus 
führlihden Rede. Darin ſuchte er eine andere von Bruchfal 
audgegangene Petition gegen diefe Motion zu verbächtigen 
and herabzuſetzen; auch behauptete er auf die frechfte Weiſe: 
es herrſche gar Feine Aufregung im Lande und wenn aud, 
fo babe man in diefer Sache nicht auf das Volf, auf die 
Mehrheit zu achten, fondern auf den Bildungsgrad der Unter- 
zeichner und, wie natürlid, nur Freunde der Motion feien 
bie Gebildeten und Berftändigen. Der Liberale Volksmaun, 
der fonft für den religionslofen Staat und den unbebingten 


*) ©. Protokolle der badiſchen zweiten Rammer 1845 — 46. I Heft 
G. 233 f. * ® » 
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relfglöfen Inbifferentismus der Regierung eiferte, ſchloß im 
Widerſpruch damit feine Rede mit den an die Minifter ge 
richteten Worten: „Ich rufe Ihnen deßhalb als den Räthen 
eines proteſtantiſchen Kürften zu: Nehmen Sie fi Is 
Acht und ziehen Sie daraus die Lehre, daß es jener Bartel 
(der katholiſchen) ebenfo -gut gelingen kann das Bolf aufın 
regen, wenn es in ihrem Interefie ift, die Stügen bed Thrones 
wantend zu machen!” Es ift ein eigenes Walten der. Nemefs, 
daß gerade Brentano, diefer Katholifenfeind, defien bier aub- 
gefprochene feindfelige Infinuation nur zu leicht vom feinen 
Gefinnungsgenoſſen wieberhoft wird — daß gerade Breutaus 
ed war der nicht etwa nur die Stügen des Throned wanfend 
machte, fondern der den badiſchen Thron auf eine Zeit lang 
gänzlich umftürzte. 

Regenauer hatte feinerfeitd al6 Abgeoroneter jeme andere 
Petition aus feiner Baterftadt Bruchſal gegen die Jittel'ſche 
Motion der Kammer zugeftellt; fie batte 940 Unterfchriften: 
Er erlänterte and rechtfertigte, wie dieſe Petition Tu Stande 
gelommen und wie die Unterfihriften zufammengebracht worben 
feien, mit der gebührenden Zurhdweifung ver Anſchuldigungen 
von Seiten Brentanos. Leber den allgemeinen Stand vier 
Sache bemerfte er Folgendes: 


„Der Abgeordnete Bittel hat feine Motion begründet, er 
hatte dazu das Recht. Und wenn auch manche unter und fiud, 
die diefe Motion fchlechthin verwerfen werden, fo fann man 
doch nicht fagen, daß fie der Herr Antragfteller in einer unane 
gemeffenen Weife vortrug. Er hat fich feines Rechts bedient, 
und dagegen ift nichtd zu fagen. Es find aber bei diefer Ge⸗ 
Tegenheit von andern Abgeordneten Neuferungen vernommen 
worden, welche Für diejenige Kandesfirche, der zwei Drittheile 
ber Bewohner des Großherzogthums angehören, tief berlegend 
waren. Ich will bier namentlich an die Aeußerungen des Ab⸗ 
geordneten Ballermann erinnern, die für fehr viele Katholiken 
fehr verlegend waren. Aber noch viel verlegender waren bie 
des Abgeorbneten Welder, befonders da wo er erflärte, daß 
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neun Zehntheile der Katholiken des Landes ſeiner Anſicht ſeien. 
Sie glauben nicht, meine Herren, wie tief verletzend dieſes im 
Land gewirkt hat. Dazu kam noch die ſonderbare kindiſche 
Politik, welche gewiſſe Blätter der Tagesliteratur anwenden, 
Lügen in ihrem Sinn zu verbreiten, wie z. B. daß ſich die 
Megierung damit befcräftige, ein Geſetz über Anerfennung der 
Deutſchkatholiken zu bearbeiten. Dazu fam endlich, daß zwar 
nicht Sie, meine Herren auf der linken Seite, aber Perfonen, 
die fich für Ihre Behülfen ausgeben, auswärts in einer Weife 
wirken, die im böchften Grade aufregend iſt. Diefe Reute, bie 
früher in radifal-politiicher Hinftcht wirkten und noch wirken, 
die fogenannten Wühler, die fat in jeden Bezirke des Landes 
verbreitet find, thun gleiche Dienfte jetzt gegen die anerkannten 
beiden Landesficchen, und zunächft gegen die Fatholiiche Kirche.“ 


Es folgte darauf eine fehr ſtürmiſche Discuflion. Dabei 
Rellte unter Andern der Abg. Mathy die Behauptung auf: 
„Die jeſuitiſche Partei werde, wenn fie fiege, den nächften 
Streich gegen den Proteftantismus richten.” Die Regierung 
founte darnach und bei der ftetd zunehmenden Zabl von Per 
titionen gegen die Zittel’jche Motion ermeſſen, welche Stürme 
biefe Aingelegenbeit in der Kammer und weldhe Aufregung 
im Lande noch erregen würde. Es erfolgte daher eine Auf⸗ 
löfung der Ständeverfammlung (9. Gebr. 1846). Die Res 
gierung erwartete aud den neuen Wahlen eine mehr confer- 
vative Kammer hervorgehen zu feben; aber ed trat das 
Gegentheil ein: die Oppofition fam bei dem nächſten Land⸗ 
tag verftärkt zurüd. Bei diefer Neuwahl wurde Regenauer 
in feinem Wahlbezirk Bretten-Eppingen, den er feit 1831 
vertreten hatte, nicht wieder gewählt, obgleih noch im Jahre 
vorher die Einwohner DBrettend ihm eine befondere Dank: 
fagungsadrefie für feine parlamentariige Wirkfamfeit zuge 
fendet hatten. 

Diefes Refultat der neuen Wahlen fam zunächſt daher, 
weil die Katholiken ded Landes der liberalen Partei gegen- 
über nicht Die gehörige Energie anmwendeten und ohne alle 
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Organiſation bei dieſem politiſchen Kampfe blieben. Der 
Hauptgrund dieſes Ausganges der ſo kräftig begonnenen ka⸗ 
tholiſchen Bewegung war aber wohl folgender: der damalige 
Chef des Minifteriumd des Innern, Staatsrath Nebenins, 
von weldem der Einfluß der Regierung auf die Wahlen in 
nerhalb der gefeglihen Schranfen auszugehen hatte, wollte 
eine confervative Kammermajorität, aber nicht eine Ta 
tholifhe. Das wußten die Beamten welche großentheild 
jelbft fo gefinnt waren. Es waren damals fhon die „Ka 
tholifhen Zuftände in Baden“ erfhienen, von deren Er- 
ſcheinen an fich unter der fatholifchen Bevölkerung ein deut 
licheres Bewußtieyn ihrer Rechte und ein lebhafteres Ehr⸗ 
gefühl regte*). Dem gegenüber herrſchte bei vielen Staat 
männern, und herrſcht noch jept die irrige Meinung, der 
confeflionelle Yriede im Lande wäre fo am beften zu erhalten, 
wenn man alles Specififge und Charakteriſtiſche einer jeden 
Confeſſion dur den Unterricht in den Staatöfhulen mög. 
lichſt abſchwaͤche und unterbräde, überhaupt die Gonfefflonen 
möglihft amalgamire. Aber abgejehben davon, daß man: ba- 
mit gegen Gerechtigfeit umd Freiheit verftößt, fo bedenft man 
dabei nicht daß, wenn auch dieſes Syſtem eine Zeit lang 6 
durchführen läßt, dennoch bei unausbleiblich eintretenvder reli- 
giöfer Reaktion neue und größere Schwierigkeiten fidh ergeben. 

Bon diefem Landtage an nahm Regenauer eine längere 
Reihe von Jahren nicht mehr ald Abgeorbneter, fondern nur 
als Präftdent der Finanzverwaltung an den parlamentarifchen 


*) Die fatholijchen Zuflände in Baden. Mit urfundlichen Beilagen. 
Regensburg, Manz 1841. — Die katholiſchen Zuftände In Baten, 
mit ſteter Nüdjicht auf die im Jahre 1841 zu Regensburg er 
fhtenene Schrift unter gleichem Titel. Bon Dr. K. F. Nebentus,. 

Karlsruhe, Müller 1842. — Die Katholifchen Zuftände in Baden. 
Mit urkundlichen Beilagen. weite Mbtheilung. Regensburg. 
Manz 1863. .. 
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Berhandlungen Theil. Obgleich die liberale Bartei immer 
beftiger und flärmifcher auftrat, fo blieb dennoch die Finanz- 
verwaltung auf diefem Landtage im Ganzen unangefochten. 
Auch lieg man die Zittel’fche Motion zu Gunften der Deutfch- 
Katholiken und Bleichberechtigung aller Religionsbekenntnifſe 
zuben ; es kam darüber weder zur Berichterftattung noch zur 
Discuſſion. Obgleih die Fortfchrittöpartei bei den Wahlen 
nach Auflöfung des vorigen Landtages gefiegt hatte, fo fühlte 
fie ſich doch dem katholischen Bolfe gegenüber nicht ſtark genug. 
Nach ein paar Fahren wurden jedoch die Abficgten der Partei 
ohne weitere Anftrengung von ihrer Seite erreiht. In der 
Starm- und Drangperiode der franzöjifchen Yebruarrevolution 
erhielt die Zittel'ſche Motion die promptefte Ausführung. Am 
1. März 1848 brachten acht Abgeoronete, deren Wortführer 
Heder war, einen Antrag in der zweiten Kammer ein, in 
Folge deſſen eine Adreſſe an den Großherzog beſchloſſen wurde, 
die unter andern Punkten auch die Aufhebung der Beichrän« 
Bang der ftaatöbürgerlihen Rechte aus Rückſichten des reli⸗ 
giöfen Bekenntniſſes verlangte. Darauf legte die Regierung 
gen am 16. März einen entfprechenden Geſetzesentwurf vor, 
weicher in diefem Punkte die badische Verfaſſungsurkunde ab- 
änderte. Das Geſetz erhielt die Zuftinmung beider Kam⸗ 
mern. Daher datirt der jetzt in Baden geſetzlich geltende 
Indifferentismus des Etaated gegenüber der Religion. 

Die politiihen Verhältniffe wurden indeß immer ſchwie⸗ 
tiger. Die Wirren in der benachbarten Schweiz und die ge 
waltſame Unterdrückung der Fatholifhen Kantone, die auf bie 
Mißernte von 1846 folgende Teuerung, der gräßliche Thea⸗ 
erbrand zu Karlörube, bei welchem mehr als jechzig Menfchen 
yerhrannten, ganz befonderd aber der gewaltige Stoß der 
Barifer Februarrevolution — Alles das regte die Stimmung 
es Volkes in Baden in ungewöhnlicher Weife auf. Miniſter 
Beft, der nun die innere Politik und die zweite Kammer zu 
leiten hatte, ein fonft ausgezeichneter Manu, glaubte die 
wierige Lage mehr durch Nachgiebigkeit als durch Mräftigen 
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Widerftand bewältigen zu fünnen. Der Erfolg entichled gegen 
ihn. Es ift aber ſehr zweifelhaft, ob eine andere Bolitif ven 
Eturm in Baden hätte befhwören können“). Die neuer 
Führer der liberalen Kammermajorität, auf welde fih Mi- 
nifter Bekk ftügte, die Epigonen der liberalen Kammer and 
den dreißiger Jahren, zählten unter fih Männer von unbe 
ftreitbarem Talent; aber ke waren nur zu fehr der Gefahr 
ausgeſetzt, ih und ihre Partei weit zu überfchägen und ber 
Regierung gegenüber aus ratbenden Yreunden drangende 
Herrſcher zu werden. 

Wie die politiſchen Gegner Regenauers ihn bei dem 
vorigen Landiage von feinem Site als Abgeorbneter. aus 
der Kammer verdrängt batten, fo fuchten fie ihn auf biefem 
Landtage aus dem Rathe der Krone zu verbrängen, . wad 
ihnen auch durch wiederholte Angriffe gelang. Der erfte Au⸗ 
griff gefhah wegen eines lediglich formellen Punktes, wo⸗ 
bei Niemand entfernt einen ſolchen Angriff vorausſehen konnte. 
Da nämlich die Bewilligung des Budgets nicht zur gebörigen 
Zeit wegen der fpäten Einberufung des Landtages vorge 
nommen werben fonnte, fo war ein vorläufige Steueraus⸗ 
fhreiben für das Jahr 1848 von Selten des Finanzminiſte⸗ 
riums wöthig; wie Aehnliches fchon feit einer Reihe von 
Jahren and derfelben Urfache geſchehen war. Run ftellte auf 
einmal der Abg. Weller als Berichterftatter der Budget⸗Com⸗ 
mifſion (deren Präfident Ipftein war) deu Antrag: das Steuer⸗ 
anschreiben vom 13. Rov. 1847 für eine Verfaſſungsver⸗ 
legung zu erklären und hiermit eine Beichwerbe gegen ben 
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*) Material zur Beurtheilung dieſer Frage geben von zwei entgegen⸗ 
geießten Stanubpunften aus bie Schriften: „Die Bewegung in 
Baden von Ende Februar 1848 bie Mitte März 1849 von 3. 9. 
Bekk.“ Mannheim 1850. — „Der Aufruhr und Umflurz in Bas 
den, als eine natürliche Folge ber Landesgeſetzgebung ıc., datge⸗ 
Kellt von Heinrich von Anblaw.“ Preiburg, Herder 1860, 
2 Dre. — Nachttag zur Schrift Bekfs. Mannheim 1851. 
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Präjidenten ded Finanzminiſteriums zu erheben. Wer mit 
der Sache uur einigermaßen bekaunt war, konnte gewiß faum 
feinen Augen und Ohren trauen, als er diefen Antrag ver- 
nahm; er wurde auch von der Majorität der Kammer (mit 
39 Stimmen gegen 18) zurüdgewiefen. 

Das Miplingen dieſes erften Verfuches reiste bie poli⸗ 
tifhen Gegner Regenauerd nur noch mehr. In einer Kam⸗ 
merfigung an dem verbängnißvollen 24. Februar 1848 war 
es ein andred Mitglied der Budget⸗Commiſſion, welches einen 
nenen Angriff gegen Regenauer unternahm. Der Grund des 
Angriffes war wieder eben fo frivol: er betraf einen unter- 
geordneten Punkt der Verwaltung und noch dazu aus ber 
Zeit, als noch Herr von Böckh und nicht fhon Regenauer 
Bräfident des Finanzminifteriums war. Es wurde abermals 
von der Budget-Bommiffion und zwar durch den Abg. Mathy 
als Berichterftatter ein Antrag auf förmliche Befchwerde gegen 
den Finanzminifter geftellt. Der Grund war eine lleberfchrei- 
tung des Voranſchlags bei der Erweiterung der dem “Domä- 
nenfond gehörigen Bierbrauerei Rothhaus auf dem Schwarz- 
wald. Die Tehnifer hatten allerdings bei Entwerfung des 
Voranſchlages nicht die nöthige DVorficht angewendet; an ir⸗ 
gend eine Unterfhlagung oder ſchuldige Strafbarfeit war 
aber nicht zu denken und fo etwas äußerte auch die Budget⸗ 
Commiſſion niht. Dazu kam, daß dieſes ganze Banweſen 
unter Regenauerd Borgänger angeorbnet und zum größeren 
Theile ausgeführt worden war, fo daß Regenauer Feine andre 
Wahl hatte als den Bau zu vollenden. Ungeachtet alles 
deſſen brachte die Bommiflion den Antrag ein. Vergebens 
wies Regenauer felbit und wieſen einige Abgeordnete bie 
Grundlofigfeit diefer Beſchwerde nad. Der Berichterftatter 
der Budget⸗Commiſſion und feine Gefinnungsgenofien be« 
barzten auf dem geftellten Antrage. Den wahren Grund der 
Anklage batte aber einer verfelben, der Abg. Soiron, die 
Unvorfichtigfeit oder die Naivetät zu offenbaren. Er motivirte 
den Antrag auf Beſchwerde beſonders dadurch, daß er auf 
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Regenauerd Haltung in der Sache des Dentſchkatholiciomus 
binwied. Er fagte unter Anderm*): 





„Sch glaube mich nicht zu täufchen, wenn ich meine, daß 
er fich enger an jene Richtung angefchloffen Hat, die mit Hülfe 
gewifler confefioneller Borurtbeile einen Damm gegen die freie 
Entwicklung des Bürgerthums bat aufrichten wollen. (Mehrere 
Stimmen: fehr gut!) Ich erinnere Sie nur an den Petitiond- 
fturm. In jener Zeit haben zwei freudetruntene Augen ver 
zathen und manches Wort bat Mar zu erkennen gegeben, wie 
der Mann im Innern dachte und fühlte Man hat damals ver 
Verſuch gemacht, das Spftem bes Polizeiftaates und der Bureau⸗ 
fratie mit Hülfe jenes Sturmes, der durch pfäffiiche Lügen her⸗ 
vorgerufen war, durch confeflionelle Vorurtheile zu fügen. Max 
bat ſich verbunden mit jener ſchwarzen Schaar; und wenn man 
auch unterlegen ift, fo fragt es ſich jegt, nachdem uns ein 
beiferes Syſten verkündet worden ift, ob wir auch eine fichere 
Hoffnung dießfalt® haben follen und können? ... Das kann 
ih nun, offen geflanden, von dem Herrn Präfldenten bes 
Binanzminifteriums nicht glauben: denn er war, wie fchon ges 
fagt, ein zu warmer Vertheidiger, ein zu großer Anhänger des 
frühern Syſtems.“ 


Der angegriffene Miniſter erwiderte darauf mit ebenſo 
viel Verſtaud als mäunlicher Feſtigkeit und Würde. Die 
unten folgenden Stellen feiner Rede **) zeigen den Eharafter 
und die politiiche Richtung des Mannes, deſſen Leben wir 
bier ſchildern, befier ald jede Schilderung von fremder Hand. 


„Sie werden mir erlauben, daß ich auf diefen ganz uns 
gewöhnlichen Angriff, einen Angriff wie er in dieſem Hauſe 
noch nie vernommen worden if, wenigften® einige Worte fage. 
IH bin dem Herrn Abgeordneten dankbar: er ift ein Mann 
von Offenheit. Ia, Ih muß anerkennen, die Gründe bie 
er gebracht bat, die Gründe bie in dem Bericht der Budget⸗ 


*) Protokolle der badifchen zweiten Kammer 1848, 2. Heft ©. 302. 
**) Protokoll S. 306. 
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Cemmiſſion verſchleiert liegen, find recht eigentlich diejenigen, 
die man gegen mid; geltend machen zu müffen glaubt, Es find 
nicht Gründe in Beziehung auf meine Dienftführung. Diefe 
bätte nicht ungerechter angegriffen werden fönnen, ala von ber 
Budget-Eommiffion geſchehen iſt .. Man greift meine reli- 
giöſe Ueberzeugung an, weil ich von jenem Sig aus zu einer 
Zeit, wo ein großer Theil ded Landes beängftigt war und Vor: 
fellungen an die Kammer einfendete, mich mit entfchiebener 
Wirme für das freie Petitionsrecht ausſprach, das von anderer 
Seite beeinträchtigt werben wollte. Wer fi, ehe er mic ans 
Hagt, nach meinen perjönlichen Berbältniffen erkundigt, wer 
| einer zeligiöfen Ueberzeugung fragt, ehe er mich vor den 
terftußf einer Inquifition ftellen will, wird anerkennen 
fen, daß es im Sande vielleicht Wenige gibt, die mehr 
tolerant find als ich. Ich gehöre allerdings meiner Kirche an 
mit Leib und Seele; ich kenne aber in meinem Dlenſt, ich kenne 
im Privatleben feinen Unterſchled der Confeſſion , , . Daß ich 
aber vermöge des Nechtägefuhls das in mir lebt, hätte dulden 
fönnen, daß man Petitionen bie von Katholiken des Landes 
bier anfamen, mwegwerfend behandelte, und daß man namentlich 
eine Petition bie bei weitem die größte Mebrbeit meiner Vater: 
Habt einreichte die fie an mich fendete, im Vertrauen ich werde 
fie übergeben und, ihr Wortführer ſeyn, wegweriend behandelte, 
daß ich dieß hätte dulden können, werden Sie meinem Rechts— 
gefühl nicht zumuthen.“ 


Sch Habe fünfzehn Jahre lang auf den Sigen ber Abge— 
orbneten gelebt. Ich bin ein: Breund der Deffentlichfeit und 
nochmals jage ich, offen fell man gegen mich auftreten, und 
nochmals danke ich hiefür dem Hrn. Abgeordneten v. Soiron, 
Dffen will ib, daß man mid behandle und ich werde auch eine 
offene Antwort geben, Sie glauben vielleicht, daß mir fo febr 
viel an dem Plage gelegen iſt, den ich einnehme, Da kennen 

mich, zu wenig. Ich werde mit Vergnügen zurüdtreten, 
wenn ih bag Vertrauen nicht mehr babe, das mich hieher ge- 
fendet. Ich werde aber auf diefer Stelle bleiben, fo lange die 
Krone mir ihr Vertrauen erhält. Ich werde den Stürmen 
rubig entgegenfehen, die man gegen mich zu erheben veranlaßt 
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ſeyn mag; denn ich bin überzeugt, im dem Lande, wo ch ge⸗ 
boren und erzogen; in dem Laube, wo ich über die Mitte des 
Lebens binausgeichritten bin, wird noch Recht und Gerechtigkeit 
walten und nody ein anderes Verdienſt anerfannt werbem, vald 
dasjenige, was vielleicht eine zufällige Mehrheit in diefem Haufe 
— oder abertennt.“ N | 
Es wurde nun zwar von — ———— der An 
frag geftellt, nur eine Verwahrung und eine Mißbilligung 
jeiter Budgetũberſchreitung in dem Protokolle der Kammer 
niederzulegen. Aber thells durch ein Mißverſtandutß bei der 


TE 


Abftimmung, theil® und vorzugswelſe durch den immer ſtãrtet 
5 Einfluß der oppoſitionellen dortſchrintsparlel gi 
der Antrag der Commiſſion durch und eine förmliche ® 
ſchwerde gegen den Präfidenten des Binanzminifteriums 
zum Beſchluß erhoben. Negenauer verlangte darauf f 
ſeine Entlaffung, welde Großherzog Leopold nur ‚mit Wider- 
ftreben und ungern nach wiederholter. Bitte genehmigte. Es 
war diefed nur der Anfang der Widerwärtigfeiten. und Pru— 
fimgen, welde den guten Bürften bald noch in viel-böberem 
Maße treffen follten. bye ah 
Die zweite Periode der Leitung’ des Finangminifterinmed 
durd; Regenauer beginnt mit deffen Eintritt in Das nach der 
Niederwerfung des badifchen Aufftandes net gebildete Min⸗ 
ſterium, an deſſen Spitze Staatsrath Klüber ſtand. Das Pro 
gramm diefed Minifteriums ſprach ſich in dem Sage aus : es wolle 
nicht ein Minifterium der Reaktion, ſondern der Reform 
ſeyn*). Daffelbe vermied fo febr jeve Reaktion und fogar jeden 
Schein derfelben, daß es nicht blos die Verfaffung gang um 
verändert Meß, ohne eine Modififation derfelben im conſer⸗ 
vativen Sinne vorzunehmen, fondern ſogar nicht einmal die 
Kammer auflöste, welche zwar don dem Sturme der Ereig 
niſſe wider ihren Willen überfluthet worden war, aber 1 
noch einen Theil der Verantwortlicfeit für die Sadifce „! 
weouns zu tragen hatte. dr 


"6, Bad, Negierungsblait 1849 ©4933, immun 1 


— 





Negenauer als Abgeordneter. 499 


' Bald trat Regenaner auch wieder in eine parlamenta- 
eifge‘ Thätigkeit. Er wide von dem Wahlkreiſe Tauber: 
Wertheim In das Unions⸗Parlament nah Erfurt 
gewählt (April 1850). Er kam von dort mit der Ueberzeugung 
zurück, daß bie Union wicht von Beftand fei. Auch änderte ſich 
bald die Stellung Badens zu Preußen. Im Spaͤtſahr 1850 ver ⸗ 
ließen die Truppen das Land. Es trat ein Wechſel des Mini« 
feriums ein: am die Stelle Klübers trat Freiherr von Nüdt, 
Regenauer's Stellung an der Spige des Finanzminiſteriums blieb 
durch diefe Veränderung unberührt, ebenfo wie durch den ein: 
treteuden Regierungswechfel nah dem Tode des Großherzogs 
Lopold (24, April 1852). Negenauer widmet dem bingefchie- 
denen‘ Fürften in feinen Aufzeihnungen den gefühlvollen 
Rachruf? „Ein Menfh, edel und von wahrbaft fürftlicher 
Befinnung wie Wenige, ift mit ihm dem Vaterlande geranbt 
worden. Wer ihn näher kennen zu lernen die Gelegenheit 
hatte, der mußte ibn tief verebren und innig ‚lieben. Friede, 
Friede deiner) Aſche, du ächter Sohn Karl Friedrichs!“ 

Eine wichtige und ſorgenvolle Angelegenheit, welche bald 
nach Großherzog Leopolds Tod die badiſche Regierung ſehr 
in Anſpruch nahm, war der nur zu bekannte badiſche Kirchen— 
Conflift. Obgleich dieſe Angelegenheit wicht zu feinem Ge- 
Häftskreife gehörte, fo nahm doch Negenauer ald Mitgliev 
der oberften Staatsbehörde und als ein feiner Kite er- 
gebener Katholik ven tegften Antheil daran. Er äußert ſich 
felbft hierüber in feinen Auffhreibungen in folgender Weife: 

 „Idy hatte von Anfang an daraus fein Kehl gemacht, daß man 
früher die katholiſche Kirche im Lande viel zu fehr bevormundet 
babe. Ich bin: defiwegen dieſem Bevormundungsſyſtem bei jedem 
Anlaß entgegengetreten; ohne darum. das einfeitige Vorgehen 
der kirchlichen Behörden billigen, zu können, Ich habe aber. uns 
geachtet, deſſen nur zu den unvermeidlichſten Öegenmaßregeln 
gerathen. Es war mir Gewiſſensſache auch, da furchtlos, die 
biltigen Interefjen. der fatholifchen Kirche zu vertreten, np. bie 
vielfach entjtandenen Zwiftigfeiten eine gewiſſe Abneigung her⸗ 


dorgerufen hatten,” 
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Daß Regenauer nicht noch energifher, unbedingter für 
die unmittelbare Erfüllung der Rechtsforderungen der Kirche 
wirkte, wird au ein ftreng kirchlich gefinnter Katholik, wenn 
er anders ein billiger Beurtbeiler if, ihm nicht zu einem 
ernftlihen Borwurf mahen. Regenauer war Finanzmanx, 
nicht Kanoniſt. Wohl aber laſtet in dieſer Beziehung eine 
große Verantwortlicgfeit auf den katholiſchen Juriſten um 
Kanoniften der damaligen höhern badiſchen Staatsbehörben. 
Ihre Aufgabe wäre es geweien, den Großherzog und. feine 
Regierung von der Unbaltbarfeit der Altern badiſchen Ber 
ordnungen binfichtlih des Verhältuiſſes zwiſchen Staat und 
Kirche zu Überzeugen. Wenn man bamald gegeben hätte, 
was man Jahre lang nachher doch gab und geben mußte, 
wie viele Widerwärtigfeiten, wie viele Bitterfeiten wären 
dem Lande und der Regierung eripart worden! Als mar 
nah einer nur zu lange fortgefesten Zeit des Haders ſich 
von Seiten der Regierung entfchloß, die Angelegenheit zur 
Schlichtung nah Rom zu bringen: da fonnte dieſes nur mit 
den Wünfchen Regenauer's übereinftimmen. 

Die Unterhandlungen wurden zu Rom fortgefegt bis fie 
in einer den 28. Juni 1859 abgefhlofjenen Convention ihren 
Abflug fanden. Wefentlih trug zu dieſem Refultate bei ber 
vor Kurzem verftorbene, damalige Minijter des Auswärtigen 
Treiherr von Meyſenbug, ein Staatsmann welcher feinem 
Gemüthe und feiner hoben Einfiht nad vie religiöfen und 
kirchlichen Intereffen zu würdigen verftand und welcher. gegen 
die Fatholifche Kirche Gerechtigkeit zu üben gewillt war. Jeder 
Vaterlandöfreund, jeder feiner Kirche ergebene Katholif freute 
fih, daß man endlih zum Frieden gelangt war. Mehr ale 
80,000 katholiſche Männer fprachen dem Großherzog dafür 
ihren Dank aus. Niemand dachte entfernt an den Ball, daß 
die von dem Großherzog ratificitte, in dem Regierungsblatt 
publicirte Convention mit dem apoftolifhen Stuhle einfeitig 
zurüdgenommen werden fünute, befonderd da die Stände nie- 
mals vorher gegen diefen Weg der Vereinbarung irgend eine 
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Einwendung gemadt, ja demſelben ausdrücklich zugeftimmt 
hatten, und da überdieß bie Rechte der Stände binfichtlich 
der bie Legislative betreffenden Punkte der Convention aus⸗ 
behdlih vorbehalten waren. 

- Und dennoch geſchah das Unglaublihe und Unerwartete. 
„Wie konnte man au”, fo fagte Profeffor Häuffer auf ver 
Proteftanten« Berfammlung zu Durlach (Nov. 1859),. „nach 
ber Schlacht von Solferino eine Convention mit dem Papfte 
fliegen?” So war ed: cine politifche Partei hielt nad dem 
für Defterreih unglüdligen Krieg in Italien den Zeitpunft 
für geeignet, die badifhe Politif wieder mehr nah Berlin 
graviticen zu machen. Außerdem war berfelben die größere 
Selbſtſtändigkeit der Fatholifhen Kirche ein Dorn im Auge. 
Diefe Partei wußte überwiegenden Einfluß zu gewinnen. Die 
jweite Kammer, welche fat zur Hälfte aus großherzoglichen 
Stautsdienern beftand, fand nun auf einmal an dem Ber 
tragswerk einen Anſtoß. Die päpftlihe Convention welche 
der Ständeverfammlung zur Kenntnißnahme vorgelegt war, 
fam in den Sigungen derfelben vom 29. und 30. März 1860 
zur Verhandlung. Der Antrag der zur Prüfung der Eon- 
vention niedergefegten Commiflion ging dahin: den Groß⸗ 
berzog zu bitten, daß er die Vereinbarung mit dem päpft- 
lien Stuble außer Wirffamfeit fege. 

Megenauer war einige Zeit vorher wieder als Abgeord- 
neter gewählt worden und nahm ald folder an der oben 
genannten Berhandlung Theil. Er war unter den Rebnern, 
welche gegen den Commilfiondantrag und für die Aufrecht- 
haltung der Eonvention fprahen*). In dem Eingang feiner 
Rede beflagt ex die Fünftlihe Aufregung, welde man im 
Land hervorgerufen habe, und fpricht von feiner perfönlichen 
Stellung zu diefer Trage ald Mitglied der Regierung und ale 


%) Verhandlungen ter zweiten Kammer über bie Gonvention mit 
dem paͤpſtlichen Stuhl. Karlsruhe, Braun 1860. S. 57—61. 
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Katholik. Nach einem furzen hiftoriihen Räüdblid wird dam 
ausgeführt, daß die Freiheit und Selbfiftändigfeit der Kirche, 
welche man: ja im Prineip von allen Seiten der Kammer 
anerfenne, nur gefihert werde entweder durch eine allgemeine 
Derfafiungsbeftimmung wie in der preußifhen Berfafiung 
oder durch ein Vertragswerk wie das vorliegende. “Darauf 
werben alle Einwendungen ber Commijlton gegen die Eon- 
vention in einer ebenfo Haren ald bündigen und energifchen 
Weiſe widerlegt. Wir wollen aus diefer Rede wenigftend 
eine Stelle mittheilen, wo der Redner eine nur zu häufig 
vorkommende faljhe Vorftelung über die Stellung der Fatho- 
lifchen Kirche im Allgemeinen zu berichtigen fucht. Er fagt 
darüber: 





„Sch babe folche Aeußerungen gelefen, wornah mir un» 
wiltfürlich vor die Seele trat, als glaubte man , es fei die ka⸗ 
tholifche Kirche wie ein Bremdling mittel- und hülflos in's Land 
gekommen, babe an die Thüre der gaftlichen Bewohner geffoyft, 
fet aufgenommen worden und wolle nun über bie gaftlichen 
Bewohner berifchen. So ift es nicht! Die Fatholtiche Kirche iſt 
wohl der erfte Bewohner, wenigſtens einer ber erften, von denen 
die Spuren ihres Daſeyns fich werben nachmweifen laſſen. Sie 
ift in diefes fchöne Land gekommen, als es noch unwirthlich mit 
Dedung, Wald und Sumpf bebedt war. Sie hat Wälder aus⸗ 
gerodet, Debungen urbar gemacht, Sümpfe ausgetrodnet, Dome 
gebaut ; fie bat die Urväter unferer Urväter die Landwirthſchaft 
gelehrt; fle Hat Gewerbe, Künfte und Wiffenfchaften, vor Allem 
aber Eultur und Religion uns gebracht. Ich fage dieß nut, 
um daran zu erinnern, daß die katholiſche Kirche kein Ein⸗ 
dringling Ift in diefem Lande und daß fie, fo lange ed über 
haupt noch Rechte gibt, ein Necht Hat, bier zu feyn, nicht wie 
man fie nach diefer oder jener Anfchauung gerne haben möchte, 
fondern wie ſie ift. Und ich fage es jenen Bewohnern unjerer 
größern Städte, die befonderd gegen das Concordat petitionirt 
haben, um daran zu erinnern, daß da8 Budget an dem fich allland⸗ 
täglich diefe Städte fo gern erquiden, unter feinen Einnahmen 
wahrlich viel enthält an Ertrag aus Beld und Wald, aus Ges 
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fällen und Capitalien, was früher zum Vermögen der katho— 
liſchen Kirche gehört hat. Dieſe Kirche hat, wie geſagt, im Lauf 
ber Jahrhunderte cin großes Vermögen erworben und welt⸗ 
liche Macht; ſie hat Jahrhunderte hindurch Schickſale aller Art 
erduldet und zuletzt nach der Kataſtrophe der franzöſiſchen Re— 
volution ihre weltliche Macht und viel von ihrem Vermoögen 
zu Gunſten ber weltlichen Staaten verloren, die fih von nun 
an zum modernen Etaate — oder mit andern Morten zum 
Polizeiſtaat umgeſtalteten.“ 


Jede, wenn auch noch ſo gut begründete Widerlegung 
des Commiſſionsantrages war umſonſt. Es zeigte ſich aus 
der ganzen Verhandlung deutlich genug, daß nicht ſowohl 
rechtliche Bedenken gegen die Convention, als politiſche Nüd- 
figten und andere nicht unmittelbar aus der Sache ſelbſt her⸗ 
vorgebende Beweggründe hier wirffam waren. Der Antrag 
der Commiſſion wurde mit 45 gegen 15 Stimmen angenommen. , 

Die in diefem Einne an den Großherzog zu richtende 
Adreſſe hatte nun zunächſt an die erfte Kammer zu gelangen. 
Erft mit deren Zuftimmung hatte die Adreſſe ihre conftitu- 
tonelle Bedeutung. Diefen regelmäßigen Gang der Dinge 
wartete man aber nicht ab, um nah Erfund der Sache dann 
das Minifterium zu ändern. Dazu gab ſchon vorher ein 
Zwifchenfall einen wie es ſcheint willfommenen Anlaß. Der 
Präfident des Minifterinms des Innern, Breiberr von Stengel, 
gar nicht etwa ein fogenannter Ultramontane oder eifriger 
Anhänger der Convention, welcher aber die Anficht hatte ein 
tehtmäßig abgefchloffener, ratificirter und publicirter Staats⸗ 
Bertrag müſſe gehalten werden, hatte noch am 30. März mit 
Borwiffen und Zuftimmung ded Minifterd ded Auswärtigen, 
Freiherrn von Menfenbug, ein Umlauffchreiben an die dem 
Minifterium des Innern untergeordneten Beamten erlaffen, 
worin er den feften Entfhluß der Regierung fund gab die 
Convention unbefchadet der landſtändiſchen Rechte aufrecht zu 
halten und zum Vollzug zu bringen. Dieß war der bis auf 
diefen Tag feftbefchloffene Wille der Regierung. Diefes 
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Umlaufſchreiben war am 1. April zur Keuntniß des Greſ—⸗ 
herzogs gebradyt worden und war dort in einem fo ungär- 
ftigen Lichte dargeftellt worden, daß der Großherzog die Ent- 
laffung der beiden genaunten Minifter verfügte. Es fehlte 
nicht an Männern, welche fi dazu verftanden die fo erlebigten 
Minifterpoften einzunehmen. Oberhofrichter Stabel, welder 
fih als Mitglied der erfien Kammer in unerwarteter um 
auffallender Weife als Gegner der Gonvention gezeigt hatte, 
übernahm das Juftizminifterium und proviforiih das des 
Auswärtigen; der Abgeordnete der zweiten Kammer Lamen, 
bisher Profeffor an der Uiniverfität Freiburg, das Minifterium 
ded Innern. Später trat an die Spitze des Minifteriumb 
des Aeußern Freiherr von Roggenbah, den man allgemein 
als bei diefer Wendung der badifchen Politik beſonders thätlg 
und betheiligt anſah, fogleih von Anfang an und lange vor: 
ber ehe er in das Amt trat ®). 

Regenauer trat bei diefer Veränderung des Minifteriums 
nicht fogleih von feiner Stelle zurüd. Aber nad wenigen 
Tagen ſchon ſah er klar ein, daß er weder mit den Prim 
cipien noch mit den diefelben vertretenden Perſonen in ber 
Regierung zufammengehen könne. Er bat den Großherzog 
um feine Entlafung, welche ihm denn auch in den gnäbig- 
ften Ausbrüden gewährt wurbe, fowie überhaupt der Groß 
herzog dem verdienten Staatdmanne und treuen Diener fein 
anerfennendes Wohlwollen fortwährend bewahrte und bewies, 

Der Gedanke lag für Regenauer fehr nahe, auch aus 
der zweiten Kammer audzutreten. ber fein Pflichtgefähl 
und die Liebe zu dem Lande beftimmten ihn auszuharren, fo 
daß er noch bis zu dem J. 1863 Mitglied der Kammer 


*) Ueber ten badiſchen Kirchenconflift und befien ganzen Verlauf 
Bis zu dem Eintritt des neuen Minifteriums gibt eine vollffändige 
und unpartelifhe Darftellung: Die Fathelifhe Kirche im Groß⸗ 
herzogthum Baden. Bon Dr, Karl Bader, großherzogl. Baurath. 
Sreiburg, Herder 1860. 
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blieb.” Bon den Gegenftänden, welde in biefen Jahren 
1860 bis 1863) zur parlamentariigen Verhandlung kamen, 
wtereflirten ibn außer ver neuen Gejebgebung über bie 
Rirchen- und Schulverhältniffe, wobei er zu der Heinen con- 
ervativen Minorität der Kammer gebörte, beſonders bie 
zeutſche Frage, der preußifch » franzöftfche Handelövertrag und 
vie badifhe Bank Frage. 

Von den zuleht genannten drei Gegenſtänden hatte 
Regenauer nur hinfichtlih des erften berfelben Gelegenheit 
Rh öffentlih in der Kammer auszufprehen. Die deutſche 
Brage fam auf dem Landtage von 1861 zur Sprache, bei 
Belegenheit der Berhandlungen der Antivorts » Adrefie auf 
Die Thronrede (13. Dezember 1861), Man weiß, daß die 
babifche Regierung damals dem deutfhen Rationalverein ihre 
volle Protektion zumendete und daß Freiherr von Roggen- 
bach mit großem Eifer für den deutſchen Bundesftaat unter 
ver Suprematie Preußens wirfte. Regenauer war ein ent 
ſchiedener Gegner diefer Politif. Er bielt ſtets den foge- 
zannten großdeutfchen Standpunft fett und ſprach fih in 
diefem Sinne aud bei den oben bezeichneten Kammerver⸗ 
bandlungen aus*). Die Hauptgedanfen dieſer Rede laſſen 
Äh etwa in folgender Weife andeuten. Nachdem der Redner 
ſich ſehr nachdrücklich gegen das Treiben des Nationalvercines 
ansgeſprochen, macht er darauf aufmerfjam, was man dem 
biöherigen deutihen Bunde ungeachtet feiner Unvollkommen⸗ 
beit doch immerhin zu danken habe. Verbeſſerung deſſelben 
fei anzuftreben, und zwar, wenn anders möglih, eine ver- 
RKärfte Bentralgewalt mit Bolfövertretung. Bon der Bildung 
der Eentralgewalt durch den Dualismus der beiden Groß- 
mächte fei nichts Exfprießliches zu erwarten; die Trias habe 
vielleicht mehr Ausficht auf ſchließliche Gutheißung, ald man 


« 

* ©. Auszug aus den Verhandlungen ber zweiten Kammer über bie 
Adreſſe auf die Thronrede, 13. Dezember 1861. Karlsruhe, Braun 
1861. ©. 13 — 17. 
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gewoöhnlich anzunehmen pflege. Träger ver einheitlichen 
Geutralgewalt. könne nur Preußen oder Oeſterreich ſeyn; is 
beiden Büllen feien große Schwierigfeiten. In Preußen be 
ſtehe ein Partikularismus der ed fat unmöglih maden 
werde, daß Preußen in Deutſchland aufgehe; überdieß fei 
dort in vielen Kreifen eine Selbftüberfhägung, welde für 
das Übrige Teutfchland etwas Abftoßendes habe. Anderer 
ſeits fei es nicht abfolut unausführbar, daß Defterreich der 
Träger der deutſchen Wentralgewalt fe. Dann fagt der 
Redner zum Schluß: 


„sch kann mir recht gut denfen, daß für die Verfaffung 
unferes großen Baterlandes eine Form gefunden wird, an Vie 
wir jest vielleicht Alle nicht denken, wir nicht umd dad Mini⸗ 
fterium nicht. Wir werben uns ihr fügen, ob Groß⸗ oder 
Kleindeutfche. Will der große Kaiſerſtaat in dieſe Verfafſung 
eintreten, fo werden und fönnen wir das nicht hindern. Wil 
er dagegen nicht eintreten, jo können und werden wir ihn nicht 
zwingen. Dan fagt, er werde nicht wollen. Ich weiß dieſes 
nicht. Eines aber weiß ih, das Eine nämlich, daß das deutſche 
Volk, um zu feyn mas es feyn foll, das große Culturvolk von 
45 Millionen in der Mitte Europa's, der aufrichtigften innig 
ſten Verbindung nicht nur mit den deutfchen Theilen des öfter: 
reichtfchen Kaiferftaates, fondern mit diefem in feiner Geſammt⸗ 
heit dringend bedarf. Und ich geftehe Ihnen offen, daß ich einen 
engern Bundesſtaat ohne die innigfte Verbindung mit Oefter- 
reich für dad Wohl und die Macht und die Geltung des Vater: 
Iandes entfchieden weniger angemeſſen balte, als den jepigen 
wenn auch noch fo mangelhaften Staatenbund.“ 





Mad den zweiten der oben angeführten Gegenftände bes 
trifft, den preußiſch⸗franzoͤſiſchen Handelsvertrag vom 2. Auguſt 
1862, fo war Regenauer nicht in der Lage in der Kammer 
feine Stimme vernehmen zu laflen, welche ald die Stimme 
eined der erften Sachverfländigen in jedem Halle eine große 
Beachtung hätte finden müflen. Ter genannte Vertrag wurde 
nämlih den Ständen zwar fofort zur Zuftimmung vorgelegt; 
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au eine Commiſſion zur Prüfung derjelben gewählt, unter 
deren Mitgliedern Regenauer war. Diefe Commiffion wählte 
aud in ihrer Majorität einen Bericterftatter in der Perſon 
des Abgeorpneten Knied. Aber fie vertagte ihre Faum ber 
gonnenen Beratbungen nah dem Belanntmerden der öfter 
reichiſchen Vorſchläge vom 10. Juli 1862. Ganz im legten 
Stadium zu einer Zeit ald Regenaner nicht mehr Mitglied 
der zweiten Kammer war, wurde dieſer wichtige Gegeuſtand 
in der Kammer ohne alle Berichterftattung, ohne alle Dis— 
fuffion zur Rechtfertigung des gefaßten Beſchluſſes, durch 
einfache Annahme des Handelövertrags erledigt. 

Obgleich Regenauer Feine Gelegenheit hatte, fein Urtheil 
in der Kammer abzugeben, fo weiß man doch wie er darüber 
dachte. Diefer Vertrag, angeblich die Hebung des auswärtigen 
Verkehrs der Zollvereindftaaten bezwedend, war in Rege⸗ 
nauer's Augen nichts ald ein Akt der kleindeutſchen Politik. 
Der Bertrag follte eine Fünftige Zolleinheit mit Geſammt⸗ 
Oeſterreich unmöglid mahen, und vorerft Kleindeutſchland 
auf volkswirthſchaftlichem Gebiete barftellen, wo dann nur 
noch ein Schritt bliebe zu deſſen Herftelluug auf politifchem 
Gebiete. Daß der Vertrag in volkswirthſchaftlicher Bezieh⸗ 
ung mehr Frankreich als dem Zollverein dienlih fei, das 
ſchien Regenauer unzweifelhaft. Ju diefem Sinne fhrich ex 
eine Reihe von Artifeln, die in dem „Badiſchen Beobachter“ 
und fpäter in einer eigenen Brofchüre gefammelt erfchienen 
(S. unten Abſchn. IV). Außerdem hatte aber der unermüd⸗ 
ih thätige Mann kurz nah dem Zufammentritt jener Com⸗ 
miffion der Kammer, deren Mitglied er war, und welche in 
ihrer Mehrheit fih für die Annahme ded Handeldvertrags 
erflärte, zum Eünftigen eventuellen Gebraud ausgearbeitet 
ein ausführlihes „Butachten der Minorität der Zoll-Com- 
miffion der zweiten Kammer über den preußifd - franzöfifchen 
Hanbelövertrag vom 2. Yuguft 1862. . 

Ueber die badifhe Banf- Frage, ven dritten der oben 
genannten Gegeuftände, kam eine Vorlage der Regierung an 
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die zweite Kammer dur den Handelsminiſter Matby In ver 
Sigung vom 22. Juni 1863. Es wurde zur Prüfung der 
felben eine Commiſſion gewählt, zu deren Mitgliedern aus 
Regenaner gehörte. Der Landtag war jedoch feinem Ende viel zu 
nabe, als daß die wichtige, übervieß auch nicht mit Gunſt anfge- 
nommene Borlage der Regierung gründlich in der Commiſſion 
berathen und gefhäftsmäßig in der Kammer erledigt werben 
fonnte. Der Gegenftand blieb alfo auf fi beruhen. Re 
genauer der dad Bedürfniß und die Gewohnheit hatte, wenn 
er fih für einen wichtigern Gegenftand intereflirte, denfelben 
ſich feld und unter Umſtänden aud für Andere durch eine 
fhriftlide Behandlung Far zu machen, fchrieb bei vieler 
Veranlaffung eine „Abhandlung über die Errichtung einer 
badifchen Zettelbank“, die er jedoch nicht im Trude heraus⸗ 
gab. Derfelbe Gegenftand fam auf dem Landtag 1864 wieder 
vor durch eine neue Regierungsvorlage. Zu jener Zeit war 
Regenauer nicht mehr Mitglied der Kammer ; aber fein In⸗ 
texeffe für den Gegenftand war geblieben. Er war mit dem 
Gefegentwurf fo wie er vorgelegt war, durchaus nicht ein« 
verftanden; er bielt ihn in mehreren Punkten für mangelhaft 
und beſonders wegen der ganz maßlofen Bevorzugung tadelns- 
werth, welche die Statuten der neu zu errichtenden Zettelbant 
einigen wenigen Bank onceffionären auf Koften des Lan⸗ 
des, der Staatöfaffe und der künftigen Banf-Aktionäre zu⸗ 
zuwenden beabfichtigten. Ex bielt fi für verpflichtet feine 
Mitbürger darüber aufzuklären, und that dieſes in einer Reihe 
von Artifeln in einer badiſchen Zeitung*), welde durch die 
Klarheit und Schärfe der Darftellung mit aller Beobachtung 
eines maßvollen Anſtandes als Mufter des polemifchen 
Styles gelten fünnen. Die Mebrheit der zweiten Kammer 
verfagte ihre Zuftimmung zu dem Gefepentwurf, unerachtet 
der angeftrengteften, ja beftigften Vertheidigung beffelben von 
Seiten ded Handelöminiftere Mathy. 


*) Badiſcher Beobachter 1864 im April und Mat. 
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Dieß war die politiiche Thätigfeit, jo war der politiiche 
Charakter Regenauer’d ald Regierungsmann und als Abge⸗ 
orbneter des Bolfes: von Anfang bis zu Ende ſich. gleich 
bleibend, feft, reblih; auf den Grundlagen ber: Religion und 
der Moral berubend; durch hellen Berfland und praktiſche 
Einſicht geleitet; treu dem Bürften, voll warmer Liebe für 
fein Heimathland und für das gemeinfame große deutfche 
Vaterland. 


IV. Echriftftellerifche Arbeiten. 


Die fihrififtellerifchen Leiftungen Regenauer's gehören 
fümmtlih in den Kreis der Nationalöfonomie und Kameral- 
Wiſſenſchaft, jened Bades welchem er vorzugsweife feine: 
wiſſenſchaftlichen Studien gewidmet batte und welches zu- 
gleich den Gegenftand und das Ziel feines amtlichen Berufes 
ausmachte. Nebenbei behandelte der viel befhäftigte Mann 
zuweilen in der Tagesprefle auch andere Tagesfragen von 
allgemeinerm Intereſſe. 

Die ſchrifiſtelleriſchen Arbeiten Regenauer's laſſen fich in 
folgende drei Claſſen abtheilen. Sie find nämlich entweder 
lediglich durch gefhäftlihe und amtliche Zwede hervorgerufen 
and nur allein darauf gerichtet; oder fie behandeln wenn 
auh in naher Verbindung mit praftifhen und amtlichen 
Zweden ihren Gegenftand doch zugleih nach allgemeinern 
wiſſenſchaftlichen Gefichtöpunften und als wiſſenſchaftliches 
Problem; oder endlich ſie gehören in das theoretiſche allge⸗ 
mein wiſſenſchaftliche Gebiet. 

Zu der erſten dieſer drei Claſſen gehörig find außer eini⸗ 
gen Sammlungen von Verordnungen über einzelne Zweige 
der badiſchen Finanzverwaltung, insbeſondere hier namhaft 
zu machen: Beiträge zur Statiſtik der badiſchen Staats⸗ 
Finanzen (Karlsruhe Müller 1851) ) und die Denkſchrift 


*) Rau, Archiv der politiſchen Oelononie X. Bd, ©. 356, gibt 
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des großherzoglichen Finanzminiſteriums über die bermalige 
Lage des badifhen Staatshaushaltes. (Karlsruhe 1855). 
Unter ven Schriften der zweiten Claffe iſt zuerſt anzu⸗ 
führen eine Abhandlung über die Verwaltung der landes⸗ 
herrlichen Zehnten und deren Verwandlung in fländige Renten 
(Karlsruhe 1829). ES ift dieſes die Schrift, worüber Re 
genauer mit Rotteck eine literarifche Fehde hatte *); ferner 
drei Abhandlungen über ein gemeinſames Zoll- und Handel& 
Syſtem Deutſchlands. Alle diefe Abhandlungen, von welchen 
die erfte als felbitftändige Schrift, Die beiden ‚andern in ber 
„Deutſchen Vierteljahrſchrift“ erſchienen find, wurden durch 
den Zuſammentritt des deutſchen Parlaments zu Fraukfurt 
und die daran geknüpften Hoffnungen veranlaßt *. Auch if 
hier zu nennen eine Feine Schrift, die der Verfaſſer herausgab 
ohne fich zu nennen, und welche einer der vielen Beweife feines 
Strebens ift überall’ gemeinnägig und helfend zu wirken: Be: 
trahtungen über Gründung von Leibe und Sparkaſſen 
für gering bemittelte Staatöbürger Badend (Karlsruhe 1850) 
Der preußifch-franzöftfhe Handelövertrag vom 2. Augufl 
1862 war für Negenauer ein Gegenftand gewiffenhafter Prü- 
darüber im Eingange einer ausführlicheren Recenfion folgendes 
Urtheil: „Diejes Buch ift ein ausgezeichnetes Werk, welches fi 
vermöge der Reichhaltigfeit, Gediegenheit, Schärfe und Klarheit 
bes Inhalts jeber bisher erjchlenenen Binanzftatiftil eines einzelnen 
Etaates zur Seite fiellen fann, ja die meiflen derſelben übertrifft.“ 
*, ©. Hermes XXX. Bd. 2. Heft. S. 276. Hesperus. 

*+) Beleuchtung des von Abgeordneten des Handelsflandes im November 
1848 der deutſchen Reichsverfammlung vorgelegten Entwurfs zu 
einem Zolltarif für das vereinte Deutfchland. Von F. A. Regenauer, 
großherzogl. bad. Staatsrath a. D. Karlsruhe 1849. — Vorſchläge 
zu den Grundbeflimmungen für das gemeinfame Zoll⸗ und Handels⸗ 
Syſtem Deutjchlands; In der Deutſchen Bierteljahrjchrift 1848, 
Nr, 43 und 44. — Betrachtungen zum Memorandum bes Reiches 
Handelsminifter Duchwiz die Zolle und Handelsverfaſſung Deutjchs 
lands betreffend. Bon F. A. Regenauer, großherzogl. bad. Staates 
rath a. D. Deutjche Bierteljahrfchrift 1848. 4. Heft. 2. Abthellung. 
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fung und ernſter Sorge. Er theilte ſeine Einwendungen 
und Bedenken dem Publikum mit in einer Reihe von Auf⸗ 
fügen In einem Karlöruber Zeitungeblatte (Karlsruher An: 
zeiger, fpäter Badiſcher Beobachter genannt), welche. nachher 
in: einer Brofchüre gefammelt erfhienen Y. Auch die im Jahre 
1863 dem Abgeorpnetenhaufe des öſterreichiſchen Reichstags 
vorgelegten Entwürfe einer neuen Steuergefehgebung nahmen 
fowohl das wifienfchaftlihe Intereſſe Regenauer’s, ale fett 
auf deutfch -patriotifcher Gefinnung beruhendes Jutewefie für 
die Geſchicke des Kaiferftaated in Anſpruch. Er gab darüber 
in der Zeitfchrift „Anftria” (1863, Beilage zu Nr. 6) mit 
Kennung feines Namens fein Gutachten ab, welches große 
Anerfenunug in den fachverfändigen Kreifen faud**). :i.. 
Die wichtigſte aber der in diefer Claſſe anzuführenden 
literarifhen Arbeiten Regenauer’d iſt die Schrift über. deu 
Staatshanshalt des Großherzogthums Bapden***), 
Diefed Werk wurde mit dem größten Beifalle aufgenommen, 
nit bloß in den Öffentlichen Beurtheilungen in ber Prefle, 
fondern aush in den. dem Berfafier zugefommenen zahlreichen 
Briefen der ausgezeichnetſten Fachmänner in Dentihland. 
' Aus der dritten der, drei.oben angegebenen Claſſen der 
fehriftftellerifchen Arbeiten Regenaner’d, nämlich. and. ver Claſſe 
der. nicht vorzugsweiſe zu praftifchen und gefchäftlihen Zwecken 
des badiſchen Finanzweſens, fondern zu einem. allgemeinen 
theoretiſchen und wiſſuſchaſtlichen Zweck unternommenen Ar 


°% Der preußiſch⸗ frango fiſche Hantelsverirag und bie sollelnlzungo⸗ 
Vorſchläge Oeſterreichs. Freiburg, Herder 1862. 

22) Vergl. Dr. Sufiav Höfken’s Beurtheilung in ber Deiterretchtichen 
Buchenichrift. 1863. 1. Br. ©. 703. 

***) Der Staatöhaushalt bes Großherzogthums Baben In feinen Eins 
richtungen, feinen Grgebniffen und feinen feit ber Wirkjamfelt der 
landftändifchen Berfaffung eingetretenen Umgeftaltungen. Gin Hands 
buch der badiſchen Finanzverwaltung von Dr. Franz Anton Res 
genauer, großherzogl. bad. Staatéminiſter der dinanjen a. s. 
Basiszuhe, Mäller’iche Hofbuchhaudlung 1863. 
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beiten ift nur eine -anzuführen: ein leider unvollendet geblie⸗ 
benes Lehrbuch der Kinanzwifienfhaft. Regenaner hatte dieſes 
Werk, ald die reiffte Frucht feiner Studien und Erfahrungen, 
in den leuten Jahren. begonnen, und ed war bereitö ziemlich 
weit gediehen; darief ihn der Tod ab. Es iſt gewiß ein aufs 
böchfte zu beflagender Verluſt für die Wiſſenſchaft und die 
Prarid, daß ed diefem Finanzmanne von fo umfaſſenden 
Wiffen, fo reicher Erfahrung, fo vortreffliher Darftellunge- 
gabe nicht vergönnt war, biefed Werf zu vollenven. 





V. Berfönlider Charakter. 


- Wir haben biöher den Außern Lebensgang, die amtlide, 
politifche, literarifhe Thätigkeit Regenauer’8 geſchildert. Es 
bleibt und jetzt noch übrig von dem perfönlichen Charafter 
des Mannes, von feiner Individualität ald Menfch ein Bild 
zu geben, fei ed auch nur eine Zeihnung der Hauptzäge in 
einfachen Umriffen. 

In Regenauer fehen wir einen Mann, der mit gläd« 
lihen Raturanlagen an Leib und Seele ausgeftattet, uns ale 
Geſammtcharakter und Signatur erkennen läßt: eine Harmonie 
des ganzen Weſens der Perfon, ein Ebenmaß und Gleich⸗ " 
gewicht ber verfchievenen Kräfte. Diefe Harmonie zeigt ſich 
bei ihm zwifchen Kopf und Herz, zwiſchen Verſtand und Ger 
fühl. Sein Berftand war ſcharf und klar, aber nicht kalt nud 
gemüthlos; fein Gefühl Iebhaft und zum Wohlwollen ges 
ftimmt, aber weder leidenſchaftlich, noch zu weich; feine Willend- 
fraft fett und felbfttändig, ohne ſtarr oder berrfchfüchtig zu 
feyn. Diefen Gefammtharafter der Perfönlichfeit finden wir 
unmittelbar oder in feinen Wirfungen in den einzelnen Seiten 
und Aenßerungen der Individualität Regenauer’d, in feinem 
moralifhen und intellektuellen Wefen und in ben einzelnen 
Eigenfchaften deffelben. 

Regenauer war ein edler fittliher Charakter. Seine 
Moralität war nicht auf den Falten Fategorifchen Imperativ 
eines philoſophiſchen Syſtems gegründet, noch auf eine fub- 
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jektive ſelbſt gemachte Lebensanſicht, welche ſich mit den eigenen 
Schwächen uud verkehrten Leidenſchaften oft nur zu leicht zu 
vertragen weiß; fondern fie war gegründet auf Religion, alſo 
auf eine fefte, über der Willfür des Einzelnen ftehende Grund⸗ 
lage, welder fih der Einzelne ald einer unbevingten Rorm 
freiwillig unterwirft und woher er zugleich die Kraft ſchöpft 
dieſes thun zu können: Regenauer war ein Ehrift und ein 
treuergebened Mitglied der Kirche. In diefem Boden wur: 
selten feine guten fittliheh Eigenfchaften und Tugenden; feine 
ſtrenge Rechtlichkeit und Gerechtigkeit; feine Uneigennügigfeit, 
feine Sittenreinbeit ; feine Pflichttreue nach allen Beziehungen, 
in der Treue und Ergebenheit gegen den Fürſten, in ver 
gewiffenbaften unermüdlihen Pflichterfüllung feines Amtes 
im Staate, wie ald Bamilienvater im Haufe. 

Diefe pflihtmäßige Haltung in allen Verhältniffen des 
Lebens war ftetd verbunden mit Wohlwollen und Menſchen⸗ 
Freundlichkeit. So zeigte er fich in dem allgemeinen gejelligen 
Berfehr. Damit verband er, unbefchadet der guten und feinen 
Formen des Umganges die ihm von Ratur eigen waren, und 
unbeichadet der Anforderungen feiner amtlichen und geſell⸗ 
fhaftlihen Stellung, eine bemerkenswerthe Einfachheit und 
Anfpruchslofigfeit des Benehmens. Bon feinen Untergebenen 
forderte er im Dienft, was feine eigene Pfliht von ihnen zu 
fordern ihm auferlegte, und er wußte zu diefem Zwede feine 
Antorität geltend zu machen. Aber außer der gerechten und 
unparteiifhen Würdigung, die jede Perfon und jede Leiftung 
bei ihm fand, wendete er gerne jedem feine fördernde Theile 
nahme und wohlwollende Eorgfalt zu, wo ſich dazu die Ge- 
legenheit ergab. Am liebften erſchloß ſich, wie natürlich, fein 
wohlmollended Herz und die ganze Freundlichkeit feines Ge- 
müthed im Kreije der Seinigen, umgeben von feinen Kindern 
and Enfeln, in deren Mitte er die liebfte Erholung van den 
Geſchäften und eine reihe Duelle der Lebensfreude fand. 

In der Sphäre feines intellektuellen Lebens trat bejon- 


ders ein klarer Berftand als charakteriftifche Eigenichaft hervor. 
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Dieſe Eigenſchaft zeigte ſich bei Regenauer als eine natürliche 
Anlage ſchon während feiner Jünglingsjahre in feinem Ta 
lent und in feiner Liebe für das Studium der Mathematik. 
Die deutlihe Auſchauung, die fihern Begriffsbeftimmungen, 
bie fcharfe Logif der Beweisführung und der präcife An 
druck des mathematifhen Vortrags gewährten feinem Geiſte 
nicht minder Befriedigung als fie für deuſelben das wirk⸗ 
ſamſte Bildungsmittel waren. Die dadurch gewonnene Be⸗ 
ſähigung und Richtung ſeines Geiſtes wendete er dann 
ſpäter im praktiſchen und amtlichen Leben auf das glücklichſte 
an. Namentlich beruht darauf feine Gabe präcifer und klarer 
Darftellung in jeder mündlichen und fchriftlihen Mittheilung 
feiner Gedanken. Da aber bei Regenauer der Talte und 
bloß formale Verftand nicht über Gebühr vorwiegend, viel 
weniger ausſchließlich fein geiftiged Leben beberrfchte, fon- 
dern mit Wärme des Gefühle und mit Tiefe des Gemüthes 
verbunden war, fo beeinträchtigte dieſe mathematiſche Correkt⸗ 
beit feined Denkens nicht feine übrige Lebensanfhauung, und 
trat bei feiner Auffafjungs- und Darftelungs-Weife niemals 
in trodnen Formeln und in einem bloßen Schema auf, for 
dern fie war wie das feft flügende, aber nicht ſichthar 
Knochengerüſte eines lebendigen Leibes. 

Auf dieſer geiſtigen Individualität Regenauer's bernhie 
es auch, daß weder feine mathematiſchen und fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien, noch feine Amtögefchäfte, welche lettere faſt 
alle Zeit des gewiſſenhaften und unermüdlich thätigen Mannes 
in Anſpruch nahmen, ſein geiſtiges Leben ganz ausfüllten. 
Außer dem lebhaften Jutereſſe, welches er deu wichtigern 
allgemeinen politifchen Tagesfragen, ſowie ven Zuſtänden 
unferes badifhen Landes und des großen deutſchen Bater- 
landes widmete, fand er Zeit und fühlte ſich geiftig angeregt, 
fih nicht felten mit den clafiifchen Schriftftellern des Alter 
thums zu befchäftigen, unter denen ihn beſonders Tacitus, 
Horaz und Eicero anzogen. Der Schreiber dieſer Zeilen 
erinnert fih, daß der Verewigte einmal mit ibm über bie 
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ſchöne von Wültemann *) veranſtaltete Sammlung intereſſanter 
Stellen aus den roͤmiſchen Claſſikern, welche er durchgeleſen 
hatte, mit lebhaftem Intereſſe ſich unterhielt. Aus dem Kreiſe 
ber. chriſtlichen Literatur war ihm Thomas von Kempis ein 
befonderd werthes Buch. Nicht felten lad er Morgens, be⸗ 
vor er an feine Berufsthätigkeit ging, daraus ein Gapitel. 
Sehr gerne lad er auch gute Werfe der franzöſiſchen Literatur. 
Es war nad feiner geiftigen Individualität natärlih, daß 
ihm die Klarheit der Darftellung und die Präcifion des Aus- 
beudes, wodurch fi die Erzeugnifje diefer Literatur in der 
Regel empfehlen, befondere wohl gefallen mußten. 

Ein folder Mann war der badifhe Finanzminifter Re—⸗ 
genauer. Wir haben Feine Lobjchrift über ihn fehreiben fon- 
dern ihn einfach fo Schildern wollen, wie er und im Leben 
erfhienen ift. Wir find aud entfernt von dem Streben, ihn 
durch eine Idealiſirung feiner guten Eigenfchaften böher zu 
ſtellen als er geftellt zu werden verdient; dad wäre ganz im 
Widerſpruche mit dem Geifte und mit ber Art des Verewigten. 
Es ift ja auch Fein geringes Lob, dad man dem Dabinge- 
fhiedenen gewiß unbeftreitbar geben kann, indem man mit 
einfachen Worten jagt: er war ein braver Mann und Fa⸗ 
milienvater, ein treuer, vaterlandsliebender Bürger und ein 
audgezeichneter Sinanzminifter. Nur das Eine möge und noch 
zu bemerken vergönnt feyn: wir baben in einem an Jahren 
ſchon weit vorgerüdten Leben manche Männer fennen gelernt, 
weiche in einzelnen Theilen der geiftigen Begabung, in ein- 
zelnen Eigenſchaften des Charafterd und den daraus hervor⸗ 
gehenden Leiftungen, den von und bier geſchilderten über» 


*) Promptuarium sententiarum ex veterum scripforum romanorum 
libris. (Gotha 1856. Diefes Buch lag befläntig auf feinem Arbeits⸗ 
tiſch, fowie ein anderes ähnliches: Georges Guomologia sive 
veterum latinorum sententiae, quae aut quid sit aut quid esse 
oporteat in vita breviter ostendunt (Lips. 1863) — und neben 
ihnen Thomas a Kemp!s De imitatione Christi. 

35* 
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troffen haben mögen; aber es iſt und noch fein Mann vor⸗ 
gekommen, der in feinem ganzen Weſen eine folde Harmonie 
der verſchiedenen Kräfte, Anlagen und Beftrebungen, eine fo 
glückliche Mifhung der Elemente des Charakters gezeigt; 
Keiner der fo von feiner Jugend an bis zum Ende der Lauf 
bahn ein ſolches unverfennbared Gepräge der Klarheit, Rein 
beit und Lauterfeit in feinem ganzen Weſen bewahrt hätte. 

Diefer innern Harmonie und dieſem glüdfichen Gleich⸗ 
gewichte in dem perfönlichen Charakter Regenauer's entſprach 
ein ähnliches erfolgreihed Leben und Wirken. Zwar hatte 
auch er der Wandelbarfeit der irdiſchen Dinge feinen Tribut 
zu zollen. So glüdlih, ja glänzend feine amtliche Laufbahu 
und Thätigfeit war, fo fab er dennoch zweimal unerwartet 
ſich genöthigt, aus feinem ehrenvollen und mit dem beflen 
Erfolg geführten Amte ald Leiter der badifchen Staatsfinanzen 
zurückzutreten; und and in feinem fonft fo ſchönen und gläd- 
lihen Yamilienleben fehlte e8 nicht ganz an einzelnen Schick⸗ 
falsfhlägen und Trübungen. Aber ald er von feinem boben 
Staatdamte zurädtrat, blieb ihm nicht bloß ein reines Ge⸗ 
wiſſen, fondern au die Achtung des Fürften und feiner 
Mitbürger ; und wenn er im übrigen Leben nicht von ſchmerz⸗ 
lichen Prüfungen ganz frei war, fo war doch des Erfren⸗ 
lihen, was ihm befchieden mar, ein größerer Theil. So war 
Regenauer’8 Leben und Wirken ein ſchoͤnes und gefegnete6; 
und fo wird auch bei Allen, welche den trefflihen Mann nad 
feinem öffentlichen Wirken kannten und würbigten, oder ihm 
im Privatleben näher ftanden, das Andenken an ihn gefegnet 
bleiben. 


XXVXII. 


Deutſche Rechtsalterthümer. 


ann Br. Ofrdrer: Sur eſqiqͥle deutjder eltorechte im 
min „Mittelaligr. Derausgegeben von Profefior Dr. 3. B. Weiß. 
"Bwelter Band. 1866. 


. Ban. der Berfafler, um uns ein eulturgefölätliges 
Bi Denutſchlands zwifhen dem 7. und 9. Jahrhundert zu 
ueber, im erfien Bande mehr die finatsrechtliche Seite feft- 
hielt; fo wendet er ſich im vorliegenden zweiten Bande Dagegen 
ven privatrechtlihen Beziehungen zu und ſchildert in 
feinem vierten Buche, welches den ganzen Band füllt, bie 
Zuſtände der Unfreien, welde freilich die größte Mafle 
es Volles ausmachten. Die Bollörechte behandeln viele 
'yableeige Claſſe als Wertbgegenftand, daher zwar nit un- 
bedingt barbariſch; doch als Eigenthum nicht viel über ben 
Hausthieren ſtehend und gänzlich in der Gewalt ihrer Herren: 
Diefe Willlür zu durchbrechen, da fie bei der gefehlichen 
Säuplofigkeit der Rohheit leidenſchaftlicher Ausbruͤche ſchran⸗ 
kenloſen Spielraum darbot, war ein unbeſtreitbares Verdienſt 
ber Kirche, welches Gfroͤrer in das gebuͤhrende Licht zu ſetzen 
bemuht iſt. 

3Zu den hiezu von der Kirche in Bewegung gefehten 
Mitteln und nach .unfäglicden Anſtrengungen wider die Hab» 
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ſucht der Reihen und das Beſitzrecht der minder Begüuterten 
durchgeführten Maßregeln gehoͤrte 1. die Darſtellung der 
Freilaſſung als eines vor Gott verdienſtlichen Werkes, wobei 
freilich die Kirche am meiſten gewann; denn die Mehrzahl 
der Freigelafienen fiel pro animae remedio des Donators mit 
ihrem Zinfe der Kirche anheim; 2. wurde der Rechtögrundfag 
durchbrochen, daß alles Eigenthum des Sflaven dem Hem 
gehöre, indem man ihm die Erwerbung eines wenn auf 
geringen Eigend möglih machte. Der 3. Hanptbebel zu 
Erleichterung der Unterdrückten beftand in Einſchränkung bes 
Sflavenhandeld, indem man benfelben theild ganz verbet, 
3. B. außer Landes oder an Heiden, ober durch läftige For- 
malitäten zu erſchweren und dadurch zu vermindern fuchte. 
Beſonders intereffant ift bier der Einfluß der Juden auf der 
Handel mit Menfhenfleifg (ap. II. p. 35). Mit unab: 
läffigem Eifer befämpfte die Kirche 4. den Cap von der argen 
Hand, wobei ihr die Lehre von der Unauflöslicgfeit der Ehe, 
alfo auch der unter Sklaven gefhlofienen und das frühzeitig 
erworbene Aſylrecht trefflich zu ftatten famen. Das 5. Mittel 
zur Hebung des Loofed der Hörigen beftund darin, daß ihnen 
die Kirche die Klöfter, die Pflanzfchulen des Kirchendienſtes 
und der Wiſſenſchaft öffnete, weil biemit nothwendig bie 
Breilaffung verbunden war. Endli 6. beförderte Die Kirche 
nicht nur die Breilaffung, fondern forgte au für die Zukunft 
derfelben duch Begabung mit Präfarien aus dem Kirchen 
gute, fo daß die Synoden gegen bie mitunter zu weitgehende 
Mildthaͤtigkeit einfchreiten und feitfegen mußten, baß feine 
folge Ausftattung den Betrag von 20 Goldſchillingen (im 
heutigen Werth von 3500 fl.) überfchreiten follte, womit 
fhon ein ganz anftändiged Anweien zu erwerben war (©. 
18 — 113). 

Hierauf ſchildert der Verfaſſer eingehend die Lebensver- 
häftniffe der verfchiedenen Elafien der Unfreien und zwar zu» 
erft der Hausfflaven oder Sindmannen. Dieß führt ihn 
zu den Handwerfen, und obwohl er unter biefem Geſichts⸗ 
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puulte, wie gewoͤhnlich, Bayern ſehr unterſchaͤßt, da er außer 
der L Baiw. nur eine ſehr unzulänglihe Kenntuiß ver 
bayeriſchen Stift- und Trapitionsbächer bat, fo muß er 
wenn auch mit Widerfiteben zugeben, daß im Bauwefen 
(S. 148) die Bayern den andern Deutfchen voraus waren. 
Denn während in Schwaben noch feine Spur von Maurer- 
Handwerk auftauht, werden in Bayern die Barfchalfen der 
Kirche durch 1. Baiw. 1. 13 verpflichtet Steine und Kalt nad 
der Stadt zu fahren, und entwidelte ſich neben der ländlichen 
Bauart aus Holzfähern und Getäfel eine eigenthümlich 
ſtaͤdtiſche, von welcher ſchon in frähefter Zeit Beweife gegeben 
werden (Aribo v. S. Emmer. und Meichelb. hist. Fris. ]. 3. 
Mon. b. XXVIII® p. 62). So war Bayern das ältefte rein 
deutſche Land dießſeits des Rheines, wo die altventfche Zim⸗ 
merart der Maurerfelle und dem Hammer des Steinmegen 
weichen mußte (S. 151). 

Selbftverftändlih entwidelten fih die zum einfachflen 
Lebensbedarf unumgänglih nöthigen Gewerke aus der Thaͤ⸗ 
tigkeit der Hausfklaven und Mägde des germanifchen Haus- 
halte, obwohl die Befege der Kaiſer Eonftantin, Balentinian 
and Juſtinian eine lange Reihe höherer Handwerke aufzu- 
zählen wiffen. Erſt allmählig mit Vervielfältigung ihrer 
Kunftprodufte vermehrten und entwidelten fih auseinander 
_die einzelnen Arbeiterclafen. Wir möchten deßhalb auch nicht 
mit dem Berfaffer behaupten, daß fih 3. B. das Zimmer- 
Handwerk erft fpäter mit der Wagnerei vereinigt habe, weil 
das franzöfifche Wort charpenlier (Zimmermann) aus dem 
carpentarius (Wagner) der römischen Rechtsbächer entfprang 
(S. 173). Im Gegentheile dünft und gerade diefe Namens⸗ 
Abflammung ein Beweis, dag die Einfachheit der Lebeusver- 
hältniſſe urfprünglich feine Trennung zwifchen den Wer. 
zengen and Handgriffen des Wagners und Zimmermann 
geftattete und erſt fpäter mit Vervielfältigung der Wagen- 
geftelle and der damit verbundenen befondern Ausprägung 
entiprechender Werkzeuge und Handgriffe das Wagnerhand⸗ 


520 Ohiur: Untesie Beürnike. 


werf als ein telbükistiaed and tem großen Kreife der Hol 
Artriter as iztieitealien dabe. So mub der Verfaſſer 
inET eingeteiım, das tie Eewerbe des architectus, Bau 
meiner, simmeior. Rarter, vor lapidarius. Steinmeh, ur 
irramaiib ie tem Ted irinfiiden macio (franzöflich macon) 
‚niammerdlenen. Allerriags trug Die Verfeinerung des Ge⸗ 
itmaded, tie Ermmidiung md Lurne und der behaglichen 
Lebenelun das ihre tum bei, dieſe Intivibnalifirung us 
Lermebrung ter Gewerke zu begünftigen. Bor allem mächtig 
wirfte bierauf ver ñd über alle nerdiſchen Reiche ausbreitende 
Hantel, obwohl auch die Pracht und der Prunf des König 
thums, ſowie tie civiliſateriſche Macht der Kirche diefe Ber 
rieltältigung der Arkeiterclanen weſentlich befördern halfen. 
Dennoch fann man mit Girörer inteferne übereinftimmen, daf 
wenigitend alle Gewerfe, melde dem Lurud der Mohmung, 
Der Kleidung und überhaupt tem ftäptiihden Comfort dienen, 
ih von ven großentheild unbefannten Runften aus, wo ſie 
jeit den Zeiten roͤmiſcher Herrſchaft fortbeftanden hatten, über 
Das ganze farolingiihe Reich verbreitet hatten (S. 184). 
Menn aber auch bei den Teutichen die Gewerbe ur 
Iprünglid nur von Eflaven betrieben worden waren, und 
fi die Breien vom Handwerke ferne hielten, weil demfelben 
ter Mafel ſklaviſchen Weſens anflebte, fo hatten doch ver- 
fhiedene Arjachen zufammengewirft, um eine Maffe Fleiner 
Freien in Armuth und Dürftigkeit zu ſtürzen, welche durcqh 
Pachtungen und Barjchalföverträge mit der Krone ober 
größern Herrn fih und ihre Familien zu erhalten fuchten. 
Sp wie fih aber erwies, daß mit der auffteigenden Entwid- 
lung der Gewerbe das Handwerk zu ehrenvollem Brode 
und zur Breiheit führte, Fonnte es nicht fehlen, daß fid 
pie Fleinen verarmten Sreien zu diefem Erwerbszweig drängten. 
Hfrörer weist aus den Urkunden der Abteien von St. Denis 
und Corbie nad, daß im 9. Jahrhundert die Meifter, welche 
den Werfftätten der Handwerksſklaven ald Werfführer vor⸗ 
ftanden, in der Regel freie waren. Denn wenn aud der 
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Stand der Lehrlinge und felbft der Gefellen, juniores, ein 
hartes Berhältnig der Unterwürfigfeit gegen den Meifter, 
ja einer gewiſſen Knechtſchaft und niedriger Dienſtesleiſtungen 
nach ſich zog, welches einerſeits bis in die erſten Anfänge des 
gewerblichen Lebens hinaufreichte, andererſeits ſelbſt mit der 
Aufhebung des Zunftzwanges nicht einmal vollkommen getilgt 
werden konnte, fo ſchloß doch eudlich ſelbſt für diejenigen, 
welche von Haus aus Hörige waren, das erlangte Meiſter⸗ 
Recht zugleich die Freilafiung in fih und ſowohl die Natur 
der ade, als die Bedeutung der urkundlihen Worte: 
liberatio, liberandi sunt, liberantur, nöthiget den Begriff in 
diefer Weife zu ergänzen (S. 190). 

Da foldergeftalt dad Handwerk zur Freiheit führt, die 
freien ländlichen Handwerker aber immer nur die Diinderzapl 
der vorhandenen bilden, indem der Aufſchwung der Induſtrie 
offenbar von den ftädtifchen Gewerken ausgeht, fo führt das 
Entwidlungsverhältniß den Verfafler anf dad Städteweſen, 
defien Urfprung oder Weiterbildung dem Königthume, der 
Kirche und dem Handel zu verdanken find (S. 197). Inter 
den Städten, welde im 9. Jahrhundert im auftrafifhen 
Frankenreiche genannt werben, zählt Gfrörer in Alamanien 
10, in Bayern mit Oftmark und Rordgau 14, im mainiſchen 
Francien 4, im rheiniſchen Francien 14, in Friesland 7, in 
Thüringen 2, in Eadfen 12 als größere Drte auf, welche 
fat immer als Bisſthümer bezeichnet werven. Daß der Ber- 
fafier bei diefer Aufzählung eine flatiftiihe Genauigkeit hätte 
beobachten jollen, wird Niemand begehren; doch hätten, um 
nur bei den Orten in Bayern fichen zu bleiben, neben ven 
Königepfalgen Ingolftadt und Lutrahof immer noch Otte wie 
Dingolfing, wo mehrere Landtage gebalten wurden, Ofter- 
bofen und Moosburg, ferner Oetting und Aibling, wo fih 
die farolingiihen Herricher wiederholt aufhielten, neben Mais 
in Tprol, Trient und Innichen m. f. w. eine Erwähnung 
verdient. Nebenbei wirmeı Ofeber kllung ber 
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Beſprechung. Hieran reiht ſich von ſelbſt ein Bild ſtädtiſcher 
Lebens, wozu dem Verfaſſer das Lobgedicht des Benantins 
Fortunatus auf Mainz aus dem 6. Jahrhundert (S. 256) 
und des Aquitaniers Ermold Nigellus auf Straßburg aus 
dem 9. Jahrhundert (S. 267) die betreffenden Anhaltspunkie 
und Farben in der Ausführung darbieten. 

In den legten Eapiteln, welche die Reallaften und Dienf- 
barfeiten, nämlih den Pachtzins (S. 275) und die Frohnden 
(S. 292) behandeln, befämpft der Verfaſſer die bisherige 
Behauptung, daß Germanien unter Karl dem Großen eis 
durchaus aderbanended Land geweien fei, indem er zahlreiche 
und unzweidentige Beweisftellen aufführt, daß nicht bloß in den 
gallifchen, fondern auch in den deutfchen Provinzen des Faro 
lingiſchen Reiches ein Geldverkehr fattfand, der ſich bi 
auf die niederften Claſſen herab erftredte. Nah den Auf— 
zeihnungen der Zinsbüͤcher der Abtei Prüm und Lorfch ber 
ſpricht der Verfaſſer die verfchiedenen Gilten und Dienfte und 
zwar 1) Thiere oder Erzeugniffe der Viehzucht. Außer 
Middern, Schafen, Lämmern, Schweinen und Brifchlingen, 
welde je nad den Jahren und der Maftung meift zu Gelb 
angefchlagen find, werden auch noch Zugochfen zum Armer- 
Fuhrweſen und Pferde theild zum Botendienfte, theils für 
den Heerbevarf — paraveredum infra regnum et in hostem 
— von den Zinshöfen geftellt. 2) An Erzeugniffen des 
Bodens wird Waizen, Roggen, Gerfte und Haber nad 
Malter und Simri eingebient. Ueberdieß wurde noch ge 
malzte Frucht zum Bierbrauen geliefert und zwar im 8. Jahr 
hundert, und felbit noch fpäter bis in's 12., Haber (bracium 
ift der mittelalterliche Kunftausdrud) und nur ausnahmeweife 
wurde aus dem rauhen Spelt gebraut. Daneben mußten bie 
Zinsbauern den eingedidten Saft der Brombeeren (bram- 
beeran) liefern, welcher moratum bieß. Ob aber das neben 
brace ſtehende moaticum aus jenem Worte verberbt fei, wie 
der Verfaſſer ©. 285 bebanptet, wollen wir dahin geſtellt 
laſſen, indem es auch möglicherweife aus dem zum Bierſieden 
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nöthigen Maiſch — ahd. moas, muos, Brei, entflanden ſeyn 
kann. Der Wein wurde nad Eimern, Ohmen und Fuhren 
oder Karren gemefien und gaben 5 Eimer oder Gelten eine 
ama oder Frohnohm, und 6 Ohm eine Fuhr oder carrada, 
fo daß diefe 1000 Pfund oder 260 Maß ausmadte. Doc 
fand der Wein in niederm Preis, indem die Fuhre auch mit 
6 Denaren (etwa 6 fl. 30 Fr.) abgelöst werben fonnte. 
Außerdem wurde Flachs oder Lein nah Pfunden und Spulen 
eingebient, die Mäftung herrfhaftlicher Thiere, Rinder und 
Schweine, ausbebungen und aus dem Ertrag der Wälder 
Brenn - und Bauholz gelicfert. 

3) Frohnden. a) Hand- und Spanndienfte. Die 
Jahresfrohnden bezogen fi) auf die Bebauung des Herren- 
landes und ſchwauken zwiſchen 6 Wochen und einem Tage. 
In der Regel hatte der Hinterfaffe wöchentlich eine beftimmte 
Anzahl von Tagen auf den Feldern der Herrfchaft zu arbeiten, 
ohne daß die Art und Weiſe der Arbeit feftgefegt iſt. Eine 
meite Claſſe der Frohnden dagegen nimmt darauf Rückſicht, 
indem darin beftimmt wird, wie viele Tagwerfe, jurnales, der 
Sröhner im Frühjahr oder Sommer zu pflügen habe. Andere 
Frohnden find weder der Zeit noch dem Gegenſtand nad ge- 
meffen, fondern „servit sicut ei praccipitur‘, alfo nad ver 
Billfür des Amtmanned. Neben den landwirtbfchaftlichen 
Frohnden gab es noch Fuhren zu Waſſer und zu Land mit 
Getreide, Wein, Holz, Salz, Kalk, Dünger ıc., welde für 
die Herrichaft geleiftet werden mußten. Die Weiber zinfender 
Bauernhöfe hatten Zinstücher theil® aus berrfchaftlichem, 
theild aus felbit erzeugtem Wollenftoffe (sarcile) ober Lein 
(camisile) zu liefern, welche in der Regel 10 Ellen lang und 
2 bis A Ellen breit waren. Auch dieſe Zinstüher waren 
zum Geldwerth angefchlagen. Als Waldzins hatten die Bauern 
ber pflichtigen Gemeinden an Nutzholz Balken, Dielen, Latten, 
Stangen, Pfähle, Gerten, Schindeln, Sadeln, Faßdauben und 
Reife zu liefern, eine beftimmte Anzahl herrfhaftliher Schweine 
in ihren Gemeindewaldungen zur Eichelmaft zu halten und 
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außerdem aufgelefene Eicheln und Brombeeren ſchäffelweiſe 
an die Frohnhöfe abzuliefern. b) Die Aderbaufrohnde, 
die wichtigfte Art berfelben, wurde einerfeitS nad der Zeit 
gemeflen, indem der Frohnbauer allein oder mit feinen Sklaven 
wödentlih 2 bis 3 Tage, felten täglich auf dem Herrnfelde 
zu arbeiten hatte. Andere Hinterfafien waren nur zu ge 
wiſſen Arbeitötagen, 14, 6, 5, u. |. w. im Jahre verpflichtet. 
Rah der Jahreszeit zerfiel die Aderfrobnde in zwei Haupt 
Abjihnitte, zur Winter- und Sommerfaat, wo der frohnpflich⸗ 
tige Bauer eine Anzahl Aecker zu beftellen hatte. Zur Erndte, 
Weinlefe, Heumahd bot der Verwalter die Hinterfaffen cen 
tenenweije anf. Bei diefen Tagedfrohnden reichte die Herr⸗ 
haft den Nahrungsbedarf, eine entfprechenne Anzahl von 
Brod⸗ und Hleifchportionen und Bier. c) Zum Botendienfte 
mußten die Grundholden SPferde bereit halten; doch wurde 
derfelbe auch zu Fuß oder zu Schiff geleiftet. Diefe Schar 
Männer, scararii, hatten fonft wenig Gilten oder Frohnden 
zu leiften, wurden aus den Hörigen zu dieſem Dienfte be 
fördert und daher von Andern beneivet. d) Nachtfrohnden, 
wactae, wurden zur Bewachung der Garben in der Erndtezeit, 
zur Sicherung der Herrfhaftsgebäude und während der Bierſud⸗ 
und Badzeit angeorbnet. Eine wacta betrug 15 Nächte; doch 
gab ed auch Beiſpiele von doppeltem und dreifachem Wach⸗ 
dienft im Jahre und wird ausprüdlih bemerkt, daß dafür 
feine Atzung gereicht wurde, fondern der Bauer von dem 
Seinigen, de suo, zu zehren hatte. e) Unter den Gilten 
zählt der Berfafier alle Reichniffe auf, welde er fhon oben 
aus den Erzeugniffen der Viehzucht und des Bodens abge 
leitet hatte. f) Als außerordentlige Gilten führt er 
endliih an: 1) das Königshuhn oder Königöferfel zur Be- 
wirthung des Könige; 2) die Grabfteuer, von weldier ber 
Pfarrer ein Drittel empfing, während dem Abte zwei Drittel 
zufielen; 3) das Befthauptrecht oder die cormeda, vom Ber- 
faffer ganz richtig von füren und Miethe abgeleitet. “Die 
Aufzählung der Frohnden und Gilten erhält aber nur dann 
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ihre wahre Bedeutung, wenn man ſie mit der Größe und 
dem Werthe der Güter in Bergleih ſezt. So wird alles 
eingetheilte Land in Manfen oder Huben gefchieden, von 
welchen ein Hofbauer auch mehrere in Befis haben konnte. 
Außerdem gab es halbe und Viertelmanfen und manche Hinter 
ſaſſen hatten nur ein Häuschen nebft einem Wiesfled oder 
Garten. Denn mit dem Anwachſen der Bevölferung wurden 
die Landparcellen immer mehr verkleinert, fo daß oft ein- 
zelnen Höfen Salland zugetheilt werben mußte, um den 
dichtgedrängten Unterpächtern einige Erleichterung zu ver 
ſchaffen. 

Aus dem bisher Mitgetheilten erfieht der Leſer, daß der 
fiterarifhe Nachlaß Gfrörerd bei weitem nicht den Inhalt der 
Volksrechte erfchöpft, weßhalb der Herr Herausgeber denfelben 
ganz richtig nur ald einen Beitrag zur Geſchichte dentfcher 
Volfsrechte betrachtet wiflen will. Denn der erſte Band 
enthält nur, wie gezeigt wurde, die Standeöverhältnifie und 
Einiged über das Gerichtöverfahren, während ber größte 
Theil des letztern und das ganze eigentlihe Staatsrecht un- 
berührt blieben. Im vorliegenden zweiten Bande aber findet 
Äh aus dem Privatrehte nur das Sachenrecht und auf 
dieſes nur theilweife behanvelt; vom Vertrags⸗, Familien» 
and Erbrecht fein Wort; ebenfowenig aus dem Kreife des 
Strafrechtes, wenn man nicht einzelne Bemerfungen über 
Wergeldverhältniſſe hieher ziehen will. Jedenfalls mußten 
die Borträge mehr enthalten, als die hinterlaffenen Eollegien« 
Hefte; denn der Verfaſſer verweist zu wiederholten Malen 
auf fpätere Erläuterungen und Ausführungen, welche aber 
in dem Vorhandenen nicht zu finden find. Wir haben daher 
eigentlih nur einen Zorjo vor und, aus deſſen Lleberreften 
wir auf die Befchaffenheit des ganzen Werkes nur Schlüſſe 
zu ziehen vermögen. Denn wenn aud der Herausgeber zu 
den eifrigen Zuhörern des Verfaſſers gehörte, fo iſt ed doch 
felbiverfländlih, daß er über den Inhalt des literarifchen 
Nachlaſſes Gfrörers nicht hinausgehen konnte und fo wenig 
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ihm die Bietät erlaubıe, an bemielben berumzafcheigeln,, fe 
wenig war zu erwarten, daB er von tem Seinigen hinzuthus 
würte, wenn cd and dem Leier winigendwerth eridgeinen 
dürfte, über einen und ten andern Gegenſtand des Verjaſſers 
Anſicht, wenngleih aus zweiter Hund zu erfahren. 
Uebrigen6 fönnen wir aud bei der Beipreddung Viele 
Bandes nicht verſchweigen, dag der Berfafter für einen nk 
ternen Geihiätsioriger der Phantafie allzu ſehr die Zügel 
ſchießen läßt und daß es ihm aldvunn wie allen pbantafıe 
reigen Schrififtellern paflirt, in dem Zengenverhöre nit ob⸗ 
jeftiv genug zu verfahren, ſondern unter den Quellen eine 
jolhe Auswahl zu treffen, wie fie eben feiner Lieblinge 
Meinung am meiften zufagt. Hiefür liegen fich, wie bereiid 
bei Beiprehung des erfien Bandes gefchehen, auch bier eine 
Menge Belege anführen; doch mag Einer genügen. Der 
Verfaſſer hat es fih in den Kopf geieht, in den Aerzten ver 
Franken, Alamannen und Bayern freie, mit gerichtlicher Ber 
weisfraft ausgerüftete Techniker zu finden, deren Beruf zwiſchen 
Gewerbe und Wiſſenſchaft die Mitte halte; denn die eigen 
thümliche Rechtsverfaſſung der alten Deutſchen machte tüchtige 
Wundärzte zum öffentlihen Bebürfnifie (S. 153 F). Nun 
ftellt der Derfaffer die magern Stellen der Salica, Alamannica 
und Baiwarica, in welden das Geſetz auf aͤrztliche Thätigfeit 
zecurrirt, zufammen und fließt dann mit zugedrüdten Augen 
und im Galopp: nad I. Alam. t. 59, 4 iſt ver Arzt be 
fähigt, auf dem mallus Beweife zu führen, alfo fungict er 
als technifcher Zenge, alfo war er-ein Freier. Berner 
mußte er auch leicht zur Hand feyn, alfo hatte jeder Berichte 
Bezirk feinen eigenen Gerihtsarzt und weil in den farolin- 
giſchen Bapitularien fein Wort von Errichtung der Mediz inal⸗ 
Säulen fteht, fo folgt natürlich, daß diefe Bildungsanftalten 
in die Zeit der Merowinger binaufreihen. Run hätte zwar ber 
Umftand, daß in Urkunden des frühen Mittelalterd Aerzte neben 
Hausfflaven genannt werden — und Gfroͤrer führt felbft eine da⸗ 
von an — zur Vorficht mahnen follen; aber Die bevorzugte Stell» 
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ung, welche die öffentlichen Aerzte nach dem Codex Theodos. und 
den Digeſten im roͤmiſchen Reiche einnahmen, verleitet den Ver⸗ 
faſſer, vie von ihm .erfundenen Gerichtöärzte der Franken u ſ. w. 
den roͤmiſch⸗byzantiniſchen Stabsärzten, archiatris zu vergleichen. 

Die angezogene Stelle der Alamannica beſagt aber nur, 
daß der Arzt im Galle des Verluſtes beweifen müfle, daß 
er dad verlorene Knochenſtück wirklih aus der Wunde ber 
ausgenommen babe — tunc ille medicus hoc comprobet, quod 
verum fuissel, quod de ipsa plaga os tulisset. Hiemit if 
aber keinerlei gerichtliche Sunktion ausgedrädt und ſolche Be 
weisfährung konnte jedem Sklaven auferlegt werden. Es 
ſtuͤrzte aljo ſchon mit dieſem bypothetifhen major das ganze 
ſyllogiſtiſche Gebäude des Verfaſſers. Aber wir haben nod 
ganz andere Bedenken gegen feine Schlußfolgerungen. Wo 
in allen Bolfsrechten ift eine einzige Stelle, welche bezeugt, 
daß der Arzt vor Gericht um fein technifches Urtheil befragt 
worden ſei? Nirgend und niemald; und es bedarf die ganze 
Borliebe des Autors für gewagte Säge, um auf germaniſchen 
Dingflätten Gerichtsärzte fungiren zu lafien. Im Gegentheile 
gaben die Befimmungen der leges barbarorum den Richtern 
felber die Kriterien an die Hand, wonach die Verlegungen 
beuxtbeilt werden follten, ob 3. B. dad Blut zur Erde floß, 
oder der Knochen entblößt, oder eine Körperhöhle geöffnet 
wurde, wie weit ein exfoliirter Knochen wider den Schild 
geworfen gehört werden mußte u. f. w. Der Oermane, der 
einen freudigen Waffentod einem fiehen Dafeyn vorzog und 
bei Verwundungen an die Pflege von Frauenhaͤnden gewohnt 
war, verachtete auch den Mann, der ſich mit der Heilung der 
Sieden abgab — ein Borurtheil, welches feine Nachwirkung 
dis in unſer aufgeflärtes Jahrhundert erftredt. Denn in 
den Armeen der unzweifelhaft höchſt intelligenten Preußen 
und natärlih auch der im Verhältniſſe minder intelligenten 
Klein⸗ und Mittelftanten rangirt noch heutigen Tages and 
der hoͤchſt hargirte Militärarzt, felbft wenn er summa cam 
taude aus dem Doftoreramen hervorgegangen wäre, binter 
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dem jüngften Lieutenant, und es muß ſchon ald ein Fact 
ſchritt angefeben werben, daß die Aerzte jept wenigſtens ohne 
Eantionsftellung Kuren unternehmen dürfen und bei ungläd: 
lihem Ausgange derſelben nicht an die Berwandien hei 
Batienten zu beliebiger Maßregelung auögeliefert werben, 
wie ſolches das Weſtgothenrecht anordnete (Bergl. Sprengel, 
Geſchichte der Medizin II. 458). 

Die etymologijchen Erläuterungen, zn denen der Ber: 
fajjer gerne die Beranlafiung ergreift, werden um fo wenige 
genügen, als die Sprachwiſſeuſchaft nicht von Lichtblicken ber 
Phantafie gefördert werben fann. Außer der oben gegebenen 
Erklärung der cormeda (S. 357) ald Kurmiethe können wir 
eigentlih nur noch bei aspellis (S. 49) mit dem Verfaſſer 
übereiuftimmen, da er diejed Wort an ahd. spel = historia, 
sermo anknüpft, fo daß alfo die Bedeutung Kirchſpiel (Zöpf, 
Rechtsgeſchichte S. 939) erſt in den erweiterten Begriff fat, 
foweit nämlid die Sprache der Kirche reichte (Graff, Spradie 
vi. 333). So wurde spel, das Wort (wovon engl. spell, 
buchftabiren, erzählen) zum abgezogenen Rechtsausdruck für 
Königefhug, und aspellis = der Friedlofe ift wörtlicde Ueber 
fegung von extra sermonem positus. Daß aber das Wort 
gleichbedeutend mit Mundium und Wergelvclafie fei, erhellt 
aus der trespellia der I. Salica tit. 66 $. 3, welche nur bes 
dreifachen Königsfhug oder die Verdreifachung des urfpräng 
lihen Wergeldes ausdrüuͤckt. 

Den wasilus der J. Alam, addit, I. 8 hält der Verfaſſer 
ohne nähere Begründung für eine Sonde (S. 155). Aller 
dings können wir auch nicht mit Merkel (l. Alam.) und Graf 
(I. 1063) übereinftimmen, welde das Wort agf. vaes, nor. 
vasl = humor anfnüpfen, denn ed ift von feinem Ausfluß 
die Rebe: sinervora (Sehnen) teligerit ut ibi wasilus inirat. 
Da aber in den correfpondirenden Stellen (l. Alam. 65, 5 
and 6): ut focus non intret . . . si autem ferram calidum 
intraverit, unzweifelhaft von einem chirurgifchen Inſtrument 
bie Rede ift, fo kann wohl auch unter dem einzubriugenden 
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wasilus laum an bie Epige eines Schwertes, Meflers ıc. 
(Rehrein: hwaflei und hwazzjan) gedacht werden. Ich halte 
mi daher berechtigt, das mhd. waizel — Leinwandfchleiße 
berbeisuziehen, da man die Wunten, befonbers tiefere mit 
Charpie zur Blutſtillung ausftopfte, wie es in mittelalter- 
lichen Urkunden wiederholt heißt: eine Wunde, die „waizelns 
and befftens bedarf.” Auch heffwaissel und wayizelsalb fom⸗ 
men vor (Schmellers Wörterbuh IV. 173) und das Wort 
finvet fih ‚nicht nur in Schwaben (Augsburger Stadtrecht) 
fondern auch in Bayern und.Defterreich, wo man aber fihon 
theilweife dafür maissol braucht und maezleiche wunden 
feumt (Ruprechts von Freifing Rechtsbuch in Weſtenrieders 
Beite. VII. 29). Wasilus ift alfo der uhd. Quellmeißel. 
Wenn der Berfaffer ferner unter Chwilti Werch doch 
nur Hurerei verfiehen will (S. 130), fo hätte ihn dieſes 
Wort. wohl an den alamannifhen Brauch des Kiltganges 
(vergl. Stalders ſchweiz. Idiotikon .II. 101) erinnern und 
auf andere Schlüfie führen fünnen. Die Muthmaßung bed 
Berfaffere muß aber als unhaltbar zurüdgewiefen werben ; 
Kun da in der angeführten Stelle nur von den Frohndienſten 
der Mägde im Frauenhaus die Rede ift — et hoe quod' 
Alamanni Chwilti Werch dicunt non faciant — die Mägde 
Mo davon ausgenommen werden, die Preisgebung des Leibes 
aber um fo weniger unter die Dienftbarkeiten gerechnet wer» 
ven darf, als das jus primae noctis wenigft in Deutfchlandb 
nicht nachweisbar ft (Zöpfl, Rechtsgeſch. S. 388): fo muß das 
zäthfelhafte Wort unter den Begriff der Scharwerfe fallen. 
Scherz (Gloss.) hat zwar Wiltwerker —= mercatores: pellium 
ferinarum ; doch ift wohl .in obigem Zufammenbang faum 
an Kürſchnerarbeit zu denken. Dagegen finde id im Vocabu- 
leriam von 1618: wilde Warten — excubitores (Schmeller 
Wörterbuch IV. 206), und da die Wachten am Herruhof und 
aubenwärtd (wactae S. 335) unter den Frohnden aufgezählt 
werden, fo bürfte eö. wohl dem Sachverhalte am meilten ent» 
ſprechen, daß die Mägde von Nach twachten befreit feyn follen. 
um. 36 
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Haistsldi (S. 327 und 334) wird nicht erklärt; es ger 
bört zu ahd. hagastalt und bedeutet einen Meinen Hörigen, 
welcher fein erbliches Lehn hatte, fondern ur ein. Händen 
mit höchſtens einem Wiesfleck und Antheil an der Gemeinde 
Nupung beſaß. Dadurch wurde dieſen Lenten die Berk, 
rathung erſchwert und fo bilvete fi der Begriff von Hage⸗ 
folgen. — Camum hält Gfrörer (S. 339) mit Ducange fir 
ein keltiſche Wort. Da aber fihon der Redner Prisfos: ie 
feinem Gefandtihaftsberiht auß dem 5. Jahrhundert (Ser. 
byz. Niebuhr 1.) meldet, daß in Dacien, wo damals Gethen 
und Gepiden faßen, der Gerfleutranf camos hieß, fo iſt dad 
Wort unzweifelhaft nicht and dem Keltiihen, fondern and 
dem Altdeutſchen in das mittelalterliche Latein übergeganges 
(Staff IV. 315), und camba dad Bräuhaus fihreibt ſich eben 
daher. — Durascura (verderbt auch durasiuwa, dauraiwe ge 
Ihrieben) will der Verfaſſer (S. 306) von dem leltiſchen 
dardus — Eiche herleiten. Abt Eäfarind erklärt aber: sum 
cortices, qui excoriantur de. arboribus quas vulgeriter 
appellamus Lovete. Wir haben alſo ein romanifche® Wert, 
welches aus lat. durus und corium Schaale, Rinde entflauden 
ift; daber das mittelalterlige excoriare ſchaͤlen und —— 
der Lohgerber. 

Unzweifelhaft ans dem Lateiniſchen ſammen die Folgen 
den Worte: caula (S. 309) noh in den Form. Salomenis 
ein Pferh und Viehſtall Quellen zu der Gef. VII. p. 2133 
Daraus bat fich der abgezogene Begriff einer daranf laſtenden 
Abgabe, eined Pachtzinſes gebilvet, daher caulagium. hei 
Ducange, das fpätere franzöfifche culage, welches in ber Be 
deutung von bumede, Baumiethe, maritagium, Schuͤrzenzins 
(Grimm Rechtsalterthümer S. 383) als Ainerfennung det 
Mundiums vorlommt. Ocina (S. 308) ift als Sudhauns richtig 
erfaunt; es leitet fi aber ohne Frage aus einer Verderbniß de® 
lat. Wortes officina — werkhüs (Dieffeubad, Gloss. 394) der 
fo wie ina nur aus dem lat. aenum, enum = ala erin hafen, 
(analog Sun von Aenus) ertlärt werben fann. 
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.. Do genug der Bemerkungen. Wir dürfen unter diefem 
fowie unter manchem andern Gefichtöpunfte an ein Werk, 
welches durch ven Tod des Berfafierd unterbrochen wurde, 
nicht allzu. firenge Anforderungen ftellen; denn daſſelbe wäre 
wohl in mancher Hinficht anderd ausgefallen, wenn der ver- 
diente Forſcher feine Vollendung hätte überbliden können 
und ihm der unerbittlide Senfenmann nicht gleichſam die 
deder aus der Hand genommen hätte. Alſo wollen wir mit 
billiger Rachficht auf feine Mängel bliden und das Gediegene 
uud Schöne erkennen, dem fein Streben gewidmet war. 


N. Georg Pfahler: Handbuch deutſcher Aiterthümer. Frankfurt, 
Broönner 1865. ge 8. S. VIE und 777. 


Das vorliegende Buch ift, durch die Preisaufgabe der 
Commiſſion für deutfche Gefchichte bei der .bayerifchen Afa- 
demie hervorgerufen, nah dem von derfelben feitgefegten 
Brogramm, weldes den Zeitraum von den Uranfängen bis 
ja Karl dem Großen fefthielt, bearbeitet, konnte aber wegen 
Zerminsverfpätung nicht mehr zur Bewerbung eingereicht 
werben. Der Verfaſſer bat die einzelnen Theile in eine ge- 
gliederte Ordnung gebracht und behandelt im 1. Buch das 
beutfche Volk und feine Stämme, wobei er fi über die Ur- 
Üge und die Alteften Namen verbreitet, die erſten geſchicht⸗ 
lichen Nachrichten über Weſt⸗, Nordſee⸗ Oftfee- und fkanbijche 
Germanen zufammenftellt, dann die Völkerwanderung nad 
den einzelnen Stämmen und in ausführlicher Weife (S. 82— 
452) die germanifhen Reihe der Burgunder, Weſtgothen, 
Bandalen, Oftgotben, Longobarden und Franken beſchreibt. 
Das 2. Buch befpricht die öffentlichen Rechtöverhältniffe (©. 
455 — 561) und zwar: Beichaffenbeit von Land und Ein- 
wohnern ; Zuftand der Freien und Unfreien; Recht und Ber- 
fafiung, Herkommen und Obrigfeiten; Heer» und Kriegsver⸗ 
faffung, Waffen, Kriegsflotte; Bericht und Strafe, Verbrechen. 
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Haistaldi (S. 327 uud 334) wird nicht erklaͤrt; es ger 
bört zu ahd. hagastalt und bedeutet einen Heinen Hörigen, 
welder kein erbliches Lehn hatte, fondern ur ein. Händen 
mit böchftend einem Wiesfleck und Antheil an der Gemeinde 
Nutzung befaß. Dadurch wurde dieſen Leuten Die Verhei⸗ 
rathuug erſchwert und fo bildete. fi der Begriff von Hage- 
folgen. — Camum hält Gfrörer (S. 339) mit Ducange für 
ein keltifched Wort. Da aber fihon der Redner Priskos in 
feinem Gefandtfhaftsbericht aud dem 5. Jahrhundert (Ser. 
byz. Niebuhr I.) meldet, daß in Dacien, wo damald Gethen 
und Gepiden faßen, der Gerftentranf camos hieß, fo If das 
Wort unjweifelhaft nicht aus dem Keltifhen, fondern aus 
dem Altveutfchen in das mittelalterliche Latein übergegangen 
(Graff IV. 315), und camba da6 Bräuhaus fehreibt ſich eben 
daher. — Durascura (verderbt au durasiuwa, dauratwe ge 
fhrieben). will der Verfaſſer (S. 306) von dem feltifchen 
dardus — Eiche herleiten. Abt Eäfarins erflärt aber: sunt 
corlices, qui excoriantur de. arboribus quas vulgariter 
appellamus Lovete. Wir haben alfo ein romanifches Wort, 
welches aus lat. durus und corium Schaale, Rinde entftauden 
ift; daher das mittelalterliche excoriare ſchaͤlen und corlarius 
der Lohgerber. 

. Unzweifelhaft aus dem Lateinifhen ſtammen die folgen 
den Worte: caula (S. 309) noch in den Form. Salomonis 
ein Pferch und Viehſtall (Quellen zu der Gefch. VII. p. 211). 
Daraus bat fi der abgezogene Begriff einer daranf laſtenden 
Abgabe, eined Pachtzinſes gebildet, daher caulagium bei 
Ducange, das fpätere franzöfifche culage, welches in der Bes 
deutung von bumede, Baumiethe, maritagium, Schürzenzins 
(Grimm Rechtsalterthümer S. 383) ald Anerkennung des 
Mundiums vorkommt. Ocina (S. 308) iſt als Sudhaus richtig 
erkannt; es leitet fi aber ohne Frage aus einer Verderbniß bed 
lat. Wortes officina = werkhüs (Dieffenbach, Gloss. 394) her 
fo wie ina nur aus dem lat. aenıım, enum = ain erin halen, 
(analog Iun von Aenus). erflärt werden kann. 
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.Doch genug der Bemerkungen. Wir dürfen unter dieſem 
fowie unter manchem andern Gefichtöpunfte an ein Werk, 
welches durch den Tod des Verfaſſers unterbrochen wurde, 
nicht allzu. firenge Anforderungen ftellen; denn daſſelbe wäre 
wohl in mander Hinficht anderd ausgefallen, wenn der ver- 
diente Forſcher feine Vollendung hätte überbliden können 
und ihm der unerbittlide Senfenmann nicht gleichfam. die 
Feder aus der Hand genommen hätte. Alfo wollen wir mit 
billiger Rachfiht auf feine Mängel bliden und das Gediegene 
und Schöne erkennen, dem fein Streben gewidmet war. 


ll. Beorg Pfahler: Handbuch dveutfcher Alterthümer. Sranffurt, 
Brönner 1865. gr 8. ©. VIII und 717. 


Das vorliegende Buch iſt, durch die Preisaufgabe der 
Commiſſion für deutfche Geſchichte bei der .bayerifchen Aka⸗ 
demie hervorgerufen, nad dem von derſelben feſtgeſetzten 
Programm, welches den Zeitraum von den Uranfängen bie 
zu Karl dem Großen fefthielt, bearbeitet, Eonnte aber wegen 
Zermiusverfpätung nicht mehr zur Bewerbung eingereicht 
werden. Der Berfafier hat die einzelnen Theile in eine ge- 

gliederte Ordnung gebracht und behandelt im 1. Buch das 
deutfhe Volk und feine Stämme, wobei er ſich über die Urs 
fipe und die Alteften Namen verbreitet, die erſten gefchicht- 
lien Nachrichten über Wet, Nordſee⸗ Oftfee- und ſtandiſche 
Germanen zufammenftellt, dann die Völkerwanderung nad 
den einzelnen Stämmen und in ausführliger Weile (S. 2— 
452) die germanifhen Reiche der Burgunder, Wefgothen, 
Bandalen, Oſtgothen, Longobarden und Braufen beſchreibt. 
Das 2. Buch befpricht die öffentlichen Rechtsverhältniſſe (S. 
455 — 561) und zwar: Beihaffenbeit von Land und Ein- 
wohnern ; Zuftand der Freien und Unfreien; Recht und Ber- 
fofiung, Herkommen und Obrigfeiten; Heer» und Kriegever⸗ 
faffung, Waffen, Kriegsflotte; Geriht und. Str ©” "hen. 
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Das 3. Buch enthält die hänslichen und bärgerlien Lebens⸗ 
Verhältniſſe (S. 365— 616), alſo: Haus und Famille, Ehe, 
Krankheiten, Beſtattung; Leben und Sitte, Wohnung, Klei⸗ 
dung, Speile ı. Das 4. Buch endlich fehilvert Bildung und 
Eulturverhäftniffe €S. 619 — 772), wobei Goͤtterlehre und 
Briefterthum, Sprache und Schrift, KHandel--und- Verteha 
einer gedräugten Darlegung unterzogen werden. 

Im Allgemeinen bietet das Buch eine recht brangten 
Zuſammenſtellung aller mit dem früheften Alterthum unfere® 
Bolfes in Beziehung ſtehenden Gegenſtände und Verhältniffe 
dar, wie ſolches auch von einem mit den Quellen feiner 
Aufgabe und den Leiftungen feiner Vorgänger auf biefem 
Gebiete wohl vertrauten Forſcher nicht anderd zu erwarten 
if. Seit I. Grimm die Schachte unferer , vaterlänbifcen 
Arhäologie nicht nur anfhürfte, fondern auf das eifrigfe 
anbante, lockten feine viel verfprechenden Erfolge eine große 
Anzahl tächtiger Forſcher anf die angebahnten Wege, und 
Namen wie Zeuß, Manſo, Aſchbach, Papencordt, Gaupp; 
Phillips, Waitz für die Spezialgeſchichte der Alteften Get 
manenreihe, Zöpfl, Merkel, von Mamer, Wilda für bie 
Rechtsgeſchichte, Simroc, Wolf, Mannhardt, Uhland für die 
Mythologie, Graff, Schmeller, Muͤller, Foͤrſtemann für die 
Geſchichte der Sprache und noch viele Andere liefern den 
Beweis, daß bet Bearbeiter einer deutſchen Alterthumokunde 
weniger um Material verlegen zu ſeyn braucht, als vielmehr 
um die Bewältigung des Stoffes innerhalb gewiſſer Schranken: 
Auch bierin hat Herr Pfahler den Anforverungen vol: 
fommen Genüge geleiftet, wie ans der mitgetheilten Ueber⸗ 
fiht des Inhalts erhellt und es verbient alle Anerfennung, 
daß der Hr. Berfaffer das überaus weitläufige Gebiet ohne 
auffallende Luͤcken auf vem Raume von nicht ganz 49 Bögen 
zu behandeln im Stande war. 

Wir glanden ven Autor am beften zu ehren, wenn wir 
anf diejenigen Punkte hindeuten, two wir im Einzelnen Mängel 
zu erbliden vermeinen; ; das Iniereffe, das wir an der ver- 
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dienſtlichen Arbeit nebmen, gibt ſich dadurch jprechender fund, 
ald wenn wir fie mit einem allgemeinen Lob abfänben.. Es 
iR einleuchtend,: daß: der Verfaſſer in einem Handbuch fid 
nicht anf -Fritiiche Deduftionen und umftaͤndliche Wider 
legungen einlafien konnte, fondern bei Darftellung des gegen- 
wärtigen Standpunkte der deutfhen Alterthumskunde fich 
zunächſt auf die Ergebnifje feiner Vorgänger fügte. Doc 
wäre es vieleicht gut gewefen, wenn er in Fragen, wo dieſe 
Vorgänger mit den Duellen in Widerſpruch geratben, ſich 
weniger referirend und nachgiebig verhalten hätte, ſondern 
mit kritiſcher Schärfe mehr dem Wortlaute der letztern gefolgt 
wäre. Grimm und Zeuß find zwar aud für uns Autoritäten 
erften Ranges; aber doch möchten wir nicht dem Erftern mit 
dem Verfaſſer (S. 48) bis zur Bermifhung der Gothen mit 
ben Beten folgen; denn die lehtern waren ſchon Jahrhunderte 
lang den Alten befannt, ald die erflern noch an den Geſtaden 
des fuenifchen Meeres ſaßen. Depgleichen widerftreitet es den 
Quellen, Batwalda für einen Gothen auszugeben (S. 28 und 47), 
bloß weil fein Name den gothiſchen Auslaut a enthält; denn 
derfelbe fommt aud in Suevennamen vor und nach Tacitus 
(Annal. II. 62) war Catwalda ein von Marbod vertriebener 
edler Sueve, der bei den Gothen nur als Flüchtling Iebte. 
Die Baiwaren erklärt Hr. Pfahler (S. 40). nah obigen 
Forſchern kurzweg für Nachkommen der Marfomannen, welde 
ihren „Eeltifhen” Namen von dem in Baia verfürzten Boiohe- 
mum geſchöpft hätten; aber das Baias des Geogr. Ravenn. 
IV. 18 if gar niht Böhmen, fondern ein viel öftlicher ges 
legenes Gebirgsland, weldes an Dakien grenzte und — vare 
wird im Ahd. nie in der Bedeutung von Einwohner ange- 
wendet (Quitzmann, Abftammung der Baiw. S. 44). Es muß 
daber als rationeller angefeben werden, die Bayern von den 
vertriebenen ‚beiden Gefolgſchaften des Marbod und Catwalda, 
bai- waras, abzuleiten, woraus fih ſprachrichtig auch ihr 
Rame mit allen feinen Formen entwidelt, wie dad Duip- 
mann nachgewieſen bat. Eher möchten wir dem Berfafler 
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nachſehen, wenn er im Zweifel läßt, ob bie Baiwaren u 
Anfang des 6. Jahrhunderts unter gothiſcher Oberherrſchaſt 
geſtanden haben (S. 258 und 323), obwohl aud bier ſchon 
Paul Diac. II. 15 die entfcheivenve Angabe enthält: Raeliae K 
et II. inter Alpes consistant, fo daß alfo dieffeits des 
Alpenguͤrtels zur Gothenzeit Fein unterworfenes Rätien mehr 
beftand. Auch über die Entſcheidungéſchlacht zwiſchen Franken 
und Aamannen fleht Ber Berfaffer unentſchieden (S. 323), und 
obwohl er die fehlagende Stelle aus der V. Modesti Tennt, fo 
vermiſcht er jene doch mit der frähern Schlacht bei Zulpich 
aus welcher der Ripuarierfönig Sisbert ein lahmes Dei 
davon trug. 

Wenn mir in biefen und ähnlichen Bunfien eine größere 
kritiſche Selbſtthaͤtigkeit gewuͤnſcht hätten, fo iſt es dagegen 
durchaus irrthuͤmlich, wenn der Verfaſſer vie Eroberung dei 
Säpdonanländer durch die Römer in das Jahr‘ 32 v. Chr. 
verlegt (S. 7); denn biefelbe fand erft nah 15 v. Chr, 
d. b. 739 U: C., in welchem Jahre Rätlen und Vindelikien 
von Drufus und Tiberius unterworfen wurden, flatt. Ferner 
wird Gonihilve (S. 371) zu Herzog Grimoalds Schweſter 
gemacht; fie heißt aber (Fredeg. ad a. 741) neplis Pilitrudae 
(Grimoalds Gemahlin), war alfo deſſen Sohnestochter, da 
feine Schwefter von Ihm bekannt if. Willkuͤrlich ift ferner 
(S. 182) die Behauptung, daß die Chiliarchen den Adel ver 
Bandalen gebildet hätten; denn diefelben waren urfprünglich 
nur militärifhe Befehlshaber, wie ihyuphadus und hunda- 
phadus bei den Weftgotben (Commandanten über 1000 und 
100) und die Grafen bei den auftrafifhen Völfern, melde 
eigentliche Beamte des Königs erſt fpäter in den Dienſtadel 
erhoben wurden. “Dagegen ift es nicht zu billigen, wenn ber 
Verfaſſer (S. 556) auch hierin Grimm folgend in ven 
bayerifhen Adelögefchlechtern medianos fieht, und fle mit ber 
alamanniſchen Mittelclafie zufammenftellt; denn die "fänf 
bayerifchen Adelsgeſchlechter heißen im Geſetbuche T. IM. 1. 
ſelbſt primi post agilolvingas und haben ein höheres Wergeld 
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als die alamannijchen primi; der alam. medianus ijt aber gar 
fein Adeliger, fordern nur ein Bollfreier, während der mino- 
Bedus tin. commendirter Freie iR CZöpfl, Rechtsalterth. 1. 
208),: alfo gar: feine Bergleihung zwifhen den alam. und 
baiwar. Volksclaſſen fattfinden kann. Berner müſſen wir 
beanſtanden: die Verwechslung des Rennthiers (S. 463) 
mit dem Schelch, unter welchem Pfeiffer (Germania VI. 2) 
den audgeftorbenen Riefenhirih nachwies; weiterhin die Bes 
ſchränkung nah Wait, daß nur Gaufürften hätten ein Kriegs: 
gefolge halten dürfen (S. 518), denn wenn ſchon in der 
Regel nur ein adeliger und reiher Mann die Laſt eines 
Comitats zu tragen vermochte, fo widerjpricht doch Tacitus 
(Germ. 13 und 14) obiger Beſchraͤnkung; ebenfo die Der- 
mengung der Sagibaronen mit den. Grafen (©. .545), ale 
ob letztere die erftern erfegt hätten, während doch viefelben 
As Spruchfreie den vorfigenden Grafen zur Seite flanden 
(l. Sal; Herold. LVII. 4). Auch ſcheint fi der Verfaffer über 
fredum und bannus nicht vollfommen Far zu jeyn, indem ex 
unter erfterem den niedrigeren Bußanſatz von 12, unter 
lepterem die höhere Friedensbuße von 60 Sol. verfteht; bei« 
des find aber Synonyma und bedeuten in gleicher Weile das 
Friedens- oder Königsgeld, nur daß der erftere Ausdruck 
mehr dem Zeitraum der Volksrechte, der lehtere dagegen ben 
Gapitularien entfpricht und das ſueviſche oder alamannifch- 
bayerijhe Ftedum einen niedern Auſatz von 12 und einen 
böbern von AO Sol., der fränfiihe Bannus eine niedere 
Buße von 15 und eine höhere von 60 Sof. Fannte. 

Der ausführliden gefchichtlihen Darftellung mit 450 
Seiten gegenüber find die übrigen drei Bücher vom öffent 
lichen und häuslichen Leben, Mythologie und Sprade mit 
320 Seiten, welche alfo die eigentlihe Alterthumskunde um⸗ 
fafien, an Raum fehr benachtheiligt. Es finden fih daher 
auch in diefen Büchern die meiften Lüden. Ramentlich if} es 
die Darflellung der Götterlehre, welche unfern Anfprücen 
am wenigften genügt. Allerdings bietet der Gegenftand bei 
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der plaumäͤßigen Vernichtung aller Quellen die bebentenbfien, 
Schwierigkeiten; doch haben die Erfolge rüſtiger Forſcher den 
Beweis geliefert, wie Scharfſinn und glückliche Kombination 
fonft wenig beadtete Angaben und noch dauerude Bolföger 
bräuche, befonderd wenn diefe anf der Grundlage uroäter- 
lihen Aberglaubens ruhen, zu gümnftigen Refultaten zu ver 
wenden im Stande find. Da der Berfafler bei feiner Arch⸗ 
ologie auch die ffandinavifhen Germanen. im Auge behält 
fo wollen wir ed ihm am wenigften zum Borwurf machen, 
daß er das Bötterfpitem der Ebda, wie Grinun, Simrod uud 
Andere, zur. Grundlage der deutſchen Götterlehre macht, ob 
wohl auch hierin bei aller Berwandtichaft ein unvertennbarer 
Unterfchied zwifhen Sfandinaven und Deutfhen geherrſcht 
haben muß. . Aber wir hätten namentlich gewünſcht, daß ber 
Verfaſſer den Unterſchied der beiden Götterfpfteme der Afen 
und Wanen, welder fih gang unzweifelhaft auf eine a“ 
tionelle Berfhiedenheit zwilchen den Sueven und übrigen 
Germanen zurädführen läßt, bejonderd in’d Auge gefaßt hätte. 
Statt defien aber mifht er die waniſche Freyja unter bie 
Afen und die afifhe Brigg unter die Wanen, während doch 
Frigg als Odhins Battin, aber nie als Göttermutter er. 
fheint, und Freyja, welde zwar unter die Aſen Aufnahme 
fand, nur ein Ausflug ihrer Mutter Nertbus if. Diefe 
legtere, unter verfchiedenen Namen die große Rational-Gottheil 
der Suevenvölfer, führte nah Tacitus (Germ. 9) bei einem 
Theil derfelben den Namen Iſis, was den Berfafler kurzweg 
beftimmt, hierin den ägyptiſchen Ifispienk zu erfennen. Wenn 
aber Demeter, Kybele, Artemis, Iſis, Aftarte nur PBerfoni- 
fifattonen derſelben mätterlichen Gottheit find, und der Dienf 
der erftern biftorifh nadweisbar von den Hyperboreern, alſo 
and dem Norden nady Griechenland und Afien gelangte (Breuer, 
Symbolik II. 37, 117, 123 ıc.), fo ift. wohl flatt einer ge 
muthmaßten Einführung aus Yegypten die Annahme vie 
natürlicher, daß fich bei jenen Sueven der: Dienft der Frucht⸗ 
barkeit und Segen fpenbenden Göttermutter auch unter ihrem 
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urfprüngliden Namen erbalten habe. Wie Taritus. berichtet, 
dag man das Schiff der Göttin, woraus er auf die frembe 
Ginführung ihres Dienſtes ſchloß, berumgetragen babe, fo 
fingt das Aunolied von den Bayern V. 314: iri ceichin noch 
du archa havit; der Sänger mußte aljo gejehen haben, daß 
die Bayern noch im 10. Jahrhundert ein Schiff unter ihren 
Geldzeihen trugen, mag man nun darunter die fuevifche 
Liburne der Iſis oder eine ſymboliſche Erinnerung an die 
Sinwanderung des Suevenvolfs zur See erkennen. 

Bei der Darftellung der Götterbämmerung (S. 638) 
find Schmellerd muspilli und die noch vorhandenen bilplichen 
Darftellungen des ragnarökr (Quitzmann, die heid. Religion d. 
Baiw. ©. 207 ff.) ganz überfeben. Wenn wir auch mit dem 
Berfafler infofern einverfianden find, als er bei den Ber 
manen feinen befondern Briefterftand anerkennt (S. 646), 
fo fönnen wir ihm darin um fo weniger beipflichten, daß er 
(S. 649) nad Grimm's Vorgang die Priefterin mit der 
Here zufammenftellt. Unter den Gebräucden fehlt (S. 588) 
bie Schifjbeftattung, für welde ſich ausreichende Anden- 
tungen finden (Duigmann, heid. Rel ©. 263); Egerten 
ſind nit agri inculti (S. 606), fondern Aeder welche wäh- 
rend der Brake zum Wiesbau verwendet werden; der alt- 
germaniihe Felderwechſel, wovon ſich noch Ueberreſte er- 
balten haben, ift gar nicht berüdlichtiget. 

Ueber die Rechtsalterthümer hatten wir ſchon mehrmals 
Gelegenheit unfere Anfiht auszufprechen. Beſonders mangel- 
baft erfheint der Abfchnitt von den Verbrechen — auf vier 
Seiten zufammengebrängt, während gerade hierin die Volks⸗ 
rechte am umftändlichiten find. Das Rubrum unwan ber |. 
Baiw., die Verbrechen wider die Religion und complicirte 
Verbrechen find gar nicht aufgenommen. Der Sklaveunverkauf 
war nicht bloß außer Landes (S. 486) fondern auch an 
Heiden verboten. Wie fhon bemerkt wurde, daß Berfafler 
die Thätigfeit der Sagibarones mit der des Comes identificirt, 
fo vermifht er auch (S. 545) den comes mit dem judex, 
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deren richterliche Funktionen durch die Volkorechte genau ge⸗ 
ſchieden werden. Namentlich weiſen die Rechtsbücher ber 
Alamannen und Bayern dem judex eine ganz beſtimmt aus⸗ 
gegeichnete Stellung an. Wenn der Berfaffer (5. 548) 
wähnt, Montag und Donnerftag als befonders geeignete Ge⸗ 
richtstage annehmen zu dürfen, fo überſieht er, daß nad J 
Alam. und Baiw: der Samftag als Gerichtötag menigftene 
bon ber Geiftlichfeit durchzuſetzen verfuht wurde, wie 
wohl vergebltch; denn der Dienftag (Erchtag, Zinstag) blieb 
wahrfiheintih nah Alteflem Brauch der Gerichtstag. Unge— 
nägend iſt (S. 551) die Darlegung des Inſtituts der Eides⸗ 
hülfe. Denn wenn auch nad dem Herkommen der Familie 
urſpruͤnglich die Mitſchworer aus den Blutsverwandten ge: 
nommen wurden, fo kennen die Volksrechte bo nur mehr 
einige Bälle, In welchen die Sacramentales de suo genere 
genommen werden; ferner werden fie nicht immer zur Hälfte 
vom Kläger, zur andern Hälfte vom Beklagten genommen, 
fondern nur In gewiffen geſetzlich beſtimmten Faͤllen, während 
fonft auch der Beflagte wählen fann, quales ipse invenfre 
potuerit. Nur wenn fih Kläger und Bellagter in die Wahl 
der Eiveshelfer theilen durften, konnte der Bellagte einen 
Theil 3. B. auf 5 je 3 oder 2 verwerfen, aber nie ſtatt ber‘ 
vom Kläger zu wählenden Hälfte eine geringere Zahl Selbſt⸗ 
gewählter ftellen, wie Berfafler behanptet. — Das dem Bud 
angehängte Regifter uͤberraſcht durch feine Magerkeit; gerade 
für den Zweck eines Hanvbuchs iſt ein recht vollſtaͤndiges 
und leicht überſichtliches Regiſter ein weſentlicher Behelf. 

Au vieſe Ausſtellungen, deren ja auf einem fo ſchwierigen 
Gebiet auch die fleißigfte Arbeit des Einzelnen nicht entrathen 
fann, hindern und nit, unſere eingängli ausgefprodene 
Anetfennung zu wiederholen und das Werk des Heren Pfahler, 
bie Frücht einer vieljährigen mühfamen Forſcherarbeit, alb 
allgemein brauchbares Hanbbuch, das eine wirkliche Lhdle 
aneofullt, aufs wärmfie zu empfehlen. | 








xXxXXxIII. 
Ulrich von Hutten in Fraukreich. 


Es iſt eine eigenthuͤmliche Erſcheinung, daß in den Tagen 
allgemeiner politifcher und moralifcher Zerfehung jedesmal det 
Geiſt Ulrich's von Hutten heraufbeſchworen wird. Derſelbe, 
einer Zeit angehörend in der das Göttliche und Menſchliche 
berabgewürbigt warb in einer in Deutjchland früher nie ge 
kannten Weiſe, machte als die Reformatoren auftraten, Epoche 
durch feine maßloſen Ausfälle auf das weltliche und kirchliche 
Regiment feiner Zeit, hierin ein treuer Schildknappe jenes 
tbeologifhen Borgängers felbft, durch welchen das revolutio⸗ 
näre Brincip in Deutichland hinein gefchlendert wurde, ein 
Brincip welches im weffälifhen Frieden feine reichögefet« 
ige Grundlage, zu Raftadt und -Lüneville feine Ausbildung, 
in den Reichodeputations⸗Verhandlungen zu Regensburg, wo 
die fürſtlichen Laien fich gegen die geiftlichen Stiftungen ver- 
banden, um fie gleichfam als Nationalgäter zur Bertheilung 
unter fich einzuziehen, keineswegs noch feinen Abſchluß fand, 
indem auch bis heute die lepten Conſequenzen noch nicht ge- 
jogen oder verwirklicht find. | 

Sonderbar, daß in jedem foldhen Zeitabfchnitte fih Ver⸗ 
ehrer Huttens finden, die auf ihn hinweifen, feine Schriften 
herausgeben oder überfegen, ja ihn öfter als das Borbilv 
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der deutſchen Jugend yreifen. Wir übergeben gerne dab 
vorige und das jetzige Jahrhundert in feinen erfien Jahren, 
indem die Andeutung genügt, daß der befannte Ernſt Jofeph 
Hermann Münch, ehemaliger Profeffor an der Kantonsſchule 
zu Aarau „des teutſchen Ritterd Ulrihd von Hutten fämmt- 
lihe Werke” fammelte und berausgab*) — „collegit edidi 
ann.tationibus illustravit‘: lantete die ſtolze Aufſchrift ver 
fünf Bände diefer Berliner Ausgabe, die damald als das 
Ronplusultra deutfchen Fleißes und Ausdauer gepriefen wurde, 
bis ver Bonner Iurift Profefior Eduard Böcking jüngk 
eine neue prachtvolle Ausgahe ſeines Hutten lieferte **) und 
den Beweis erbrachte, daß Münds Ausgabe ein Sudelwerf 
und gar nit werth fei. Ffeilich ließ .ex bie andere Frage 
unbeantwortet, ob Hutten eine folgen Mahe werth ſei, die 
der Bonner Gelehrte mit Unterbrechung nud Hintauſetzung 
feiner: mehrfach begonnenen juridiſchen Werke ihm widmete, 
und des Geldes welches dem buitenluftigen Publikum zu zahlen 
zugemuthet wird, gleichſam als wäre der Hutten das Wunderbuch 
bezüglich deſſen der Engel der deutſchen Menſchheit zuenft: „tolle, 
lege‘ Das in Hustens- Schriften ſich auch ein. Buch „De Gusjacd 
medicien ei morbo Gallico‘‘ befindet im welcher ex feine cigeme 
Krankheit. und die in felbiger ‚mit diefem Wunderholze ger 
machten. Erfahrungen befchreibt, if eine befannte Sache, eb 
auch bier der deutschen Jugend zur Nachahmung, ik eine — 
uncntfchiedene Sache, es fei Denn: daß es zum heute .fo fehr ge 
prieſenen Fortſchritt gehört, Alles zu verfuhen! Wie einß 
Münd, jener Joſeph Hermann Munch, das. Städ eingeleitet; 
it befannt. „Der Tribut, den eine über fein Zeitalter er 
babene, oder daſſelbe durch überlegene Kraft mitbildende Män⸗ 
pergefalt v dem Gemeinen entrichten muß, um daran gemahnt 
*) Berlin 1823, bei Reimer, 5 Be 
-#°) Vtricht Hattent, Bauflis Gem. opera quae reperiri pofnerent 
omnia edidit Edwardus Böcktag. Lipsine in awdibas Tenbue- 
- Mania 1861-64. 5 Vol. und Suppi. 1. " on 





Utrich von Hutten. 541 


zu werben, daß fie noch an den Stanb mit allen Feſſeln ber 
Naturnothwendigkeit gebunden fei, ift häufig fehr hart, und 
der einzige Pfeiler geweſen, an welchen werthlofe Zeitgenoflen 
oder unwürdige Nachkommen mit Verbüllung ihrer eigenen 
Blöße fih anzuflammern vermögen. Die ſchwache Seite eines 
folgen Mannes, von der Scheeljucht eines feigen Buben aufe 
gefaßt, kann dann nicht genug, um dad bleibende Verdienſt 
berabzuwürbigen, durch alle Generationen durch ausgetrom⸗ 
meit werden. Einen ſolchen Tribut mußte auch Ulrich von 
Hutten entrichten. Die Verirrungen eines Augenblidd hatten 
ihm ſchon in fräberen Jahren ein llebel zugezogen, das die 
Blütbe feiner phyſiſchen Kraft zerfraß, obgleich der Geiſt un- 
geſchwächt und über die Schmerzen Herr, keck bis an's Ende 
fein großes Ziel verfolgte. Dieß Uebel war es aber aud, 
weiched ihn gerade in der herrlichfien und ereignißreichften 
Epoche ſeines Auftretens dem DBaterlande und der Sreibeit 
Teutfhlands zu früh entriß.“ (Tom. III. p. 231— 232.) 

Dasß folder Huttenfpud in Deutſchland möglich ſei, im 
Dentſchland von dem allerdingd der Reformator ſchreiben 
fonnte: „‚Adorabunt stercora nostra“, iſt leicht erflärlih, daß 
aber auch in Frankreich fih ein ſolcher Huttenverehrer finden 
würde, ift überrafchend und doch hat er fidh gefunden. Im 
fünlichen Frankreich erfchien: Livre du chevalier Allemand 
Uiric de Hutten sur la maladie frangaise et sur les pro- 
prieies du bois de Gayac. Orne d’un portrait de l’auleur. 
Preced& d’une notice historique sur la vie et ses ouvrages. 
Traduit du latin, accompagn& de commentaires, d’&tudes 
medicales, d’observations critiques, de recherches historiques et 
bibliographiques. Par le Dr. F. F. A. Potton, ancien President 
de la socièté imperiale de Medecine de Lyon, Membre de 
l'Academie des Sciences, Belles-Lettres et Arts de la m&me 
ville, Lyon. Imprimerie de Louis Perrin. 1865. LXXXIN und 
218 Seiten in prachtvoller Ausſtattung und alterthümlichem 
der Zeit des Hutten entfprechenden Drude Muß fih da 
nicht die deutfhe Jugend der Ehre freuen die ihrem Landes 
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wie ſie glauben der Sturz des neuen Babylon 
lommen iſt! Mag ſich wicht dieſe Jugend der fra 
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Für denkende Leute aber liegt in der, 
ſhiche der Meberfepung der Zroft, daß der daſching nicht 
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deutſche Verfaſſer dad Buch über feine Krankheit. einem deut ⸗ 
ſchen Fürften winmete, fo widmet der. frauzoöͤſiſche Ueberſeher 
dafjelbe Werk zwei treuen Freunden. Allerdings 








‚ein ‚eigene 
thümlicher Dedicationsgegenſtaud alter Freundſchaft, der nicht 


eben jedem Gefühle zuſagen moͤchte! Allein nod mächtiger 
wird, das Sclagliht auf die Deufwelfe der bentigensäeh 
geworfen, erfährt man erft, welches die Entitehungsweife de 
franzöfifchen Ueberfegung dieſes hutteniſchen Buhes if Bon 
ſchweren Bamilien-Heimfuchungen betroffen fucht der Verfaſſer 
feinem Troft in der Ueberſetzung — der Hutten ſchen 
„Das Buch weldes ich jegt veröffentliche, iſt don. mir. vor 
achtzehn ‚Jahren überjept worden; id) war damals 

troffen. in meinen Freuden und Hoffnungen, ais Bamilien 
Vater; ich ſuchte vergebens in ‚der mediciniſchen —— 
ſtreuung für meinen. Schmerz; ich war unfähig zu anhaltend 
Studien und auf einen Puukt gerichteter Geiftesthärigfeit; 
da fiel mir durch Zufall, das Werk Ulrichs von Hutten in 
die Hände,“ Als der edle Anicius Manlins Boethins, # 
lãumdet einen Aufruhr geftiftet zu haben, zu Pavia im Kerler 
lag und vom Kaiſer Theodorich zum Tode verurtbeilt wurde, 
ürich er, mit waͤunlich rißligen Musbe, feine wundervoue 
Schrift de consolalione p Als der große aber un⸗ 
glüdliche Savonarola im, Kerken, Ing, a en 
beute noch die Welt ergreifenden Weife den Pfalm „‚Miserere 
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mei Deus“. Der Franzoſe ſchoͤpft Troſt in der Bearbeitung 
der Syphilis! JR diefes Vorkommniß nicht auch ein Zeichen 
der Zeit? Dr. Potton erzählt nun weiter, wie er mit der 
größten Sorgfalt jeden Sag, jeden Gedunfen, jedes Mort, 
jede Allegation Huttend verfolgt und geprüft habe, gleichwie 
er auch die vorhandenen einfi „cum privilegio‘“ gebrudten 
Ausgaben dieſes Morbus Gallicus verglih, wobei er denn 
jagt: „Es gibt wenige Autoren, deren Schriften fi einer fo 
ausgedehnten Berbreitung erfreut haben, wie dieſes Bud 
Quttend. Aber allerdings waren es vielmehr feine Bücher 
über Theologie, über veligiöfe Polemik und Philoſophie, feine 
Satyren, feine Pamphlete die ihm ein glänzendes Renommee 
verfchafft und ihn zu einem der populärften Männer in Deutich- 
land gemadt haben.“ 

Wirklich ift es fo, und war es fo in Deutſchland zu 
verfchiedenen Zeiten. Verſe- und Pamphletefchreiben macht 
berühmt. Und ſich wecjelfeitig berühmt zu machen, das haben 
zu allen Zeiten die Herren verflanden die da die Ehre haben 
fh einander anzugehören. Vaterland, Deutfhland, Gera 
mania u. f. w. waren fort und. fort die beliebten Schlag. 
wörter mit denen man zu fechten verftand, freilich immer nur 
mit Worten, höchſtens fi hinter die vorgefchobene rohe oder 
bornirte Maſſe ftellend und feine eigene Macht an Schwachen 
ausübend, wie dieſes auch der große deutſche Ritter an armen 
Möncen that. | | 
Dr, Potton glaubt nun auch die Franzoſen auf das 
Leben Huttens, ald des Autord der Maladie frangaise auf« 
merkfam machen zu müſſen, ba man in Fraukreich von feinem 
Leben überhaupt wenig Fenne: „en general peu connue en 
France.“ Er gibt nun feinen Branzofen eine Charakteriſtik 
Huttens, des Heinen ſchmächtigen Ritterd mit dem freilid 
die gebarnifchte Figur der dem Buche vorgehefteten Lithogra- 
phie nicht ftimmt, in den Worten: „C'est une des figures, 
les plus extraordinaires, un des caracieres les plus accen- 
Ines du XVI. siecle. Il a oonquis parıni ses conlemporains, 
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conserve en Alcmagne parmi ses successeurs, une autorite 
qu’ expliquent ses 6crils et ses actes.“ Fragt man aber bie 
eigentlichen Zeitgenofien über das Anſehen, welches Hutten 
fich erworben hatte, fo findet man deutlich, daß außer einigen 
Humaniften bei denen das wechfelfeitige -Anräuchern und 
Befingen auch Mode war, nur die Lente ibm Weihrauch 
freuten die feiner zur Durchführung ihrer Umfturzplane be» 
durften. Umſturzmaͤnner fehen fih aber in allen Jahrhun⸗ 
derten aͤhnlich und allerdings gleichen ſolchen Vorgängern 
an die „Succeſſenrs“, welche weit gefchäftiger zu ſeyn 
pflegen, als das confernative Element fich zeigt, und gewiß 
nie eined wenn auch alten Inſtruments vergeffen, welches 
unter ihrer Hand fi noch Töne eutloden ließ, So iſt ed 
mit Hutten deffen Schriften, vieleicht Böding ausgenommen, 
volftändig und in der Originalfprahe zu lefen fanm ein 
Menfh mehr über fih gewinnen wird, wie denn auch bie 
jenigen die fih an Ueberfegungen wagten, im Anfchluffe an 
die Verleger wohl ſchlechte Geſchäfte machten. Davon dürfte 
der bekannte Band „Hutten“ von Strang das berebtefte 
Zeugniß abgeben, wenn man auch die Biographie Huttens 
— das befte Buch was der Pfeudobiograph des Heilandes 
je gefchrieben — mit Intereſſe las. 

Unfer Franzoſe leitet übrigens feine Biographie Huttens 
mit den Worten ein: „Man bat weder Lob no Tadel in 
den Urtheilen über Hutten gefpart. Seine Werke haben bad 
Schickſal aller derjenigen gehabt, welche gegen die überlieferten 
Ideen verftoßen und einen neuen Horizont eröffnen. “Die 
Einen haben bewundert und überfhmänglid gerühmt, was 
die Andern getavelt und ſchonungslos verurtheilt haben. Den 
erfteren ein Heros, ein hervorragendes Genie und großer 
Eharafter, war er den lestern ein Menfch, deſſen Hochmuth 
und Freiheit die einzige Stärke war auf dem Wege zum 
Umſturz alles Beſtehenden.“ Das das letztere Urtheil das 
richtigere ſei, mäflen wohl alle bekennen die ſich je mit dem 
Schriften des Ritters befpäftigt haben. Mit der Flucht aus 
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dem Kllofter zu Fulda fing Huttens Unglüd an, der um fo 
verbiffener warb, je mehr ihn Mißgeſchicke auf allen Seiten 
verfolgten, von denen die Zuftfeudhe, die fich der junge Menſch 
bald darauf zugezogen, nit das geringfte war. Wohl fein 
Wunder wenn fih ehrenhafte Leute, ja felbit der eigene Bater 
von ihm ferne hielten. Unſer Franzoſe fchreibt: „Des cet 
instant abundonne par son pere, mais fort de sa volonte et 
de sa conscience (es gibt auch Charaktere, die ftarf genug 
And ihr Gewiſſen zu überhören) Hutten commence une vie 
d’aventures, de tribulations et de malheurs auxquels la mort 
senle doit mettre un terme.“ Allerdings läßt fich Feine bef- 
ſere und vollendetere Bezeichnung für Hutten finden als die 
eined Aventuriers, eines literäriihen Abenteurer, der immer 
ſchnell ausgab was er eingenommen hatte! „La po6ssie“ — 
fo fagt Dr. Potton — „parfois lui ouvre la Jdemeure des 
kommes de leitres et le palais des grands; leur generosite 

ui accorde queiques secours.“ Allein wie bei allen fahren⸗ 
ven Nittern fo auch bei Hntten: „ses ressources s'épuisent 
rapidement.““ Aber, ſett der Berfafler bei, „feine Energie 
wußte fi immer wieder zu helfen.” 

Die eigentlige Iffentlihe Berühmtheit Huttend beginnt 
nah Potton mit dem Auftreten des Ritterd gegen den fürft- 
lihen Mörder feines Vetter. „Von da an batirt die Au- 
torität und der Einfluß den Hutten auf die öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten und die Schidfale des Landes gewann; fein 
Name wurde augenblidlih populär und er blieb fortan ein 
Signal und eine Fahne.“ Es ift eine befannte Sache, wie 
ſchnell Jemand populär werden kann; oft eine einzige Rebe 
4 tempo (man benfe an fo manche Volks⸗ und Kammerredner), 
ein Drudbogen deſſen Inhalt einer augenblidlihen Volks⸗ 
fimmung geeignete Worte verleiht, reicht hin den Maun bes 
rühmt zu machen. Breilich währt die Berühmtheit oft nur 
von heute bis morgen. Doch verfteht die Zeit auch manchmal 
aus einem ſolchen Phänomen auf längere Dauer Capital zu 


machen, und ein folhes Phänomen war eben Ulrich von 
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Hutten zunächſt für den Proteftantismus, wie denn in eigen ⸗ 
thumlicher Weiſe die eigentlichen Vergoͤnerer Hutieus lauter 
Proteſtanten ſind. Schon der einzige Brief Huttens 
von 1520: „Vive Libertas! Christus adsit!.‚Chrishus.. 
Ferunt exeommunicalum te. Quantus Luthere,- wen 
si hoc verum est“ — wäre vieleicht. heute: noch hinreichend 
unter gegebenen Verbältniffen dem Haupte in dem ſich folde 
minerpifche Kraft befindet, die Unfterblichfeit zu fihern. Und 
wie viele folder großartigen Gedanfen durhfprübten das. Haupt 
des deuten Ritter! Gededt von Sickingens Mauerzinnen 
fonnte Hutten feine Schmähſchriften ausſenden, denen. Dr. 
Potton jedoch eine allzugroße Wirkfamteit ‚beilegt, wenn er 
Schreibt: „Eine beträchtliche Anzahl von. Schriften, and ‚der 
Geder Ulrichs erſcheint in: den Jahren 1520, und, 1521, die 
bervorragendften derfelben fallen in dieſe Zeit und werben 
mit fieberhafter Tätigkeit unter dem Volke verbreitet, um 
ed loszureißen vom Papfte. Seine Bemühungen: find von 
Erfolg gekrönt, die erfhütterten Maffen folgen ibm eutſchloſſen 
nad), die Bauern, die Handwerker, die Bürger, der kleine 
Adel eignen ſich die Reformideen an.“ Der Ein 
Huttend Schriften, deren beſte in lateiniſcher Sprade 9% 
fhrieben waren, konnte ſchon ihren ganzen Anlage nad nicht 
fo beveutend feyn, da er der Mutterfprache weit weniger 
mächtig war als der lateinifchen ‚ wie die Ueberſetzungen be= 
weifen die er von feinen lateiniſchen Schriften ſelbſt fertigte, 
Wollte man ibn nad dem Werth feiner Schriften benennen, 
dann ‚gebührt ibm eher das Prädikat lateiniſcher als dent 
ſcher Ritter. Wenn aber unfer Branzofe  fhreibt+, Lorsque 
le terrain. Iui semble 'sulfisamment prepare, de. la..parole 
Ulrie passe à l’action, pousse le cri de, guerre;, ‚Mori pos- 
sum, servire non possum ; ecquis pro. publica,libertate audet 
eum Hutteno mori? —- ein Sprüdlein das Hutten unbe 
ſchreiblichen Ruhm bereitete und heute noch öfters als Motto 
gebrancht zu werden pflegt von ſolchen, die gewaltig er— 
ſchrecken RER, wenn von dem „moi im Ernſte die 
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Rede je werden follte — jo bleibt es immerhin merfwürdig, 
daß Dr. Potton dad an den Herzog Friedrich von Sachſen 
gerichtete Briefſprüchlein verftlümmelte; denn e8 lautet: ... 
servire non possum, neque Germaniam servientem 
videre possum“. Freilich mag fih der Franzoſe einer 
Zeit erinnern, wo biefen Theil des Sprüchleins feine deut- 
fhe Seele zu citiren ſich getraute, wo deutfche Fürſten und 
deutfche Univerfitäten (die immer den zweiten Pla einzu- 
nehmen pflegen, als Nummer 3 kommt das Volk) die ge: 
borfamften Diener des franzöftfhen Kaiferd und feiner Brü- 
der waren; eine Erſcheinung die ſich aud heute wieder unter 
gleichen Verhältniſſen trog des Fortſchrittes erneuen würde! 

Ob nun die Franzoſen durch Potton's Darftellung, aus 
der wir nur noch die ſchriftſtelleriſche Würbigung deffelben bei- 
fügen: „Ulric dans sa revolte contre la tradition et la ihéo- 
logie ancienne, en voulant clore le passe et inaugurer l’a- 
venir, en proclamant la liberte de conscience fond&ee sur 
Pexamen individuel et en se vouant à sa conqueie, a été 
entraine, pour elablir et defendre ses formules contre 
Porthodoxie romaine, à des actes, des moyens, des excès, 
des mensonges que la conscience et la philosophie reprou- 
vent“ etc. — eine richtige Anfhauung von dem deutſchen 
und fränfifchen Ritter gewinnen, bleibe dahin geftellt.. Bei 
Veutihen Männern fteht das Urtheil feft, welches weder 
durch Phrafen in dentfher noch franzöfifcher Sprache geän⸗ 
dert werden kann: Hutten war kein Gharafter! Seine Ma- 
ladie frangaise felbft fällt nicht in den Kreis der Beſpre⸗ 
dungen, ‚mit denen fih die biftorifch-politifchen Blätter zu 
befafien haben. 
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XIX V. 


Reiſenotizen über Kunft. 
Bon Dr. U. Reichenfperger. 


Ill. Bern. 


Odgleih ich ſchon öfter Bern gefehen hatte, war es 
mir doch eine rechte Freude, wieder einmal während einiger 
Tage dort verweilen zu fünnen. Mit einer derartigen Stat 
wird man eben niemals fertig; immerfort entdedt man darin 
neue Schönheiten oder doch Euriofa. Zeiler nennt diefelbe 
in der Merian’fhen Topographie der Schweiz „ein luſtig, 
fauber und wohl erbaite Statt, in welcher man meiftenthefls 
unter den Schwibbögen gehen kann.“ Diefe Schwibbögen, 
oder modern audgedrüdt: Arkaden, «harafterifiren auch der⸗ 
malen noch in bervorftehender Weife die auf der Aarum: 
flofienen Landzunge hingelagerte Hauptſtadt des Nüchtlands, 
unter den Schweizerſtädten jedenfalls die intereſſanteſte und 
bervorragendfte. Durch foldhe, die Straßen entlang fich ziehendk 
Lauben forgte das Mittelalter nicht felten für den Comfort 
der Ortseinwohner, Zmedmäßigfeit und Schönheit miteinander 
verbindend. Der Prinzipalmarkt zu Münfter in Weftfalen mag 
als Beifpiel aus Deutfchland angeführt werden. Gewiſſe 
„Gebildete“, ein angefehener Gaftwirth an der Epipge, haben 
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NH bier zwar alle Mühe gegeben, durch Herabreißen der 
Biebel ihrer Häufer und fonftige „Verfchönerungen“ ven 
mittelalterlichen Charakter zu verwifhen, wohl damit das 
als ultramontan verfchriene Münfter doch einigermaßen fein 
„Zeitbewußtfeyn”“ dokumentire; allein mit den fatalen Bogen, 
gängen ift gar fo ſchwer fertig zu werben, viel ſchwerer als 
mit den ftattlichen Thorthärmen and der heroiſchen Zeit Münfter’s, 
welden man längft ſchon glüdlih den Garaus gemacht bat. 
Wenn nit die jüngft erfolgte Reftauration des dortigen go⸗ 
thiſchen Rathhaufes und fo manche andere Erfcheinung dar⸗ 
thäten, daß die moderne Flach⸗ und Gleichmacherei in der Haupt- 
ſtadt Weftfalend doch noch keineswegs zu abfoluter Allein- 
herrſchaft gelangt if, fo würde ih zum Schutze gedachter 
Lauben auf die Rue Rivoli in Paris hinweiſen, bei deren 
Anlage man, im vollen Lichte des 19. Jahrhunderts, dieſe 
mittelalterlihe Einrichtung reprodueirt bat. Im Uebrigen 
aber bin ich weit davon entfernt, das unabſehbare Einerlei 
der von den Zuilerien bis zum Hotel de Ville fich erſtreckenden 
Barifer Straße ald Mufter zu empfehlen. Wie reich an 
Ubwechfelung find dahingegen fozufagen von Schritt zu Schritt 
die durch Bern fich hinziehenden Bogengänge mit ihren ſtets 
wecfeluden Wölbungen und Yormen, ihren Läden und dem 
Einblid, melden fie in das Innere der Wohnungen ge 
währen! 

Unfere der Negation zugewendete Zeit liebt mögliäft 
große Löcher und befriedigt ihr Afthetifches Beduͤrfniß da- 
buch, daß fie diefelben durd mächtige Spiegelfeiben ab» 
fließt, die Einen ſchon ängſtlich machen, wenn man fie nur 
anfiebt, wohingegen während der claſſiſchen Kunftperioden das 
Auge möglihft viel funftgerecht gegliederte Form verlangte. 
Doppelt ſchlagend aber würde ber Gegenſad zwiſchen dem 
Damals und dem Jetzt, wenn ak u was binter ben 
Spiegelſcheiben fich am befindenf Jen 
gleichen könnte, was —*— 
baden in ſich beid lan bei 
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ded damaligen Kunſthandwerks an den Schaufenſtern von 
Um, Augsburg, Nürnberg, Köln, Gent, Brügge u. f. w. 
nah Anleitung der in den Kirchen, Muſeen und Kun» 
Kabinetten noch aufbewahrten Proben feiner Thätigfeit, im 
Bergleih mit demjenigen, womit die bentige Induſtrie das 
Publikum Faufluftig zn ſtimmen und anzuloden ſucht. Selb 
bei den Goldſchmieden begegnet man zumeift nur charakter⸗ 
loſer, ftumpfer, durch Mafchinen geformter Duzendwaare, an 
welcher faum die Spur eined Hammerd, Meißeld oder Grab- 
ftideld, überhaupt der Einwirfung einer Menſchenhand fi 
zeigt, von den fogenannten Galanteriewaaren-Läden gar nidt 
zu reden, deren bronzirter oder fonftwie überfirnißter und aufs 
geftuzter Modeplunder geradezu des Aufhebens nicht werth 
if. Für den alfo überall fehlenden Kunſtwerth muß denn, 
wie gefagt, die Spiegelfiheibe Erfap bieten, oder wenn es 
dunfel geworden ift, eine brillante Gasbeleuchtung. Vergeblich 
fucht der olive Gewerbömann ſolchen Zaubermitteln gegenäber 
fi zu behaupten; das Publifum will nun einmal belogen 
und betrogen feyn, und fo wird denn auch ficherlich ganz 
bald gegen die Berner „Schwibbögen“ zu Felde gezogen 
werden, wie gegen die Danziger „Beifchläge”, und ein neues 
Bern fih fiegbaft auf gläfernen und gußeiſenen Füßen et 
heben. 

Man fagt den aus der Vorzeit Rammenden Beram 
Häufern wie überhaupt den alten Wohnungen nad, fie 
feien dunfel und dumpf (auch Baͤdeker äußert fich, gerade'mit 
Bezug auf Bern, dahin) und glaubt damit definitiv über bie 
bürgerliche Architektur des Mittelalters den Stab gebrochen 
zu haben. Bor 20 bis 30 Jahren noch wollte man ven 
gothifchen Styl ebenfowenig für neu zu erbauende Kirchen 
gelten lafien — an die althriftliche Baftlifa, fo hieß es durch⸗ 
weg, müffe wieder angefnäpft werden — nnd Gott weiß, 
welche „Bafilifen“ demzufolge zu feiner Ehre fi erhoben 
haben ! Sp weit find wir bereitd gefommen, daß man go⸗ 
thiſche Kicchen unangeforhten pafliren läßt; noch ein weitere® 





etfenotigen über Kuuſt. 551 


Menfgenalter und auch die Profanargitektur des Mittelalters 
wird wieder in das volle Bürgerrecht eingefept feyn, mögen 
auch die nah der akademiſchen Schablone aufſchießenden 
ordinären Fenfterfaften der Zahl nach wie der- Sand am 
Meere ſich immer mehr häufen. Inter dem Gefichtspunfte 
der Kunft kommen diefe Produkte eben gar nicht in Betracht, 
fo wenig wie etwa die Zelte, unter welchen eine vorüber 
ziebende Zigeunerfchaar fi gegen Wind und Wetter birgt. 
Hein, wenn aus dem Mittelalter ſtammende Wohnungen 
dunkel und feucht find, fo ift nicht fo wenig daran Schuld 
wie der gothifhe Styl. Fürs Erfte find iu den meiften 
Drten nur die gothiſchen Käufer der ärmeren Leute übrig 
geblieben, welche zu allen Zeiten und unter allen Umftänden 
mandherlei zu wuͤnſchen übrig ließen und laflen werben; die 
Reiben und Vornehmen haben, der Mode folgend, ihre 
fattlihen Behauſungen abgerifien oder doch umgebaut. So⸗ 
dann waren bie mittelalterlichen Ortfchaften mit Rüdficht auf 
bie fie befeftigende Umwallung zu möylichfter Raumerfparung 
gezwungen, und fo mußte denn aud mit Luft und Licht 
dtonomifirt werden. Daß die gotbifchen Meifter diefe beiden 
Lebendelemente gerade fo fehr zu fchägen wußten, wie wir 
heutzutage, beweilen die von ihnen erbauten Burgpaläfte, 
Rath und Zunfthäufer, Abteien und Klöfter, überhaupt alle 
ihre Werke faft ohne Ausnahme, wo fie fih in voller Krei- 
yeit bewegen und dehnen fonnten. Aber auch dermalen thnt 
bie Gothik wieder dort, wo fie von kundigen Meiftern geübt 
wird, dar, daß fie nicht bloß an Schönheit jeden anderen 
Styl weit übertrifft, fondern daß fie aud allen Anſprüchen 
bed modernen Lebend oder Luxus im höchſten Maße zu ge- 
nügen im Stande ift. Ich könnte ſolche derzeitige Bauwerfe 
in großer Zahl namhaft machen; es wird aber wohl ſchon 
die bloße Hinweiſung auf England genügen, deſſen Bewohner 
fh wahrlich befier ald wir Beftländer auf Comfort verftehen 
und immer mehr durch die That befunden, daß fie denfelben 
irgendwo anders in folhem Maße finden, ald gerade in 
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gothiſch gebauten und eingerichteten Wohnung 
beiläufig aus Veranlaſſung der Bädeker'ſcher 








läufiged Vorurtheil woran felbft Sole, un 
geringer Zahl, laboriren, welche im Webrigen | ter 
lichen Baukunft ER en zu laſſen mann 
reit find. | „Mi: Nee * 

In meinen Rotihen über — im Breisſsgau babe 
ich bereits im Allgemeinen der öffentlichen Brunnen gedacht, 
denen man fo häufig im füdlihen Deutſchland begegnet. Die 
Schweiz verdient in biefer Beziehung noch rühmlicher ber 
vorgeboben zu werden, Das Volksthümliche, was dieſe Ans 
lagen an ſich ſchon haben, gibt fih bier durchweg auch in 
ihrer Fünftlerifhen Ausihmüdung zu erfennen Wie das 
Brüffeler Manneke-Piß und das Nürnberger Gänfemännden, 
der masfirte Affe auf einem Baſeler Brunnen, mit einem 
Pfeil in der rechten, einer Traube im der linfen Hand, aus 
derwärtd der Till Eulenjpiegel 1. f. w. dem Volkshumor, 
welchem fie entiproffen find, Nahrung geben und jed 
lieb geworden find, fo verfhmähen es aud die alten Schweizer 
Brummen, mit fogenannter klaſſiſcher Kunſt zu Kofettiren, 
während die neueſten (wie z. B. ein zu Baſel in der Nähe 
der Merian’ihen Kirche errichteter) ſchon einigermaßen auf 
„böhere Bildung“ Anfprucdh machen zu wollen feinen. Dit 
auf die Religion des Volkes bezüglihen Aus fun 
find, aus nahe liegenden Gründen, ziemlich‘ felten im) der 
Schweiz; größtentbeil® fchließen fie fih an lofale profanbifter 
rifche Erinnerungen oder Sagen an. Die Berner insbeſon⸗ 
dere ſchwelgten von Alters ber förmlich in ihrem Wappen 
tbiere, dem Bären (Mus, Bäs), von welchem nicht bloß die 
Stadt, fondern auch das von ihr geprägte Geldſtück ver 
Bayen, den Namen erhalten haben ſoll. Als Herzog Ber: 
thold von Zäbringen, der Vierte, mit der Anlage der, Stabt 
fih trug, äußerte er eines Tages zu feinen Mannen, daß 
diefelbe nah demjenigen Thiere benannt werden folle, welches 
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er im. dem fein nahegelegeneds Schloß Nyded umgebenden 
Eichenwalde fangen werde. Es ging ein Bär in die Schlinge; 
die Stadt ward alfo Bern genannt und überbieß ein Bären- 
baus in der Nähe des fog. Zeitglockenthurms errichtet, worin 
ein Doppelpaar von Bären auf ftädtifche Koften feinen Un- 
terbalt fand und ſtets mit Alt und Jung auf dem freund 
lichſten Buße verkehrte. Wo nur immer thunlich, mußte der 
Bolfdliebling im Bilde angebracht werden, und wirklich er 
wiefen bie Künftler fib wahrhaft unerfhöpflich in Motiven, 
Attitüden und Goftümen, um vemfelben neuen Reiz, neue 
Bedeutung zu verleihen. Davon geben namentlich auch bie 
zahlreichen Brunnen Zengniß, welche den Straßen einen fo 
intereflant«belebten Charakter gewähren, indem fie zugleich 
das Volksleben reflektiren und demfelben gewiffermaßen ale 
Haltpunfte dienen. Bei einem dieſer Brunnen treten indeß 
die ihn umtanzenden geharnifchten Bären binter der auf der 
Höhe deſſelben befindlichen Figur, dem „Kindli⸗Freſſer“, ge 
waltig in den Hintergrund, wofür der alte Mut aber da⸗ 
durch wieder vollauf entſchädigt wird, daß er auf der Spike 
eined anderen ganz in der Nähe befindlichen Brunnens mit 
Schild, Schwert, Helm und Banner thront, ein junges Bär- 
lein zwiſchen den Beinen haltend. Befagter Kinplifreffer iſt 
eine der originellſten, drolligften und gelungenften Eompofi- 
tionen in ächtem Volksſtyle, die man fi denken fann, Einen 
Sad voll Kinder vor fi haltend, aus welchem einzelne ent» 
wiſcht find oder eben noch zu entwifchen fuchen, verfpeift der 
fipende Botzemann in barbarifchslaunigter Behaglichkeit ein 
armed Kleines, welches vergeblich fich fträubt und entgegen: 
Kemmt. Wohl um die Hauptfigur unferem „Zeitbewußtſeyn“ 
näber zu bringen, hat man diefelbe in unferen Tagen wohl 
in einem Saturn zu flempeln verſucht; allein es hilft nichts; 
der Mann iſt und bleibt der alte Kinderfreſſer des Volks— 
märchens. Der Brunnen iſt zwar in der Renafflance » Pe: 
riode, aber noch ganz unter dem Einfluß des traditionellen 
Geiſtes errichtet, welcher noch fortzuleben ſcheint, da das Mo- 
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nument im Jahre 1857 renovirt und mit feinem urfpränglichen 
Glanze, in Farbe und Gold, wieder andgeflattet worden ff. 
Vielleiht verdanft der Brunnen zum Theile and dem Um- 
ftande feine würdige Erhaltung, daß er fih ale ein reift 
wirkſames pädagogiſches Hülfsmittel erweiſt. Welche Angſt 
muß nicht in der That bei den kleinen und kleinſten Unhol⸗ 
den ſich einſtellen, wenn die Mütter mit dem Kindli⸗Freffer 
auf dem Kornhausplage zu droben anfangen! Auch auf die 
artigen Berner Kleinen nimmt übrigend einer der viele 
Brunnen in der Art Bedacht, daß von feiner Höhe herab ein 
Dudelfat-Muffant den einen Säulenfhaft umtanzenden Kin⸗ 
dern anffpielt. Wieder andere Brunnen find im höheren, 
ecnfteren Genre gehalten, indem fle 3. B. eine Juſtitia, einen 
Ritterdmann, einen Simſon im Sampfe mit dem Löwen, 
Mofes u. f. w, zur Schau tragen *). 

Es wäre zu wünfhen, daß irgend eine Akademie oder 
ein Kunftmäcen fi veranlaßt fähe, einen: Preis auf die 
Abfafjung einer ausführliden Monographie über öffentliche 
Brunnen und Wafferwerfe auszufegen ; jedenfalls gehört das 
Thema zu den intereffanteften und praftifch näglichften auf 
dem Gebiete der Kunft fomohl als auf dem der Geſundheits⸗ 
pflege, fo daß die fo auffallende Bernachläffigung deſſelben In 
unferer Zeit den Lobrednern der letzteren, im Gegenſatze zur 
Borzeit, recht ergiebigen Stoff zum Nachdenken darzubieten 
geeignet erfcheint. Statt überhaupt fo viel über dad Ber« 
bältniß des Zweckmäßigen zum Schönen und die Verbindung 
beider zu philofophiren, follte man etwas mehr darauf bes 
dacht feyn, diefe Verbindung in der Wirklichkeit herzuſtellen: 


*5) Am Anfange der zwanziger Jahre find gelungene Abbildungen 
mehrerer Berner Brunnen, darunter auch des Kindli⸗Freſſers, von 
IR Klein in radirter Manier erichienen. Insbeſondere zeichnet 
fih die Staffage durch meifterhafte Charakterifirung aus — ädhte 
Darfleflungen des Vollkelebens. | 
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re, non verbis philosophandum. Einzelnen Straßen Berne 
verleiht noch das offen fie durchfliegende Onellwafler einen 
befonderen Reiz. Es erinnerte mich dieſe Eigenthuͤmlichkeit 
an die Stadt Erfurt, deren Straßen gleichfalls in ſolcher Art 
erfriſcht und belebt waren, bis die Polizei an der Ungenirt⸗ 
beit der munteren fpiegelflaren Bächlein Anftand nahm und 
fie, zum großen Theil wenigftend, einmauern und gegen das 
Tageslicht abfperren ließ. Es geht doch nichts über geord⸗ 
nete“ Zuſtaͤnde. 

Unweit des Kindli⸗Frefſſers erhebt ſich noch ein anderer 
merkwürdiger Zeuge des alten Bern, der oben im Vorbei⸗ 
gehen bereits genannte „Zeitglockenthurm“. Sein Name rührt 
von einer in ihm befindlichen kunſtreichen Uhr mit Glocken⸗ 
ſpiel her, in deren Mechanismus ebenwohl wieder Baͤren in 
ziemlicher Zahl eine Hauptrolle ſpielen. Vor jedem Stun⸗ 
denſchlag halten dieſelben auswärts vor einem ſitzenden bär⸗ 
tigen Alten ihren Umzug, nachdem vorerſt der oberhalb des 
Iegteren befindlihe Hahn mit den Flügeln gefchlagen und ge 
kräht hat. Mit dem Stunvdenfchlag dreht der Alte ein Stau» 
venglas, welches er in der Linken hält, um und zeigt durch 
Heben und Senken des Scepterd in feiner Rechten und 
Deffnen des Mundes, wie ein neben ihm ftehender Bär dur 
Auf» und Abbewegen des Kopfes, die Zahl. ver Stunden an, 
weiße ein Hanswurft mit den Hammer auf eine Glocke 
Hlägt. Ein’ dritter gellender Schrei des Hahnes bezeichnet 
ven Schluß der jedesmaligen Aufführung. Auf die Gefahr 
bin, von allen „Gebildeten“ beachielzudt zu werben, lege id 
hiermit das offene Geſtändniß ab, daß ih wohl eine View 
telftunde, in Erwartung ded Schanfpieles, gaffend vor dem 
Thurme geftanden habe und daß mir die endlich folgende 
Pantomime mehr Freude gemacht bat, als jemals ein Solo» 
Ballet in einer großen Oper, bekanntlich der ſublimſte Tri⸗ 
mp moderner Birtuofität. Der „Fortſchritt“ fcheint im 
Bern nicht das Ruder geführt zu haben, als die benachbarte 
Eifenbahnftation errichtet ward, die prächtige Gelegenheit hätte 
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fonft nicht unbenupt bleiben fönnen, mit dem unnägen Thurn 
und dem an die Kinpheit des Menſchenthums erinnernben 
Spielwerk Turzen Prozeß zu machen, zumal ed dann in Einem 
bingegangen wäre, auch noch mit einem anderen in der Nähe 
gelegeuen mittelalterlihen Reden, vem Goliaths⸗Thurm anfı 
zuräumen, beflen finfterer Stolz fozufagen etwas Beleibigen- 
des für die Frack-Menſchen des neunzehuten Jahrhunderts 
bat. Nah der Stadtfeite zu zeigt diefer Thurm eine große, 
fpigbogig überwölbte Deffnung, worin eine mädtige bemalte 
Riefenfigur aus Holz fteht, von welcher die vorgedachte Bes 
zeichnung berrührt. Der Riefe fol urfpränglid als heiliger 
Ehriftoph im Genfer Tome feinen Plag gehabt haben, von 
dort in den Berner Dom und endlich, zufolge der Reforma- 
tion, in unferen Thurm gemandert feyn, wo er dann zum 
Goliath umgetauft ward, zweifeldohne um nit an „pfäffl- 
fe Legenden” zu erinnern. Dem fei nun wie ibm wolle, 
ih an meinem Theile fage den Bernern aufrichtigen Dauk 
dafür, daß je dem alten Ehriftusträger nicht ſchlechtweg den 
Garaus gemacht haben. 

Die zwei erwähnten, auch künſtleriſch bedeutenden Thürme 
find nicht die einzigen Reſte der früheren Befeſtigung; noch 
einigen anderen emeritirten gleichartigen Wächtern des Stabt- 
friedend bat man dad Gnadenbrod gewährt; fie ſtehen da 
wie mächtige Sekular⸗Eichen, den Nachwuchs beichirmend. 
Auch das alte fpätgothifhe Rathhaus (erbaut 1406 --1426) 
ftebt noch ziemlich wohlerhalten aufrecht; nur im Innern bat 
der Ungefhmad des vorigen Jahrhunderts arge Verwüſtungen 
angerichtet, dabei aber zum Glück wenigftend eine kunſtreiche 
Wendeltreppe verfhont, welde Die untergeorbneteren Räume 
mit einander verbindet, während eine prächtige Doppeltreppe 
aus Stein, Abnlih wie am Schloſſe von Meißen, auswärts 
an die Hauptfeite fi anlehnend, die Honneurs des Hauſes 
macht, durch verſchiedenes bumoriftifches Figurenwerk indeß 
zu erkennen gibt, daß in dem Ratbefanle Leute Bla nehmen 
follen,. die, bei aller Grandezza, doch auch noch Spaß ver- 
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fieben und mit dem Volke in feiner Sprache zu reden wiflen. 
Obgleih man den Bau eben nicht ald großartig und der Be- 
deutung der Stadt entfprechend bezeichnen fann, fo hat doch 
letztere mehr Beranlafiung, ftolz auf denſelben zu feyn, ale 
manche Reihöhauptftabt auf ihre Königspaläfte, oder um bei 
Berwandterem zu bleiben, als beifpielöweife Berlin auf feinen 
neueften Millionen-Rathhausbau, welcher nicht gotbifch werden 
durfte, wie ihn F. Schmidt in feinem preißgefrönten Concur⸗ 
renz⸗Plane entworfen hatte, weil dad dem Zeitbewußtfenn 
widerſtreitet, der aber auch nur infofern klaſſiſch genannt wer- 
den kann, ald er an dad „rudis indigestaque moles“ bes 
Virgil, und zwar fehr flarf, erinnert. 

In welcher Richtung man auch Bern durchwandeln möge, 
Immerfort ftößt man auf etwas das Auge fefielndes; bald if 
es ein Durchblick auf irgend eine durch den Zufall gebildete 
malerifhe Gruppe, bald ein Eunftreiher Erker, bier in die 
Straßen bineinragende bemalte und vergoldete Wirthohaus⸗ 
Schilder aus meifterhaft geſchmiedetem Eifen, dort ein originell 
vorfpringended Dad, ein Siäplag vor der Hausthuͤre, eine 
fhmnde Wetterfahne — Alles mit Luft und Verftand er. 
dacht und ausgeführt. Welche geiftige Bettelwirthſchaft ift nicht 
im_-Bergleih damit unfer heutiges Kunftleben! Vergebene 
mühen fich die modernen Architekten, nah allen Stylen um- 
bertappend, im Schweiße ihred Angefihts ab; es will ihnen 
eben nichtö in den Sinn fommen, was anderer Leute Sinn 
zu erfrifchen und zu erfreuen geeignet if. 

Den monumentalen Olanzpunft bildet in Bern wie faft 
in allen Städten des Mittelalterd dad Münfter, die ehemalige 
Cathedrale. Daffelbe thront auf einer um mehr als 100 Fuß 
die Aar überragenden, ausgemauerten Terrafie, von welcher 
and man in eine prachtvolle, von einer großartigen Bergfette 
umfchlofiene Landſchaft Hineinblidt. Welche Unzahl von Riefen- 
werfen bat und nicht das Mittelalter vermacht, und doc If 
es zum Gemeinplag geworden, daß der Katholizismus durch 
feine vielen Fefitage und Andachtsübungen die Arbeit nicht 
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auffommen lafie! Schon vor einer Cathedrale zweiten Ranges, 
zu welcher Kategorie die Berner gehört, ſtehend, kann man 
faum begreifen, wie ed möglich war, einen zugleich fo koloſſale⸗ 
uud jo funitreihen Bau aufzjutbürmen, zumal mit fo unvoll 
fommenen mehaniiben Mitteln, wie die damaligen geweien 
find. Tie Erbauung des Münſters füllt in das 15. und das 
16. Jahrhundert; derjelbe zeigt und mithin die Gothik in 
ihrer fpäteften Entwidelun. Für nit wenige Puriften 
genügt dieß fon, um den Stab darüber zu brechen, währen) 
meines Erachtens gerade dieje Periode die unendliche Bildungs⸗ 
fähigkeit des gothiſchen Etyles fo recht in's Licht ſtellt. Wenn 
demnähft der Verfall deſſelben eingetreten if, fo bat dieß 
keineswegs fein Prinzip verſchuldet: vielmehr if der Berfall 
lediglih um deßwillen eingetreten, weil man von biefem 
Prinzip abfiel, indem man fi von den Reizen des Heiven- 
thums bethören ließ. Die Menſchen find gar fo febr geneigt, 
ihre Schuld einer vorgeblihen Naturnothwendigkeit auf bie 
Rechnung zu feßen. 

Schon diefer Dom allein mit feinen jo maunigfaltigen 
und vollendeten Bildungen erflärt ed, daß im fünfzehnten 
Jahrhundert Bern neben Straßburg, Wien nıd Köln zu 
einem Hauptorte der Steinmepen-Bruberfchaft für ganz Deutſch⸗ 
land erhoben ward. Won befonderer Schönheit ift dad weſt⸗ 
lihe Portal, deſſen Figurenwerk das jüngfte Gericht und 
darauf Bezügliced darftellt. Sehr treffend bat Schnaafe 
(Geſchichte der bildenden Künfte, Bd. IV. Abth. 1 S. 415 ff.) 
dieſe geiftvollen und tiefiinnigen Compoſitionen charafterifirt, 
wie fie und bier und an fo vielen Cathedralen des Mittele 
alterd entgegentreten. Statt über die Alpen zu wandern, 
ſollten unsere Bildhauer in Straßburg, Breiburg, Bern, Rheims, 
Chartres, Amiend u. f. w. ihre Studien machen oder fort 
feßen geben ;.e8 käme dann. etwas Gefcheidtered unter ihren 
Meißeln hervor, als jene traurigen Pfeudoantifen, die weder 
griechiſch noch Deutfch, weder heinnifch noch chriftlich find, bie 
nicht leben und nicht ſterben können. Namentlich würde 
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dadurch der ven Bildhauern faſt gänzlih abhanden gefom- 
mene architektoniſche Sinn ſich wieder beleben, ohne welden 
ed geradezu unmöglich ift, etwas wahrhaft Monumentales zu 
ſchaffen, überhaupt große Kunftaufgaben zu löfen. 

Das mit einem reichen Sterngewölbe überdedte Innere 
macht einen impofanten Eindrud, obgleich ihm die Strenge 
ber früheren Formgebung abgeht; trog aller Bewegung der 
Linien herrſcht darin noch immer ein großes, einheitliches 
Geſetz. Natuͤrlich gewährt die Ausftattung faum nod einen 
Begriff von der früheren Herrlichkeit; einzelnes ſehr Werth. 
volles läßt indeß errathen, wie groß dieſelbe war, fo z. B. 
ein überaus kunſtvoller Dreijig von Stein für die beim 
Hochamte fungisenden Priefter, ein Sakramentshäuschen au 
vergoldeter Bronze, eine bei aller Einfachheit doch wahrhaft 
muftergültige Steinfanzel, eine Anzahl fehr figurenreicher 
Barbenfenfter von vollendeter Technik, Chorftühle in Re⸗ 
naiſſance⸗Gothik mit eingeftreuten Humoredfen, wahre Meifter- 
füde der Holzfhnitfunf. Ob wohl dieß Alles als definitiv 
gerettet betsachtet werben fann? Für die Bejahung diefer 
Frage fprigt der, dem Vernehmen nad, vom Kirchenvorſtande 
gefaßte Beihluß, die im Chore abhanden gefommenen Sarben- 
fenfter durch neue erfegen zu laſſen; dahingegen gibt aber die 
unlängft ftattgefundene Zerftörung des früher von mir no 
in feiner Herrlichkeit gefehenen Lettner's wieder zu ben 
ernfeften Beforguiffen Anlaß. Nur ein dazu gehörig gewefenes 
Wendeltreppchen, ein Prachtſtůck des edlen Steinmetzeu— 
gewerkes, welches verſchont blieb, läßt zur Zeit noch errathen, 
was da Alles dem Vandalismus als Opfer gefallen iſt. Die 
Küſtersfrau, welche mich umherführte, meinte, der Lettner 
habe abgeriſſen werden müſſen, weil der Chor durch ihn 
abgeſchloſſen geweſen und die Kirche überhaupt verfinſtert 
worden ſei; mein Unwille kam ihr ganz unbegreiflich vor. 
Mit der Küſtersfran kann und will ich nicht rechten, nicht 
einmal mit dem reformirten Kirchenvorſtande, welder bie 
Jerflörung angeordnet hat. Allein was ſoll man dazu ſagen, 
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wenn man, wie nicht felten der Fall iR, auch auf kathe⸗ 
lifcher Seite, 5i8 zu hohen Regionen hinanf, jenes Urthell 
der Küfteröfrau laut werden und daſſelbe etwa noch durch 
die moderne Phrafe verftärfen hört, der Priefter dürfe von | 
feinem gläubigen Bolfe durch ſolchen Abfchluß nicht getrennt | 
feyn? Doch nein, es ift das Feine moderne Phrafe; fe 
ſtammt vielmehr aus der Blüthezeit des Zopfſtyles, aus jene 
Zeit welche das Sakramentshäuschen des Kölner Domes, eis 
wahres Kunftwunder, abreißen und in die Fluthen ve 
Rheines verfenfen ließ, wohl damit nicht etwa reaktionäre 
Banatifer der Gothik auf den Gedanfen fommen könnten, 
defien Wiederaufrihtung zu fordern. Um dieſelbe Zeit bes 
gann, wie gefagt, auch das Wüthen gegen die Lettner, die, 
wohlgemerkt, nicht blos in Cathedralen und Stiftöficchen, 
fondern auch in gar vielen anderen Gotteöhäufern, namentlich 
.Pfarrkirchen, während des Mittelalterd an die Stelle ver 
Ambonen getreten waren, wie dieß unter Anderen von ®. 
Pugin (Treatise on chancel-screens) und Violet - le-Duc 
(Dietionnnire d’Architeeture m. jube) nadgewiefen worden if 
und auch Schreiber diefed vielfach zu conftatiren Gelegenheit 
gefunden bat. Zugleih mit den Lettnern verſchwanden au 
zumeift die über denfelben hängenden, einen nothwenpigen 
Kichenfhmud bildenden Triumphkreuze, die, wie ein alter 
Liturgiker fagt, dem in die Kirche Eintretenden fofort fagen 
follen, wer Herr im Haufe ift, weil fie ebenwohl die „freie 
Ausficht” hemmten! In einer vom Abbe Bulteau verfaßten 
Monographie über die Cathedrale zu Chartres findet ſich die 
Execution des Lettners derfelben, ‚welcher nebft dem von 
Notre-Dame zu Paris für den fchönften in Frankreich galt, 
urkundlich beſchrieben. Diefelbe fand auf Grund eines Gut- 
achtens des Dombaumeifterd Louis, zufolge Befchluffes des 
Biſchofs und des Capitels, in der Naht vom 24. auf den 
25. April 1763 ſtatt; die Gebeine des Monumente wurden 
zum Theile zerftampft und bei der gleichzeitig vorgerrommenen 
Nivellirung des Fußbodens der Kicche zum Ausfüllen ver- 
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menbet, zum Theile in der, „als zu duͤſter“, außer Funktlon 
gefegten Krypta vergraben. Hier entbedte der mit der Re- 
Rauration : der Cathedrale beauftragte Architekt Lafſſus im 
Jahre 1849 die Trümmer, die eben noch ausreichten, um das 
Werk in feiner früheren Herrlichfeit auf dem Papiere zu 
zeconfirniren. Das. ‚gleihe Schidfal traf den Leitner der 
Pariſer Metropole and fehr viele andere noch; in aller Ge⸗ 
mäthlihleit warb immer weiter und weiter verjängt und 
aufgeklärt, bis endlich der Rationalconvent. und. Die Sand- 
chlotten daB Gefchäft in die Hand nahmen und im groß⸗ 
artigſten Style fortführten *). 

Wenn, wie die Lettner⸗Feinde ſtets wiederholen, eine 
moͤglichſt freie Ausſicht auf den Hochaltar wirklich vor Allem 
angeſtrebt werden müßte, fo wären damit fämmtlidye mehr⸗ 
ſchiffigen Kirchen ohne Ausnahme verurtheilt und wir. hätten 
unfer Ideal in der zirkelrunden Frankfurter Paulokirche zu 
ertennen. Wie fünvlihd wärbe fih alsdann Elemend Breu⸗ 
tano vergangen haben, indem er diefe Kirche nebſt dem an⸗ 
Roßenden Ihnrme als eine Paftete mit einer Flaſche Eham- 
pagner daneben. bezeichnete: Möge dieſe Abfchweifung etwas 


*) Es ſel geflattet, eine Stelle and der Schrift Montalemberte : Du 
Vandalisne et du Catkölieisme dans l’art (p. 1917 ° bier ein⸗ 
zufügen, in welcher biefer ruterliche Borfämpfer für die ächtkirch⸗ 
- He Kunſt die Manie, charakteriſirt, womit ber Klerus waͤhrend 
des 18. Jahrhunderts. gegen Allee, was gothlſch war, zu Belbe 
309g. „ls proc&daient avec une logique desesperante a la 
destraction methodique de tout ce qui devait leur rappeler le 
: mienx la gloriense antiquit du eulte, dont ils «talent les 
ministres. Il ne serait peut-&tre pas reste une seule da nos 
eglises antiques , si ces masses indestrastibles m’avaient fall 
gue leur deplorable conrage; mais on peut juger de leur 
esprit de destruction par cerlaines fagades. et certaius in- 
terieurs, qu'il ont r&ussi A arranger à leur gre. C'est gräce 
a enx, qa’on ‘a va ’tomber ces merveillenx jubes, barriöre 
admirable: entre Je Saint des Balats ot le peuple des Adtles.“ 

LVO, 38 
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dazu beitragen, daß man zu dem Altbergebradhten zurädkiehel, 
oder daß doch menigftend der Würgengel au dem aus da 
glorreichiten Periode der Kirche noch zu und Serübergesstis 
ten vorbeiziebt ! | >. 
Da der Eontraft ſchon als folder einen eigenthämliden 
Reiz bat, fo verfügte ih mid vom Münfler aud direkt za 
dem im Sabre 1857 vollendeten Bundes⸗Rathhaus. Bänefer 
qualificirt vafielbe als einen „prachtvollen Ylügelbau ans 
Duadern, im florentinifchen Palaſiſtyſ.“ In der That ik — 
was fhon rühmliche Anerfennung verdient — der Bau amd 
wirklichen und nicht aus Gement-Quadern (wie fie in Berlin 
und anderen Hauptſtädten an der Tagesorbaung find) aufs 
gerichtet. Was aber den „florentiniichen Palaſtſtyl“ anbes 
langt, fo habe ih mid vergebens angeftrengt, um Analogien 
mit den palazzi Gherardesca, Strozzi, Riceardi, dem Palazzo 
Vecchio und del Podestä außfindig zu machen; meine Erinnerung 
an die fo lebhaft von mir bewunderte mittelalterliche Baw- 
pracht der Hauptfladt Toskanas, jetzt Jungitaliens, wollte 
mir hoͤchſtens einen ſchwachen Bergleichungspuntt in der Me- 
notonie des Palazzo Pitti darbieten, deſſen ganze Romantik 
eben nur noch in den Eolofialen Felsblöcken befteht, aus wels 
hen er aufgefchichtet ift, während vom Belfengeifte der frä- 
beren Generationen nichts mehr davon in die Erſcheinung 
tritt. Es ift fo ungefähr, ald wenn ein Loui® XIV. bei ir 
gend einem SHoffefte, mittel einer Löwenbant und einer Keule, 
fih als Herkules maskirt präfentirte. Indeſſen zeigt fih doch 
in dem Bunded-Rathhaufe noch immer mehr Leben und Be 
deutung, als in dem Zürcher Gentral-PBolytehnifum; eine 
mißlungene Nahahmung des Slorentinertbums mag auch noch 
jo wenig der Schweiz zu Geficht ftehen (ob wohl diefelbe, 
wie Piemont, ihren Schwerpunft nad Florenz zu verlegen 
gefonnen iR), fo arg wie ein Zerrbild des Hellenenthums 
ſchreit fie doch Feinesfalls dagegen an. Der Architekt des 
Bundes-Rathhauſes ſcheint feine Vorlegeblätter zwar fleißig 
ſtudirt, aber nicht recht verbaut zu baben;. jedenfalls fehlte 
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es ihm an der alles Einzelne bemeiſternden und einheitlich 
geſtaltenden conſtruktiven Kraft. So zum Beiſpiel ruhen die 
Gewölbe der unteren Halle bei verſchiedenen Spannweiten 
alle auf gleich ftarfen Pfeilern, was ein überaus ſtoͤrendes Miß⸗ 
verbältniß erzeugt. Ein mittelalterliher Baumeifter hätte fich 
fo etwa® nie zu Schulden fommen laflen; er würde etwa 
durch hängende Schlußfteine wenigftend die Proportionen ges 
wahrt haben, falls überhaupt eine ſolche Gefammt-Anlage 
ihm in den Sinn gefommen wäre; allein unfere heutigen 
Baumeifter find zu fehr an's bloße Umfchlagen des Lineals 
gewöhnt, um durch irgend eine gefhidte Wendung fih aus 
ver Berlegenheit ziehen zu fünnen. Weiter fteht dad Trep- 
penhaus in feinem Berhältnig zur Totalmaffe des Baues, 
gußeiferne Säulen erinnern an die traurigite Sorte von 
modernem Bettellurus; die Bemalung der Wände ift matt 
ſüßlich; in feinem einzigen Raume tritt und etwas entgegen, 
was an die folide Kunſtpracht der alten ſchweizeriſchet Bau⸗ 
venfmale auf nur angränzt. Darüber fann man fih denn 
in dem „Salon des Antiques‘“ zu tröften fuhen, wo Gyps⸗ 
Abgüſſe von allerhand Antifen (dad Mittelalter ift kaum ver- 
treten) in Reih und Glied aufgeftellt find, wohl um den Tou⸗ 
riften zu zeigen, daß man nicht bloß in Zürich, fondern aud 
in Bern recht wohl weiß, welche Stunde geichlagen bat. 
Denjenigen Touriften, welche noch nicht auf folder Höhe 
angelangt find, rathe ich, ſich flatt der Gypſe die Sammlung 
aller Schweizertrachten in der Gemälde-Gallerie anzufehen, 
ganz insbefondere aber möchte ich dem ſchweizeriſchen Land- 
volfe den Rath ertheilen, vor diefen Bildern, ftatt in den 
Magasins de Modes praftifche Bekleidungs⸗Studien zu maden. 

Bor dem Bunded-Rathhaufe hat man einen monumen- 
talen Brunnen errichtet. Daß ed ein Brunnen ift und nidt 
irgend ein trodened Stand» oder Reiterbild, wie man fie 
jegt pilzartig allerwärtd hervorwachſen macht, um den Künft- 
(ern Gelegenheit zu geben ihre afademifhen Model» und 
Vferde-Studien zu verwerthen, verbient lobende Anerkennung ; 
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allein warum froftige Allegorien, Haffifde Schwäne, nit 
fagende Ornamente auf einem Boden, der fo reich an hiſto⸗ 
rifhen Erinnerungen und den trefflichften Vorbildern if? 


Ein andered, vor etwa 20 Jahren auf dem Münfte: 
platz errichteted Monument, die Reiterftatue Berthold's von 
Zähringen, des Erbauers der Stadt, if zwar durch die dar 
geftellte Perſon biftorifh, nicht aber in ber Art feiner Aus 
führung. Es erinnert einigermaßen an den Gottfried von 
Bouillon auf der place royale in Brüffel, der feinerfeit 
wieder an die Kunflreiterhelden des Circus Renz erinnert, 
oder doch jedenfalld für einen gottbegeifterten mittelalterlichen 
Kreuzzugshelden viel zu viel Theatraliſches an fich trägt. 
Das Einzige. was hier einigermaßen an's Mittelalter er 
innert, find Die auf dem ſehr ungothifchen, vieredigten Fuß⸗ 
geftelle in Relief angebrachten gothiſchen Schnörfel oder Abc- 
Buchs⸗Zirkelſchläge. Die allermodernfte Lumperei iſt durch 
ein dad Monument umgebended, bronzefarbig angeſtrichened 
Gitter aud Yußeifen (!) repräfentirt, obgleih man doch ganz 
in der Nähe vor dem Hauptportale des Münfterd ein vor⸗ 
zügliches Mufter ächter Schmiedefunft zur Hand hatte. Indeß 
die Berner können fih auch in dieſer Hinficht auf die in 
Belgien wie faft allerwärtd herrſchende Mode, ja felbft auf 
das Rauch'ſche Friedrichs- Monument in Berlin berufen, deffen 
Umgitterung gleichfall® aus einer Eifengießerei flaınmt, ob⸗ 
gleih doch bier wahrlich die Koftenfrage nicht in Betradt 
fam. Wollen oder follen unfere Renaiffanciften nun einmal 
ſchlechterdings koloſſale Reiterftandbilver anfertigen, fo follten 
fie fih doch nicht bloß auf Studien im Marſtall, überhaupt 
an der Natur befehränfen, fondern auch StyImufter forgfam 
in’d Auge faffen, wie 3. B. das Colleoni-Monument von 
Derrodio zu Venedig, defien Haltung und Durdführung 
Alles in den Schatten drängt, was unfere Zeit in der frag- 
lihen Art geleiftet bat. Tas Wort „Styl” ift dermalen in 
Aller Mund; wie Wenige aber wiflen, was es eigentlich 
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bedeuten fol, und wie viel Wenigere noch vermögen ed That 
werden zu laflen! 

. Die meiften Reifenden pflegen zweifelsohne den ausge» 
Ropften Ihieren aus dem Wege zu geben; für das natur 
hiſtoriſche Mufenm von Bern rathe ich jedenfall eine Aus- 
nahme eintreten zu laffen. Trotz meiner befonderen Vorliebe 
für die auch bier ftark vertretenen Bären, find dieſe es doch 
wicht, welche mich zu der Ertheilung des vorftehenden Rathes 
veranlafien, auch nicht die Gegenftände aus Japan, Canada 
und Pompeji die da mit allen möglichen anderen Dingen 
bunt durcheinander gewürfelt ſich präfentiren, wie es Die 
moderne Bielfeitigkeit erfordert; das Alles wird in meinen 
Ungen durch den gleichfalls hier aufbewahrten Kunftihap 
überboten, welcher den Bernern nah der gegen Karl den 
Kühnen im J. 1476 bei Granſon gewonnenen Schladht ale 
Beute zufiel. Insbeſondere ift der prachtvolle Feldaltar, ein 
mit Filigran, Edelſteinen und feinfter Miniaturmalerei ge⸗ 
ſchmücktes Diptychon, eine wahre Perle, wie denn überhaupt 
bie mittelalterlichen Kleinfänfte unter dem Proteftorate des 
ebenfo kunſt⸗ und prachtliebenden als tapferen und hochfah⸗ 
renden Burgunders ihre Sonnenböhe erreichten. Einen mehr 
als feltfamen Bontraft mit diefem Heiligthum bilden die ihm 
zur Seite und gegenüber befindlichen chineſiſchen Figuren aus 
Muſcheln, Reptilien in Spiritus - Blafhen x. Könnte fi 
nicht, etwa im Münfter, ein geeigneterer Plag für die koſt⸗ 
bare Trophäe ausfindig machen laffen? In Nürnberg, Danzig, 
Lübel und an fo vielen anderen Orten ftößt fih das prote- 
Rantifche Bewußtſeyn nicht daran, daß foldhe Gegenftänve in 
den Kirchen Obdach behalten oder finden; warum follte es 
in Bern anderd ſeyn, zumal da das Münfter ja obnebin 
noch Heiligen - Figuren in ziemliher Anzahl birgt? Yür die 
Siegesfahnen, welche ehedem dad Münfter jhmüdten, böte 
diefer Feldaltar den würbigften Erſatz. 

Bon Herzen wünfche ich der Stadt Bern eine glänzende 
Sortentwidelung, auch in materieller Beziehung; möge fie 
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aber zugleich das alte Erbe in Ehren zu halten willen! Bat 
manches Merkwürdige ift leider bereitd verſchwunden, wie 
> B. ein im Meriau’fchen Werfe befchriebener „fonderlicher 
Stuhl auf offener Gaſſen mit einer großen Schaar Büren 
gezieret und wit einem @itter umbgeben, auf welchen ber 
Schultheiß zu figen pflegt, wenn er ein Malefit-Perfon ver 
wrtheilet” ; und dad Reuerflandene ift im Allgemeinen wenig 
geeignet, über den Verluſt an Altern zu tröflen. Was inte 
befouhere die neuen Bauwerke anbelangt, fo ift ihnen nur die 
Solivität des. Materialed nachzurühmen, im Lebrigen bes 
funden fie die platte Ipeenlofigleit des „modernen Bange- 
ſchmackes“ im unzweideutigfier Weiſe. So der Eiſenbahnhof 
und bie Baran amftoßenden, ‚über einen einzigen Leiften ger 
ſchlagenen Straßen; fo die neue Niedegbrüde, an deren vier 
Ecken man abſichtlich vier ganz gleiche wöürfelförmige Häuß 
hen ereichtet zu haben ſcheint, ‚damit fie ja einen Gegenfaf 
zu der alten malerifhen Kurzweil bilden; fo dad neue Bären» 
Protaueam mit feiner mißverflandeuen Zinnenfrönung und 
den beliebten, modern-gothifchen, adhtfeitigen Würften au den 
Eden u. f. w. . Rur die noch im Baue begriffene Fatholifcge 
Kirhe macht, im Ganzen genommen, eine erfreulihe Aus⸗ 
nahme in diefer Arkhiteftur- Mifere, wie weit fie au noch 
davon entfernt ift, dad fo überaus fchmeichelhafte Lob Bädekers 
zu verdienen, ‚welcher fie als „eine Rheimfer Cathedrale im 
Kleinen“ bezeichnet. Ein Franzoſe, Deperthes, foll den Blau 
dazu entworfen haben, weldher an den normanniſchen Bauſtyl 
erinnert. Abgeſehen davon, daß der Thurmbelm nicht genug 
Maſſe darbietet, ſtehen die einzelnen Theile des Baues in 
einem xichtigen Verhältniß zueinander, was heutzutage fon 
viel fagen will, und ihn namentlich vortbeilhaft von der 
Merian’fhen Kirche in Baſel unterſcheidet. Das trefflicde 
Material, gränlich-gelber Hauftein, ift auch im Inneren nn» 
angeftrihen gelaſſen, felbft die Gewölbe aus Badftein. zeigen 
ihre Raturfarbe und find bloß forgfältig ausgefugt. Wielleicht 
bat man. fich in erſterer Beziehung das Münfter zum Mufler 
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genommen, welches, wie auch der herrliche Wormſer Dom, 
noch niemals von Schmiertoöpfen heimgeſucht worden iſt. 
Wollte doch endlich das Syſtem wieder Wurzel faſſen, nur da 
ya bemalen, wo es in wahrhaft kunſt⸗ und ſtylgerechter Weife 
geſchehen kann, den ordinären Tüncher aber ſtets ferne zum 
halten! Die Kirche bat ein Querſchiff, in deſſen Giebelwän⸗ 
den fh Roſetten⸗Fenſter befinden, eine Form welche in 
Dentihland viel zu ſehr außer Gebrauch gefommen if. Wie 
fehe würde nicht der Kölner Dom dadurch gewonnen haben, 
wenn Herr Zwirner defien Querſchiff durch ſolche Fenſter, 
ſtatt Dur von der Thurmfagade genommene Eopien erleuchtet 
hätte. Schon aus gedachter Anordnung. fünnte man feben, 
Daß der Baumeifler ein Franzoſe war; bie. fräftige Durch⸗ 
führung im Einzelnen (die Gräte ſcheinen mir fogar über 
häftig ausgefallen zu feyn) zeigt, daß verfelbe ſich vorzugs⸗ 
weife der Fruͤhgothik zugewendet bat, was auch unferen an- 
gehenden Gothifern dringend zu rathen wäre. Dur Heide 
(off und Hofffladt hat die Nürnberger. Eruberanz von vorne. 
herein in Dentfchland ein gewiſſes Uebergewicht gewonnen; 
mit Leiftenwerk und Durchbrechungen, mit Fialen, Wimbergen 
and allerhand Zirkelfhlägen glaubte man und glaubt man 
noch wirklich vielfach, ſich als Gothiker ausweifen zu können, 
worüber denn das eigentliche Weſen der Sache vernachläſſigt 
ward und wird. Mir iſt immer ängſtlich zu Muthe ſobald 
ich nur Fialen ſehe, die jetzt jeder Schreiner und Ziukgießer 
im Griff hat. 

Der gelungenſte Theil der katholiſchen Kirche zu Bern 
ſcheint mir die unter derſelben befindliche Krypta zu ſeyn, in 
welcher bereits Gottesdienſt ſtattfindet. Die Altäre für die 
eigentliche Kirche ſollen aus Marmor in Vevey angefertigt 
werden — wenn da nur etwas Rechtes herauskommt! Zwei 
moderne, ſüßlich⸗matt polychromirte Statuen in der Unterkirche 
famen mir zu groß vor und laffen auch fonft zu wünſchen übrig. 
Im Thurme bängen bereit zwei fchöne, in Aarau gegoflene 
Glocken. Roc vieles Steinornament bleibt an Ort und Stelle 
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nachzuarbeiten, wie denn überhaupt die gänzliche Fertigſtellung 
ned Bauwerks durch: weitere freiwillige Spenden bedingt iſt 
In Bern. leben nur etwa 2000 Kahholiken, dia Pfarrei dehnt 
fih aber. weit in's Oberland aus. Eine ungewöhnlide 
Energie und Opferwilligfeit gehörte dazu, ein fo großartiges 
Unteruehmen binnen 5 bis 6 Jahren. fo weit zu führen. 
Die Stadt Bern, ald. folde, hat nicht® beigeftenert, obgleich 
doch ſchon die Rückſicht auf die bauliche Verfhönerung: der⸗ 
ſelben dazu aufforderte; allein die Tolerauz⸗ darf ja überhaupt 
befanntlih nur gegen die Katholiken angerufen werben, nicht 
von ihnen. Ä | 

Bor meinem Scheiven von. Bern hätte ich mir gerne 
Photographien der vielen Merkwürbigfeiten mitgenommen; 
die betreffenden „Künftlee” ſcheinen indeß die alten Sachen 
zu ignoriren, wohl wegen mangelnder Nachfrage von Selten 
des Publikums, welches feine Albums lieber mit Genrebild⸗ 
hen füllt, als mit den Kunftvermädtnifien der Vergangenheit, 
So blieb mir denn nichts Abrig, .ald meine Wahrnehmungen 
in dem fo fchönen und Äntereffauten Bern: mitteld der Schreib: 
feder nothhürftig für die Erinnerung zu firiren. 





XI. 


Eliſabeth von Frankreich, Schwefter 
Ludwigs AV. 


Dem biftorifchen Bilde der Prinzeffin Lamballe reihen 
wir heute den Lebensabriß der andern Freundin und Schid- 
falögefährtin der unglüdlichen Königin Marie Antoinette an: den 
Lebensabriß der edelfinnigen Prinzefiin Elifabeth von Frankreich. 
Wenn ſchon die älteren geſchichtlichen Mittheilungen über 
das dritte Schlachtopfer aus dem Königshaufe Ludwigs XVL, 
feine Schwefter Elifabeth*), und dieſe fürftlide Dame ale 
die verehrungswürbigfte aller Grauen am bourbonifhen Hofe 
fhilvern, fo liefern und ihre zablreihen von Beuillet de 
Couches (1861 — 1865) veröffentlichten Briefe, gegen deren 
Aechtheit, weil deren Quellen überall angegeben werden, fein, 
Zweifel erhoben werden kann, den Beweis, daß diefelbe an 
wahrer Srömmigfeit, Wohlthätigfeit und gemüthvoller Hu- 
manität über alle ihre fürftlihen Zeitgenoffen bervorragte. 


*) Außer der von uns benügten Schrift Berrands find anzuführen: 
Guemard, Madame Elisabeth (Paris 1802); Partset, Vie 
d’Elisabeth de France (Paris 1814); Chaureau - Lagarde, 
notes sur le proces de Marie Antoinette et Madame Elisa- 
beih (Paris 1816), und neuellens Compardon, le tribunal 
revolntionnaire de Paris (Paris 1866) Bd. I. S. 316 ff. 
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Die Entrüftung und der Schmerz über das ihr durch 
die unentfhuldbare Grauſamkeit der verworfenften Revoln- 
tiondmänner gewordene 2006 ward nicht bloß durch ihre 
Freunde und Freundinen, fondern durch Alle die fie fennen 
lernen Fonnten, getbeilt, und ſchon 1795 ſetzte ihr der ge 
wefene Parlamentsrath Berrand (nah der Reflauration von 
1814 Föniglicher Staatöminifter) in feinem zu Regensburg 
erfhienenen Eloge funebre de Madame Elisabeth etc. ein 
Denkmal, aus dem wir diefe edelfte der Frauen in anziehendſter 
Weife Fennen lernen. Obgleich reicher an Herzendergießungee 
über das traurige Schidfal der Prinzefiin ald an eingehender 
Nachrichten über ihr Leben, war diefe, 1814 nochmals ver- 
öffentlicgte, Schrift doch lange die Hauptquelle, aus welder 
andere Biograpben fhöpften, unter Anderen auch Michaud 
im 13. Baude feiner Biographie universelle (1815). Seine 
Mittheilungen werden jegt in umfaffendfter Weife durch die 
angeführten Briefe ergänzt, deren Feuillet's erfter Band 28, 
der zweite 41 und der dritte 45 enthält. Sie famen dem 
Herausgeber von Seite der Familien zu, an deren Abnfrauen 
fie gerichtet waren ®). 

Man kaun im Leben der edeln Prinzeflin vier Perioden 
unterfcheiden: die ihrer Kindheit und Jugend, die ihrer fried- 
lihften Tage bis 1789, die ihrer Erlebniffe von da bis zu 
ihrer Einferferung mit der Königsfamilie den 10. Anguſt 
1792, endlih die mit ihrer Ermordung am 10. Mat 1794 
endigende ihres Aufenthalts im Gefängniffe des Tempelhaufe®. 
Erft über die zweite und dritte diefer Perioden enthalten ihre 
Briefe, von 1782 an, höchſt intereffante Aufſchlüſſe. 


*) Im vorigen Jahr erichien zu Hamburg in ber Agentur bes Rauhen 
Haufes auch ein deutfches Schrifichen: „Elifabeth von Frankrelch. 
Das Bild einer Heldin im chriftlichen Entfagen und Duden.“ 
Dom Verfaſſer der Makrina. — Die pietiftifche Feder, der es ent: 
ſtammt, verleugnet ſich nicht. Sonft if es ein warm und lebendig 
geichriebenes Büchlein, an dem wir nichts auszufeßen finden als 
bie etwas ungerechte Behandlung ber Königin Marie Antoinette. 
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Nach den Mittheilungen Ferrands *) und Michaud's, Die 
wir zu unſern Führern nehmen, hatte die am 23. Mai 1764 
zu Verſailles geborne Prinzeſſin urfprünglich einen lebhaften 
eigenwilligen ECharafter. Sie verlor ihre Eltern ehe fie drei 
Jahre alt war, den Vater, den von Fenelon erzogenen höchſt 
ausgezeichneten Herzog von Burgund, Ludwigs XV. erften 
Daupbin 1765, und ihre Mutter Marie von Sachſen 1767. 
Man übergab das fürftlihe Kind der Gräfin von Marfan, 
Erzieherin der „Enfants de France“, welche alsbald bie 
guten und fchlimmen Eigenfchaften ihres Charakters erfannte, 
und einerſeits durch mütterliche Liebe, andererfeitö durch 
ſtrenge Conſequenz die legtern fo glüdlih befämpfte, daß 
nach ihrer erften heiligen Communion die Prinzeſſin ald ein 
Mufter der Frömmigkeit und der edelſten Gelinnungen fi 
zeigte. Die Gräfin hatte fih die im Föniglihen Damen- 
Juſtitut Saint -Eyr gebilpete Baronin von Madau zur Ge 
hälfin erwählt. Beiden blieb Elifabeth ihr ganzes Leben 
hindurch als erprobten und von ihr aufs höchſte verehrten 
Freundinen zugethan. Sie erhielt von ihnen auch durch 
Gharafter und Bildung hervorragende Gefpielinen; darunter 
die Tochter der Frau von Madau und ein Fräulein von 
Cauſan, ihre Bufenfreundin welche fie fo fehr liebte, daß fie 
fünf Jahre lang ihre zum Namendfefte erhaltenen Diamanten 
verfaufte, um der theuren Freundin zu ihrer einſtigen Ver⸗ 
heirathung einen Brautihap geben zu Fönnen. Die Erfte 
ward Gemahlin des Marquis vom Bombelles **), Ahnherrn 


*) @6 ftand uns nur bie erſte Auflage von Ferrands Schrift zu 
Gebot. 
ee) Der Marquis von Bombelles war in Bitſch geboren, längere Zeit 
franzöfifcher Geſandter an verfehledenen Höfen, emigrirte fpäter, 
trat als Wittwer in den geiftlicden Stand und farb 1824 ale 
Bifchof von Amiens im 78. Jahre feines Lebens. Gr Hatte drei 
Soͤhne deren jüngfter, Carl, Hofmeifter des Kaiſers Franz Joſeph 
von Deflerreich und Marimilland yon Merifo war, 
39* 
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der jezigen Träger dieſes Namens in Oeſterreich, die Letzte 
die des Marquis von Raigecourt. Die große Mehrzahl der 
von Feuillet de Couches veröffentlichten Briefe der Prinzeſſin 
Eliſabeth find an diefe Bamilien gerichtet *). 

Ihr Hauptlehrer war der ehrwürdige 1794 in Ehartres 
geftorbene Abbe von Montegut. Zu ihren Lieblingöftudien 
gehörte die Botanif, worin der koͤnigliche Leibarzt Lemonier 
fie unterrichtete; auch liebte fie zu zeichnen und zu malen 
und batte für diefe Kunft wirklich Talent. 

Im 3. 1781 kaufte ihr Bruder von der Prinzeflin von 
Guemenee für fie einen reizenden Landfig zu Montrenil, ganz 
nahe bei Paris. Es ward ihr Lieblingsaufenthalt; ſte brachte 
ba einen großen Theil der fchönen Jahreszeit zu in Gefell- 
fhaft der ihr liebften Freundinen, hatte übrigens dort eine 
vollftändige Hofbaltung mit einem Hoffaplan, einem Beicht⸗ 
Dater, Hofdamen, Eavalieren, Stallmeifter, Sefretär u. ſ. w. 
Ihre Wohlthätigkeit für die armen Familien: des Orts und 
der Umgegend war fo groß, daß fie ſchon in diefem frühen 
Alter von Allen hoc verehrt war. Sie befuchte von da aus 
oft dad von der Frau von Maintenon gegründete Inftitut 
von Saint-Eyr, defien Zöglingen fie ihr größtes Wohlwollen 
zuwandte. So verbrachte fie theild dort, theild in Verſailles 
fünf frobe Jahre. Aus dieſem Abfchnitt ihres Lebens eriftiren 
vier Briefe, deren erfter vom 9. 1782 an die Marquifin 
von Loran ihre Hofvame, und drei (vom 27. Nov. 1786, 
9. April und 2. Juli 1787) an ihre Freundin von Bome 
belled, deren Gemahl bis 1789 Gefandter in Portugal war, 
gerichtet find **). Die drei legten überftrömen von Ergüffen 
der zärtlichiten Gefühle für die, wie es fheint, eifrig mit ihr 
correfpondirende Freundin, enthalten Schilderungen ihres 


*) Eie wurden dem Herausgeber von den Nachkommen ber beiden 
Damen mitgetheilt. Auch Berrand Hatte einige berfelben fchon 
erhalten und Stellen daraus in feinem Schriftchen mitgethelit. 

**) Fenillet de Conches, Ill, p, 73. 143. 181. 255. 
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Stilllebens zu Montreuil, das Lob der ihr Geſellſchaft leiſten⸗ 
den Damen und Herren, vor allen der ihr fo theuren Raige⸗ 
court fo wie der Herzogin von Duvad. Der zweite und 
dritte Brief enthält auch einige politiihe Mittheilungen, 
namentlich über die Entlaffung des wegen Unterſchleifs ver- 
dächtigten befannten Finanzminifterd von Calonne und die 
Meldung ded Zufammentrittd der vom König einberufenen 
Rotabeln. In allen fpriht fi die zärtlihfte Theilnahme 
für ihr „liebes Herz” aus, wie fie die Bombelle® nennt, 
Heiterkeit de8 Gemüthes, verbunden mit Beurtheilung ber 
allerdings ſchon unerfreulichen politifhen Vorgänge. Sie 
endigt fherzend den Brief vom 2. Juli 1787 mit der Phrafe: 
„fie werde jest Billard fpielen und müſſe wie Plinius den 
fie gelefen, den Brief mit einem Lebewohl ſchließen, bedaure 
aber in diefen trodenen Worten nicht ihr ganzes Gefühl 
für fie ausſprechen zu können.“ 

Elifabetb war in jener Zeit um ihrer Brömmigfeit und 
Wohlthätigfeit balber fo berühmt, daß 1786 Herr von 
Beanfiet, Biſchof von Alais, im Namen der Stände von 
Languedoc in einer Anſprache fie als einen Engel der Tugend 
und des Friedens pries. 

Beim Herannahen der großen Ummwälzung war ihr 
Charakter in jeder Beziehung ausgebildet, und überragte an 
Stärfe und Feftigfeit bei weitem den ihres Bruders, Lud⸗ 
wigs XVI., dem fie wohl manchen vergeblichen Rath ertheilte. 
Ihre Briefe aus dieſem dritten Abſchnitte ihres Lebens be- 
ginnen den 15. Juli 1789, worauf in diefem Jahre nod 
vier weitere, und im 3. 1790 etlihe zwanzig folgen, alle 
an ran von Bombelled gerichtet, deren Gemahl 1789 Ges 
fandter in Venedig geworden war. Im 3. 1790 ſchrieb fie 
ebenfo fleißig an rau von NRaigecourt, die im Oftober nad 
Trier emigrirte. 

Ihre Briefe, befonderd die an die Erftere, find fo zu 
fagen eine fortlaufende Chronik der politiſchen Ereigniffe und 
des Kortganges der Revolution, den ſie vol Schmerz, jedoch 
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mutbyol verfelgte, beãagſtigt von trüben hnungen eine 
ichliamen Zufunst. Sie beriditet ter Freunrin Vie Beſtir⸗ 
munz Ber Burtille, die Inranton dee Schleſſes zu Berfailiet, 
vie dem König gewaltſam ubgenörhigte leberfietlung nad 
Furid und vie Scenen im Stadtbaufe dafelbſt: gibt dann 
Rahribt som ven Perhlünen ver Nutionalverrummlung, we 
rar tie biäberige PBerraftung ter Menardie von Grund 
aus zerſtört wird, namentlich die Vernichtung der Feubalität, 
vie Eontöfation des Kirchenvermögens, aus der fie tramrige 
Felgen für vie Religion vorımeiagt. Sie thut dieß mit merl⸗ 
wärtiger Rube und Fanung. Nebenbei ſchildert fie ihr Stil⸗ 
leben zu Montrenil, erzählt von ihren Beinen in dem ge 
liebten St. Cox, denen aldkuldige gemaltiume Umgeflaltung 
(rachdem im Oktober 170 seine Beſihungen ald Rationalgut 
rerfauft worden) Re Tann ſpäter tief beflagt. Wir erfehen 
ferner aus tenielben, daß die Prinzeſſin im Fehrnar 1790 
einem Te Deum für ven Fortgang der Revolntion beimohnen 
mußte; wir vernehmen ihre ſchmerzliche Klage über die un 
vertiente Hinrihrung des Marquis von Farrad (23. Februar 
1790), der ven Beriub, ten König ans feiner ſchmählichen 
Abbängigfeit zu befreien, am Strange büßen mußte. Nicht 
felten jpielt fie auf die Schwäche des Könige an, der fo nad- 
giebig fei, dag er nah und nad die wefentlichftien Kronrechte 
verliere, „weil feine Ceele jo fhon fei, daß er von Intrigue 
feinen Begriff babe.” ie bedauert fortwährend, daß Die 
Nichtswürdigen (les monstres) den Sieg über die ehrlichen 
Leute davon trügen. Den 27. Juni 1790 fchreibt fie von 
St. Blond aus, wo fie von Anfang dieſes Jahres verweilte, 
daß fie reht bald nur den Namen Mademoifelle Capet führen 
werde (was 1792 wirflih eintrafl. Den 15. Inli meldet 
fle das bevorſtehende Föderationdfeft auf dem Marefelde, an 
weldem aber die königliche Familie nicht Theil nehmen werde. 

Es handelte fi im September 1790 die finanzielle Lage 
des nun emigrirten Marquis von Bombelled zu verbeffern, 
und zwar durch eine Unterftägung des Hofes von Neapel; 
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zur großen Freude der Prinzeſſin ward dieſes, wie ſie den 
13. März 1791 ſchreibt, ihm zu Theil. Am 13. Oktober 
ſchreibt ſie an deſſen Gemahlin, ſie habe ihr Teſtament ge⸗ 
macht und bittet ſie, von ihren Haaren welche der Frau von 
Raigecourt zu geben. In ihrem Briefe vom 29. Juni hatte 
ſie ſehr energiſch ihren Unwillen über die Emancipation der 
Juden, als der unverföhnlichften Feinde der Chriſten ausgedrückt; 
im Februar 1790 desgleichen über die ſogenannte Constitution 
civilo du Clerge. Sie kann nicht begreifen, wie Emigrirte wieder 
nad Frankreich zurückkehren mögen, freut ſich, daß ihr Bruder 
Graf Artoid zu Venedig in Sicherheit fei, will aber ſelbſt 
nit auswandern. Im Auguft 1790 erftattete fie ihrer Fa⸗ 
. milie fowie der Frau von Raigecourt Bericht über die Mi⸗ 
litär-Revolution in Nancy und deren glüdlihe Beendigung 
buch den Marquis von Bouilli, den 6. September über das 
Abtreten des ihr verhaßten Minifterd Neder. In einem 
Briefe an Frau von Bombelles vom 16. Oktober drüdt fie 
ihre Beforgniß über die Emigration der Frau von Raigecourt 
aus, fchreibt aber dann von deren Gelingen; den 3. November 
berichtet fie von Marie Antoinette'd geheimen Unterredungen 
mit Mirabeau. 

Im Jahr 1791 iſt die Zahl der an Frau von Raige- 
court gefchriebenen Briefe viel größer al8d die an Frau von 
Bombelles; zuweilen fehreibt fie beiden venfelben Tag und 
über diefelben Ereigniffe, 3. B. über den am 2. April 1791 
erfolgten Tod Mirabeau’d, von dem fie der erftern fagt: er habe 
den Beſchluß ausgeführt in die andere Welt zu geben, um 
ju hören, ob man dort die franzöfifche Revolution gut heiße; 
es werde aber ein fchredliched Erwachen für ihn geweſen 
feyn. Seine Ankunft jenfeits, fo fihreibt fie der lebtern, 
müfle graufam gewefen feyn. Sie fıheint die Negoriation 
Marie Antoinettes mit ibm mißbilligt zu haben. Im Ja- 
nuar 1791 meldet fie der Frau von Bombelles, man babe in 
der Kirche von St. Roh, wo fie dem Gotteödienfte beige: 
wohnt, ſich mit den SKirchenftühlen berumgefchlagen. Auch 
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Aber den Fluchtverſuch und die Ruͤckkehr ans Varennes macht 
fie, jedoch Feine belangreichen Mittheilungen, lobt indeſſen das 
Benehmen Petion's und Barnave's auf letzterer. Ihre po⸗ 
litiſchen Geſinnungen ſtimmen mit denen ihres emigrirten 
Bruders Artois überein, deſſen Schritte ihr genehm ſind; ſie 
beklagt daher, daß der König ſich mit ihm entzweie. Sie 
hofft nur von der Intervention der europäiſchen Mächte eine 
beſſere Zukunft, erkundigt ſich daher auch bei ihrer Freundin 
Raigecourt in Trier über dad Gerücht eines Congreſſes in 
Aachen. England und Preußen traut fie nichts Gutes zu. 
Sie fürdtet, des Könige Annahme der Conftitution könne 
die gewünfchte Intervention vereiteln, wohnt dem nad deren 
Annahme im September ftattgehabten Te Deum nicht bei, 
erfcheint aber den Abend dieſes Tages in der Oper und fucht 
überhaupt fih Außerlih gleihmäthig zu zeigen, worlber 
Frau von Raigecourt fie tabelt. Im Innern ihres Gemäthes 
leidet fie furchtbar, ‚namentlich wegen der Zerwürfniffe zroifchen 
den beeidigten und den eidverweigernden Prieftern. Sie ift 
eifrigft beftrebt, durch religiöfe Ergebung fih zu färfen, um 
die ſchrecklichen Schickſale des Föniglichen Haufes zu ertragen. 

Der legte von Beuillet de Conches mitgetheilte Brief 
der Prinzeffin ift vom 4. Oftober 1791. Rah Mihand foll 
fie no bis zum 10. Auguft 1792 mit auswärtigen Mächten 
zum Zwede der Befreiung der föniglichen Bamilie correfpon- 
dirt haben. 

Aus der eben befchriebenen Periode feit 1789 erzählen 
ihre Biographen Züge ihrer Wohlthätigfeit und ihres Opfer 
muthes. In jenem Jahre foll fie beim Hereinbrehen der 
Hungerdnoth ihre fämmtlichen Einkünfte zur Ernährung ber 
Armen verwendet haben. Beim Tuilerienfturm vom 20. Juni 
1792 ſtürzte einer der Mordluſtigen, fie für bie Königin 
haltend, mit gezüdtem Schwert auf fie zu, wurde aber durch 
den Zuruf ihres Stallmeifters: „es ift nicht die Königin“, 
zurüdgehalten. Sie richtete dann an diefen die denkwürdigen 
Worte: „weßhalb den Morbluftigen enttäufhen? Sie hätten 
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bem Denfchen vielleicht ein fchwereres Verbrechen erſpart!“ 
An demfelben Tage rettete fie durch ihre Geiſtesgegenwart 
brei Soldaten der Gardes du Corps. 

Die bisher benützten Biographen berichten weiter nichts 
aus ihrem Leben vom Dftober 1791 bis zur Flucht der fönig- 
lichen Familie in die Nationalverfammlung am 10. Auguft 
1792. Sie ging mit den Ihrigen dahin, hörte die Verhand⸗ 
Inngen über die Abfegung des Königs mit an, und ward 
nach mehrtägigem Aufenthalt im Gebäude der Berfammlung 
nach dem Tempel verbracht und dort eingeferfert. Man ver« 
danft Herrn von Beauchesne*) genaue Mittheilungen über 
das der edeln Prinzeflin dort gewordene Loos. 

Anfangs war die Familie in den kleineren Tempelthurm 
miſammengedraͤngt. Eliſabeth bewohnte zuerſt mit Madame 
de Tourzel die ehemalige Küche der Templer. Nach deren 
Wegführung (20. Auguſt) ward ihr ein tiefere Stockwerk 
angewieſen, das fie zugleich mit ihrer. Nichte, der nachherigen 
Herzogin von Angouleme inne hatte. Ihre Lebensweife war 
die folgende. Morgens begab fie fih mit der Königin und 
den föniglihen Kindern in das eine Stiege höher liegende 
Gemach des Königs zum Frühſtück. Während deſſelben brachte 
der allein der Familie gelaffene treue Diener Hue die Zim- 
mer der Damen in Ordnung und machte die Betten. - Um 
10 Uhr flieg gewöhnlich die ganze Bamilie in das Zimmer 
der Königin hinab, das nur durch ein Vorzimmer von dem 
der Prinzeſſin Elifabeth getrennt war. Ludwig XVI. gab 
dann feinem Sohne Unterricht in der franzöflichen und latei⸗ 
nifhen Sprache, in der Geſchichte und Geographie; Marie 
Antoinette ihrer Tochter, der jegt vierzehnjährigen Prinzeflin 
Charlotte, eine Lebrftunde, und Madame Elifabeth unter: 
richtete diefelbe im Zeichnen. Um 2 Uhr nahm man im Ge- 
mac) des Könige das Mittagsmahl; nad demſelben veran- 


%) In dem ausgezeichneten Werke über Louis XVII. T. I. p. 172 fi. 
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laßten ihn die Damen, um ihn vom Lefen abzuhalten, mit 
der einen oder der anderen eine Partie Triktrak oder Piquet 
zu fpielen. Um 4 Ubr bielt er gewöhnlid eine kurze Eicha, 
während welcher der Dauphin feine Aufgaben einübte, die er 
beim Erwaden des Könige berfagte, worauf er im Zimmer 
der Prinzefiin Ball oder ein anderes Epiel ſpielte. Um 
7 Uhr faß die ganze Yamilie nm einen Tiſch, au welchen 
die Königin oder Elijabeth etwas zu leſen pflegte. Um 8 Uhr 
nahmen die Kinder im Zimmer ver lebteren das Nachteſſen 
ein, meiftend unter den Angen des Königs oder der Königin, 
und wurden darauf, nachdem fie ein frommes Gebet gefpre- 
hen, zu Bett gebracht. 

Wenn fpäter der König fi in fein Schlafzimmer zuräd- 
309, blieben die beiden hoben Damen noch beiiammen, ſtickten 
oder befierten ſchadhafte Kleidungoſtücke aus; oft that vieß 
Elifabetb allein noch ſpät in der Nacht. Ihre einfamen Staw- 
den brachte die Prinzeffin mit Beten zu. Sie flebte zu Gott 
um Muth, Stanphaftigfeit und Ergebung; eiuft traf fie der 
Diener Hue auf den Knien liegend und bat fie ihr Gebet 
zu vollenden, nad defien Beendigung fie ihm fagte: „Es iR 
weniger für den unglüdlihen König, für den ich bete, als 
für das verirrte Volk; möge Gott fih erweichen laffen und 
einen Blick des Erbarmens auf Frankreich werfen. Haben 
wir Muth, Gott ſendet und Feine größeren Drangfale als 
die, welche wir ertragen koͤnnen“ *). 

Den 29. Sept. 1792 wurde auf Befehl des National. 
Convents der König von feiner Yamilie getrennt. Marie 
Antoinette und Elifabeth weinten heiße Thränen, doch ge 
ftattete man ihnen zumellen gemeinfame Mahlzeiten. Am 
26. Dft. mußten die Gefangenen in den endlich wohnbar ge- 
machten großen Tempelthurm überfieveln. Ludwig XVI. er 
hielt mit feinem Sohne das zweite, die Königin mit dem 


— 


*) Beauchesne I. 204. 
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Prinzeſſinen das dritte Stockwerk. Eliſabeth hatte bier ein 
beſonders ſchlecht moͤblirtes Zimmer und ſchlief in einer 
eiſernen Bettlade. Man durfte ſich jedoch gegenſeitig be- 
ſuchen. Zweiunddreißig mehr oder weniger gut beſoldete 
Perſonen hatten die Gefangenen zu bedienen, d. h. zu ‚be 
wachen und audzufpioniren. Die feitherige Lebensweife der 
Familie wurde indeflen fortgefegt. Die Behandlung durch 
die Wörter, Auffeher u. ſ. w. warb aber täglich rüdfichts> 
fofer und roher. Der feit Kurzem der Märtyrer - Familie 
gegebene und mit rührender Treue den König bedienende 
Clery trug Sorge für die Befriedigung der unabweislichen 
Bedürfniffe in Kleidung, Nahrung u. f. w. Die hohe Dame 
bediente aber auch den unglüdlihen Monarchen und theilte 
mit Elery die Geſchäfte. Nachdem am 11. Dezember der 
Anklage -Proced Ludwigs XVI. vor dem National: Convent 
begonnen hatte, nahm man den fämmtlihen Gefangenen 
alle fchneidenden und ftehenden Inſtrumente ab, fo daß Ma- 
dame Elifabeth, als fe ein Kleidungsftüd ihres Bruders re- 
parirte, ven Baden mit den Zähnen abbeißen mußte*). 

Am Tage da der König vor diefem Gerichte fand, hatte 
Elifabetb Gelegenheit den treuen Diener Clery allein zu 
ſprechen; in der Ueberzengung, ihr Bruder werde unzweifel- 
haft geopfert werben, bat fie den braven Mann inftändig, fo 
lange er noch lebe für deſſen Pflege Alles aufzubieten. Diefer 
Unterhaltung wegen verbädhtig geworden, durfte Clery bie 
Meinzefiinen nicht mehr fehen. Doch ward er Vermittler eines 
Briefwechſels zwifchen ihr und dem König, wobei ihm einer 
der Gefangenmwärter Namens Turgy behälflih war. Es wurden 
nämlih in einem Garnknäuel Elifabeth einige Briefchen ihres 
Bruders übermadt. An einem Schnürchen ließ fie dann von 
ihrem Fenfter aus Nachts die Antworten vor die Benfter des 
Bruders herab, und zog auch wohl Erwiderungen herauf. 


*) @bendaf. p. 280 f. 289, 302, 330, 338, 362. 
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Auf diefe Weife wurben die Damen vom Berlaufe ded Bro 
ceffes unterrichtet und gaben dem Könige Nachricht von Ihrem 
Befinden. Den Abend vor feiner Hinrichtung warb den 
unglüdlihen Monarchen geftattet feine Familie zu feben; mit 
unbefchreiblihem Schmerze hängten fih alle an ihn, es wer 
eine herzzerſchneidende Scene. Er nahm feiner Tochter und 
feinem Sohn das Verfprechen ab, feinen Tod nicht zu rächen. 
Er mußte ihnen verfprechen, den andern Morgen von ihnen 
Abſchied zu nehmen, erjparte ihnen aber diefen unendlichen 
Schmerz auf Bitten Edgeworths, feines Beichtvaters. Durd 
Elery ließ er ihnen fein Lebewohl und einige Andenken über 
machen *). 

Als um 10 Uhr ein Ausrufer auf der Straße vor dem 
Temple die Hinrihtung ded Königs verfündigte, rief Elife 
beth: Run jest find die Ungeheuer befriedigt! Den 7. Februar 
richtete ein Dichter einige fehr gelungene Troftverfe an die 
Königin und Elifabeth, welche Elery, jebt ihr Diener, mi 
Elavierbegleitung vor ihnen fang und fpäter die Kinder 
wiederholten. Die hoben Frauen fhloffen fih auf das innigfe 
aneinander an, fo daß Marie Antoinette, zu deren Befreiung 
ein Plan gemadt worden, ed ausſchlug die Freundin im 
Gefängniß zurüdzulaflen. Die Gefangenen waren der fihnö- 
deften Behandlung ausgefegt. Alle paar Tage erneuerten ſich 
die Nachſuchungen in ihren Zimmern. Am 4. Juli 1793 
warb der außerhalb Frankreich als Ludwig XVIL anerkannte 
Daupdin gewaltfam feiner verzweifelnden Mutter entrifien 
und dem rohen Schuhflider Simon im Tempel übergeben, 
defien Behandlung darauf gerichtet war, den vortrefflichen 
Knaben phyſiſch und moralifh zu Grunde zu richten, was 
dem Ungeheuer nur zu gut gelang. Den 2. YAuguft wurde 
die Königin in die Eonciergerie verbracht, um nad zehn 
langen Wochen einer fcheußlichen Kerferhaft vor dad Revo⸗ 


*) @benbaf. I. 372. 11. 8, 13, 19, 23, 52, 88. 
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lutionstribunal geſtellt und am 16. Oktober zum Tod ver» 
urtheilt zu werden. 

Eliſabeth's Trennungsſchmerz von der Freundin war 
herzzerreißend. Von da an war ſie allein mit ihrer theuren 
Nichte Charlotte, nur äußerſt ſelten und nicht ohne Gefahr 
fonnten fie über den, obſchou in demſelben Gebäude mit 
ihnen eingeferferten Prinzen etwas erfahren. Den 7. Oftober, 
eine Woche vor Marie Antoinette’d Berurtheilung, wurbe im 
Tempel dad ſchauderhafte Verhör vorgenommen, in welchem 
der durch Branntwein beranfchte Prinz Gräplichfeiten über 
feine Mutter unter Anhörung der von Entfepen erftarrten 
boben Damen ausfagen mußte; darnach felbft die an fie felber 
gerichteten fcandalöfen Fragen vornehmen. Die Hinrichtung 
Marie Antoinette’s fänd den 16. Oktober ftatt. Morgens 
5 Uhr ſchrieb fie den lebten Brief ihres Lebens an bie 
Prinzefiin Elifabeth*). Sie empfiehlt der treuen Freundin 
darin ihre Kinder, bittet Feine Race zu nehmen und be— 
theuert, daß fie als aufrichtige Fatholifche Chriftin ihrer Un⸗ 
ſchuld bewußt mit Geelenftärfe in Gottes unerforſchliche 
"Rarbfchlüffe dem Tode entgegengebe. Auf dem Schaffot an- 
gefommen rief fie dem Scarfrichter zu: „macht ſchnell!“ 
worauf fogleih ihr Haupt fiel. 

Die Schauderperiode der Schredenszeit hatte ſchon be 
gonnen. Das Guillotiniren war an der Tagesordnung; die 
Girondiſten fielen, dann Danton, der das Revolutionstribunal 
am 5. JInli 1793 hatte dekretiren laſſen, und mit andern 
Terroriften auch der Schufter Simon. 

Die beiden königlichen Prinzefiinen, einen Augenblid 
getrennt, lebten wieder zufammen, waren aber den größten 
Entbehrungen audgefegt und von der Außenwelt fo abge« 
ſchnitten, daß fie in gänzlicher Unkunde blieben von dem was 
täglich ganz Paris erfuhr. Elifabeth vertrat Mutterftelle bei 


*) Er ift gedruckt bei Beauchesne II. 127; vergl. 103, 107—119. 
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ihrer Nichte und ſuchte ſie auf das kräftigſte in der Tugend 
und Froͤmmigkeit zu ſtärken. So kam der Mai 1794 heran, 
da wurde fie am Abend des 9., als fie eben zu Bette geben 
wollte, dur einen ftarfen Lärm vor ihrem Kerferzimmer er- 
ſchreckt; die Thuͤre ward geöffnet und ihr von einem Con⸗ 
ventscommiflär befohlen fofort hinunter zu geben. Auf die 
Frage: „wird meine Nichte allein bier bleiben?" war bie 
Antwort: dieß ginge fie nichts an. Und als fie unter 
Thränen legtere umarmend fagte: „fei ruhig, ich komme 
wieder herauf!” rief der Commiffär ihre zu: „nein, du wirk 
nicht zurüdfommen, fege deine Haube auf und gebe hinunter!“ 
Man entreißt die verzweifelnde junge Prinzefiin ihren Armen; 
unter dem Zuruf: „fei muthvoll, den Mahnungen deines Vaters 
und den guten Grundfägen deiner Mutter getreu; denke an 
Gott!“ verließ die Tante fie, um fie nie wieder zu feben. 
Elifabeth von Branfreich betrat ihren Todedgang. 

Man vifitirt ihre Taſchen, bringt fie in einem Biafer 
nach der Eonciergerie, um 12 Uhr Nachts vor den Unterfuchungss 
Richter Namens de Liege, der ein erſtes Verhoͤr vornahm, 
und nah wenigen Stunden vor dad Revolutionstribunal 
felbft, wo das zweite ftattfand (den 10. Mai), Es dauerte 
einige Stunden; man bejchuldigte fie der Theilnahme an ben 
Verbrechen ded „Tyrannen“ ihres Bruders gegen die Nation, 
ging aber fehnell zum Ausſpruche des Todesurtheild über *). 
Man hatte ihr in Chauveau⸗Lagarde einen Bertheidiger ges 
geben. Diefer erklärte, ed finden fi weder Proceßakten noch 
irgend fonftige Beweiſe vor, und ſprach zulekt die Worte 
aus: „Die welde am Hofe das vollfommenfte Mufter aller 
Tugenden war, Tann unmöglih Frankreichs Feindin feyn.“ 
Der Präfident R. PB. Dumas (der noch in demfelben Jahre 
ſelbſt guillotinixt wurde) nahm ihm das Wort, ihm vorwerfend 
dag er die öffentliche Sittlicpfeit corrumpire ! 


*%, Herr Compardon thellt in bem oben angeführten Werke bie 
Protokolle beider Berhöre mit. 
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Als Eliſabeth den König einen Tyrannen nennen hörte, 
foll fie gefagt haben: ihr nennt meinen Bruder einen Tyrannen‘; 
wäre er es geweſen, fo würdet ihr nicht bier feyn, und ich 
flünde nicht vor euh*. Man endigte fchnell das Verfahren, 
verweigerte ihr einen Beichtvater und transportirte fie mit 
24 andern Schlachtopfern auf den Richtplaz. Am Pontueuf 
entfiel ihr der Schleier, fo daß die Blide aller auf die wohl« 
befannte Pringeflin gerichtet waren. 

Auf dem Schaffot angefommen erhielt fie den Testen 
Play um zuzufhauen, wie alle andern, großentbeild Daumen 
aus den erften Familien Frankreichs, guillotinirt wurden. 
ALS diefe aufgerufen wurden, ihr Haupt dem Henferbeil preis- 
zugeben, verneigten fich alle vor der Prinzeſſin; zwei ihrer 
Mitſchlachtopfer, die Schweſter Malesherbe's und die Wittwe 
des vorher hingerichteten Minifterd Montmorin, baten fie um 
einen Abſchiedskuß, den fie ihnen auch geftattete. Ihre legten, 
an den Scarfrichter gerichteten Worte waren: „Im des 
Himmels willen, beveden Sie meinen Bufen“ **), 

Während dieſes vor fih ging, frug ihre unglüdliche 
Nichte einen der Wache baltenden Municipalfoldaten: was 
ans ihrer Tante geworben fei, und erhielt zur Antwort: „fie 
nimmt frische Luft ein!” Als fie hierauf die Bitte ausfprady, 
mit ihr oder mit ihrer Mutter (deren Tod fie nicht fannte) 
vereinigt zu werden, erhielt fie den Beſcheid, man werde deß⸗ 
halb anfragen. Sie verblieb befanntlih noch anderthalb Jahre 
im Tempel, worauf fie die Befreiung erlangte. 

Elifabeth war dreißig Jahre alt als ihr Haupt fiel, 


*) Die Protokolle enthalten bie Aeußerung nicht. 

ve) Deauchesne Il. p. 176—179 Lamartine, histoire des Girondins 
VIII. p. 92—96. Nach Iegterem gaben alle die Schlachtopfer Ihr 
den Abſchiedskuß. 
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XIV. 


Siftorifche Rovitäten. 


1. Die Rheinpfalz in der Revolutionszelt von 1792 bis 1798 von 
Dr. Er. Zav. Remling. Zweiter Band. Speyer, Bregenzer 
1866. 


Die Hiftor. » polit. Blätter haben fhon im zweiten 
November: Hefte des vorigen Jahres ein Referat über den 
erſten Band des obigen Werkes gebradt. Der zweite Band 
erfheint und noch interefianter, und fo ift eine ausführliche 
Darftellung feined Inbaltes unfern Lefern gewiß nicht un⸗ 
erwänidt. 

Der Schluß des Jahres 1793 zeigt und die unglüdliche 
Niederlage der verbündeten beutfchen Armee und die aber 
malige Eroberung und Beſetzung der Rheinpfalz durch bie 
Tranzofen. Ramenlofes Elend hatte die fuftematifhe Aud⸗ 
plünderung der franzöfifchen Ausleerungs - Eommiffion über 
die Pfalz gebracht. Die Verwüſtung fehien nicht mehr ärger 
werden zu Fönnen. Und doch wurde es nod viel ärger. 
Franzoſen und Deutſche machten ſich die folgenden Jahre hin⸗ 
duch den DBefig der Pfalz gegenfeitig ftreitig und kämpften 
heiß um das Land. In folder Weife hinüber und herüber 
gezerrt, verliert die fchwer verwundete Provinz ihre lebten 
Lebenskraͤfte. 
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Auf der Kreiöverfammlung zu Sranffurt wurde am 
10. Januar 1794 der Beichluß gefaßt, daß alle zum ober- 
rheiniſchen Kreife gehörigen Stände des rechten Rheinufers 
ihre Untertbanen zur Bewachung und Vertheidigung dieſes 
Ufer aufbieten und bewaffnen follten. Auch Kurpfalz 
fimmte dem Beſchluſſe bei. Der Fürſtbiſchof Franz Ludwig 
von Würzburg und Bamberg unterftügte ihn aufs Fräftigfte. 
Der öfterreihifche General Graf Wurmfer wendete fih auch 
an den Fürſtbiſchof Styrum von Speyer, der fih damals 
wieder in Bruchſal aufhielt, und fuchte ihn zur Theilnahme 
am Schuge des Vaterlandes zu bewegen. Doch Graf Styrum 
hatte bereitö den größten Theil feined Landed an die Fran- 
zofen verloren und ſah fi außer Stand gefeht irgend eine 
Hälfe zu leiften. Die Erträgniffe feiner ihm noch gebliebenen 
drei Aemter auf dem rechten Rheinufer erreichten die Summe 
von 80,000 fl., während er 130,000 fl. zur Befoldung feiner 
Diener- und Beamtenfchaft ausgeben mußte. Er hatte be- 
reits angefangen fein Silber in die Münze zu geben, um 
das Deficit zu deden. Der Kaifer dachte indefien ernftlid 
an eine allgemeine Volksbewaffnung zum Schutze des Bater- 
landes und der Reichsfeldmarſchall Herzog Albrecht trat zu 
dem Zwede in Unterhbandlungen mit Kurpfalz. Doch es kam 
nichts Rechtes zu Stande, und man verhandelte noch mit 
diefem fäumigen Reichsſtande, als die Franzoſen bereitd auf 
das rechte Rheinufer überjegten! 

Unterdefien wurden auf dem Iinfen Rheinufer gegen 
Mainz abwärts bald die Preußen von den Branzofen, bald 
diefe von jenen in fleineren Gefechten beflegt. Die Städte 
Kreuznach, Kirchheimbolanden, Grünftadt, Frankenthal und 
Worms waren die Kampfobjefte, die man fi gegenfeitig 
wieder und wieder entriß. Speyer war noch immer von ben 
Franzoſen befegt und wurde von ihnen bis auf den legten 
Heller audgeplündert. Der Magiftrat wendete fih an das 
öfterreichifche Generalcommando und auch au den preußiichen 


Dberbefehlähaber in Mainz, den Grafen von Möllendorff, 
unu. 40 
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daß fie der unglüdlihen Stadt doch Hülfe bringen möchten; 
doch dieß war vergebend. Preußen wollte Defterreich in 
der gemeinfamen Gefahr nur um den Preis von 22 Millionen 
Thaler unterflügen, welche Oefterreih nicht zu bieten ver 
mochte, da es felbft 400,000 Mann auf feine eigene Red 
nung unter Waffen hatte. 

Wenn Breußen jest nicht duch Holland und England 
dafür bezahlt worvden wäre, fo hätte es fogar Mainz im 
Etiche gelaffen, und fih ohne ale Rüdfiht auf die dem 
deutſchen Vaterland drohende Gefahr mit der Armee übt 
Köln auf fein eigened Gebiet zurüdgegogen. So brachten 
ed England und Holland zu Stande, daß außer einer Arme 
von 80,000 Mann Defterreihern und 26,000 Maun Reihe 
Truppen, welche von Mainz bis Bafel aufgeftellt waren, nod 
eine andere von 55,000 Preußen, Sachſen und andere 
Reichstruppen zwifhen Günteröblum und Kreuznach gegen 
die Sranzofen aufgeboten wurde. Täglich finden jept Kämpfe 
und Scharmügel ftatt, welche und der Berfaffer mit einer 
Lofal- und Urfunden- Kenutniß erzählt, die fein Buch theil- 
weife zu einer fürmlihen Kriegschronif macht. Eine fehr 
benfwürdige und blutige Epiſode bildet die Erzählung von 
der Erftürmung des dur die Preußen befebten „Schänzels“ 
bei Evenfoben am 13. Juli 1794. 

Trotz der entfhiedenen Vortheile, welche die Verbündeten 
am 20. September 1794 bei Kaiferdlautern über die Fran- 
zofen gewannen, zogen fich die Preußen doch jegt fchon immer 
weiter zurüd und überließen felbft Kufel den Franzofen. Am 
21. Juli 1794 zogen legtere in diefe Stadt ein, welde fie 
unter bimmelfchreienden Unthaten niederbrannten auf den 
bloßen Verdacht bin, es feien in Kufel falſche Affignaten 
verfertigt worden, welcher ſich zulegt als fo vollftändig unge 
gründet herausftellte, Daß der ganze graufame Vorgang den 
Charakter eined Morbbrennerafted annimmt. 

Doch in Epeyer war das Elend nicht minder groß. Die 
Thon fo oft gebrandſchatzte Stadt follte abermals 100,000 
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grauten an die Republik bezahlen; damit aber das Geld auch 
wirflih bezahlt würde, ließ der Convent dem Herfommen 
gemäß eine Anzahl von Bürgern als Geißeln nach Landau 
abführen. Der Magiftrat von Speyer dachte anfangs nm 
Gnade nachzuſuchen, unterließ es jedoch auf den Rath des 
Senatord Weiß welcher bemerkte: „Ich möchte der rajenden 
Rotte in Paris jept nicht einmal die Stabt Speyer in’s 
Andenken bringen, fie wäre im Stande, wie der Convents⸗ 
Deputirte Ruͤhl ſchon früher vorfchlug, zu dekretiren: daß bie 
Stadt Speyer angezündet werden folle, wenn in ber ange- 
fegten Friſt nicht bezahlt werde." Die Bürger vermochten 
aur noch 16,960 fl. aufzubringen, denen aus milden Etif- 
tungen noch 10,000 fl. zugefchoffen wurden; die fehlende 
Summe wurde durh den Diafon Mayer in Bayern und 
Shmwaben und zum Theil auch im nörblichen Deutfchland 
aud milden Gaben zufammengebradt. Aber felbft als die 
Speyerer das geforderte Löfegeld für die Geißeln bieten 
fonnten, wurden ihnen noch taufend Chicanen bereitet, bis 
biefelben endlich glüdlich in die Heimath zurückkehren fonnten. 

Unterdeffen waren die Defterreiher am Niederrhein be- 
fegt und auf das rechte Rheinufer zurüdgebrängt worden; 
auch am obern Rhein machten die Branzofen immer weitere 
Fortſchritte. Mitte Oftober 1794 hatten fie auh Worms 
und die ganze Rheinpfalz wieder bejegt mit Ausnahme der 
Rheinfhanze bei Mannheim, die übrigens nach einem hef- 
tigen Bombardement am 24. Dezember ebenfalls in ihre Ge⸗ 
walt Fam. Die Belagerung von Mainz war nun ihr nächſtes 
Ziel, das fie ebenfalls bald erreichten. 

Inzwiſchen war Robespierre geftürzt worden und hatte 
am 28. Juli fein Leben auf dem Schaffot geendet. Bon 
diefem Momente an zeigte fih das Benehmen der Franzoſen 
in dem eroberten Rheinlande viel rückſichtsvoller und menſch⸗ 
licher. Sie bemerkten jegt die Gräuel, welde ihre Kriegd- 
horden verübt hatten und bemühten fich diefelben vorerit durch 
ebenfo fihmeichlerifhe als hochtrabende Proflamationen aus 
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dem Andenfen der Rheinländer zu verwiſchen. Doc dieſe 
wußten zu gut, was ihnen gefiheben war, um es ſich is 
diefer Weife ausreden zu laffen. Der Couvent ſah fi deß⸗ 
halb gezwungen, im Beginne des Jahres 1795 einen Stell 
vertreter der franzöfifhen Nation, den Bürger Joſeph 
Beder nah Landau zu fenden, um dort und in allen übrigen 
Städten und Dörfern der Pfalz nähere Unterfugungen über 
den dur die Ausleerungd- Commiflion und die franzöftfchen 
Soldaten gemadten Schaden anzuftellen. Joſeph Becker ging 
biebei mit unparteiifhem Exnfte zu Werke und legte dann 
einen Bericht an den Nationalconvent vor, der fo wichtig 
ift, daß wir ein paar Hauptflellen deſſelben bier anführen zu 
müffen glauben. Er ſchreibt: 


„Es kommt mir unendlich fchwer an, liebe Eollegen, Euch 
diefen Bericht zu erflatten, deſſen Detail eure Herzen mit 
Schmerz und Unwillen erfüllen wird; denn die Gefchichte der 
Räumung der Pfalz muß ald eine Compilation von Monftrofl- 
täten, Schändlichfeiten, Pladereien, Diebftählen und Näubereien 
angefeben werden. Diefe Commiſſion, deren Zweige fich bis in's 
Unendliche ausgebreitet hatten, war ganz der Anficht der Deceme 
vire angepaßt; fle unterftügte vortrefflich ihren hölliſchen Plan, 
und bat alle getban, um den franzöflfchen Namen in dieſen 
fruchtbaren Gegenden zu einem Gegenftande des Abſcheues und 
der Verwünfchung zu machen. Stellet Euch eine Bande wilder 
und barbarifher Menfchen vor, die unter der Leitung eines 
Oberhauptes, des René Legrand, der eine geheime Commiſſion 
und Inftruftion, von Saint Juſt und Lebas unterfchrieben, in 
ber Tafche hatte, fich nach allen Gegenden diejes fchönen Landes 
vertheilet,, alle gefellfchaftliche Ordnung umftößt, Schreden und 
Verzweiflung in der Seele aller friedlichen Bewohner, felbft bis 
in die Hütte ded Armen, verbreitet, ihm ‚mit kaltem Blute 
alles, weflen er zu feiner Subſiſtenz benöthigt ift, wegnimmt, 
die Häufer vom Dache bis in den Keller fpolirt, alles bis auf 
die Schlöffer an den Thüren abreißt und ihm alles raubt, mas 
ſich fortichaffen läßt, Gold, Silber, Möbel, Wäfche, Kupfer, 
Binn, Korn, Gerfte, Noggen, Hafer, Stroh, Heu, Pferde, Rin⸗ 
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der, Kühe, Schaf- und Schweinheerden, und der, wenn die 
Unglücklichen ſich beklagten, mit einem hoͤhniſchen, beleidigenden 
Lachen zur Antwort gibt: „„Alles iſt unſer! Ihr follt nichts 
behalten, al& die Augen zum Weinen !"* 


„Bürger! ich babe eure ganze Aufmerffamkeit nöthig, um 
Euch die nicht zu berechnenten Hülfsmittel affer Art anfchaulich 
zu machen, welche eines der gefegnetiten Länder der Republik 
darbot, ein Land das an Wein, Getreide, Vieh, Branntwein 
und Waaren von allen Gattungen einen folchen Ueberfluß hatte, 
dag, wenn die Einfaflirungen und Transporte von biedern und 
tugendhaften Männern, von Nepublifanern, geleitet und volls 
firedt worden wären, bie ihre Hände ebenfo rein zu erhalten 
gemußt hätten aldihre Herzen, die Nation über200 Millionen aus 
diefem Lande gezogen und unfere Rheinarmee 15 Monate lang 
im Ueberfluſſe gelebt Haben würde. Aber Alles ift von diefen unges 
treuen Agenten verjchleudert, geftohlen undgeplündert worden, indem 
fie das Schönfte und Beſte für fich behielten, und in die Magazine 
der Republik nur Schofelzgeug und Sachen bringen ließen, die nicht 
des Fuhrlohnes werth waren. Ich babe zwar noch Feine genaue 
und allgemeine lieberficht der Summen, welche fomohl in den 
Nationalſchatz geliefert, als von den verfchiedenen Gliedern der 
Commiſſion erhoben worden find. Es war dieß unmöglich, weil 
verfchiedene Gemeinden nicht erfchienen waren, inden fie theils 
durch den Schreden, der fie noch immer beherrſcht, und theils 
aus den oben angeführten Urfachen davon abgehalten worden, 
und dann, weil verfchiedene Originalquittungen fpolirt, andere 
verbrannt, und wieder andere nadı Mannheim geflüchtet worden 
waren, um fie in Sicherheit zu bringen. Unterdeſſen beträgt 
das Facit der Duittungen, die mir vorgelegt wurden und bie 
ich mit dem Namen derer, fo die Gelder erhoben, babe ein- 
regiſtriren Iaffen, die Summe von 3,345,783 Livred, 7 Sous, 
11 Denters, da doch unfer College Cambon nur die Ablieferung 
von 130,000 Livres an den Nationalfchag angezeigt hat.“ 

„Hierbei find noch nicht die ungeheuren Summen mit in 
Anfchlag gebracht, welche fich die ungetreuen Agenten baben 
auszahlen Taffen, ohne Scheine audzuftellen. Munde liefen ich 
Summen von flärferem oder geringerem Betrage zahlen, um 
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einer Gemeinde ihre Orgel, oder eine größere ober kleinere 
Glocke, oder den Einwohnern ibr Vieh zu laſſen: aber einige 
Tage nachher wurde diefed von ihren Nachfolgern doch wegge— 
nommen, und jel&ft durch die Urkunden, die ich in Hänben ge— 
babt babe, wird es böchft wahrfcheinlich, daß dergleichen Räu— 
bereien und Erpreffungen unter ihnen verabredet waren” (S.169 F.). 


Doc ſehen wir, wie fih das Kriegedrama in der Pfalı 
unterbeffen weiter entwidelt. Preußen ſchloß am 6. April 
1795 mit Franfreih den Bafeler Frieden, in weldem es ſich 
als deutſcher Reichöftand von der Fortfegung des Krieges 
losſagte und fid hinter Die von Dftfriesland ſüdlich bis an 
die Lippe und von da nah Höhft am Maine binlaufende, 
Heffen » Darmftadt umſchließende und fi dann bis an ben 
Kocher in Schwaben und um Franfen bid nah Schleſien 
binwindende Demarfationdlinie zurädzuzieben und bei. dem 
Kampfe der Tranzofen gegen Deutjhland von mım an fih 
neutral zu verbalten verpflichtet hatte. Dadurch fiel Die 
ganze Laft des Krieges Defterreich zu. Die Franzoſen nah— 
men am 20. September Mannheim ein, das durch Fur 
pfaͤlziſche Truppen auffallend ſchlecht vertheidigt war und nad 
furzer Beſchleßung übergeben wurde. Doch jeht ermannten 
ſich die Defterreiher wieder; fie fhlugen die Franzoſen am 
24. September 1795 bei Handſchuhsheim, vertrieben fie am 
29. Oftober deffelben Jahres aus Mainz, erflürmten am 
14. November Lambsheim und nahmen am 21, November 
Mannheim wieder ein und machten die ganze Befagung von 
9792 Mann Franzofen mit ihrem Commandanten zu Kriegs. 
Gefangenen. Der öfterreichifche Feldmarſchall von Clerfant 
ließ nun den Furpfälzifhen Minifter von Oberndorf, den 
pfalz-zweibrückiſchen Minifter Abbe von Salabert, den fur 
pfäßifhen Regierungsrat von Awans, den Oberſt von 
Reibeld und den Sekretär Schmig unter militärische Wade 
ftellen, weil fie, und namentlich Salabert, beſchuldigt waren, 
Mannheim nad zu geringem Widerftand in die Hände der 
Franzoſen gegeben zu haben. 
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Im Unfange des Jahres 1796 gingen die Vortheile, 
welche die Defterreicher errungen hatten, wieder verloren. 
Später famen fie zwar wieder auf kurze Zeit in den Befig 
der Balz, aber zulegt fiel diefelbe Doch wieder den Franzoſen 
is die Hände. Der Stabtrath von Speyer, welder ſich am 
Schluſſe von 1795 nah dem Abzuge der Franzofen den alten 
veichöftädtifchen Geſetzen gemäß reconftituirt hatte, mußte fich 
auf das Allerheiligenfeft 1796 wieder in einen neufränfifchen 
Munizipalrath umwandeln ! 

Die harten Niederlagen, welche Oefterreih im Monat 
November des Jahres 1795 in Italien bei Baffano, Roveredo 
and Arcole erlitt, ließen ihm wenige Truppen zur Bertheidi« 
gung des Rheined übrig. Die Rheinpfalz lag jetzt ohn⸗ 
mächtig in den Händen der franzöfifchen Sieger. Und immer 
noch fuchten die raubgierigen Franzoſen nah Beute; wie 
Bampyre hatten fie fih in den Körper des armen Landes 
feſtgeſaugt. Sehr bezeichnend iſt in dieſer Beziehung ein 
Brief, den der franzöliihe General Oudinot von Speyer aus 
an den Kriegs-Commiſſär Latrobe fihrieb, ald man in dem 
ausgeraubten Lande wiederholte Lieferungen audfchrieb und 
eine Hausjuhung anftellen laffen wollte, um die gewünfchten 
Gegenſtände zu finden: „Was Teufel”, fchreibt der General, 
„ol denn fhon wieder die Hausfuchung bedeuten? ... Ich 
werde, hole mic der Teufel, dem Ding einen Zaum anlegen. 
Denn es ift wahrhaft unanftändig, fo viele Mittel der Ver- 
weiflung zu erfinden. Stellen Sie dieß ab, Bürger, ich for- 
dere Sie hiezu auf im Namen der Gerechtigfeit und meines 
Widerwillens gegen willfürlihe Maßnahmen.” Doch felbft 
dieſes Fräftige Schreiben nütte nichts und die Ausfaugung 
dauerte fort. 

Der Friedensihluß von Campo Formio am 19. Oftober 
1797 beftätigte das franzöftfche Befigreht auf das linke 
Rheinufer, und fo war denn die ſchöne Pfalz; am Rhein ihren 
Dnälern und Drangern vollftändig in die Hände gegeben. 
Aber trotzdem wollten die Pfälzer noch nicht franzöflich feyn; 
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auch jetzt noch hielten fie an dem deutſchen VBaterlande und 
an ihren ehemaligen Landesheren mit Treue fe. Die Bürger 
von Edenkoben, Neuftadt und Zweibrüden zeigten ihre Miß- 
flimmung gegen das franzöfifhe Regiment zum Theil da 
durh, daß fie die am Tage aufgerihteten Freiheitsbäume 
Nachts wieder abhieben, oder daß fie fich bei den Vereinigungs⸗ 
Beten nur in ſchwächſter Anzahl betheiligten und biefelben 
fogar häufig ftörten. 

Höchſt Fomifch erfheinen und heut zu Tage die von den 
„Patrioten“, d. h. den Anhängern der franzöfifhen Republik, 
damald beim Aufrichten der Breiheitöbäume und bei der 
gleihen Beranlaffungen veranftalteten Feſtlichkeiten. Das 
Höchſte wurde in diefer Beziehung zu Reuftadt a. d. H. ge- 
leitet. Der Raum erlaubt uns nicht, die Schilderung des 
betreffenden Aufzuges bier einzufügen. Aber wir fünnen e6 
und nicht verfagen, wenigſtens die zwei erften von Herrn 
Remling mitgetheilten Strophen der bei ſolchen Gelegenheiten 
gewöhnlich gefungenen Freiheitshymne von Friedrich Lehne 
bier anzuführen; fie lautet: 


„Wohlan! fo fchwingt ven Freiheitshut 

Mit losgewunbener Hand 

Zum blauen Himmel hoch empor, 

Und ruft mit Jautem Jubelchor: 

Hell dir o Baterland ! 

Dich drücdt nicht mehr der Knechiſchaft Joch, 
Die Pfaffenſchlange faugt 

Nicht mehr des Bürgers Blut, — 

Er lacht wenn fie in ſchnöder Wuth 

Gift und Flammen haucht.“ 


Ein anderes bei vem Buchdrucker Krangbühler zu Speyer im 
Drude erſchienenes Freiheitslied hatte folgende Anfangsftrophen: 


„Hell, Glück und Himmels Segen firöm’ 
Auf unfer treues Land; 

Mir fügen es mit Gut und Blut, 

Und troßen ber Tyrannen Wuth 

Bis an bes Grabes Man. 
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Wir ſchwoͤren, gleich und frei zu ſein, 
Und für die Nation 

Zu flehen gleich dem Fels im Meer, 
Bis Keiner von uns allen mehr 

Sich beugt vor einem Thron. 

Und du, Arifofratenbrut! 

Geh' Hin und ſchaͤme dich; 

Denn wer mit frohem Dank nicht ehrt, 
Mas uns gefihah, der iſt's nicht werth; 
Seh’ Hin und beff're Dich.“ 


Es Flingt wie Hohn der Verzweiflung, wenn man in 
Speyer, der durch die „große Nation” fo gänzlich verwäfteten 
ehemaligen Reichsſtadt ſolche Lieder fang! Die Branzofen 
batten übrigens eine Art von Kreibeuter- und Zigeunerleben 
zum offiziellen Ton ihrer Freiheitsfeſte gemacht. Als zufolge 
Direktorialbeſchluſſes vom 30. Auguft 1797 das republifanifche 
Neujahrsfeſt auf den 22. September feftgefeht und dann auf 
diefen Tag zu Neuftadt gefeiert wurde, ließ der dortige fran- 
zöfifche General Bauconnet an 15 Ortfchaften des Bezirkes 
den Befehl ergeben, innerhalb 24 Stunden eine beflimmte 
Duantität Butter, Eier, Schinken, gedörrte Zungen, junge 
und alte Hühner, Kapaune, Bänfe, Enten, Sped, Grundeln, 
Forellen, Krebfe und Wein zum Feſte einzuliefern. Die Forſt⸗ 
leute erhielten die Weifung, biezu das benöthigte Roth», 
Schwarz- und Federwildpret herbeizufchaffen. Am Vorabende 
des Feftes hatten alle Kinder aus dem Armenhaufe in dem 
Hofe des Generals zu erfheinen, um dort das zufammen- 
gebrachte Federvieh zu rupfen, welches am folgenden Tage 
verfpeist werden follte.e Am Tage des Feſtes felbft zeigten 
fih jedoch die Soldaten ſchwierig und weigerten ſich den 
Eid der Treue auf die Republik zu leiften, „weil man ihnen 
Sold und Unterhalt verweigere und fie den armen, ausge: 
bungerten Einwohnern zur Laft fallen lafle.” In das „vive 
la nation“ ftimmten aus demfelben Grunde außer den Offi- 
jieren nur wenige Soldaten ein. 

Indeſſen, die Sranzöfirung ging trop des Widerſtrebens 
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der ordentlichen Bauern und Bürger, unter dem tollen Yubel 
des „patriotiſchen“ Gefindels und im Schatten der franzöfifchen 
Bajonette nnaufbaltfam weiter, Die Grundſätze und das 
Syſtem der franzöfifhen Eonftitution arbeiteten in dieſer Be 
ziebung wie eine Mafchine. Am 23. Januar 1798 wurde 
durch den zum Vorftand, Ordner und Verwalter der eroberten 
Rheinlande ernannten Bürger Rudler die neue Eintheilung 
der eroberten Länder veröffentliht. Die Rheinpfalz gehörte 
zum Donneröberger-Departement. Es wurde nun fofort bie 
franzöftiche National-otterie, die franzöfiiche Eocarde und der 
franzöfifche republifanifche Kalender eingeführt, nad welchem 
fih männiglich zu richten hatte, und welder als eines der 
tauglichften Mittel erklärt wurde, die Königs, Adeld+ und 
Priefterberrfchaft bis auf ihre lepten Spuren vergeflen zu 
machen. In der That wurde diefes Ziel großentbeils erreicht. 
Nachdem am 7. März 1801 durd) den Reichstag zu Regensburg 
der Friede don Lüneville genehmigt und zwei Tage fpäter 
vom Kaiſer beftätigt worden war, war die Nheinpfalz nun 
förmlich mit Franfreich vereinigt, Dann folgte die napoleo- 
nifhe Periode, in der die Pfalz mit dem Imperator in den 
Kampf zog umd feine Gefege empfing, und fo ift es nicht zu 
wundert, daß in umferer Heimath die Erinnerung an „bie 
alte Herrfchaft” faft vollftändig verwifcht wurde, fo daß jet 
nur Wenige mehr da find, in denen dad Gedaͤchtniß daran 
fortlebt. 

Herr Domcapitular Remling ift Einer dev Wenigen, der 
diefe Erinnerung bewahrte, fie durch fortwährendes geſchicht⸗ 
liches Quellenſtudium pflegte und frifch erhielt. Darum war 
ed auch nur ibm möglid, die zum Theil in Privatbefig be 
findfichen Quellen jo vollftändig aufzufuchen und den geſchicht- 
lichen Inbalt verfelben fo richtig und wahrbeitsgetten dar⸗ 
zuftellen. Die perfönlihe Erinnerung leitete ibn überall 
und unterftügte ibn bei feiner Arbeit, Es mag vielleicht 
Einer oder der Andere der „gefchulten und kritiſch gebildeten“ 
Adepten aus der privilegirten Schule der Geſchichtobaumeiſter 
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mit etwas vornehmem Raferümpfen das nicht volllommen 
ſtylgerecht abgefaßte Buch betrachten; wir haben diefen Herren 
gegenüber nur den einen Wunfh, daß es ihnen allen au 
gelingen möge, mit gleichem Fleiß und mit gleicher Sad 
fenntniß, mit gleicher Wahrheitd - und Baterlandsliche der 
geihichtlihen Stoff zu behandeln, wie es Herr Remling in 
feinem Buche gethan hat. 


ll. Zur Klofter s Gefchichte s Literatur Frankreichs. 


1) L’Abbaye de Notre-Dame-de-Löne ei ses succursales de l’ordre 
de Cinny, einude historique d’apres les documents originaux , aveo 
earte et plan des lieux par P. Dhetes, membre de la, Sooiete fran- 
qaise d’archeologie et de la Commission des antiquites de la Cote- 
d‘Or. Dijon. S. E. Rabutot. 1864. 324 pag. 


2) Histoire de l’Abbaye de N.-D. de Coulombs, redig6e d’apres 
les titres originaux par Lucien Mertet, Archiviste, secretaire de la 
Societ& archeologique d’Eare-et-Loir. Chartres. Garnier. 1864. XII. 
und 254 pag. 


-3) Histoire de l’Abbaye royale de Saint-Benoit-sur-Loire. Par 
Abbe Rocher, chanoine d’Orl&ans, ancien cure de Saint-Benoit-sur- 
Loire etc. Ouvrage orn€ de 21 planches et precede d’une lettre de 
Mgr. Dupanloup, er&que d’Orleans à l’anteur. Orleans H. Herluison. 
1865. XlL und 579 pag. 


Die Erfcheinungen eines jeden Jahres auf dem fran- 
zöftfhen Literaturgebiete zeugen dafür, wie man fih in Frank⸗ 
reih mit Vorliebe beftrebt, die Gefhide und Geſchichte der 
zumeift duch die Revolution und ihre Folgen zu Grabe ge- 
gangenen Drvenshäufer zu bearbeiten und fo gleihfam den 
legten Tribut zu erweifen, den man lieben Geftorbenen in 
einer Leichenrede zu erweifen pflegt. In Wirklichkeit machen 


% 
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die Geſchichten folder durch die Unbilden und Ungerechtig⸗ 
keiten der Zeit zerſtörten Gotteshäuſer den Eindruck den ber 
Hörer oder Lefer einer Leichenrede empfindet; denn bei Auf 
führung und gerechter Rühmung anerfannter Wirkſamkeit und 
Berdienfte waltet im Hintergrunde immer das wehemüthige 
Gefühl: „Er iſt niht mehr!" So auch abermal hier, wo 
ſolche Werke and drei verfchiedenen Diöcefen Frankreichs, Dijon, 
Ehartred und Orleans vorliegen, Zeugen dafür, daß fi an 
den verjchiedenften Orten Frankreichs das Beftreben fund 
gibt die „Gallia Christiana“*) zu ergänzen, oder auch für 
deren Weiterbau neue Baufteine beizutragen. 

Anlangend nun dad Werk über die Abtei Notre-Dame- 
de⸗Lône, fo empfiehlt folhes der Bifhof Francois von Dijon 
als eine nütliche und erwänfcte Arbeit mit vorbebaltslofem 
Lobe. Der Verfafier ſelbſt theilt fein Werk in eilf Bücher, 
deren Inhaltsüberfiht bier folgen möge. Ueber die Urge 
[hichte oder über die Altefte Zeit konnte derfelbe eben aud 
nicht mehr geben als was bereitd der große Gefchichtfchreiber 
des DBenediftiner - Ordens, Mabillon gab: Nolim praeterire 
hoc loco id quod legisse memini in quadam nolitia de ab- 
batia Bealae Marine apud Ladonam; quam abbatiam venere- 
bilis memoriae Theodoricus rex Francorum, nempe Childe- 
berti minoris fillus, fundasse memoratur et dotasse ad hoc, 
ut dicta abbatia secunda sedes esset Ecclesiae Cabillonensis 
ad celebrationem sacrorum ordinum et ceterorum ecclesie- 
stici ordinis officiorum, et quam exemerat ab omni exaclione 
lam regum ejus successorum quam civilis dignitatis prin- 
cipum. Quam concessionem Robertus Francorum rex anno 


*) Wir meinen bier das große und beteutende Werl: Gallia 
Christiana, sen series omnium Archiepiscoporum, Episcoporum 
et Abbatum Galliae etc. Parisiis 1715 — 1785. XIII Tomi ia 
Folio. Erſt der jüngften Zeit blieb es vorbehalten den XIV. Band 
zu vollenden und Band XV und XVI in Lieferungen herauszu⸗ 
geben. 
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1032 Remis suis litteris confirmavit, uti legitur in charta 
Galtherti Episcopi Cabillonensis, hanc abbatiaın Monasterio 
Cluniacensi concedentis sub speciali jure ecclesiae seu prio- 
ratus Vergiacensis anno supra millesimo trigesimo sexto*®), 
Das Jahr der urfprünglihen Gründung foll 637 feyn, wie 
Andere behanpten; allein eine eigentlihe Stiftungsurkunde 
der reichlich ausgeftattet gewefenen Abtei iſt nirgend mehr 
auffindbar. 

Dhetel zerlegt feinen Gefchichtöftoff in vier große Ab⸗ 
theilungen als a) die Abtei Lone unter der Regierung ber 
urfprüngliden Aebte; b) diefelbe unirt ‘mit der Kirche von 
Chalon; c) diefelbe affilirt in Spiritualibus der Congregation 
von Eluny und zunächſt dem Klofter Saint- Bivant; und 
endlich dieſelbe als Priorat au in Temporalibus mit dem- 
ſelben Klofter Saint-Bivant unirt. Die erſte Epoche um⸗ 
faßt das 7. bis 10. Jahrhundert, die zweite das 11. und 
12., die dritte aber, die Vereinigung mit Cluny betreffend, 
fließt die Jahre 1136 bis 1616 in fih. Ueber Eluny fagt 
der Verfaſſer: „Cluny fut la plus haute expression de l’in- 
Muence des idees cenobitiques et reformatrices au X. siòcle.“ 
Die vierte endlich hervorgerufen durch das Gelüften des 
Sefuiten: Eollegiumd zu Dole auf die Abtei beginnt 1616 
und endet mit deren Untergange im Jahre 1790. 

Es folgt nun die Befigbefcgreibung fo wie die Geſchichte 
der mit dem Klofter verbunden gewefenen Sucenrfalpfarreien, 
welche letztere Abfchnitte im Grunde größeres Intereffe ge- 
währen als die ältere Gefchichte ſelbſt, die bei dem Mangel 
von Urkunden und bei dem Abgange hervorragender Perfön- 
lichkeiten wirklih dürftig erſcheint; indeflen bei erfierer doch 
die alten Sal-, Grund- und Lagerbüder benugt erfcheinen, 
wobei die Ortslage dur Karten verbeutliht wird. 
| 2. Die Diöcefe Ehartred war reich an herrlichen Abteien, 


*) Mabillon. Annales Ordinis S. Benedicti. I. 229, 
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doch die bedeutendfte war die Benebiftiner» Abtei „Unſerer 
Frau“ zu Coulombs, die zur Zeit der Revolution 58 
Pfarreien und 80 Lehngüter befaß, über welde fie die Ober 
berrlichfeit übte. Und jegt? Die Antwort gibt der Verfaſſer 
Merlet mit den Worten: „Goulomb8 hatte ebedem_ einen 
enropäifchen Ruf: wer fümmert fi heute darım? Die Ge- 
lehrteſten entftellen jelbft feinen Namen und wiſſen fozufagen 
feine Geburtöftätte nicht mehr. Sein berühmtes Neliguiarium, 
weldes die Pfarrkirche noch befigt, iſt der Vergefienbeit an- 
beimgefallen; fein Hoſpitium eriftiet nicht einmal mehr dem 
Namen nad; die Abteigebäude find in eine Bürgerwohnung 
umgewandelt; die Kirche bat nichts mehr ald Säulenfchäfte; 
bald wird man fagen können: etiam periere ruinael“ Leider 
bat jeder Theil ded deutfchen Landes feine Coulombs, und 
jene Theile italienifher Zunge, die der Sarbenfönig an ſich 
geriffen, werden bald aud nur noch Ruinen aufzuweiſen 
haben! Sind es ja die religiöfen Iuftitute immer, an denen 
die Revolution, die Geld braucht, ihr Müthchen fühlt. Sind 
ſolche dann verfhwunden oder in Strafanftalten und dergl. 
umgeändert, dann lebt allerdings im Bolfe die Erinnerung 
der befferen Zeit und der Wohlthaten fort, die einft von bier 
aus dem Bolfe zuflofjen. 

Der Stifter diefer Abtei war Hugo, ber Bater — 
Capets, geſtorben 986, deſſen Neffe (996 Biſchof von Beau- 
vais) Roger vorläufig Weltgeiftlihe einführte, bis es möglid 
würde an deren Stelle die Cluniacenſer treten zu Taffen, was fein 
Neffe Bischof Odolrih von Orleans bewerfftelligte. Von bier 
an (1023) begann mit Berengar eine Reihe von 35 nad) der 
Regel gewählten Nebten, unter denen höchſt merkwürdige Er- 
fheinungen, indeffen vom 36. an (1515) bis zum 52. und 
legten (1782—1790) der Unfug der königlihen Nomination 
oder der Commende⸗Aebte einviß, obſchon ſich aud bier Männer 
fanden, die ſich vortheilhaft auszeichneten das Wohl der Abtei 
feft im Auge baltend. So findet fih ein Abt Earl Seigliere 
de Boisfranc der die Abtei 63 Jahre (1678 — 1742) inne 
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hatte, weit fie ihm als 6jährigem Knaben bereits übertragen 
worden war, indeſſen ‘er als Mann ſehr vortheilhaft für felbe 
wirkte. Tas Buch felbft, ungemein nett audgeftattet, ift eine 
fhöne Bereicherung der Kloftergefhihten, und um fo werth- 
voller ald ihr dad Manufeript des vorlegten Abted Leonard 
v&spagnac (gef. 21. Juli 1781) zu Grunde liegt, der es 
verftanden hatte, die Geſchichte anziehend zu fchreiben. Als 
merfwärbig verdient noch der Reliquiencult bemerkt zu werben. 
Eine ſolche Reliquie erbat fi 1422 leiheweife Heinrich V., 
König von England. Den Schluß des Buches macht ein 
Anhang von neueren fih auf die legten Gefchide der zur 
Demolition beftimmt gewefenen und 1846 endlih gänzlich 
demolirten Abtei beziehenden Urkunden. Wahrlih, eliam 
periere ruinae ! 

3. Weit glüfliher war das Gefhid der Abtei Saint. 
Benvit-fur-Loire, deren Geſchichte in dem dritten von 
Rocher mit befonderem Fleiße gearbeiteten, und fehr fchön 
ausgeftatteten,. Werfe vorliegt; und gewiß wenn eine Abtei 
einer abermaligen Geſchichte würdig war, fo ift es das be- 
rühmte ,‚‚Coenobium Floriacense seu Sancti Benedicti ad 
Ligerim.“ Das ift ed auch was Biſchof Dupanloup in feinem 
geiftreichen Schreiben an den Verfaſſer betont. ‚Vous avez 
resolu d’etudier cette antique abbaye, de la faire connaltre, 
et de reveler au monde cette grandeur passte, que les r&- 
volutions avaient ensevelie sous des ruines. Le beau livre 
que vous offrez au public cst le fruit de ceite gencreuse 
pensee“ .. . „Cette pensee sublime ne se re&alisa nulle part 
avec plus de grandeur et de succès que dans l’abbaye dont 
vous avez fait l’histoire; et Fleury ou Saint-Benoil-sur- 
Loire fut l’asile de l’etude et de la piete, dans les temps 
‚memes oü la barbarie et l’ignorance allaient se repandant 
‚partout, et menagaient d’inonder le monde.“ Rocher ſelbſt 
theift fein Werk in zwei Haupttheile, deren erfter in 17 
Capitel zerfallend fih mit der äußeren und Innern Geſchichte 
des Klofterd befaßt, indeffen der zweite in fünf Capiteln fi 
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den architektoniſchen und artiſtiſchen Theil zum Gegenfande 
eingehender Beſprechung waͤhlte. Gibt nun das erſte Buch im 
Eapitel I das Leben und die Wirkſamkeit des. „Patriarchen* 
Benedikt ald Gegenftand der Betrachtung, fo geht Kapitel I 
auf die erfte Gründung der Abtei Fleury ein, die mit einer 
Miffion des heil. Maurus innig zuſammenhängt. Diefelbe 
entftand unter Elotar III. um das Jahr 641 dur den Abt 
von Saint-Aignan Leodebold, der auch fterbend noch für 
die Stiftung forgte, die unter 77 Wahläbten bis 1488 fort- 
beftand, indefien von da bis zur Zeit der Revolution nod 
22 Commenbatär-Aebte folgten! Es beftand in diefem Haufe 
eine innige Verbindung mit der Lrftätte der Benediktiner, 
dem Monte⸗Caſſino, von woher auch der Leib St. Benedikts 
wie die Chroniken erzählen, nach Fleury Fam, Taut der dortigen 
Denkſchrift 
ANNO.DNI. 660. 5 IDUS JULII.REGNANTE 
CLODOVICO.DAGOBERTI .FILIO .CORPUS. S. 
BENEDICTI . PER. BEATUM . AIGULPHUM . MONACHUM 
E. CASSINENSI. MONTE. IN.HOC. FLORIACENSE. 
MONASTERIUN.,. TRANSLATVM . EST . ABBATE. 
S. MUMMOLO. 

die freilih an einem chronologiſchen Gebrechen leidet. Im 
Folge diefer Reliquien - Ueberfegung bieß das Klofter fortan 
Saint -Benoit, weldes fih ſchon im Laufe ded 8. Jahrhun⸗ 
dertd durch feinen wiflenichaftlichen Sinn auszeichnete. Im 
9. Zahrhundert ſteht Abt Theovolf (803 — 81) obenan 
(homme . . . celebre à tant de titres!), wie denn in dieſem 
Sahrhunderte ein befonderes günftiges Gefhid über dem 
Klofter waltete, bis die Normannen ihre verwüftende Ein- 
fälle machten, durch welche das Klofter in jeder Rüdficht, be 
fonderd aber auch bezüglich feiner Tifciplin zurückkam, deren 
Wiederherſtellung beim Beginne des 10. Jahrhunderts dem 
heil. Odo (930 — 943) vorbehalten blieb. Odo bildet einen 
Glanzpunkt diefer Periode, Auch der heil. Oswald iR in 
diefer Periode eine merfwürbige Erſcheinung. Zu Ende des 
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10. Jahrhunderts fanden Klofter und Schule zu Fleury in 
voller Bluͤthe. Für legtere war namentlih der Scholafter 
Abbon, fpüter der Zahl der Heiligen eingereiht, ungemein 
thätig, wie ſolches in den Gapiteln VII und VII ausgeführt 
wird. Im hoͤchſten Flore fand die Abtei im 11. Jahrhundert, 
welches zugleih die Zeit der großartigften baulichen Unter: 
nehmungen geworden war. In dieje Zeit fällt der Bau der 
großen Muttergottes-Bafilifa, die heute noch als Kirche dient. 
Das 12. Jahrbundert ift für Fleury zunächſt dad Jahrhundert 
der Wunder und Fönigliher Befuche, wie denn ſich König 
Philipp I. das Klofter felbft zu feiner Grabflätte erwählte, 
Befonderd wird das Jahr 1130 als ein glüdliches gepriefen: 
„U eut le triple honneur de donner !’hospitalite a un saint, 
a un pape et a un roi.“ Der Heilige war St. Bernard, 
der Papft Innocenz 1., der König Ludwig VI. Auch das 
13. Jahrhundert ging noch im Ganzen glüdlich vorüber, in- 
defien das 14. und 15. die Stiftung nicht mehr in jener 
glüdlihen Lage der Vergangenheit fand. Durch verfchiedene 
Einflüffe und unbefugte Einmiſchungen ſank das Klofter, und 
diefer Verfall gab den damald gefuchten und gewünfchten 
Anlaß zu Commendatär⸗Aebten, denen gewöhnlich die Ein- 
fünfte das Werthvollſte an diefen heiligen Stiftungen waren. 
Der erfte diefer Aebte von 1486 — 1507 war Johann de la 
Tremouille. Derjelbe unglüdlide Zuftand zeigte fih auch im 
16. Jahrhundert. Wenn fortan, auch diefe Art von Achten 
blieb, fo war das 17. Jahrhundert ein für die Hebung des 
Klofters an ſich glüdliches, indem daſſelbe auf Betreiben feines 
Eommendatär-Abtes, ded Jean⸗Armand du Pleſſis Cardinal 
de Rihelieu, der Kongregation des heil. Maurus einver- 
leibt wurde, welche die Abtei in Wirklichkeit reformirte, wenn 
auch das Klojter nicht mehr jene Bedeutung gewinnen konnte, 
welche es in alten Tagen hatte. Auch es va "äh 
larifation in Folge des befannten Revolutiond«“ 

alle geiftlihe Corporationen aufhob. Ä 

Roc gibt der Berfaße "E genas 

von. | 


L 





602 Franzẽſiſche Kloſtergeſchichten. 


ſtellung der wirklichen und Commendatär⸗Aebte ein Verzeichniß 
der Beneficien und Einfünfte der Abtei, die in 16 Bischämern 
gerftreut lagen! Merkwürdig ift die Ueberſicht des Territorial⸗ 
Beſitzes, wie fi folder in den erften fieben Jabrhunderten 
(vom 7. 6i813.) in überrafchender Weije bildete und zunahm, um 
im 14. Jahrhundert allmählig wieder abzunehmen. Mit der Ber- 
einigung des Klofterd mit der Eongregation des heil. Maurns 
traten geordnete Verhältniſſe ein, beſonders wurden die Be 
güge des Gommendatär-Abtes auf 20,000 Liver firirt. 

Ein erfreulihed Bild bietet Cap. AVII als Anhang zur 
Geſchichte gehörend, welches die Wieverherfiellung des Bene 
diftiner-Ordens in Frankreich behandelt. Auch in Saint-Beneit 
erftanden durch Biſchof Dupanloups Fürſorge die Benedictins- 
Pr&echeurs wieder und bielten am 7. Yebrnar 1850 ihren 
Einzug, um am folgenden Tage inftallirt zu werden. Der 
Fundator diefer Prediger-Eongregation ift P. Maria Johann 
Baptiſt Muard. 

Der zweite Theil des Werkes (Recherches archeologiques 
sur l'ancien monastere, l’eglise et la ville de Saint-Benoit- 
sur-Loire) verfolgt die Baugefchichte durch alle Jahrhunderte, 
und gibt eine genaue mit Abbildungen illuftrirte Beſchreibung 
der Kirche, die eine merfwürbige Erſcheinung zunächſt des 
11., 12. und 13. Jahrhunderts bleibt. Auch das Grab des 
Königs Philipp I. findet feine Beſchreibung. Die Hände der 
Revolntion haben es freilich wie alles Andere verunehrt. Auch 
der Kirchenſchatz wird beſprochen. Ihn hat die Revolution, jo groß 
und bedeutend er auch war, gleichfalls verzehrt. „Cependant 
un petit reliquaire extrömement curieux a &t& conserve intact 
parmi les objects, sans valeur apparente, jetes au rebut.“ 
Es ift dieß das merkwürdige Religuiarium des heil. Mom⸗ 
molus aus dem 13. Jahrhundert. 

Dieſes die kurze Meberfiht der drei SKloftergefchichten, 
die im Zufammenhalte mit der reichen Literatur dieſer Art, 
welche die jüngften Jahre: hervorbradten, den unumftößlichen 
Beweis liefern, daß in Frankreich weit mehr Sinn für diefen 
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fo merfwärbigen Zweig der Literatur ift als in Deutſchland, 
wo fih kaum ein Berleger an ven Berlag einer folden 
Arbeit wagt, es fei denn der DVerfafier entfchädige ihn für 
jeven Berluft, indem oft die Intereffanteften Arbeiten, die ge- 
ſchenkt mit großem Beifalle aufgenommen werden, faum 40 
bis 50 Käufer finden. Auch ein Zeichen der Zeit! 


IIXVII. 


Lindemann's Geſchichte der deutſchen Literatur. 


Schon bei dem Erſcheinen der erſten Lieferungen dieſer 
jeßt vollendeten Literaturgefchichte *) haben wir ed mit Freu⸗ 
ven begrüßt, daß wir nun endlih auf Fatholifhem Boden ein 
Handbuch der NRationalliteratur befommen werden, dad den 
Anforderungen der Nenzeit entfprechen und fih mit Ehren 
dem beliebten Vilmar'ſchen Buche an die Seite ftellen könne. 
Run es fertig da ift, möchte man ſich eigentlih wundern, 
wie es möglih war, daß ein Buch diefer Art fo lange auf 
fi$ warten Iafien konnte. Denn ald ein bringendes Be⸗ 
duͤrfniß war es längft allgemein erfannt nnd verlangt, und 
der Weg dazu war auch gewiefen. Nicht bloß durch Das 
ſchöne Mufter des Proteftanten Vilmar, fondern auch durch 
eine katholiſche Leiftung, durch unfern trefflihen Eichendorff. 


*) Geſchichte der dentſchen Literatur. Bon W. Lindemann. Freiburg, 
Gerder 1866. VII. 714 ©. | 
41* 
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In der „Geſchichte der poetifchen Literatur Deniidglands" 
von Eichendorif lag gewiſſermaßen ein Grundriß vorgezeichnet, 
wie eine compendisje Darftellung ber deutichen Literatur vom 
fatholiihen Standpunfte angefaßt werden jollte. Eichen 
war ed, der mit fräftiger Betonung neben den nationalen 
zugleich den religiöjen Geſichtspunkt flellte, von dem aus er 
den großen Entwidlungsgang des literarifhen Lebens bem- 
tbeilt wiſſen wollte und beurtheilte. Ex fagte geradezu: „Alle 
Revolutionen der Poefie find duch die Religion gemacht 
worden. Genau genommen ift die Geſchichte der poetiſchen 
Literatur, dem Kreislauf des Blutes vom und zum Herzen 
vergleihbar, eigentlich nichts Anderes ald das beftändig pul- 
firende Entfernen und wieder Zurüdfehren zu jenem reli- 
giöſen Centrum.” Der Eänger und Gefchichtfchreiber ver 
Romantif wollte indeß nur in großen Zügen einen gebrängten 
Ueberblid über Gang und Geftaltung der deutfchen Literatur 
geben, er bat es darum mit Abficht vermieden, den fireng 
&ronologijch - geographiihen Weg einzufcplagen und im bie 
Einzelnheiten einzugehen. Er gibt nur die Creme feiner 
Studien; er ftreift in hohem Fluge über die Gipfel und 
Wipfel des deutſchen Dichterwaldes hin. Aber eben der ent- 
ſchiedene chriſtliche Standpunkt, den er fefthält, vie feine 
Charakteriſtik, die dur die Prägnanz der Worte fo treffend 
individualifirt, und der feſſelnde Ideenreichthum, der in dem 
Buche niedergelegt ift mit dem Schwung und Zauber bes 
PBoeten, werben dieſer geiftvollen Schrift immerfort ihren 
Werth erhalten. Obgleich übrigens Eichendorff Literatur 
Geſchichte für die Zwecke eined Handbuchs nicht eingerichtet 
it, jo muß mit um fo größerer Befriedigung die erfreuliche 
Thatſache verzeichnet werden, daß biefelbe gegenwärtig in 
dritter Auflage ausgegeben werden kann ®). 





*) In der Sammlung: „Iofeph Freiheren von Cichendorff's Ver 
miſchte Schriften“, in fünf Bänden, Paderborn, F. Schöningb, 
1866. Die beiden erften Bände enthalten bie Literaturgefchichte. 
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Die eigentlichen Zwecke eines Handbuchs hat nun Linde: 
mann in's Auge gefaßt und im Allgemeinen aufs befle er- 
reiht. In der Gefammtauffaffung ftellt ex fih neben Eichen⸗ 
dorff, in der Behandlungsweife ſchwebte ihm Vilmars Werk 
vor, nur daß er für die Slieverung feines Stoffes eine 
befiere Eintheilung wählte, wofür ihm der Vorgang Gödeke's 
maßgebend war. Hr. Lindemann zeigt fih als einen gebilveten 
Kenner des weiten, in unfern Tagen fo emfig angebauten 
literarifchen Gebietes, fo daß die Verwerthung der wefent« 
lichſten Forſchungen der Neuzeit faft durchwegs erſichtlich ift. 
Dazu bat er auf Gebieten, wo er fih weniger ſicher fühlte, 
fremden Beirath nicht verfhmäht, der ihm von zwei Ge— 
Iehrten aus München zufam: dem Borwort zufolge rühren 
von Dr. Birlinger die ſprachlichen Bemerkungen in den erften 
drei Büchern und fonftige Ergänzungen ber, von Dr. Bad 
bie Bearbeitung des Paſſus über die Myftifer des 14. Jahr: 
hunderts. Es ift ein Bortfehritt der neuern Literatur » Ge- 
ſchichtſchreibung und ein Zeichen für die Ausbreitung. ber 
germaniftiihen Studien überhaupt, daß auch die Sprade 
und ihre Entwidlung in den jeweiligen Eulturperioden in 
einem Handbuch einläßlicher behandelt werden fann. 

Eden aus der Spradhe hat der Berfafler den Einthei- 
lungsgrund für die Hauptabſchnitte feines geſchichtlichen 
Stoffe® abgeleitet. „Die ſprachliche Entwidlung”, fagt er, 
„legt eine Dreitheilung nahe und ſtellt als Marffteine den 


(Durch die Peigabe eines guten Regifters, welches biefelbe für 
den augenblicklichen Gebrauch handſamer machte, wuͤrde fidh der 
Herausgeber gewiß ben Dank Bieler verdienen.) Die drei weltern 
Bände follen enthalten: „Der veutfche Roman bes 18. Jahrs 
hunderts“; „Zur Gefchichte des Dramas“; „Aus dem literarifchen 
Nachlafie Gichendorffs.“ Wir Eönnen diefe Sammlung nur aufs 
lebhafterte der allgemeinen Aufmerkſamkeit empfehlen. Cichendorff 
wahrlich verdient es, daß das Fatholifche Deutfchland auch feine 
proſaiſchen Schriften in Ehren Halte. 
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Anfang der Kreuzzüge und die Kirchenfpaltung in die Literatur: 
Geſchichte hinein.” Demzufolge bildet er drei große Längen 
Abfchnitte: dad alideutſche Epradiviom, von den älteften 
Epuren deutjcher Sprachdenkmäler bid gegen das Jahr 1150 
(Kreuzzüge); mitteldeutſches Sprachidiom, umfafiend die erſte 
Blütheperiode unjerer Literatur nebit dem Uebergang in bie 
bürgerliche Tichtung; Entwidlung des neuhochdeutſchen Sprad- 
Idioms, von der Kirchenjpaltung bis zur zweiten Blüthen⸗ 
Periode in der claſſiſchen Dichtung und romantifhen Eule, 
Für die weitere Gliederung innerhalb diefer drei Hauptab⸗ 
fhnitte zerlegt er dann den Stoff in acht Bücher, welche die 
Entfaltung der Poeſie nad den jeweild in den Vordergrund 
tretenden Gattungen und Nebengattungen berüdjidtigen und 
in Grenzen abfteden. Darnach umfaßt das erite Buch: Refe 
der vorcriftlihen Poeſie und Poeſie der Geiſtlichen; das 
zweite: Blüthe der epiihen Volkspoeſie und der böfifchen 
Kunftpoefie (1150—1300); das dritte: bürgerliche Dichtung, 
Volfslied und Entwidlung der deutihen Proſa (1300 — 
1517); das vierte: langſames Vorſchreiten fremder Einflüſſe, 
befonderd des Glafjicismus (1517 — 1618); dad fünfte: ger 
Ichtte Dichtung (vom breißigjährigen bis zum fiebenjährigen 
Krieg); das fehöte: zweite Blüthenperiode in der claffifchen 
Dichtung (vom fiebenjährigen bie zum großen Weltfrieg); 
das fiebente; romantifhe Schule (Zeit ded Weltkriegs und 
feiner Nachwehen); endlich das achte Buch: Ringen nad 
neuen Stoffen und Bormen. 

Schon in diefer zwedmäßigen Anordnung und Einrid- 
tung ded Buches, noch mehr aber in der größeren Reichhals 
tigfeit unterfcheidet fi Lindemanns Literaturgefhichte zu 
ihrem Bortheile von der Bilmard. In der Aufzählung der 
älteren Dichter und Gedichte iſt er genauer, er bat in der 
fpätern Zeit namentlih die katholifchen Tichter mehr berüd- 
fihtigt, und hat endlih am Schluffe mit einem Ueberblick 
der neueſten Literatur eine angenehme Zugabe geliefert, vie 
man bei Bilmar ungerne vermißt. Denn wenn aud über 
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den Werth und Zufammenhang nod im Fluß begriffener 
Erfcheinungen fein enpgültiged Urtheil gefällt werben fann, 
fo if eine Ueberfhau über die gegenwärtige Literaturbewes 
gung doch in allen Bällen erwünſcht. Was wir dem Ber« 
fafjer zum Verdienſt rechnen, ift ferner daß er auch für bie 
Profa den Kreis der Beiprehung weiter gezogen hat, al 
fein Borbild. Das fpringt z. B. bei der Vergleihung des 
Paſſus über die Ehronijten, fowie über die Ausläufer der 
Myſtik, dann der volfsthümlichen Kiteratur überhaupt auf 
den erſten Blick in die Augen. Zu diefer Erweiterung zählt 
außerdem die unter dem Namen „Wildlinge” zufammenge- 
faßte Blumenlefe über Dialog- und Grobianus - Literatur, 
über Pritfchenmeijter, Todtentänze, fog. maccaronifhe Ge 
dichte und andere Eonderlinge der literarifhen Produktion. 
Einen ſelbſtverſtändlichen Borzug befigt Lindemanne 
Werk für Fatholifche Lefer in der gefchichtlihen Darftellung 
des Kirchenliedes vor und in dem Zeitalter der Reformation, 
worüber man und in nichtfatholifhen Büchern noch bis in 
die jüngfte Zeit mit der verjährten falfhen Tradition zu bes 
bienen pflegte und wahrjcheinlih trog Meiſter's Forſchung 
über das Kirchenlied*) auch ferner zu bedienen nicht auf- 
bören wird. Eine bündige SKlarlegung des Verhältniſſes in 
einem Compendium war daber felbft Bilmar gegenüber nicht 
überfluͤſſig. Uebrigens ift auch der Reformation und ihrer 
Boefie ale Billigfeit widerfahren, und das Gleiche ift von 
der Ehnrafteriftif der Periode, die mit dem 30jährigen Krieg 
beginnt, zu jagen. Im beiden Zeitabfchnitten, wie immer in 


*) Das verbienftliche Werk: „Das Fathellihe deutſche Kirchenlied In 
feinen Singwelfen“ von 8. ©. Meiſter, von weldem 1862 bei 
Herder in Freiburg der erfte Band erichien, fcheint leider auch in 
tatholifchen Kreifen noch nicht bie gebührende Schäßung zu finden; 
wenigftens warten wir fett vier Jahren vergebens auf bas Gr: 
ſcheinen bes zweiten Bandes. Möchte eine thätigere Theilnahme bes 
Bublitums letzteres recht bald ermöglichen! 
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Zeiten des Verfalls, fpielt die Satyre eine Hauptrolle, und 
diefer wird Denn auch von Lindemann der gehörige Play ein- 
geräumt. Unter den Satyrifern der Reformationdperiode 
finden wir zum erflenmal aud den durch Gödeke der Ber- 
gefienheit entrifienen muthigen und wigfräftigen Barfäßer 
Mönch Johannes Rad aus Franken gewürdigt; unter den 
Satyrifeen des Gottſched'ſchen Zeitalter den ebenfalls lang 
überfehenen, durch Ebeling (Geſchichte der Fomifchen Literatur 
in Deutſchland) wieder an's Licht gezogenen katholiſchen 
Dichter Lindenborn (1712—50), den „Koͤlniſchen Diogenes" 
von originelem Humor. Bilmar bat in feiner eilften Auf 
lage (1866) weder für den Einen noch für den Andern Plap. 

Den jüngften Forſchungen der Germaniften fcheint Linde- 
mann auch in kleineren Dingen aufmerkfamer gefolgt zu feyn, 
als jener. Noch in feiner neueften Auflage nimmt 3. B. Bilmar den 
Ramen ded Dichters Heinrich Frauenlob als bloßen aus dem 
Lob der Frauen zugelegten Beinamen, während Heinrih Kurz 
aus dem Gedichte eines dem' Frauenlob befreundeten Sänger 
nachgewieſen, daß es der wirklihe Name des Meißner Sän⸗ 
gers fei. Lindemann bat diefen Nachweis berüdfichtigt, wenn 
er auch die Frage noch nicht ald abgefchloffen betrachtet. Daß 
aber Frauenlob ein Familienname war, ſcheint uns durch eine 
weitere ebenfalls gleichzeitige Notiz bekräftigt, welche Höfler 
in feinen Beiträgen zur Geſchichte Böhmens mittheilt. Dort 
macht der Kanzler des Kaiferd Karl IV. in einem lateinifchen 
Schreiben an den Erzbifhof von Prag auf das Gedicht eines 
deutfhen „Magister Juannes Frauenlob‘‘ aufmerffam, den er 
„vulgaris eloquentiae princeps“ nennt*). — Einen Gegen- 
ftand lebhafter Controverſe bildet befanntlidh Die Frage nad 
dem Verfaſſer des Nibelungenliedes. Nun hat Franz Pfeiffer 


*) Die ganze Etelle ift abgebrudt im II. Bd. der Beiträge zur 
Gefhichte Böhmens: „Die Krönung K. Rarle IV. nach Johannes 
dictas Porta de Avonniaco“‘, herausgegeben von C. Höfler. 
Prag 1864 ©. Vi und VI. 
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in einer eigenen Schrift mit philologiſchem Scharffinn als 
erſten Bearbeiter den Minnefinger Kürnberger aufgeftellt und 
begründet, eine Anficht die unter den Kennern immer mehr 
Boden gewinnt. Bilmar nimmt davon weder bei feiner Be- 
handlung des Nibelungenlieved noch bei der Würdigung 
Kürnbergers irgendwie Notiz, und bloß in den binten ange- 
fügten Roten erwähnt er die Pfeiffer'ſche Hypothefe ohne 
jegliche Bemerkung. Anders Lindemann. Er gebt auf bie 
Erörterung ein und gibt dem Lefer in Kürze einen lleber« 
blid über den Stand der Frage. In der That if der Gegen- 
Rand der Erörterung werth und fann um fo weniger mehr 
umgangen werden, als jene Aufftellung heute nicht mehr vie 
Anfiht eines Kinzelnen it. Gleichzeitig mit Pfeifer Fam 
H. Holland auf anderem Wege und ohne von defien Thefe 
eine Abnung zu haben, auf den gleihen Schluß Lin feiner 
fHönen „Geſchichte der altveutfhen Dichtung in Bayern”). 
Dr. Bartfch in feiner Ausgabe des Nibelungenliedes entfcheidet 
fi ebenfalls für Kürnberger, und neueftend leſen wir, daß 
auch der feine franzöfifhe Literaturforfher Gaſton Paris 
felbftftändig zu derjelben Annahme gelangte. - 

Aus den wenigen Andeutungen erfieht man, daß es ber 
Berfaffer an Sorgfalt und umſichtiger Prüfung nicht bat 
fehlen lafien und daß er, wo ihm die eigene Prüfung nicht 
möglich war, die beveutenderen Vorarbeiten mit Verſtaͤndniß 
für die Darftellung zu benügen wußte. Daß aud er bei 
alledem Manches überjehen und was Bollftändigfeit betrifft, 
nicht immer dad Erreihbare geleiftet, was Auffaffung und 
Behandlung betrifft, nicht überall das Ausfchlaggebenve ge- 
troffen bat, wird man bei einer Arbeit von diefer Art und 
Ausdehnung mit billigem Auge betradgten müſſen; ohnehin 
muß dem fubjektiven Standpunkt jedes Darftellers etwas zn 
gut gehalten werden. Der Unparteilichkeit halber follen jedoch 
and in diefer Beziehung einige Punkte namhaft gemacht werben. 

Bor Allem hätte das biographifche Moment mehr Bes 
rädfichtigung finden dürfen, was nur bei der Minderzahl der 
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Dichter in wänidensweribem Mape geicheben if; es iR das 
feinedtalld ic gering anıutdlagen, ald es der Berfaner zu halten 
ſcheint. Zotann find tie Inbaltdangaben und die Auszäge aus 
größern Tichtungen zuweilen mager und farblos audgejallen. 
Ebenſo lanen vie Anmerkungen, welche die Nachweiſe und Aus⸗ 
gaben rerjeichnen, manded zu wünſchen; beute fordert mar 
in diciem Punkte mebr Accuratege auch für ein Compendium. 
Ueber Lüden, vie und an etlichen Orten aufgefallen, wollen 
wir und nicht allzuſehr aufhalten, und nur anf einige fathe 
liihe Ramen binmweilen die wir auf die Lie der Vermißten 
eben mußten, während doch deren Berückſichtigung im aus— 
geiprehenen Plane des Buches liege. Zunächſt und zumeik 
aus ver nenern Zeit. Während die Nerfafler der Bremer 
Beiträge bid auf den legten verjhollenen Namen figuriren, 
Mitielmägigfeiten wie Jordan, Schlönbach, Bube x. einen 
Plad finden, blieb manchem wadern katholiſchen Autornamen 
der Eintritt vermehrt, der mindeſtens der einfachen Erwähnung 
cbenjo werth gewejen wäre. Wo ift 3. D., um nur von den 
Todten zu reden, Ernſt Koch, der Liederdichter und Berfafler 
ded Prinz Rofa Stramin, wo Beda Weber, I. Friedrich 
Schloſſer, Eduard Michelis, unter ven Dialeftviihtern der 
ſchwäbiſche Humorift Sebaftian Sailer (+ 1777) und Andere? 
Auch im der Altern Zeit könnte die eine oder andere 
Partie größere Ausfüllung vertragen. Eo wäre es fein Schade 
gewejen, wenn der älteften Klofterpoefie mehr Acht gefchenft 
worden wäre. Denn wenn audb die Eprade der Monde 
die lateiniihe war, fo haben wir es doch ihrem äftbetiichen 
Sinn und Fleiße zu verbanfen, daß und ein Theil unferer 
Kationalepen erhalten blieb. So ift 3. DB. der Tegernfeer 
Froumund, der und in Ruodlieb ein fo ſchönes epifche® Idyll 
and der alten Heldenfage gerettet bat, eben nur mit Inapper 
Roth zum Namensaufruf gefommen und Ruodlieb felber gar 
nicht näher charakteriſirt. Die Periode der Sprachvenwilderung 
nad der Reformation führte leider nochmald zur lateinifchen 
Dichtungsweife zurüd und hat manden hochbegabten Geift 
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dem deutſchen Parnaß entzogen. Man iſt gewohnt hier nur 
den Jeſuiten Balde zu erwähnen; und allerdings iſt er der 
bedeutendſte. Aber immerhin find neben ibm noch Individua⸗ 
litäten wie Dantisfud (der Ermeländer Biſchof), Biſſel (aus 
EC hwaben), Franz Neumayı (aus Münden) ıc. wenigſtens 
nennenswertb. Es it W. Menzeld Verdienſt, die katholiſchen 
lateinifhen Dichter ded 17. Jahrhunderts wieder in die Er—⸗ 
innerung eingeführt zu baben (vergl. Deutſche Dichtung I. 
234—258). 

In der Gruppe der geiftlihen Minneſinger vermiffen 
wir unter andern die Schweiter Mechtild Prediger. Ordens 
(um 1250). Dr. Greith, der jegige Biſchof von St. Gallen, 
bat in feinem berrlihen Buche über „vie dentſche Myſtik im 
Predigerorden“ reichhaltige Proben ihrer geijtliden Minne— 
Lieder und Sittengedichte mitgetbeilt (S.222—277) und bes 
merkt von denfelben: „fie zeichnen jih nicht nur durch boben 
Schwung, tiefe Innigkeit und Gedanfenfülle, fondern auch 
durch ihr Alter aus, und find für die deutfche Literatur ſchou 
in diefer Rüdficht bemerfenswerth, weil fie zwiichen den Jahren 
1250 — 70 verfaßt, fomit viel älter ald die bekannten geift- 
lichen Geſänge Johann Zaulerd und die allegorifchen Gedichte 
Heinrich Sufo’s find, welche Schwefter Elsbeth Stagel in 
deutſche Reime brachte.“ Da wir von diefer finnigen Sängerin 
nicht nur die Gedichte fondern auch den Namen fennen, fo ift 
ihre Einzeihnung in Die Literaturgefchichte künftig unerläßlich. 

Dei dem ſchon erwähnten Eatyrifer Johannes Nas bringt 
dagegen der Verfaſſer feinestheild eine Beſchwerde vor, die 
offenbar des Guten zu viel thut. Er bemerkt vorwurfsvoll, 
daß diefer fatholifche Polemifer „noch ded unparteiifchen Literaten 
barre, der ihn nach Verdieuſt würdige”, und Flagt am Schlufle 
noch einmal: „bier ift wiederum ein Punkt in der Literatur- 
Geſchichte, an dem wir die Verſäumniß der Katholifen be» 
Hagen müfjen.” Gleihwohl aber führt er zuletzt in einer 
Note die Schrift von Schöpf über „Johannes Naſus“ (Juns— 
bruck 1860) an. Das fieht faft aus, ald ob ex diefe Schrift 
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erſt während des Drucks oder etwa durch die nachträgliche 
Ergänzung eines der beiden Mitarbeiter kennen gelernt habe, 
und dann vergaß, das im Tert Geſagte, was eigentlich ein 
Widerhall von Gödveke iſt, zu reſtringiren. Denn alferbinge 
konnte ſeinerzeit Goͤdeke, der zuerſt wieder auf dieſen Satyriker 
aufmerkſam machte, in feinem Grundriß (1.385) noch Magen: 
„Es ift auffallende Vernachlaͤſſigung, daß von katholiſcher Seite 
diefem Polemiker biöber noch Feine Aufmerkſamkeit gewidmet 
wurde.“ Aber jeitdem nun Schöpfs Buch erſchienen, ift der 
Vorwurf, wenigftend in diefer Allgemeinbeit, nicht mehr ge 
rechtfertigt. Denn die Schrift von P. I. Schöpf if eine ver⸗ 
dienftvolle gediegene Monographie, auf den Grund forgfältig 
durchforſchter Quellen (namentlih aus dem Provinzialarchiv 
in Hall) ausgearbeitet, wie wir bei dem Erſcheinen derfelben 
auch in diefen Blättern (Bd. 46, ©. 546 ff.) berichtet haben ®). 
Herr Lindemann hätte bei Echöpf viel genanere Daten, ale 
ihm Gödeke an die Hand gab, fowohl über das Leben ale 
über die Schriften des ſchlagfertigen Franziskaners gefunden, 
der als einer der beveutenpflen und populärften Prediger in 
Franken, Bayern und Tyrol Angerordentliches leiftete und 
ale Weihbiſchof von Briren, von Erzherzog Ferdinand hoch⸗ 
geehrt, auf dem Landtage zu Innsbruck erſt 57jährig am 
16. Mai 1590 ftarb. Er bätte dort dad Verzeichniß von 
39 Schriften des Satyrikers und unter Anderm den Nach⸗ 
weid gefunden, daß Fifchartd „Aller Praktik Großmutter“ 
(1572) die fünf Jahre früher erfhhienene Schrift von Nas 
„Practica Practicarum“ (Ingolftadt 1567) nicht nur nachge⸗ 
ahmt, fondern förmlih geplündert hat. Damit foll nicht ge⸗ 
fagt feyn, daß für den wigreihen Barfüßermönd nicht noch 
mehr geſchehen Fönne. Bine Ausleſe aus den Werfen des 
Nas wäre eine lohnende Arbeit, und von dem braven Schöpf 


*) Gin hübſches. Lebensbild von Nas bat darnach auch Dr. H. 
Holland entworfen in feinen „Deutfchen Charafterbildern” (1864) 
S 89—. 
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bätten wir fie auch zu erwarten gehabt; leider ift er darüber 
weggeftorben. Vielleicht findet fich ein Orvend- und Geiftes- 
Verwandter, der die Arbeit in die Hand nimmt. 

Doch genug der Einzelnbeiten. Wir fönnten noch mandıes 
Andere berbeizieben, aber fämmtliche Ausftelungen find nicht 
erheblich genug, um unfer allgemeines Urtheil über das tüch— 
tige Buch Lindemanns zu befchränfen. Ohnedieß fann eine 
fünftige Auflage, die wie wir hoffen wollen nicht lange auf 
ſich warten läßt, den Heinen Mängeln und Lüden leichtlich 
abhelfen. Auch die Tarftellung Lindemanns ift eine löbliche, 
Zwar wird in diefer Hinfiht Vilmar nicht leicht zu über- 
treffen ſeyn; die geiftvolle Auffaffung, der weite biftorijche 
Blick und der vom Haud der Moefte beftreifte Vortrag der 
bie Jugend erobert, das find Vorzüge des Bilmar’fchen Buches, 
die es fobald nicht in Echatten ftellen laſſen. Lindemanns 
Styl ift Fühler, fhlichter, ohne doch des Schmuds zu ent 
behren. Er zeichnet fih aus durch Klarheit und bündige 
Ausprudsweije, eine Behandlungsart die auf das Sachliche 
gerichtet ift und doch belebt genug, um am geeigneter Stelle 
anfprechend auf die Einbildungsfraft zu wirken. Herr Linder 
mann befleißigt ſich durchwegs einer maßvollen Unbefangenheit; 
in der Gruppirung wie in der Schätzung der literarifchen 
Produkte verräth fih ein finniger Geihmad, und in ber 
Charakteriftif der Perioden und der Hauptwerfe wird man 
weder das gereifte Urtheil noch eine wärmere mild anregende 
Darftellung vermiffen. 

"Somit wünfhen wir dem wadern Werfe ein raſche 
Verbreitung in allen Eirfeln und Anftalten, und mit ber 
Zeit au, ſowohl zu feiner eigenen weitern Vervolllommnung 
als auch zur Ehre des Fatholiihen Publifums, das Glüd 
feines proteftantifhen Vorgängers, die eilf Auflagen der 
Bilmarfhen Vorlefungen. 





IIXVIII. 


Zur Kunſtgeſchichte. 


Des Todtentanz in der Narienkirche zu Lübeck. Nach einer Zeich⸗ 
nung von KC. 3. Milde, mit erläuterndem Text von Prof. 
W. Mantels. Lübeck 1866. 14 S. Text und 8 Taf. Lithogr. 
gr. Fol. 


Das Todtentanzbild zu Lübeck tft ein Ichrreicher Beweis 
für die traditionelle Treue, mit welder fih volfsthümliche 
Vorftelungen und Begriffe nicht allein in Märe, Sage und 
in Redtsalterthümern, fondern ebenfo im Gebiete der Kunft 
forterben und erhalten. 

Dem erften Anfehen gemäß reicht das in der Marien- 
Kapelle von Lübeck befindlihe Bild nicht Aber das vorige 
Sahrhundert hinauf; denn es ift anf Leinwand gemalt und 
mit dem beftimmten Sabre 1701 bezeichnet. Deßungeachtet iſt 
die Darftellung eine Altere; fchon das Coſtüm, weldes dem 
15. Sahrhundert angehört, tft ein Bürge dafür. Demnach if 
das in Rede ftehende Leinwandbild als die Eopie eines 
früheren böchft merkwürdigen Werfed zu ‚betrachten. Aus der 
firengen biftorifhen Anterfuchung ergibt ſich der Beweis 
von ſelbſt. 

Ein fihere Nachricht verbürgt die Thatfache, daß der Rath 
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der Stadt bereitö im J. 1350 in Bolge des „ſchwarzen Todes“ 
ein ſolches Gemälde fein ſäuberlich und funjtreih babe ab⸗ 
fildern lafien. Das Bild ging offenbar verloren über oder 
unter einem neuen Werke dieſer Art, weldes durch die Peft- 
Jahre von 1463 und 1464 hervorgerufen und bereits 1588 
und 1642 abermald reitaurirt wurde. Im Sabre 1701 
wurde dad Holztafelbild auf Leinwand copiert und zwar 
mit Beibehaltung der „vorigen fonderbaren Trachten“; 
die alten Berfe wurden dur matte neuhochdeutſche erfeht. 
Das Alles ift durch gleichzeitige, fehr genane Rechnungen 
erwiefen. 

Die Ränge des Bildes beträgt ungefähr 91 Fuß; rechnet 
man ein audgefallened Stüd quer vor der 1799 erhöhten 
Andgangsthüre dazu, fo ergibt fih ein ftattliher Streif von 
beiläufig 100 Buß. Die Höhe itt 6 Fuß und 8 Zoll. Im 
3. 1783 erſchien eine Abbildung davon. Auch einige Re 
flaurationen ergingen noch über dieſes Bild von 1701, zuletzt 
noch 1852 duch den Maler Milde, dem wir aud die ges 
wiffenhaften Zeichnungen verbanfen. Soviel im Allgemeinen. 
Run noch einige weitere Bemerkungen. 

Die Kapelle, in welcher der Todtentanz abgebildet ift, 
liegt au der Nordſeite der Hauptfirde Lübecks. Man bat 
auch anderswo die Bemerkung gemasht, daß diefe Darftellungen 
nach Norden, als der von Licht und Leben abgewandten 
Dimmelögegend, wozu ja nad altgermanifcher Vorftellung 
auf der Leichenftrand und die Unterwelt der Abgefchiedenen 
gelegen, angebradt find. - Ebenfo iſt es der Ball in der 
Marienkirche zu Berlin, ebenfo in der Kloſterkirche Chaiſedien 
(Auvergne), in der Dominifanerkirche zu Straßburg; and die 
ebemaligen Todtentänze zu Eherbourg und zu St. Paul in 
Zondon lagen gegen Norden. 

Ein weiterer Werth und zugleich ein fiherer Beweis für 
das höhere Alter diefer Schöpfung liegt in den Coſtümen, 
welche der Maler vom 3. 1701, fowelt er felbe noch ver⸗ 
ſtand, mit zühmenswerther Treue wiedergegeben hat. Es fl 
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die allgemeine burgundiſche Tracht des 15. Jahrhunderts, 
welche vielleicht zu der voreiligen Annabme verführen könute, 
in dem Künftler einen Niederländer zu ſuchen. Tie Tar- 
ftellung des Herzog (ſeine Berfon ging freilih 1799 durch den 
Ausbruch der bewußten Thüre verloren, fommt aber auf ver 
obgenannten Abbildung von 1783 uch deutlich vor), ber 
Ritter mit dem Eiſenhute (Salade) und dem Halsſchirme 
(Barthaube), der Edelmann mit dem Falken auf der Fauſt, 
angerhan mit der Sendelbinde, dem ausgezaddelten Umbehang 
und den zierlihen Echuabeljhuhen, der Jüngling, ein wahres 
Modebild des 15. Jahrhunderts, und die Jungfrau mit dem 
unvergleihlihen Kopfpuge — fie haben ven ächt mittelalter- 
lichen Schnitt, welchen kein Maler des 18. Jahrhunderts zu 
erfinden im. Staude geweſen wäre. Tazu fommen die ab- 
fihtlih ungelenfen, in ſich aber geiftreihen Stellungen des 
Todes, der nad) der älteren Tarftellungsweije noch mit mudku⸗ 
löjem Oberörper, nicht als entfleifchtes Beingerippe ſich zeigt. 
Hier ift er nichts ald eine eingefallene, zufammengefchrumpfte 
Leiche, nicht mit nadt daliegenden, nur mit flärfer bervor- 
tretenden Knochen, von einem gut großen Grabtuch mit 
malerijchen Draperien ächt tänzermäßig bedeckt. Erſt das ſpätere 
16. Jahrhundert zeigt ihn als häßliches Skelett. Auch die 
abwechfelnde Landſchaft und die darinnen erſcheinende Stadt 
— welde dem früheren Lübeck beiläufig gleicht — bat ben 
alterthümlihen Charakter. Dazu iſt Die ganze Gruppirung 
der Tanzenden eine alte. Wer daran zweifeln follte, für ven 
bat der Maler von 1701 fein eigenes Machwerf, drei Eleine 
Figürchen (zur Seite des Wuchererd) im Coſtüm feiner 
Zeit, wie zur Bergleichung, daneben geftellt. 

Was und aber abfonderlih erwähnenswerth erfcheint, 
it daß die ganze Darftelung noch nicht in einzelne Bilder 
zerfällt, ſondern fo ziemlih einen Reigentanz bildet, fomit 
an die alten dramatifirten Bühnenflüde diefer Art gemahnt. 
Schauſpiele folder Art, in denen der Tanz des Todes tragirt 
wurde, bat die deutfche Literatur fchon im 14. Jahrhundert 
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beſeſſen und gingen ſolche ſelbſt im 16. Jahrbundert noch 
als Faſtnachtsſpiele über die Bretter. So ein Spiel wurde 
auch zu Paris 1424 und zu Beſançon 1453 aufgeführt. 
Aus den älteren Verſen der Lübeder Todtentänze — denn 
ed wurden bereitd 1496 und 1520 derartige Bilder mit 
Texten gebrudt und fogar in däniiher Sprade 1530 und 
1540 nachgebildet - - glaubt man noch die alte richtige An⸗ 
und Widerrede leicht herauszuhören. Unfer Todtentanz von der 
Lübecker Marienkirche bält obendrein noch die alte Grund» 
zahl der Paare, vierundzwanzig, in voller Reinheit feft, 
wie e8 bei den aus der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts 
Rammenden handſchriftlichen Todtentanzbildern der Fall ifl. 
Der Lübeder Drud von 1496 bat dagegen 28 Paare und 
der Drud von 1520 bereitd 30 Paare; die Todtentänge zu 
Klein- und Groß-Bafel erweiterten die Zahl der Paare gar 
[don auf neununddreißig. 

So erweist fi denn die Nachbildung dieſes in feiner 
Art älteſten und nach vielerlei Richtungen bin merfwürbigften 
Werkes als ein fehr danfendwerthed und lehrreiches Unter⸗ 
nehmen, welches hoffentlih in der Folge zu weiteren Ver⸗ 
gleihen ermuthigen mag. 


Li. 42 





XXKXIX. 
Zeitläufe. 


Die Lage und bie Ausſichten der öfterreidhlichen Monarchie. 


Den 12. Oftober 1860. 


Fünfzig Jahre lang unter dem deutfhen Bund, Jahre 
hunderte lang im alten Reih baben fig alle Blicke zuerſt 
nah Wien gewendet, wenn irgend eine deutſche Schwierigkeit 
fih erhob. Das bat jegt aufgehört in der neuen Welt 
Mitteleuropa’d, wo es für „Deutfchland” nicht einmal mehr 
einen Namen gibt. Wer willen will wad aus und werben fol, 
der muß jetzt in Berlin und Paris nachfragen. Denn Preußen 
und Sranfreic beißen nun die Baftoren der deutfchen Frage, 
und Oefterreih für ſich allein wird die preußifche Politif an 
der Erreihung ihrer Außerften Ziele nicht mehr hindern, wenn 
ihm nicht durch dad Angebot einer mächtigen Allianz von 
außen der Anftoß dazu gegeben wird. So viel ift fider. 
Wird aber diefe mächtige Allianz ſich einftellen und anf- 
bringen? Ih will nicht der Verlodung nachgeben an ver 
Hund des Lavalettefhen Rundfchreibend vom 16. September 
eine abermalige Unterfuhung über dieje Brage anzuftellen, um 
weiche von jett an die europäifche Politif als um ihre Are 
ih dreht. Einige Andeutungen werden vorerft genügen. 
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Der ſtellvertretende Miniſter hat in ſeinem Rundſchreiben 
das von Aerger, Ingrimm und Steinſchmerzen verzerrte Ge⸗ 
ſicht des Imperators mit dicker Schminke weiß und roth ange- 
ſtrichen, auch einige Schönheitspfläſterchen auf den Ueberzug 
gelegt. Das Material der Verſchönerung hat ausſchließlich 
Defterreich geboten; nur durch die ganz neue Lage des Kaifer- 
Raatd an der Donau vermag der Minifter Eine tröftliche 
Seite an der neuen Lage Fraukreichs aufzuweifen. Daß „die 
Coalition der drei nordiſchen Höfe gebrochen ſei“, ypreist er 
ald den großen Gewinn der jüngiten Ereignifie; mit andern 
Worten: zuvor war die Allianz Defterreihs für die große 
Nation nicht zu haben. Die „Freiheit der Allianzen” erklärt 
er dann ald das neue Princip welches Europa regiere; mit 
andern Worten: jegt aber ift die Allianz Oeſterreichs endlich 
zu haben für die grandiofe Schluß-Internehmung, welche für 
die nädhften Stunden nach der Parifer Weltausftellung anbe- 
raumt it. Der Miniſter macht ſodann noch befonderd auf- 
merkſam: „Indem Defterreih, feiner italienifhen und ger: 
maniihen Sorgen enthoben, feine Kräfte nicht mehr in un- 
fruchtbarer Nebenbublerichaft verzehrt jondern in Ofteuropa 
concentrirt, fteht ed immer noch ald eine Macht von 35 Millionen 
Seelen da, die feine Beinpfeligfeit und fein Sntereffe von 
Frankreich ſcheidet.“ Mit andern Worten: feitdem die öfter- 
reichiſche Monarchie nit mehr verantwortlih ift für das 
linfe Rheinufer und nicht mehr zur Sicherung Deutfchlands 
das Glacis der Alpen zu bebaupten hat, feitdem ift fie der 
wuͤrdige und natürlihe Bundesgenoſſe Frankreichs. 

Das wären alſo nach der Auffaſſung des franzöfifchen 
Minifters die Ausfichten Defterreihe in feiner neuen Lage 
and dieſe Ausfichten könuten ſich allerdings ſehr lufrativ 
geftalten. Gleich nachdem Herr Lavalette die neue Verthei— 
lung der europaiihen Streitkräfte aufgezählt, ſchiebt ex ben 
bedeutfamen Sat ein: „Eine unwiderſtehliche Macht treibt 
die Völker zur Einigung in großen flaatlihen Maſſen und 


verdrängt die mittleren Staaten.” Man bat dieſe Worte 
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antibliesiih son Belgien und ver Edyweis verfichen wollen, 
mis deren Ginrerleitung ab Fraukreich gelegentlich für wie 
ercenive Bergröserung Preusend entichädigen wolle. Allein 
es in von allen „mittleren Sısaren” ohne Ausnahme vie 
RNerde, and wad wäre felbfiverkäutlider ale die beſtgelegenen 
derielben, wenn fie anf der Seite des beñegten Preufend 
fieben, tem natürlichen Bunpeögenchen Frankteichs zufallen 
zu lanſen? Andernialls müßten dieſe jnnvdentihen Staaten, 
wenn He nämlich nicht zu deſſen Gegnern ſtehen wollten, mit 
ihrem eigenen Geld und Bine dem beutegierigen Ausland 
Vie Ihönften deutſchen Lantiiriche erobern belfen, für bie fe 
keineswegs fo wie Lefterreih durch den Prager Frieden der 
Verantwortung enthoben, ja die zum Theil ihr eigene Ge⸗ 
biet find. 

Es bedarf nur eines Blickes auf diefe beillofe Combina- 
tion, die leider durch die bimmelichreiende Rillfür des preußi⸗ 
fen Umfihgreifend nur allzu wahrſcheinlich geworten ift, um 
zu verfieben warum wir am Tage des Unglücks in Böhmen 
vorausgefagt haben, daß unfere mittelftnatliche Stellung ud 
viel ſchlimmer und verzweifelter feyn werde ald die Oeſter⸗ 
reichs, und daß ebenfo für Preußen und feinen Sieg mod 
lange nicht aller Tage Abend gekommen fei. Man bat in 
ganz Europa gehört, wie vor der legten preußifchen Kammer 
den gepreßten Lippen der Minifter bei jeder Gelegenheit bie 
ängftlihe Warnung entidhlüpfte: „wir haben nun wohl zu- 
gegriffen, aber die größere Kunft wird es ſeyn zu behalten!“ 
Je mehr andererfeitö die ſüddeutſchen Staaten entfchloffen 
find fih nicht zum Werkzeuge Frankreichs herzugeben, daher 
au den Im Prager Frieden anbefohlenen „Südbund“ (beſſer 
gefagt neuen Rheinbund) nicht zu gründen, anflatt deſſen ſich 
vielmehr enge an Preußen anzufbließen zur gemeinfamen 
Bertheidigung gegen dad Ausland — je mehr, fage ich, die 
ſüddeutſchen Staaten zu einer ſolchen Politik entfchloffen find, 
je entichiedener fie mit anderen Worten den einzigen Weg 
betreten auf welchem die Erhaltung der deutfchen Grenzen in 
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ihrer Integrität möglich iſt: deſto mächtiger wird Frankreich 
durch die Eskamotirung aller feiner Pläne in die feindliche 
Aktion hineingedrängt und Defterreih aller Borausfiht nad 
in die Allianz mit derfelben. Nichts ift gewiſſer als daß 
wir beute fhon vor diefem latenten Dilemma ftehen. Bereits 
erzählen die Zeitungen von dem peinlichen Aufieben welches 
in Sranfreih um ſich greife über die Symptome einer heim- 
liden VBerftändigung zwiichen Breußen und Bayern, und bald 
werben die hinkenden Boten von der untern Donan berichten, 
dag man in allen Gaflen Wiend von diefem Allarm das 
Barifer Echo vernehme. 

Es if wahr wie Lavalette jagt: Defterreich mußte feiner 
„italienifhen und germanischen Sorgen” enthoben feyn, ebe 
Franfreih auf feine Allianz refleftiren konnte. Es ift aber 
ebenfo wahr, daß eine ſolche Allianz nur dann wirkffam wer- 
den kann, wenn Frankreich Willens ift den öfterreidhifchen 
Bundeögenofien von neuem mit deutſchen Sorgen auszu⸗ 
Ratten. Breilich in ganz anderer Weiſe ald vorber. In feinem 
berühmten Briefe vom 11. Juni hat der Imperator fi für die: 
Rothwendigfeit einer „großen Stellung Defterreih& in Dentfch- 
land“ andgefprodhen ; er dachte damals an ein dreigetheiltes 
Dentfchland auf der Bafld des alten Bundes. Damit iſt ed 
jegt für immer vorbei. Es ift feine Geftaltung der deutfchen 
Ration mehr möglich die dem alten Bunde oder gar dem 
alten Reiche ähnlich ſähe. Sehr möglich aber ift die eigent- 
ide Mainlinie, d. i. die Theilung des vormaligen Bundes- 
gebietd unter die zwei Großmächte. Diefer Möglichkeit bat 
augenfcheinlih aud der Prager Friede die Thüre offen ger 
laffen. Wenn Oefterreich eine Zukunft baben fol, fo muß es 
wieder in ein engeres Verhältniß zu Deutfchland gelangen, 
and gefchiebt diefe Wiederverfnüpfung mittelft einer fremden 
Allianz, fo fann ed nur feyn durch Einverleibung deuticher 
Territorien. Sei es dießfeitd des Maind wenn die füd- 
deutfhen Staaten auf der Seite des befiegten Preußens 
Reben, fei es in Schlefien wenn biefelben den norddeutſchen 
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Bund mit bekriegen halfen: immerhin wird die Vergroͤßerung 
Defterreich8 mit dentſchen Ländern die unbedingte Borane- 
feßung einer franzöftfd) - öfterreichifden Offenfiv⸗Allianz feyn. 

Daß diefe tranrigfte aller Eventualitäten im Schooße 
der deutschen Zufunft bereitd empfangen ift, liegt fo klar vor 
Augen, daß felbft der preußiiche Siegesjubel die Stimme 
ſchwerer Beforgniffe nicht zu überfchreien vermodte. Zuvor 
batte Preußen nichts zu fürchten von Frankreich, es konnte 
mit feinen weftlihen Provinzen an der Seite ded Imperia 
lismus ruhig fchlafen, denn der Angreifer hätte uufebhlbar 
zugleih Defterreih und den ganzen Bund ald Feinde vor 
fich gehabt. Seitdem ed anders geworden auf der böhmifchen 
Wahlftatt, muß dad vergrößerte Preußen vor den Anfclägen 
des feindlichen Auslandes zittern, Feine Stunde des Tages 
und der Nacht fann man fi mehr ficher fühlen in Berlin 
And die preußifhen Minifter fagen felber mit Recht, daß in 
Folge des Siegd und feiner Früchte die permanente Kriegb- 
Bereitſchaft für Preußen zur Rothwendigfeit geworden fei. 
Die Rache wird verfucht werden, das wiffen fie; langfam 
und bebächtig wenn der dritte Rapoleon das Leben noch eine 
Zeitlang bebält, vafher und vielleicht mit der Eile einer 
tobenden Windsbraut wenn er die blinzelnden Augen plöglic 
fließen follte. 

Es gäbe nur Ein Mittel nm aus diefer höchſt unbe⸗ 
friedigenden Lage einen friedlihen Ausgang zu finden: Preußen 
müßte felber bemüht feyn fid und das übrige Deutfchland 
wieder in ein näheres Berbältniß zu Defterreih zu bringen. 
Das fol auch der anfängliche Plan der fogenannten Hod- 
confervativen in Berlin gewefen feyn, und neuerlich geben 
jogar auch liberale Stimmen den Rath, Preußen möge zu 
demjelben Zwed und um aud Defterreich eine dentſche OR- 
marf im wahren Sinne ded Worted zu machen, das weiland 
Gagern'ſche Programm und die Reichsverfaſſung von 1849 
annehmen. ine äbnlihe Geftaltung wäre in der That 
vielleicht möglich geweien, wenn Preußen in fluger Maͤßi⸗ 
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gung feinen Sieg nicht weiter ausgebentet hätte als zur Ein⸗ 
verleibung von Schledwig-Holftein und zur Durchführung 
des Reformvorſchlags ded Grafen Bismark vom 10. Juni. 
Aber die rechtsloſe MWillfür der preußischen Annerionen bat 
Alles verdorben. Mit einem Staat, der nur auf die Ge- 
legenheit lauert um in feinem Heißhunger die Nachbarftaaten 
aufzufreffen, ift weder ein Reichs⸗ noch ein engeres Bundes— 
verhältniß möglih. Wenn ed den Berliner Staatsmännern 
gelingt, fo kann auf diefem Wege das ganze ebemalige Bun- 
dedgebiet preußifch werden; ein Reich aber mit einem Reiche- 
oberhbaupt und einer bie innere Selbititindigfeit garantiren- 
den Berfafiung kann daraus nie und nimmer bervorgehen. 
Es ift ominöd und bezeichnend dag auch die prädeftinirte 
Reichshauptſtadt hat preußiſch werden müflen. Sollte es bei 
diefen preußifchen Annerionen fein Bewenden haben, jo ſtuͤnde 
am Ende der deutſchen Entwidlung Berlin als deutſches 
Paris da, nichtd weiter. Darum ift aber auch das Gelingen 
einer ſolchen Politif in und mit deutſchen Landen die 
baarfte moralifche Unmöglichkeit, und ſchon darum ift ver Proteft 
des Könige von Hannover lange nicht fo ausſichtslos wie 
ed momentan fcheinen mag. 

3b babe gejagt: Defterreih muß wieder in cin deutſches 
Berbältniß hineinfommen, es muß dieß um fo mehr da Preußen 
durch feine Anneriond-Politif jedes engere Bundesverhältniß 
nad den frühern SProjeften der kleindeutſchen Partei felber 
unmöglich gemacht, und damit einen Weg betreten hat ber, 
eonfequent verfolgt, zur Losreißung der deutihen Provinzen 
des Kaijerftaatd und zur Zertrüämmerung der Habsburgiſchen 
Monarchie führen müßte. Weſſen die neue Politif Preußens 
fähig iſt, das bat fie fhon während des Kriege durch den 
famofen Aufruf an die Czechen und durch die futilen Ma- 
növer mit der „ungariſchen Legion“ bewiefen. Wollte man 
aber auch folde Maßregeln, ebenſo wie die italienische 
Allianz, als Kriegsmittel entſchuldigen, jo bat doch jedenfalls 
die Politik Preußens durch die Annerion der vier Staaten 
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einen grundrevolutionären Charakter angenommen, der feine ue- 
türlichen Wirkungen zunächſt im Innern geäußert hat. Die cow 
fervative Partei Preußens ift aufgelöst, diefe fogenannten Eon- 
fervativen fönnen feinen Coufervativen der andern deutſchen 
Länder mehr zu ihren Gefinnungsgenofjen zäblen; die jort- 
fchrittlihen Parteien hingegen geben innerlich und äußerlich 
geftärft aus der Kriſis bervor. Sie unterftügen jept den 
Grafen Bismarf nnd fo participiren fie an feinem Rimbus. 
Man böhnt darüber, daß diefe vor wenigen Monaten noch 
fo widerhaarigen Kammerhelden dem verbaßten Minifter jept 
wie gezähmte Vögel aus der Hand freflen; aber fie willen 
fehr gut warum: er iſt jegt ihr mädhtigfter Patron. 

Mir wollen die Symptome bitteren und fteigenber Ge⸗ 
reiztheit nicht aufzählen, die das Verhaͤltniß Defterreich6 zu 
Preußen feit dem Friedensſchluß charafterifirt. Diefe Ber 
bitterung bält feinen Vergleich aus mit der gegeu Frankreich 
nah dem unglüdlihen Kriege von 1859, und fie ift um fo 
bedrohlicher da fie viel weriger in perfönlihen Gefühlen der 
Kränfung wurzelt ald in der Natur der Dinge und in dem 
beftimmten Bewußtſeyn, daß mit einem foldhen Preußen Fein 
Friede, kaum ein Maffenftillftand möglich fei. Jüngſt ging 
durch alle Zeitungen wieder die Nachricht, daß Herr von 
Beuſt, das jähliihe Chamäleon und der frivole Hauptfaifenr 
unfered Ungläds, öfterreichiiher Minifter des Auswärtigen 
werden folle, und Wien bat diefe Nachricht ohne — fchallendes 
Gelächter aufgenommen. Ein Zeihen wie weit die Dinge 
gefommen find! Wenn Gott nicht Wunder thut, fo wird 
aus einer derartigen Stimmung ded Wiener Hof und der 
unendliden Mehrheit des Volks die öfterreichifch-rangöftfcke 
Allianz nicht nur hervorwachſen fönnen, fondern hervorwachſen 
müſſen, alfo das größte Unglüd welches die deutiche Nation 
treffen fünnte, unabwendbar feyn. 

Wir haben von der Schuld daran Oeſterreichs Politik 
nie freigefprochen und find jegt noch nicht geneigt es zu 
thun. Mau bätte in Wien den Krieg „wegen Schleswig. 
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Holflein um jeden Preis vermeiden follen nnd wir haben 
die Eonceflionen feinerzeit nambaft gemacht, durch welche der 
Bruch fo lange hätte binausgefhoben werben können, bis 
erftend die öfterreichiihe Stellung in Italien dur den Ein- 
ſturz der in allen Fugen krachenden Schöpfung Cavours 
wieder geiichert, und zweitend in den innern Berfaffungs- 
fragen des Reichs feiter Boden gewonnen gewefen wäre. 
Auf diefem Wege hätte Oeſterreich wieder innere und äußere 
Feſtigkeit erlangt, Mreußen dagegen wäre durch den Einfturz 
der revolutionären Nalia una wieder ohne „natürlichen“ Bunves- 
genofien geweſen wie vorher. Durch den beutfhen Krieg 
hingegen konnte Defterreih nur verlieren, aber nie und 
wimmer einen wefentlihen Vortheil erreihen. Nicht nur 
Frankreich fondern aud die „bundestreuen“ Alliirten felber 
hätten fi) al&bald ind Mittel geworfen, damit dem gefchla- 
genen Preußen durch die fiegreihen Waffen Oeſterreichs nicht 
iu wehe geſchehe. Teutfchland wäre mit dem neuen Mittel. 
ſtaat jenſeits der Elbe beglüdt worden, in Berlin bätte bie 
extremfte Fortſchrittspartei ihren unbeſchränkten Herrſcherthron 
aufgeſchlagen, im Uebrigen wären die Dinge im“ Bunde 
weſentlich bei dem alten Mifere geblieben. Denn uur deß— 
halb hatten die „bundestreuen” Alliirten zum Kriege gedrängt, 
damit ihrem Partikularismus nicht Präjudicirliches widerfahre 
Wenigſtens infoferne möchte man faft der Meinung zuftimmen, 
daß der Sieg Preußens trog Allem auch fein Gutes habe, 
als dadurch allein der gräuliche Rattenkönig der beutjchen 
Stage zerhauen und diefe Angelegenheit aus der Sadgajle 
in der fie bei all dem betäubenden Geſchwätz und Geſchrei 
nicht mehr vorwärts und nicht mehr rückwärts zu bringen 
war, binausgeworfen werden konnte. 

Man bat unfere Anficgten und Ratbfchläge vor dem Krieg 
vielfach mißverftanden und übel aufgenommen, man bat und 
jogar impntirt ald forderten wir Defterreih zum Ausſcheiden 
aus Deutichland auf. Dieß ift und fo wenig in den Sinn 
gefommen, daß wir jest noch für Defterreih die Nothwen- 





626 Oeſterreich 


digkeit behaupten in irgend einer Weiſe in unſerm Deutſchlaud 
wieder Fuß zu faſſen. Vor dem Kriege haben wir der 
Wiener Politik bloß angerathen durch Conceſſionen bezäglid 
Schleswig⸗Holſteins und in der Reformfrage fi aus den 
„deutfchen Händeln“ zurüdzuziehen, um vor Allem den Rüden 
gegen Italien ficher zu ftellen. Wie ganz anders fähe es 
jest aus in der Welt, wenn eine ſolche Politik Einger Maͤßi⸗ 
gung eingefchlagen worden wäre? Tas Königreih Italien 
wäre wahrfcheinlich heute ſchon durch eine furdhtbare Erplo- 
fion in Atome zerfprengt, und was das für Preußen bebeutet 
hätte, das weiß jebt jeded Kind, feitvem Benedek in Böhmen 
unterlag, weil faft die Hälfte der öfterreichifchen Armee von 
den Schaaren Viktor Emanueld in Venetien feftgebalten war. 
Ohne den Ausbruch des Kriegs mit Preußen wäre es aber 
überall in Italien ergangen wie jüngft in Palermo. Das 
if jept allgemein befannt und foeben verfichert in der „Kreny 
zeitung“ felbft ein genauer Kenner Italiend dieſelbe That- 
fäche. -.„Rur der Krieg,“ fagt er, „hat Italien gerettet; vor 
Sadona’ fhwebte Italien wie Hamlet zwiſchen der Idee 
von Seyn und Nichtſeyn . . . Tiefer Zuftand würde ſchließ⸗ 
lich Italien zu einer That der Verzweiflung getrieben ober 
in einen politiihen Marasmus der fchlimmer als der Tod, 
verfenft haben.“ 

Deterreih iſt — wir haben das wiederholt auseinander 
gefegt -— mit der Abfiht in den Kampf eingetreten unter 
Wahrung der Waffenehre feiner „italienifhen Sorgen" frei« 
willig fi zu entledigen, dafür aber feine deutſche Etcllung 
auf doppeltem Wege zu verftärken, ſowohl durch territorialen 
Zuwachs in Schlefien als duch eine reihsverfaffungsmäßige 
Bändigung des befiegten und geſchwächten Rivalen. Ein 
Hauptmotiv diefer Politik lag namentlich auch in der Räd: 
fiht auf die inneren Parteien ver Monarchie. Man hätte 
den ercefliven Borderungen der Ungarn unbedenflider nad- 
geben fönnen, wenn man wieder breiten und feflern Fuß 
in Deutfchland gewonnen hätte Diefer Geſichtapunkt hat 
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die öfterreihifhe Politif vor und nah dem Frankfurter 
Fürftentage bauptfächlich geleitet; die magyarlfche Partei war 
daher einverfianden mit allen aufregenden Schritten gegen 
Preußen und derſelbe Gedanke bat fie auch ausgeföhnt mit 
dem deutfhen Krieg. Faßt man nun diefe mehr oder weni⸗ 
ger ausgefprochenen Hintergedaufen ber öfterreichifchen Kriegs⸗ 
politif jcharf in’d Auge, fo ergibt fi das fprechendfte Bild 
der unerträglihden Lage in welde die Monarchie durch die 
Niederlage in Böhmen verfegt werden mußte. 

„Siegen wir nicht, dann gibt es fein Defterreich mehr,” 
fo fagte am Vorabend jener Schredenstage ein bervorragen- 
des Mitglied der Faiferlihen Diplomatie. In der That: 
das heutige Defterreich ift nicht mehr Defterreih. Die Welt- 
ftellung in Italien verlie@n und in Deutfchland dafür nicht 
nur nichts gewinnen fondern vom deutſchen Verband au 
noch völlig losgeriſſen werben, die deutſche Kaiſerkrone ideell 
an den Hobenzoller, die eiferne Krone in Natura am den 
Bicekönig Garibaldi's abtreten müflen — man wäre wahrlid 
faft verfucht für den noch übrigen Ländercompler der Huboburg⸗ 
iſchen Monarchie nach einem andern Ramen ih umzuſehen. 
Was aber noch dad Bedenklichſte ift: Defterreih kann fi 
nach ſolchen Berluften feiner äußern Stellung nicht auf fi 
ſelbſft zurückziehen, um ſich zu fammeln und feine Kräfte gu 
centralifiren wie Rußland nad dem Krimkrieg; das hindern 
feine nationalen Parteien jetzt mehr als je und das tief ge- 
ſchwaͤchte Centrum ift diefen Parteien gegenüber rathlofer 
and bülflofer als je. Inzwiſchen baden fich die lauernden 
Rivalen links und rechts im Innern unberechenbar verftärft; 
Italien confolidirt fi, fei e8 auch meinetwegen für die Re- 
publik, und in den Berliner Kammern ift das Feft der Ver- 
föhnung zwifhen dem Militär-Königthum und den mächtigen 
Gortfchrittsparteien geräufchvoll gefeiert worden. In Italien 
die dynaftifche Reaftion am Erlöfchen, in Preußen fein Ber 
fafiungsftreit mehr; hier blühende Finanzen und unbegrenzter 
Credit, in Defterreih das finanzielle Elend dem Höhepunkt 
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nahe; zu dem Allem hier nichts als nationale Gebeiß und cen- 
trifugale Reaktion, nichts als Verfafiungsftreit in jedem ein⸗ 
zelnen Kronland dießſeits und jenfeitd der Leitha wie im 
Centrum des Reihe — fo kann ed nicht fehlen, daß der 
Bergleih mit den feindlihen Nachbarn Oeſterreich nod 
ſchwaͤcher erfcheinen lafien muß als es an fich vielleicht if. 

Man bat in Wien banptfählih im Bertrauen auf die 
Bortfchrittöparteien in Preußen und in den übrigen dentfchen 
Ländern den gefährlihen Wurf gewagt; fchon darum war 
und diefe unfelige Kriegspolitit ſtets im höchſten Grade zu- 
wider, In Wien glaubte man durch dad Auftreten für ben 
Auguftenburger die gefammten liberalen Parteien in Deutſch⸗ 
land fozufagen beim Wort zu nehmen und an fich zu ziehen; 
man vertraute insbefondere daß «die preußifche Yortfchritts- 
partei ed zum Kriege gar nicht kommen lafien werde, ja man 
betrachtete fie nabezu als eine öfterreichifche Partei. Diefe 
Partei, meinte man, werbe eine fo furdtbare Oppofition 
gegen ‚den verhaßten Minifter auf die Beine bringen, daß 
dem König nur die Wahl bleibe mit der Bismarkiſchen Po⸗ 
litit zu brechen oder im Rüden der ausmarſchirenden Armee 
die Revolution entſtehen zu feben. Ohne diefen verhängniß- 
vollen Irrthum wäre es fchwerlih zum Kriege gelommen, 
fagte der Abg. Simfon in der Sigung der Berliner Kammer 
vom 11. Sept. und er fährt fort: „Ich fann mir einen von 
Staatögefühl verlaffenern Irrthum nicht vorftellen als den 
derjenigen Männer welde die ſüddeutſche Politik in den 
legten Monaten geleitet haben. Macht ihr Thun nicht den 
Eindrud als hätten fie fi vorgeftellt, weil wir mit unferer 
Regierung in einem — fo Gott will am Montag vor adt 
Tagen für immer zu Grabe getragenen — Streite um die 
Berfafiung lagen, darum wärben wir und mit Vergnügen 
von unfern Gegnern zerreiffen laſſen?“ So war ed allerdings. 

Aun kann man freilih nicht fagen, wie ed im Falle 
der Nicderlage mit Preußen ergangen wäre. Der Sieg aber 
bat dem Grafen Bismark den innern Frieden gebracht, 
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während er die Partei⸗ und Verfaſſungswirren Oeſterreichs 
unlösbarer gemadt hat ale je. Rachdem Defterreih, gehor⸗ 
fam der Germanifirungs-Bolitif feiner deutſch⸗liberalen Par⸗ 
tet, in den Jahren 1856 und 1857 verfäumt hatte, zu einer 
Zeit wo noch mäßige Eoncefiionen felbft von den Magyaren 
mit befriedigtem Danf angenommen worden wären, feine 
nichtdeutſchen Völker zu begütigen: gebt die Regierung nun 
fhon zum zmweitenmale nad einer großen Niederlage daran, 
die widerftrebenden Elemente mit den Intereſſen des Ge⸗ 
fammtftaats zu vereinigen. Jedesmal bietet fie größere Con⸗ 
ceflionen an und verlangt geringere Opfer für die Reichs⸗ 
einbeit vom nationalen Partifularismusd; und jedesmal macht 
diefer noch größere Anſprüche und verweigert unbedingter die 
Rädfiht anf die Nothwendigkeiten der centralen Regierung. 
Man bat in Wien vor dem Krieg die Forderungen des un⸗ 
garifhen Landtags, defien Comité⸗Bericht auf eine faft abfo- 
Iute Berläugnung der „gemeinfamen Angelegenheiten“ -bin- 
auslief*), nicht annehmbar gefunden; wird der neuerdings 
bevorftehende Peſther Landtag mildere Saiten aufjfehen ? 
Gewiß nit; die Magyaren werden flarrer als je auf ihrem 
Schein beſtehen, und was dann? 

Ich war urſpruͤnglich geſounen wieder einmal etwas 
näher auf die inneren Verwicklungen Oeſterreichs einzugeben; 
aber die Feder fträubte fich Doch wieder in diefen jnriſtiſch⸗ 
antiquarifch rabuliftifhen Urwald einzubringen, wo fein 
Menfhenauge mehr Bfad und Ausweg zu entdeden weiß. 


*) Die Befther Thronrede vom Dee. 1865 proflamirte die gemeins 
jame parlamentarifche Behandlung ter Im OftobersDipiem aufs 
gezählten ScjammiftantesAngelegenheiten als unwiderrufliche Auss 
gleihebedingung. Der Commiſſione-Entwurf des Peſther Lands 
tags aber bejchränkt fogar in Finanz- und Militärfachen die Ge⸗ 
fammtflaatss Angelegenheiten auf einen unendlich viel engern Kreis 
und perhorrescirt die gemelnfame parlamentarijche Vehandlung 
glattweg. 
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Nur auf Einen Punkt in der Beurtheilung bes ſchwierigen 
Thema’d möchte ih aufmerffam machen. Liedt man bie 
beutfch-liberalen Blätter, fo möchte man meinen, es liege 
nur an der reaktionären Bosheit oder an dem verbleudeten 
Eigenfinn der Wiener Regierung, wenn nicht längft zum 
Heile Oeſterreichs ein „zufriedened Lingarn“ bergeftellt ſei. 
Was heißt aber Ungarn zufrieden machen, jene Nation von 
Staatdömännern und Advokaten deren confervativfter Ber 
treter,, noch dazu Vicepräfident der Ofener Statthalterei, bei 
der legten Adreßdebatte erklärt hat: alle Revolutionen feien 
in feinen Augen verwerflih, nur die ungarifche nicht, biefe 
fei woblberechtigt gewefen? Es heißt ihre dualiſtiſchen For⸗ 
derungen durch die Anerkennung der Gejege von 1848 frönen; 
diefe Gefeße aber bedeuten nicht mehr und nicht weniger ale 
die Abdanfung des Kaiferd in Ungarn und die Ausfcheidung 
Ungarns aus Oefterreih, nachdem Oeſterreich fo eben er 
aus Deutſchland ausgeſchieden worden iſt. 

» Daun allerdings wären die Magyaren „zufrieden.“ 
Aber abgefehben davon wie bei folden Berzichten der Cen⸗ 
tralregierung der ftaatliche Fortbeſtand des Reichs noch mög- 
lich feyn follte — die anderen Völker der Stephansfrone 
wären dann um fo unzufriedener. Die Croaten, welde von 
deg 1848ger Geſetzen ſchlechterdings nichts willen wollen 
und insbefondere eine eigene und unmittelbare Vertretung 
(und nicht eine im ungarifhen Landtag zu wählende) in dem 
fünftigen Organ für die gemeinfamen Angelegenheiteu ver 
langen; die Siovafen und die Serben, welche legtern bereits 
Proreft dagegen erhoben haben, daß die magyarıfhen Partei⸗ 
führer im Namen aller Bölfer Ungarnd mit dem Kaifer 
unterhandeln follten; endlich die Sachſen, die Rumänen und 
überhaupt drei Biertbeile von Siebenbürgen welde nun ein- 
mal nicht nad Ungarn, fondern nad Oefterreih gehören 
wollen. Wenn alfo auch der Kaiſer um den Preis der Zer- 
reißung des eigenen Reichs die nationale Hegemonie bed 
Magyarismus etabliren wollte, fo würde ſich die große 
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Mehrheit welche von ven andern Bevölferungen Ungarns gebildet 
wird dagegen empören, und die Krone hätte mehr Feinde ale je. 

Iſt es denn aber möglich, daß die deutfch-liberale Partei 
folhe Berwilligungen an Ungarn wie fie von den 1848ger 
Geſetzen gefordert find, wünjchen kann ? Man muß hier unter 
fheiden. Die Vernünftigeren, wie die jüngft zu Auffee ver- 
fammelten „Autonomiften”, wollen den magyarijchen Dualis- 
mus allerdings duch den Vorbehalt der gemeinfamen Ange- 
legenheiten mobificiet wiffen. Die Herren begehen nur den Einen 
Fehler, daß fie immer nit fagen, wie denn der Kaijer bei 
ben Magyaren die nun einmal von feiner Mopifilation hören 
wollen, dieſe Politik durchführen fol. In die zweite Kategorie 
gehören die eigentlichen Gentraliften. Unter Schmerling fan- 
den diefe Herren drei bis vier Jahre lang fihlehthin fein 
Abkommen mit den Magyaren möglid außer auf der Baſis 
der Februarverfaffung und des Eintritts der Ungarn in den 
Wiener Reichsrath. Jetzt find diefelben Leute in's gerade 
entgegengefegte Extrem übergefprungen : den Magyaren follen 
alle ihre Forderungen unbefehen gemährt werden, damit — das 
nämlich wäre der Profit — derengere Reiherath in feinem Kreis 
wieder von Wien aus germanifiren und centralifiren koͤnnte. 
Alle die Preßorgane und die Adreſſen liberaler Gemeinderäthe 
welche mit gewohnter Phrafenmacderei und juriftiiher Wort- 
Klauberei gegen das Patent vom 20. Sept. 1865 auftreten 
and die Wiederberufung des durch dieſes Patent fufpendirten 
Reichsraths verlangen — fie alle gehören in die Kategorie 
der gedachten centraliftifhen Politiker. 

„ind Deutſchen“ — fo bat einer derſelben kurz nad 
der großen Niederlage geäußert — „liegt es jest ob, mit allen 
Hebeln auf den Dualismus hinzuarbeiten, der, je ſtrikter er 
Bucchgeführt wird, uns eine deſto ſtärkere Stüge gegen bie 
föderalifiihen Strebungen bieten wird“ *). Aus dieſem 
Diktum leuchtet der Zwed Klar hervor. Wie die Magyaren 


— 


*) Augsburger Allg. Zeitung vom 10 Aug. 1866. 
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im Peſther Landtag, ſo möchten dieſe Deutſchen in dem 
Wiener Reichsrath eine centraliſirende Herrſchaft über die 
widerſtrebenden Völker führen. Im Föderalismus haſſen ſie 
den realen Gegenſatz ihrer Tendenz. Wollte aber der Kaller 
um den Preis der Zerreißung des eigenen Reichs neben ver 
nationalen Hegemonie des Magyariemus die conftitutionelle 
Hegemonie des Deutſchthums etabliren, fo würde fih auch 
diepfeitö der Leitha die große Mebrbeit der anderen Bevöl- 
ferungen in den deutſch⸗ſlaviſchen Kronländern gegen das 
auferlegte Joch empören. Die Czechen würden nicht fommen, 
die Polen würden nicht fommen, von allen Slaven würden 
fih wohl nur die Ruthenen herbeilaflen und der Reichsrath 
welcher als Rumpf aufgehört hat, finge dießmal gleih als 
Rumpf wieder an. 

Zum Glück hat fih Graf Belcredi bis jeht am Ruder 
erhalten, und nad den neuern Maßnahmen in Oalizien zu 
uetheilen, {cheint die Regierung entſchloſſen weder der einen noch 


der andern extremen Partei nachzugeben. Daher das neuerliche 


Geſchreke über die angebliche Begünftigung des Slavismus, 
gegen welche man fogar die drohende Stellung Rußlandé 
als Schredmittel in's Feld führt. Aber es bleibt Fein anderer 
Ausweg. Wollen die Ungarn durchaus feine Vernunft annehmen 
und befteben fie insbeſondere darauf jede Verftändigung über 
die gemeinfamen Angelegenheiten worin der Schwerpunft ber 
ganzen Berfaffungsfrage Tiegt, unbedingt zu vereiteln, dann 
wird die Gentralregierung fich einftweilen mit den Landtagen 
bebelfen müflen die eined guten Willens find, und fo ihren 
eigenen guten Willen beweifen. Es wird fo wenigftens für 
die Zufunft nichts verdorben und aud der Hand gegeben. Daß 
der Wirrwarr füglich nicht mehr größer werben fönne, geben 
ſelbſt centraliftifhe Blätter zu und die finanziellen Rüdfichten 
dürften in einer Zeit wo die Nothwendigkeit oder Räthlichkeit 
einer Zinfenrepuftion, d. h. eines partiellen Staatsbankerotts 
Öffentlih erörtert wird, bei der Verfaffungsfrage auch nicht 
mebr maßgebend feyn. Das liberale Herrenhaus - Mitglier, 
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welches unter Dem Namen Anaſtaſius Grün allbekannt iſt, 
ſoll ſchon vor zehn Monaten geäußert haben: „er ſehe ein 
Chaos kommen, dem nur ein Herrgott mit einem abſolutiſti⸗ 
ſchen Donnerwetter ein Ziel ſetzen könne.“ War dieſe Pro- 
phezeiung vor dem Krieg gegründet, fo ift fie gewiß jetzt um 
fo gegründeter. 

Aus der ganzen Lage ergibt fih, daß Oeſterreich eines 
Erfolgs nah außen auch zu dem Zwede bedarf, um fi ans 
feinen innern Berlegenheiten herauszureißen. Das wird täg- 
ih klarer. An gebotenen Gelegenheiten wird es nicht fehlen, 
denn in der großen Krifis ift nur ein Stillſtand, fein Alb» 
ſchluß eingetreten und die eigentlihe Kataſtrophe fteht immer 
noch bevor. Sie wird nunfehlbar mit dem Einfturz des Halb- 
mond⸗Reiches verbunden feyn. Bei dieſer Umwälzung ift Defter- 
reich ohnehin der Nächftbetheiligte und es wird fich boffent- 
(ih fortan um fo mehr als folder fühlen und geriren, nach⸗ 
dem ihm anf dem weftlihen Verbindungsgang fo ſchnöde die 
Thüre gewiefen worden ift. Was immer für Wege aber bie 
einftige Kaiſermacht Deutſchlands zu ihrem beften Biele -ein- 
fhlagen wird — wir anderen Dentfchen haben das Recht 
verloren Oefterreih zu tadeln und zu verurtbeilen, wenn es 
ganz und gar feine eigenen Wege gebt, ohne alle Rüdficht 
auf diejenigen welde geftern noch feine Genoſſen zu Schub 
and Trutz im „unauflösliden Bunde“ waren. * 

Wie ſchwer fällt mir in diefem Moment die Eonfequenz 
der großen Veränderung auf das Herz! Lange Jahre hin- 
durch war es das Erſte und Letzte meiner politischen Gedanken, 
jedesmal feitzuftellen welches die im deutſchen Intereſſe gera- 
thene und gebotene Politik Oefterreih6 wäre. Sept gibt e6 
fein Deutfchland und Fein gemeinfamed deutſches Intereſſe 
mehr, jedenfall nicht mehr für Oefterreih. Soweit find wir 
gefommen; und in natürlicher Folge davon fann und darf 
"I Oefterreih zu feiner Politik mehr rathen: denn ich könnte 
in die Lage fommen eine Politif anrathen zu müffen die zur 


abermaligen Zerreißung der deutichen Nation, zur Abtretung 
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ihrer ſchönſten Länder an das Uublant, zur Berkblingum 
mein:d eigenen engern Vaterlandes führen würde. 

Rarum auch mise! Mit dem cerbalıenren Princiy wer 
ötterrrigiiben Roli tik bat es mus einmal ein Ende: nachden 
die Legitimität nirgends ſonit mehr in Europa eine Stätte 
findet, fann ver Eine nie, wenn ih mich io ansrräden darf, 
fortfahren andern Leuten ven Rarıen ıu machen. We All 
zugreifen nah Luft und Vermögen, da muß endlich auch der 
Legie aufhören traktatmäßige Askeſe zu üben. Man bar fe 
fünfzehn Jahren oft geflagt über das untere Taten und 
die Halbheit ver öfterreihiigen Politik; in der oriemtaliihen 
Krifi6 vor zehn Jahren find dieſe Schwächen bereits in einem 
Maße bervorgetreteu, das uns felber am meiften in Beſtür⸗ 
zung verfegt bat. In der That iR Damal6 ſchon der Brand 
zu der jängiten Niederlage und zu allem Unglüd gelegt wor- 
den, das ſeit 1859 Aber das Reid und über und ge 
kommen jſt. Deſterreich hing eben zwiſchen dem alten und 
vem neuen Europa wie zwiſchen Thür und Angel; jeiner 
traditionellen Politit war die Baſis unter den Füßen ge- 
ſchwunden und eine neue war noch nicht gefunden. Das iR 
jegt vorbei, feitdem Preußen dem Faß den Boden ausge⸗ 
ſchlagen bat. Die Politif Oeſterreichs fleht nun auf rein natur- 
rechtlicher Bafld; und tritt ed wieder in eine große Aktiom 
ein, fo wird fi Niemand darüber zu beflagen haben, daß 
Oeſterreich abermals auf halbem Wege fteben bleibe, um 
abermals zwiſchen zwei Stühlen nieverzufigen. 





IL. 


Zur Abwehr in Sachen Dante's. 
(Bom Rhein.) 


Herr Dr. Hermann Brieben hat endlich in der KAagiſchen 
Zeitung vom 26. Auguft eine geharnifchte Erklärung ergeben 
Iaffen gegen den Aufing: „Dante am Arno und am; flbeint, 
welchen die Hiftor.» polit. Blätter vor acht Monaten gebracht 
haben. Gr beichuldigt deſſen Berfafler, eine „dreifte Berbäch- 
tigung“ gegen ihn „Iosgelaflen”, gefliffentlich „falfches Zeugnif* 
geredet, „leichtiertige Unwahrheiten“ vorgebracht zu haben. 

Behauptet und unwiderfprechlich nachgewiefen habe ich in je 
nem Aufiag eine ſeht genaue Uebereisftinmung zwiſchen dem Gior⸗ 
nale dei Gentenario und der „Studie von Grieben. Voraus⸗ 
geieht babe ich und glaubte zur Ehre der Kölner Zeitung vor, 
audfegen zu müflen und behaupten zu dürfen, daß „ohne 
Zweifel” ibr Hedakteur die Nummern 26 bis 41 (20. Oktober 
1864 bis W. März 1865) des Biornale gelefen haben werde, 
als er im April und Mai des Jahres 1865 feine Feuilletons⸗ 
Artikel über Dante und im Herbſte deffelben Jahres die „Stupie* 
— „losgelaſſen“. Ich babe unbedenklich angenemmen, daß 
wenn jmei Iournaliflen im ä mberiithten Dingen mit eins 
ander übereinflimmen, sie Dem von zeſtern feine 


weieten nenhanfe uns 
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Dagegen verfidert und nun Herr Dr. Grieben, das Gior⸗ 
nale tel Gentenario di Tante tet ibm „bi3 zu dieier Stunte — 
durchaus unbelannt* geblieben: jeine jegigen Anitchten über 
Tante babe er bereits 1845, 1853 und 1858 öffentlich vorge 
tragen und truden laflen. 

Ich meinerteitö verfichere ebenſo bejtimmt, tag ich vor dem 
Sommer oder Herbit 1865 von 5. Grieben nie etwas gebört 
oder geleien babe. 

In der Suche ſelbſt, an der Uebereinſtimmung nämlich 
zwiicben dem „Giornale“ und der „Studie, wird dadurch nicht 
das Mindeſte geintert. Es fragt ſich nur, jind „Teodorani und 
Coniorten“ bei Herrn Grieben in tie Schule gesangen, oter iſt 
das Gegentheil der Hall. Einigermaßen zu Griebens Gunſten 
(wenn er e8 fo nehmen will) ſpricht es, daß LTeodorani im 
Siomale Rr. 32 p. 260 fehreift: Pochi anni or sono. in 
Stettino, il dottissimo Herrn (sic) Grieben pubblicava ua 
opusculo per dimostrare che non solo Älusofis, ma religione 
e politica sono i cardini dell edificio dantesco, che. egli 
dice, devtcbbe considerarsi come il piu grande monumento 
scientifieo e storico del secolo XIII. (Das klingt ja fo fchöm, 
ale wenn von Ozanam die Rede wäre.) 

Wir hätten ſonach die „Stimme — in Pommern und 
am Mhein, dad „Echo“ am Arno zu fuchen, nicht umgefebrt; 
Grieben beruhmt fich größerer Schuld, als ich ibm (und feinen 
deutichen Lehrern) beizumeflen geneigt war. Gine weitere 
Genusthuung wüßte ih ihm nicht zu geben, als daß ich im 
Zukunft „Örieben und Teodorani*, nicht „Zeodorani und Brieben® 
ichreiben will. 


Im Sept. 1866. G. ©. 





XL. 


Joſephiniſche Silhonetten. 


1. Die Behandlung der Bifchöfe währenn der Nojephinifchen Regierung 
aftenmäßig dargefiellt *). 


» ” 


Als Einleitung möge ein Drama dienen, ‚dee Akte 
wir dem faiferfihen Reſolutionsbuche entnehmen”. a6 han⸗ 
delt von der Entfernung des Erzbiſchofs von Gon: Grafen 
von Edling ans feiner Diöceſe und der Eutjegung vor felhem 
Metropolitanftuhle. Aus Gewiffenhaftigkeit und eingeben 
feiner Pflichten gegenüber dem rechtmäßigen Primat der 
Kiche hatte der Erzbifhof die Verordnungen in public 
eeclesiasticis in feiner Diöcefe nicht von den Kanzeln ver 
fünden laffen, und fie auch nicht an den Klerus ansgefendel. 
Es folgen nun bier die Vorträge der geiftlihen Hofcommilfion 
an den Kalfer, und die kaiferlihen Reiolutionen hierüber. 

„1782. 265. Vortrag. Die nicht befolgte Publifatich 
der k. k. Verordnungen in publico ecclesiasticis an ben 
Elerum von dem Erzbifhof von Görz, dann die überhaupt 


*) Die nachfolgende Schiiterung {fl durchwegs archivaliſchen, bisher 
nnedirten Quellen entnommen. In derſelben Weiſe wird der Ver⸗ 
fafier eine Geſchichte der ganzen Beriebe zufammenftellen. " 

Anm. d. Reb. 
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darin erforderlichen Anſtalten. 21. Februar 1782. R. (Reſo⸗ 
lutiou). In dieſem höchſt ärgerlichen und um ein Beiſpiel 
zu geben geeigneten Falle finde ich folgendes zu veranlaſſen 
nöthig. Es wird von Seiten der Görzer Landdhauptmann- 
fhaft dem Bifhof auf meinen Befehl bedeutet in Zeit von 
24 Stunden alle ausgebliebenen Publikationen, wie fie find, 
zu erlafien, bierauf fih aljogleih ohne Abwartung des 
Tapftes oder anderer Urſachen wegen auf die Reife bieber 
ſammt feiner Eorrefpondenz zur Verantwortung und weiterer 
Verfügung zu begeben; verweigert er das erfte oder das zmeite, 
fo fol die nämlihe Landshauptmannichaft den Befehl haben 
ihme feine Dimiſſion abzufordern und aljo aut aut in 24 
Etunden zu beftimmen. Wegen dem Bifchof von Lavant 
diefem ift ein angemefjener Verweis wegen der Iinterlaffung 
der anbefohlenen Publikationen welche fogleih nachzubolen 
wären durch die Landesftelle zu geben. Joſeph.“ 

„17. März 1782. Die Anzeige wegen Auber » Reis 
des Gorzer Erzbifhofs betreffend: R. Tient zur Nachricht und 
bei feinet Ankunft ift ibm in pleno consilio ein anftändiger 
Derweis wegen feiner unterlaffenen Vollziehung der landed- 
fürftliden Verordnungen zu geben, feine darüber geführte 
Eorrejpondenz einzufeben und Ihme zu bedeuten, daß da ich 
mich verfehe daß ihm dieſes Fünftig zur Warnung dienen 
werde, e8 Ihme nunmehro frei ftünde wenn ed Ihm beliebt, 
wieder nah Görz zurüdzufehren. Joſeph.“ 

„Bortrag. In Anfehung des dem Erzbifchof zu Görz 
zu gebenden Verweiſes in pleno consilio 20. März 1782. 
R. Bei meiner bereits erlafienen Reſolution bat es fein Be- 
wenden und was bisher nicht geſchehen, kann jetzo noch ger 
ſchehen, da zu unterſchiedlichen Krankheiten es auch unter 
ſchiedliche Mittel bedarf, und da der Erzbifhof nach letztem 
Berichte eheſtens bier eintreffen wird, fo kann es in der 
eriten Rathöfeflion vor fih geben, und was die Civiladmini⸗ 
ftration meiner Landen anbelangt macht Pius VI. in Wien 
und Pius VI. in Rom feinen Unterſchied. Joſeph.“ 





Wortrag. Die von dem: ( zb | 
nicht befolgte Publikation —9* 
siastieis 21. März 1782. ee 
Kanzlei vorfhlägt wäre — m den Maßnehmungen gerade 
entgegen. » Sie müfjen bev te ‚den: Erzbifhof zu ſich 
fommen laſſen und in Gegenwart des erſten Kauzlers, 
Vicelanzlers, Referenten und Correferenlens von Ihme gegen 
Vorweiſung dieſes Berichtes fordern, daß er nicht and dem 
Zimmer tretien ſolle, bid er an fein Conſiſtorium in. ibrer 
Gegenwart gefhrieben, verfiegelt und übergeben haben wird, 
wornad von demjelben Alles ohne mindefte Ausnahme vor- 
gefhriebener Maſſen publicirt werben ſolle — oder in Ent: 
ſtehuug deſſen ſoll er wieder nicht eher aus dem Zimmer 
gehen bis er nicht in ihrer Gegenwart ſchriftlich ſeine De⸗ 
miſſion eingereicht haben wird, welche Sie von ihm übernehmen 
werben. Dann haben Sie, da dieſes Nachmittags vor ſich 
zu gehen hat, den Bericht über. deſſen Ausſchlag auch heute 
noch zeitlich in meine geheime Kanzlei abzuſchicken, da es 

nötbig iſt daß ‚an dem heutigen Tage noch die Case. aut 
aut entſchieden werde‘ *) und erwarte ich daß Sie dieſen meinen 
Befehl auf das pünftlichfte und genanefte befolgen werden. e 

„Befolgt der viſqof den Auftrag, ſo hat er doch immer 
Morgen den vorgetragenen Verweis in pleno consilio zu er⸗ 
halten (1); befolgt er ibn aber nicht, fo ift ibm nad einge 
legter Dimiſſion zu bedeuten, daß er allſogleich weggebe und 
ſich nicht mehr im feine quitticte Diöcefe begebe. Joſeph.“ 

Wie die Verhaudlun am 21. März 1782 ausgefallen, 
darüber war in den Refslitenesägen und ſonſtigen Akten 
nichts zu finden Aus ben ‚folgenden Refolutionen zu fötießen 









arten lm 

* er J. t vehhaib fo fir. * das de ®. i. 

u uhr} "ag a am 22. Mir Plus VI. nad Wien Bi 
un —3* t in Furcht war, ber Gröbijchef fünne in Anweſen⸗ 
helt des len ermuthlgt werden In Feinen der auf aut . 
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ſcheint der Erzbiſchof in die Verkündigung der Verordnungen 
bedingnißweiſe eingewilligt zu haben; eiu Umſtand, der feine 
Reſignation noch verzoͤgerte. 

„Vortrag. Der von dem Erzbiſchof von Goͤrz befolgte 
allerhoͤchfte Auftrag. 22. März 1782. R. Das Vergangene 
dienet inſoweit zur Nachricht, das weitere wird der Erzbiſchof 
ſchon erfahren. Es iſt ihme nur zu bedeuten daß er ſich 
Morgen ſogleich auf den Weg mache, damit er ſich in ſeiner 
Didced in den letzten Tagen der Charwoche wieder einfinde. 
Joſeph.“ 

„Vortrag. Die Correſpondenz des Erzbiſchofs von Goͤrz, 
dann die demſelben gethane Vorhebung ſeines Ungehorſams 
in Nichtbefolgung verſchiedener allerhoͤchſter Befehle. 27. Mai 
1782. R. Dieſe Anzeige dienet zur Nachricht. Das Breve iſt 
weder in Originali noch in Abſchrift dem Erzbiſchof zuzuſtellen, 
ſondern in der Kanzlei wohl aufzubewahren.“ (Der Kaiſer 
macht num "inmitte feiner Refolution einen Ercurs über die 
Kloftervorfteher, welchen von Rom aus bedeutet wurde fhre . 
befhworenen Conftitutionen zu halten und fhließt:) „Es If 
von den Ordensobern Alles was fie von den ©eneralen In 
Antwort erbalten haben mittelft der Randesftellen ab- 
zufordern, um nad deſſen Einfiht das Nöthige ferners ver- 
anlaffen zu Fönnen. Die übrigen Briefe fünnen dem Erz— 
bifchof retentis copiis zurüdgeftelt werden. Joſeph.“ 

Die Naivetät mit welder bier die als freiſinnig ge- 
rühmte Regierung fih nah Willfür der Briefe und Akten 
eines Biſchofs bemädtigt, war von jeher eine, eigenthümliche 
Eigenſchaft des Liberalismus. Vernehmen wir den fernern 
Verlauf der Geſchichte mit dem Erzbiſchof von Görz. 


„Nota vom 6. Oktober 1783 — womit die von dem 
Erzbiſchof von Goͤrz Grafen von Edling eingelangte Refignation 
vorgelegt worden. R. Die von dem Erzbiſchof bereits ein⸗ 
gelangte Reſignation dient zu meiner Wiſſenſchaft. Die geiſt⸗ 
liche Commiſſion aber wird mir eheſtens ihr Gutachten erſtatten, 
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was für ein Unterhaltungsquantum dem Erzbiſchofen In Zukunft 
audzumefien ſei. Joſeph.“ 

Aktenſtück vom 6. Juni 1784. „Die Reſignation des Erz⸗ 
biſchofs von Goͤrz betreffend: Allerhöchſtes Hanpbillet. Lieber 
Graf Kollowrat! Da ihre Nota über diefen Vortrag marnlirt 
worden ift, fo fchreibe ich ihnen dieſes Billet mit meiner 
Refolution über den Vortrag der geifllihen Commiſſion, da 
die Urſachen, die die Dimiffion des Erzbifhofs von Goͤrß 
nothivendig maden, wenn man ihn kennt fih jehen, und wenn 
man ihn fpriht, bören laſſen, fo iſt gewiß das befte Mittel 
feine Gewifjensffrupel alle zu beheben, ihme fogleich zu be- 
fehlen daß er fih alffogleih in Perfon naher Rom begebe 
und alfo er dem Barbinal Herzan dem Rapfte zur ohnfehl⸗ 
baren Beurtheilung feiner erzbifhöflihen Talenten”) vorge. 
ftellet werde, mebr orthodox und ausgiebiger kann wohl fein 
Mittel ſeyn und wenn feine Refignation alsdann nit an⸗ 
genommen wird, fo iſt erft jenes der Temporaljenfperrung 
vorzunehmen, und da die Abtheilung and Errihtang der 
Bistyümer dringend if, fo iſt ihm aufzutragen feine Reife 
nach Rom zu befchleunigen. Ich follte glauben, daß dieſes 
Mittel wirklich dad alleransgiebigfte if. 6. Juni 1784, 
Joſeph.“ 

Graf Edling mußte dad Erzbistbum Goͤrz reſigniren, 
es wurde aus demſelben das Bisthum Gradiska und dafür 
ein neues Erzbisthum in Laibach gemacht. Erſt im J. 1830 
gelangte das Erzbisthum wieder an Görz zurück. 

Bei Anfertigung der Verordnungen uud ſpecieller auf 
Kicchenangelegenheiten abzielenden Erlaſſe wurde auf die feſt⸗ 
ſtehenden Normen des fanonifhen Rechts oder befonderer 
Berträge oft gar feine Rädjicht genommen, fo daß bisweilen 
wenn es abfolut nicht ging, auch Regierungsbefehle wieder 


*) Mun war aber der Erzbiſchof von ber 9 er⸗ 
nannt; ſollte er wirkiich zu feinem Amb 
fo würde die Schuld feine Ernenner getzefl 
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jurädgenommen ober doch mobificirt werben mußten wie z. D. 
1513. Rortrag (ven 1782). „Tas Geſnuch des Biſchofs 
Graf von Sierafowöly wegen der ihm zu verleihenden Ad⸗ 
miniſtration in spiritualibas in der Diefieitigen SKrafaner- 
Diöced 27. Sept. 1782. R. Den Vicarium generalem Daval 
will ich mit den angetragenen 2000 fl. die einftmeilige Ad⸗ 
miniftration dieſes Bisthums verleihen und damit er bie 
bifhöflihen Funktionen verrichten könne, will ich benfelben 
als König von Ungarn zu einem ber Biöthämer in partibus 
Die der König vergibt daſelbſt ermennen und er hat ſonach 
die biſchoͤflichen Weihen zu nehmen. Joſeph.“ 

Selb über die kirchlichen Verhältniſſe des eigenen Lan- 
des wußte man in der Kanzlei des Kaiferd feinen Beſcheid, 
daher mußte der Kaijer am 6. Januar 1783 jeinen frähern 
Befehl zurädnehmen, denn die Titularbifchöfe welche ver 
König. von Ungarn ernennt, baben nur den Titel und be 
Iommen die Biſchofsweihe nicht; der Kaijer jagt deßhalb 
unter obigem Datum: „In Folge meiner ertheilten Refolution 
iſt dem Duval zu überlaffen fi felbft in Rom um ein Bit. 
thum in partibus zu bewerben, wobei ſich bierortS lediglich 
connivendo zu verhalten. Joſeph.“ 

Hirtenbriefe wurden derartig mißtrauiſch behandelt, daß 
Eine Cenſur derfelben von Seite der Faiferliden Eenfur- 
Behörde oft nicht genügte, und der Kaiſer bisweilen felber 
eigene Einfiht verlangte wie im geiftlihen Protokoll vom 
25. Januar 1782 zu erfeben, wo ed in Beziehung auf den 
Biſchof von Königgräß heißt: „Iſt mir der Hirtenbrief noch 
zur nähern Einfiht vorzulegen.” 

Der Eid, melden die Bijchöfe dem Bapfte zu ſchwören 
baben, follte nach Umftänden abgeſchafft werden oder mußte 
fih Modifikationen gefallen laſſen. 

„Geiſtliche Vortrag vom 27. Januar 1782. R. ad 5. 
Da Petansfy als Biſchof in parlibus wirklich confirmirt und 
conſecrirt iſt, welches doch fonft nad abgelegten Juramento 
papali zu gefcheben pflegt, fo ift bei Ertheilung des Placeti 
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Regli die Abſchwoͤrung dieſes päpftlihen Gehorſamseides 
gänzlich abzufhlagen. Joſeph.“ 

„735. Vortrag (1782): Die Privilegien und Capitular⸗ 
Statuten⸗-Confirmation des Olmuützer Erzbiſchofs 24. Mai 
1782. R. Bei dieſen Statuten iſt unter der Rubrik Statas 
personalis Jenes abzuändern, was ſich nach Erhebung des 
Bisthums zu einem Erzbisthum nicht mehr fhidt. In dem 
Introitu capilis secundi: De Electionibus ift der Ausdrud 
Bullas Summorum Pontifcum, Rom. Imp. Diplomata wegzu- 
laffen und dafür secundum Serenissimorum Regum Bohemiae 
ct Marchionum Moraviae Privilegia zu fegen” u. ſ. w. In dieſem 
ganzen Refeript wird mit dem Fanonifhen und biftorifchen 
Recht in gleicher Art aufgeräumt und geradewegs auf die 
Trennung vom römifhen Primat bingearbeitet. „334. Vor⸗ 
trag. Mit Einbegleitung eined Vortrags der geiftliden Com⸗ 
million wegen des den inlaͤndiſchen Bifhöfen bei Fünftiger 
Beſetzung vorzulegenden Eides nad der in Frankreich üblichen 
Gormel 27. Auguft 1782. R. Diefe von der Hoffanzjei ents 
worfene Eidesformel iſt für alle Biſchöfe meiner "deptfchen 
Erblande bei künftiger Beſetzung von nun an zur unver: 
brüchlichen Beobachtung vorzufreiben. In Anfehung Ungarns 
iſt fih lediglich an die von mir bereitd dahin abgegebene 
Formel zu balten. Joſeph.“ 

Leber die DBerfündigung von Abläffen durch Tafeln 
durften die Bifchöfe nicht mehr beftimmen. Der 831. Vortrag 
vom 24. November 1781 enbält eine kaiſerliche Refolution 
von drei Seiten über eine Bortiuncula-Ablaptafel welche die 
Franziskaner von Laibach unter Nichtachtung der Faiferlichen 
Verordnungen in Kirchenſachen — vor ihrer Kirche aufgeheftet 
hatten. Zeigte fih ein Biſchof als ein Werkzeug der Berord- 
nungen, jo wurde er der Ehre gewürdigt öffentlich den andern 
Bifhöfen ald Mufter zur Nachahmung aufgeftellt zu werben. 
So im 82. Bortrag 1782: „Leber zwei Inftruftionen an 
den Clerum von dem Bifhof zu Gurk in Bezug auf die an- 
geführte Toleranz 29. Januar 1782. R. Der Biſchof, welchem 
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meine ausnehmende Zufriedenheit über feine in der Sache 
felbft jo gründlihe und richtige Belehrung des Cleri in 
meinem Nahmen zu erfennen zu geben, ijt daber per privalas 
des Landedhanptmanned anzumweijen, daß er hiernach die dieß⸗ 
fälligen Abänderungen jobald als möglid veranftalten und 
diefen andern Bifchöfen zum Muſter dienenden Hirtenbrief 
im Drud auflegen lafien möge. Joſeph.“ 


Die Berbeißung von Bilchofftüblen wurde an den &e- 
borfam gegen die Staatögefege in Kirchenangelegenheiten ge- 
bunden, und fonah die Verleihung von Biöthümern als 
Belohnungen von Seite des Kaiferd bezeichnet. „306. Vor: 
trag 1782. Das Gefuh des Brünner Biſchoſs um Bei- 
gebung und Ernennung des Domfapitularen zu Ollmühß 
Grafen Schafgotfhe pro Coadjutore cum spe futurae suc- 
cessionis im Brünner Bisthum 11. März 1782. R. Diefe 
Eoadfutors - Ertheilung cum spe successionis fann für der- 
malen nicht ftatt haben, weil ich mir für künftige Eröffnung®- 
fälle die Hände nicht binden will. Schaffgotſch fol fih nur 
bei diefen Umfländen Meriten fammeln und fih als Domhert 
vom Bifhof brauchen laſſen, wo fih alddann in der Folge 
zeigen wird, ob er diefer Gnade und dieſes Amtes fähig IR. 
Joſeph.“ 


Der vom Probſt Felbiger eingerathene Ritus für Trau⸗ 
ungen und Begräbuiſſe für Akatholiken wird allen Biſchöfen 
als Norm vorgeſchrieben. „309. Vortrag 1782. lieber die 
Aeußerung des Probſten Felbiger wie in Schleſien die katho—⸗ 
liſchen Pfarrer in Anſehung der Akatholiken bei den Trau- 
ungen und Beerdigungen fürzugehen und was für ein Ritus 
biebei beobachtet zu werben pflege. R. Bei fo bewanden lim- 
fländen und da diefer Ritus in Schlefien per usum einge 
führt if, fo ift folcher den gefammten Bifchöfen binauszugeben, 
damit fie fih darnad halten und ihre untergebenen Pfarrer 
darnach inftruiren, da dad Nach- und Nad- Einführen der⸗ 
jelben nur zu mehreren Umftänden, Mipvergnügen und Unter⸗ 
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ſchied, weil ein jeder Diöcefan was anders thäte, Anlaß gebe. 
Joſeph.“ 

Die Biſchöfe, welche um Erlaubniß anſuchten dem Papfte 
Pius VI. bei ſeiner Anweſenheit in Wien ihre Huldigung 
darbringen zu dürfen, erhielten eine Antwort welche von einer 
ſehr gereizten Stimmung des Kaiſers Kunde gibt. Vortrag. 
Die (Bitte?) von dem Prager Erzbiſchof und von dem Bi⸗ 
ſchof zu Breslan fih bei der Ankunft Sr. päpftl. Heiligkeit 
nach den Ofterfeiertagen anhero begeben zu dürfen 20. März 
1782. R. Wien fleher Jedermann frei, der fich nicht in den 
Ball geſetzt bat, felbes vermeiden zu müffen, alſo fönnen, 
Ihrem Vorwiz genüge zu leiften, Bilchöfe berfommen oder 
ausbleiben, wie fie wollen. Joſeph.“ 

Als letzter Grund in mit den Bifchöfen von Seite der 
Regierung gepflogenen Fanonifhen Erörterungen galt gewöhn- 
li die Sperre der Temporalien. „384. Vortrag 1782. 
Wegen Verweigerung der Ehediſpenſe von dem zu Pola im 
Benetianifhen wohnenden Bifchof in Anfehung feiner Diöces 
in Krain 30. März 1782. R. Es ift nad) dem Einrathen der 
Kanzlei mit der Sperrung der Temporalien gegen den Biſchof 
fogleich fürzugeben und felbe in folang bis er den Verordnungen 
nachkommt fortzufegen. Die Kanzlei bat übrigens nach ihren 
bier beigebrachten Grundfägen und Einrathen allfogleih auch 
gegen alle übrigen renitirende ſowohl auswärtige als in- 
ländifche Bifchöfe ohne Ausnahme in Bezug auf ihre im dieß⸗ 
feitigen Lande gelegenen Temporalien zu verfahren. Joſeph.“ 

„382. Bortrag. Die Anftände des Biſchofs von Ehur 
wegen Publikation der in Kirchenſachen erlafienen laudesfürft- 
lihen Verordnungen 30. März 1782. R. Ich beangenehme 
das Einrathen der Kanzlei und hat das Gubernium nad 
Berfließung diefer 14 Täg die Temporalienfperre ohne weitere 
Anfrage vorzunehmen, aud fofort wenn diefe Sperre wirflid 
zu veranlaffen nöthig befunden worden, nad) deren Vollziehung 
davon die Anzeige zu maden. Joſeph.“ 

. Einmal wurde die Temporalienfperre dem Barbinal 





636 In Sachen Dante's. 


Dagegen verficdert uns nun Herr Dr. Grieben, das Gior⸗ 
nale def Gentenario di Dante fei ihm „bi8 zu diefer Stunde — 
durchaus unbekannt“ geblieben; feine jebigen Anſichten über 
Dante babe er bereits 1845, 1853 und 1858 öffentlich vorge» 
tragen und drucken laffen. 

Ich meinerfeits verfichere ebenfo beftimmt, daß ich vor dem 
Sommer oder Herbft 1865 von H. Grieben nie etwas gebört 
oder geleſen babe. 

In der Sache ſelbſt, an der Vebereinfiimmung nämlich 
zwifchen dem „Biornale” und der „Studie“, wird dadurch nicht 
das Mindefte geändert. Es fragt fih nur, find „Teodorani und 
Eonforten* bei Herrn Brieben in die Schule gegangen, oder ifl 
das Gegeniheil der Ball. Einigermaßen zu Griebens Gunften 
(wenn er es fo nehmen will) ſpricht es, daß Teodorani im 
Giomale Rr. 32 p. 260 fchreibt: Pochi anni or sono, in 
Stettino, il dottissimo Herrn (sic) Grieben pubblicava un 
opusculo per dimostrare che non solo filosofia, ma religione 
e politfea sono i cardini dell edificio dantesco, che, egli 
dice ,. deWFebbe 'considerarsi come il piu grande monumento 
scientifico e storico del secolo XIII. (Das Elingt ja fo ſchoͤn, 
als* wenn von Ozanam die Rede wäre.) 

Wir hätten fonach die „Stimme* — in Pommern und 
am Rhein, dad „Echo“ am Arno zu fuchen, nicht umgekehrt; 
Grieben berühmt fich größerer Schuld, als ich ibm (und feinen 
deutjchen Lehrern) beizumefien geneigt war. ine weitere 
Genugthuung wüßte ich ihm nicht zu geben, als daß ich in 
Zukunft „Örieben und Teodorani*, nicht „Teodorani und Brieben” 
Ichreiben will. 


Im Sept. 1866. ©. 
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über die Kirhenparamenten und vasa sacra an den Biſchof 
gänzlich abzufommen, da die Bertbeilung lediglich der Regie 
rung und nicht dem Biſchofe zuftebt, und dieſem nur ob» 
liegt ihr Regierung die der Kirchengeräthfchaften bebärftigen 
Kirchen nahmhaft zn maden. Joſeph.“ 

Diefe Erlaffe über die Macht des Staates in den klein⸗ 
fien Angelegenheiten des Kirchengutes waren eine Eonfequenz 
der Anfchauungen, welche über dad Geſammt⸗Kirchengut ans⸗ 
gefproden wurden. „1345. Bortrag der Geiftliden Com⸗ 
miffiom zur Erhebung des geiftlihen Bermögens - Standes 
4. September 1782. In der Refolution erflärt der Kaifer: 
daß der Ueberſchuß des geiftlihen Einfommend als ein für 
das Beſte des Seelenheils beftimmtes Patrimonium fei, wobei 
die geiftliden Individuen und Gemeinden nur für ihre flan- 
desmäßige Nothourft Fructuarli find, und die fidhere Ver⸗ 
wendung des Ueberſchuſſes für erft erwähnte Hauptbeftim- 
mung dem Landesfürften als Tutori Supremo et Canohum 
Castodi gebührt.“ 7 

Es war ſicher eine der eigenthümlichen Verirrungen der 
Staatsomnipotenz, die mit allen Kirchengeſetzen nah Willkuüͤr 
aufräumte: wenn dieſe fih eben deßhalb die höchſte Be- 
jhüßerin der Kirchengeſetze zu nennen beliebte. 

In derſelben Refolution wurde Denunzianten eine Be 
lohnung zugefihert. „Wer immer ein vertufchtes geiftliche® 
Dotationd »Bapital oder Reale oder Praetiosum angibt, folle 
unter Verſchweigung feines Nahmens durch 3 Jahre das 
Aprozentige Interefie des apitald des Schatzungspreiſes 
eine® folchen Reale oder de8 aus dem Praetioso erlöfenden 
Betrages zu genießen haben — ausgenommen er wäre der 
Beſther felbft, oder ein Oberer der ein ſolches Capitale, Reale 
oder Praeliosum anzuzeigen felbft verbunden geweſen wäre.“ 

„Handbillet vom 10. Sept. 1782 2. B. Reiſchach. 
Da das gefammte geiftliche Vermögen fünftig eine dem Beften 
der Religion weit angemefienere Beftimmung ale bisher zu 
erhalten haben wird and dahero die @eiftlichfeit außer ber 
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Migazzi unter folgender ſehr merkwurdiger Veranlaſſung an⸗ 
gedroht. „301. Vortrag 1782. Wegen Publikation der 
landesfüͤrſtlichen Verordnungen die Leſung der Bibel und bie 
Balla Unigenitus bei dem Gonfiftorium in Niederöfterreich be- 
treffend 30. März 1782. R. Tem biefigen Cardinal⸗Erzbiſchof 
iſt die unterlaffene Bublifation wegen des allgemeinen Ge⸗ 
brauches der Bibel behörig zu abnden, und Ihme zu deren 
Kundmahung ein Termin von drei Tagen anzuraumen, nad 
deren fruchtlofen Berlauf Ift gegen Ihme mit Sperrung ber 
Temporalien fürzugeben welches Ihme zugleih im Voraus 
bedeutet werben kann. »Im Uebrigen beaugenehme ich das 
Einrathen der Kanzlei. Joſeph.“ 

War der Kalfer von der Straffälligfeit eines Geiſtlichen 
in Beziehung auf Moralität überzeugt, fo wollte er einen 
folgen gegen feinen Biſchof auch nicht in Schup nehmen. 
Im nachfolgenden Halle ift freilig auch die fonderbare An. 
fiht Yansgefprocdhen, Ordnung und Zucht in einem Kofler 
habe den Zwed den Mönchſtand für Kirche und Staat um 
ſchädlich zu maden. 

„810. Bortrag 1782. Die von dem Franziöfaner-Mönd 
böhm. Provinz Markus Weiß gebetene Milverung feines un- 
erträglichen Schidfals, dann Nachſicht des ihm von dem Prager 
Erzbiſchof angefegten Probir- oder Marter⸗Jahrs 30. Mat 1782. 
R. Aus diefem ganzen erbellet fattfam, daß diefer ein jebr lie- 
derlicher Geiftliher ift nnd da bei dem Möndftand Ordnung 
und Zucht das einzige Erhaltungsmittel ift womit fie für die 
Religion und den Staat unfhäplich feyn können, fo ift diefer 
Geiftlihe ohne fi weiter um denfelben anzunehmen, feinem 
wohlverdienten Schickſale zu überlaſſen, da der Erzbifchof 
wirklich mehr als er nach diefen Aften verdient geforget babe. 
Joſeph. 

Die Biſchöfe wurden aus der Verwaltung des Kirchen⸗ 
Vermoͤgens gänzlich hinausgedrängt. „1084. Vortrag. Geiſtl. 
Protokoll 18. Juli 1782. R. Hat es von der von ber Rieb.- 
Oeſtr. Regierung angetragenen Mittheilung des Inventarü 
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Domkirche zu befiimmen und dad große und nicht nothwen⸗ 
dige (!) Haus vom Kremdmünfterfhen Stift fo fih in Linz 
befindet, ift dem Bifchofen zu jeiner Refivenz und zur Unter⸗ 
Sringung der Domberrn zu widmen und find mir Riß und 
Ueberſchlãͤg darüber vorzulegen. Joſeph.“ 
. Auf eine Eingabe des nenernannten Biſchofs von Linz, 
welche beſagt daß das Haus durchaus zu Fein ſei um aud 
Die Canonici In felbem unterzubringen, fommt ein neuer 
Selaß: „Die Canonici follen fih Wohnungen miethen und 
fönnen fih fomit einlogiren, wo es ihnen beliebig ift.“ 
ME der neue Biſchof von Linz Herberflein auch vom 
Kaifer über die Kleiderordnung ded neuen Bapitel® fi Be- 
fehle einholen wollte — wies felbft der Kaiſer dieſes gefügige 
Anſinnen von fi zuräd. 

„Bortag. Ueber einige von dem neuen Bifchof zu ein, 

Grafen Herberftein überreihte Punkten den Antritt feines 
Diothums betreifend. 12. Mai 1784. R. Habe es der hieſige 
VErzbiſchof und der Bilhof von Linz untereinander audzu- 
machen, ob und was für eiu Unterſchied in der Kleidung 
goifchen den Domberrn der biefigen Metropolitanfiche und 
jenen der untergebenen Euffraganfiche in Linz zu beftimmen 
fi. Joſeph.“ 

Obwohl der Kaifer jelbft im Brevier Neuerungen durch Gen- 
furſtriche willfürlih vornahm, wollte er eine ſolche Verfahrungs⸗ 
weiſe von Seite der Biſchöfe nicht dulden. „1799. Bortrag. 
13. Nov. 1782. Referent Abt von Braunau (der famoje Anfflärer 
Rantenfraud). R. Soll dem Biſchof von Laibach förmlich zu 
ertennen gegeben werden, dag er alle vorzunehmeude Ver⸗ 
änderungen im Brevier unterlafle und ſich mit mefentlicheren 
Sachen beihäftige ald mit dem was im 2. Nokturn für 
dektiones find, da vergleihen Tinge neue Aergerniſſe und 
Buffeben verurfahen und zu nichts Wefentliden führen. 
Joſeph.“ „1821. Vortrag. 22. Rovember 1782. Wegen ver 
vom Bifhof von Gurgg antragenden Brevierveränderung 
(Referent Abt von Brannau). R. IR dem Bilhof:von Guxgg 
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Nutznießung alle weitere Difpofition mit demfelben eingeſtellt 
werden muß, fo werben fie bei allen Landtafeln die Ber 
fügung treffen, daß Fein geiftliches Kapital aufgefünbet wer⸗ 

den darf u. f. w. Joſeph.“ 

Diefe Omnipotenz in Schaltung und Waltung mit bem 
Kirchengut wurde auch bei Ereirung neuer Biſchofsſitze mit 
aller Rüdfihtölofigfeit gegen fremdes Eigenthum durchgeführt: 
„Allerhöchſtes Handbillet (1783). Lieber Graf Kollowrat. 
Da ih in Linz einen Difhof zu ernennen für nöthig be 
funden babe, fo babe ich hiezu den biefigen paſſauiſchen 
Dffizial Graf Herberftein ausgewählt. Sie werden ihm. alfo 
ſolches zu wiffen machen, und da er ohnedieß ſchon zum 
Biſchof geweiht ift, fo wird er auch gleich ohne Anſtand fein 
Amt zu Linz antretten (!) und werde ich wegen feined auß 
zuwerfenden jährlichen Unterhalt das nöthige allſogleich be⸗ 
fimmen, fobald mir der Vermögensſtand der in meinen Lam 
den befindlihen Paſſaniſchen Gütern wird befaunt ſeyn. 
Seine Diöces wird alfo aus dem ganzen Land Ob der Eunb 
nebft dem Iunviertl beftehen und wird aud feiner Zeit das 
nöthige wegen Errichtung eined Domfapituld Mir vorzu- 
fhlagen und zu überlegen ſeyn: ob es nicht dad Kürzefte nud 
Rärhlichfte wäre ihn ald Abbe Commendataire des Stifte® 
Kremdmünfter zu mahen, fo wie es der Erzbifhof von 
Mecheln von einem dafigen Stift ift, der Prälat Fönnte 
immer gewählt werden und bliebe zur Berwaltung des geift- 
lihen Haufes und der Wirthſchaft vorbehalten, nur müßte er 
fih mit dem Abb& Commendataire wegen Ausmeflung des 
Unterhalts für diefen legten durch ein Baufchauantum einver- 
ſtehen. Uebrigens macheten die Geiftlichen diefes Stifte zugleich 
das Gapitul aus, ausgenommen ed entichließe fi der größte 
Theil des Paſſauiſchen Domfapituls ihr Domicilium zu eins u 
errichten. Bon alle diefem werben fie die geiftliche Commiffion 
benadhrichtigen. 15. März 1783. Iofeph.“ 

„Bortrag. Die Wohnung für den neuen Biſchofen zu 
Linz 29. Januar 1784. R. Die Linzerpfarrkirche iſt zur 
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gehören die exemten Klöſter unmittelbar unter den Papſt. 
Der Biſchof von Baſel erklärte daher: „er wolle ſich ohne 
ausdrädliche Einwilligung des römifchen Stuhles dieſe Juris⸗ 
diktion nicht anmaßen.“ 

Auch einige entſchiedene Eingriffe in die biſchoͤfliche 
Jurisdiktion ſollen bier angeführt werden: „Vortrag. Geiſtl. 
Protokoll vom 26. Januar 1781. R. Begnehmige ih das 
Einrathen der Kanzlei. ES iR jedoch von denen nach dem 
Antrag ded Prälaten von Braunau unter dad Volk durch 
die Seeljorger zu dringenden Büchern das nene Teſtament 
keineswegs auszulaflen, die Kanzlei hat feruer für die Ber 
faffung guter Gebet- und Geſaugbücher zu forgen und befon- 
ders ein oder anderes altes in Böhmen unter dem Ramen 
„„Gantionalen”“ befanntes auffuchen zu lafien, auch felbe 
fodann einer guten theologiſchen Cenſur zu übergeben. End⸗ 
li ift von dem in Prag nad Fatholifhen Priucipiis adop⸗ 
tirten Büchel: „„Religion der Unmündigen““ fo lang ver 
bortige Berlag die uöthige Duantität verfchaift, bier fein 
Rachdruck zu geftatten. Joſeph.“ 

„Vortrag 16. Hebruar 1781. Das Verbot gder (7) 
die Difpenjation des Fleiſcheſſens in der heurigen Baftenzeit. 
R. Placet. Jedoch folle fie (die Difpeufation) bis auf bie 
legten Tage auch erſtredt werben, weil fie fonft nicht aus⸗ 
giebig. Joſeph.“ 

Am 14. März 1781 eridhien das Verbot der im Aus⸗ 
land gedruckten Miſſalien und Breviere, es fließt: „Bei dem 
verhäugten Verbot der fremden Miffalien und Brevieren 
muß die Kanzlei von nun an auch die Fürſehung fürdenken, 
damit derlei Werk hierlands ohne Abgang der Geiftlichkeit ver- 
fhafft werden mögen. Im lebrigen wird Fünftig bei allen 
herauſgebeuden Patenten auftatt Jofeph der Andere, Joſeph 
der Zweite zu fegen feyn. Joſeph.“ Wir fehen bier den 
Regenten, wie es ihm eben einfällt, mitten in die Verfügungen 
ia eccdesiasticis feine perfönlihen Angelegenheiten binein- 
mifchen. 


U] 
‘ 
. 
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„161. Vortrag vom 23. März 1781. Die von vem 
Prager Erzbifhof anfuhende Erlaubniß zu feiner Anhero-Reis 
Wien). R. Dem Erzbifhof fann fein Anfuhen ohne Anftand 
mit einem ſchickſamen &ompliment über fein rudgelegtes 
50jähriges Priefterjubilänm geftattet werden. Joſeph.“ 

„475. Bortrag. Wegen der Kleivertracht fhr Weltprieſter 
and Gelegenheit des bifhöflih Conſtanzer vießfälligen- Mandati. 
12. Juli 1781. R. Wegen des biſchöflich Eonftanzifih. Generalis 
in Anfehung der Kleivungsart alldortiger Geiſtlichen bean 
genehme ich das Einrathen. Bon einer gleichmäßigen Ber 
fügung an fämmtliche Bifchöfe der Erblande hat es aber fein 
Abkommen. Joſeph.“ Ä 

Andererfeitö wurde den Bifchöfen aufgetragen fi von 

nun an der Rechte des heil. Stuhles zu bedienen, und bie 
von demfelben verlichenen Privilegien aufzuheben. „507. Bor 
trag. Wegen Placito Regio über: eine Eremtionsbulle der 
Anguftiner zu Brünn, kraft welder fie von der Erfcheinung bei 
Öffentlichen Bittgängen ausgenommen werben. 25. Juli 178. 
R. Diefer Bulla ift das Exequatar zu verweigern, und weder 
das Original noch das Authenlicum zurädzuftelen fondern 
beides bier in der Kanzlei aufzubewahren, dem fupplicirenden 
Prior aber zn beventen, daß diefer Bulla das Placetum Re+ 
gium nicht ertheilt werde, ſondern derfelbe und das Convert 
in diefem alle den Verordnungen des Ordinarij nachzuleben 
haben. Joſeph.“ 
Wie die „Geiſtliche Conmiſſon⸗ bei ihren Eingriffen in 
das Kirchenregiment; und ihrer rabies de- und reformendi 
oft ſich fo fehr überftirzte, daß der Kaiſer felbft fie zurecht⸗ 
zuweifen für gut befand, erhellt aus dem „1516. Vortrag. 
Wegen Haltung der Meffe in deutſcher Sprade. 27. Sept. 
41782. R. Bon diefem nur zu Abfurdidäten führenden Bor- 
flag iſt gänzlich zu präfeindiren, und bat. die Commiſſion 
ſich mit wichtiger Gegenftänden: die ich ihr aufgetragen babe, 
binlänglich zu beſchäftigen und dergleichen Anträge und Hirn⸗ 
gefpinftereien von der Hand zu weifen. Joſeph.“ 
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Nicht Leicht wurde eine Gelegenheit unbenübt gelaffen 
um den Biſchöfen ihre Zurüdftellung hinter die Regierung in 
geiftliden Angelegenheiten einzuprägen. Im Vortrag vom 
28. November 1785 über eine Vorftellung der Fürft- Abtei 
von Sädingen heißt es am Schluß der Refolution: „Uebrigens 
aber, da wie in dem $. 1 von den MWahlfolennitäten die 
Meve ift, muß der landesfürftlihe Kommiffär jederzeit vor 
dem Ordinario oder deſſen Abgeordneten genannt werben. 
Joſeph.“ 

Während in Wien gegen die Kirche, ihre Inſtitutionen, 
den Primat und den Klerus die Schleußen der Cloaken⸗ 
Literatur geöffnet waren, fam es öfter vor daß Diöcefan- 
Schematismen, die doch nur trodene Orts⸗ und Namend- 
Berzeichniffe enthielten, verboten wurden, wenn diefe Schema- 
tiömen von außeröfterreihifchen Biſchöfen die aber in Oeſter⸗ 
reih Tiöcefan-Antheile befaßen, herausgegeben wurden. So 
erſchien am 20. Bebruar 1784 (nah dem kaiſerl. Refolutions- 
Buch) ein Verbot den Diöcefan - Schematismus von PBaflau 
in Ober⸗Oeſterreich zu verkaufen. 

Die Behandlungsweife der Bifchöfe ſeitens der Regierung 
follte durch einige Beiſpiele erläutert werben, welche bisher 
in den Archiven begraben und unbefannt waren. Diefem 
Vorhaben dürfte durch die gebrachten Anführungen Genüge 


geſchehen feyn. 


LNAIL 45 





XL. 


Die Katholikenhetze in Prenßen während des 
dentſchen Kriegs. 


Nichts iſt natürlicher, als daß in einer Zeit wo die 
Ereigniſſe ſich drängen und die Gemüther in fortwährender 
Aufregung und Spannung erhalten werden, der Eiudruck 
den gewiffe Vorkommniſſe im Augenbli hervorrufen, durch 
neue und .immer neue Ereignifie abgefhwädht wirb und für 
diejenigen, welche nicht unmittelbar und nachhaltig davon be 
rührt worden find, binnen Kurzem vollfändig verfchwindet. 
Wenn fchon diefer Umftand unfer Vorhaben genügend recht⸗ 
fertigt: die Thatſache der ſyſtematiſchen Katholikenhetze im 
Preußen kurz vor Ausbruch und im Berlaufe des deutſchen 
Bruderfrieged zu conftatiren, fo wirkt doch vorzugsweife noch 
ein anderer Beweggrund beftimmend auf und ein. 

Es gibt nämlih Thatfachen für die man ein außer⸗ 
ordentlich ſchwaches Gedächtniß hat, die man über Nacht, je 
nachdem fi die Gefammtfituation ändert, vergißt, die man 
läugnet, die man troß der begeiftertften perfönlichen Betheili- 
gung von heute ſchon morgen vernrtheilt, für die man bald 
nachher feine Erklärung und Entſchuldigung zu finden ver- 
mag und die man ebendarum negiren und von den Tafeln der 
Geſchichte einfach wegwifchen zu dürfen glaubt. Je mehr wir 
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num überzengt find, daß auch die ſchmachvolle Katholikenhetze 
in Preußen zu jenen Thatſachen gehört, die man wird todt« 
fhweigen wollen, um fo näher liegt uns die Pflicht den 
Gegenftand einer Befprehung zu unterziehen; wicht, als 
wollten wir verfuchen, al’ die Pöbelbaftigfeiten aufztzäblen 
benen Die Katholiten gleidzetig foft überall im Lande aud- 
eſetzt — wir hätten Folianten zu ſchrelben! Uns 
(ie flegt vielmehr nur daran, den unreinen Strom der fein ſaules 
— ganz Preußen ergoſſen, RR bis zu feiner 
Duelle zu verfolgen. 
war im Monat Mai d. I8., als plöptic die „Nord⸗ 
deuiſche Allg. Zeitung“, das Organ des Minifterpräfibenten 
Grafen von Bismarf, einen politiihen Tagesbericht ver- 
öffentlichte, der den ausgefprodenen Zwed hatte, „die Evan- 
geliihen (mamentlih) Defterreihd zur Wachſamkeit aufzu— 
fordern, da fih das Haus Habsburg zu aller Zeit ald der 
Zodfeind der evangelifchen Kirche (I) erwiefen habe und auch 
im neuefter Zeit von Wien Erlaffe ergangen feien, welche die 
Würde der Evangelifchen beleidigen, welche im lauten Wiver- 
ſpruche mit voͤlkerrechtlichen Verträgen ftehen und in gewohnter 
Weiſe die Beſtimmungen der Bundesakte mißachten.“ 

J Es war damals die Zeit, wo eine Appellation an den 
Fanatismus der mittel- und ſüddeutſchen Proteſtanten dem 
pre iſchen Politiker zeitgemäß erſcheinen konnte, um deutſche 
Bundesgenoſſen gegen Oeſterreich zu erwerben; und wirklich 
haben "wie. die. Vermuthung aufgeftellt gefunden, daß dem 

Akel des officiöfen Organs allerdings die Abficht nicht fern 
gelegen babe auf das Verhalten der deutſchen Mittelftanten 
einzuwirfen. Wir werden Gelegenheit haben, unfere Anſicht 
über dieſen Punkt weitläufiger zu aͤußern. 

Die Parole der Norddeutſchen Allg. Zeitung war kaum 
ausgegeben, als aus dem fatholifchen Lager eine jo Fräftige 
dd überzeugende Antwort ertönte, daß ed unmöglich ges 
yefen derlei fanatifirende „politifhe Tagesberichte* 
noch ferner zu veröffentlichen, wenn folde Veröffentlihung 
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tiich gegen Deflerreich zu gerwenden. Das 
fauberer Art, würdig der Zeiten des Ba 2 1 
Kommt der Krieg, fo wird Preußen fih gege 
ſchlagen megen politifcher Wortbeile, Preußen wird 
ded zweiten Friedrich meue politifche Groberungen J 
ſuchen — aber dieſen Krieg fo begründen, fo gleichjam dazu aufs 
fordern, und die rein und ausfchlieflich politiichen Motive num 
durch religiöfe zu ſchärfen zu fuchen, das ift eim unbenennbares 
Berfabren, Die Nation braucht feinen Guſtav Adolf mehr, ſie bat 
an Einem übergenug gehabt für ewige Zeitens.., Indem wir 
unfererfeits ein fo ſchmachvolles Verfahren. conſtatiren, hoffen 
wir daf die gefammte Preffe in ber rüshaltlofen Verurtheilung 
deſſelben mit und übereinſtimme, wie verſchleden auch ihr poli⸗ 
tiſchet Standpunkt von dem unſerigen ſei. Ele te 
allem Betrübenden, was der deutſche Hader in dieſen Tehter 
Moden zu Tage gefördert, ift das Alterbetrübendfte, ba a i 
Blatt von der Stellung der Norddeutſchen Allg. Zeitung. n_ biefe 
Weiſe und in diefem Augenblice e8 wagen darf, das refigiäft 
Gefühl Teivenfchaftlih aufzuregen und die „„vamngelifchen 
Defterreichs (natürlich) auch ganz Deutfchlands) url Wachſam⸗ 
keit aufzufordern**.... Hoffen und erwarten wir, daß fein 
öfterreichifched Blatt ſolche Provofationen mit gleicher Münze 
bezahlt!“ —W — 

Die Abwehr der Köln. Blätter war verhallt; ı 
den Borwurf eined „ſchmachvollen Verfahrens“ ruhig hin und 
fuhr fort im der begonnenen Weife Politik —— 
die Norddeutſche Allg. Zeitung bald darauf den (übrige 
nit vorhandenen) „Zwiefpalt der Fatbolifhen Dynafti 
in Sachſen mit dem evangelifchen Lande” unter 
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auf alle möglichen: ven befprechen zu müffen geglaubt, 
ge die fromme „Kreuzzeitung“ ihr „evangelifches 
u ent ı ein Zuſammengehen Preußens und Italiens 
gegen Oeſterreich And nannte es Prineipienreiterei, went 
en N ı ihren bieherigen Standpunft erinnerte, 
— Oeſterreich wegen ſeiner Alliirten, 
das — und ein „verhätſcheltes, an— 
faf anführte; die „Spenerſche“ und an- 
w don ihrem Witze dazu was fie befaßen 
b unter den Augen des fünigliden Staats— 
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und „Sntelligengblättern” und den „Anzeigern“ aller 
— gelegener kommen, als die von den ſtimmführenden 
Organen proklamirte Ableitung der politiſchen Discuſſion auf 
religiöſes Gebiet! Man keunt den Patriotismus einer ge— 
wiſſen Claſſe die ſich conſervativer Grundſaͤtze ruͤhmt, in der 
That aber auf jedes ſelbſtſtaͤndige Urtheil verzichtet und in 
ſerviler Wohldienerei alle Handlungen billigt, die den Ten- 
denzen der jeweiligen Regierungsleitung zu eutſprechen fcheinen, 
deren conjervatives Gewiſſen weit genug ift, um fi in ein 
BDündnip Preußens mit den italienifhen Banditen zu finden, 
um der Vergewaltigung dentfcher Neiche und Fürften, um 
— deutſcher Lande das Wort zu reden, ja, um 
ie Berleitung gefangener ungarifher Truppen zum Eidbruch 
nd zur fnatöverbredherifcen Revolution gegen ihren Kaifer 
' in der Ordnung zu findem Für Leute dieſes 
u ‚bedurfte es nur eined Winkes um fie zu übergengen, 
daß jegt die Zeit günftig fei, um ihren ſchwer verhaltenen 
Haß gegen Alles, was den Fatholifhen Namen trägt, frei zu 
äußern. Mit einer Fruchtbarkeit, wie fie dem fchleichenven 
Gerwirm eigen ift, wurden munmehr die ungeheuerlichſten, 
gemeinſten und ſchamloſeſten Gerüchte erfunden und durch 
die Preffe verbreitet, Gerüchte, wie fie eben nur die rn 
erfinnen, nur die Dummheit glauben fann. 
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Kein Prieſter vom Biſchofe bis zum lebten Kaplane 
blieb verihont, Fein Laie der feinen Glauben offen befannte, 
blieb unangegriffen. Bald hieß ed, daß von katholiſchen 
Kanzeln in Preußen wie in Defterreih „ver Kreuzzug gegen 
daß ketzeriſche Lutherthum gepredigt“ und durch allerlei finn- 
lofe Zeichen die Vernichtung Preußens und der baldige Sieg 
Oeſterreichs ſymboliſch Ddargeftellt worden. Beſonders ver- 
breitete ſich dieſes Gerücht duch den Delegaturbezirk des 
Breslauer Bisthums (Marf Brandenburg und Bommern) bie 
in die Laufig und nah Schlefien. Bei der Gleichartigfeit und 
Sleichzeitigfeit der erwähnten Gerüchte trat nur zu deuillich 
hervor, daß diefelben von einheitlicher Leitung ausgehend, 
durch beftellte Colporteure umbergetragen wurden. Bald wie 
der follten katholiſche Geiftlihe und Lehrer die öfterreichifche 
Nationaldymne für das Frohnleichnamsfeſt eingeübt und an 
diefem Feſttage öffentlih von Kindern und Gemeinden zu 
fingen verlangt haben. Hier wurde auf den zur Täufchung 
Ungebifveter erfonnenen Armeebefehl Benedeks (eine Räuber- 
Proflamation), dort auf ein ſogenanntes „böhmiſches Kirchen- 
Gebet” (ein fluchwürdiges Machwerk dad von Berliner und 
andern Zeitungen gläubig veröffentliht ward) ausdrüclich 
bingewiefen, um dem Volke begreiflih zu machen, „daß ein 
verheerender Religionskrieg, biutiger als der dreißigjährige, 
bevorſtehe, daß diefer Krieg lediglich von den katholiſchen 
Defterreichern beraufbefhworen werde und daß Preußen in 
Gefahr ſchwebe, in einem Kampfe mit den roheſten Barbaren 
des Erdkreiſes (Kroaten, Panduren 2c.) die heiligften Güter 
einzubüßen.” (Wir weifen bin auf den Kreuzzeitungsd-Artifel: 
„Defterreih, unfere Armee und die Wahlen.”) 
| Die audgeftreute Saat fing aldbald an emporzuſchießen 
und Früchte zu tragen. Das ift die Zeit, wo fich dem in- 
telligenten und allzeit gefhäftigen preußifchen Staatsbeamten 
ein weites Feld für feine Thätigkeit öffnet: die Zeit ber 
Spionage, der Denunziationen, ver lanpräthlichen Unter⸗ 
fuhungen, der Gensbarmen » Vebergriffe, der confeffionellen 
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Dierreden in und außer den Wirthöhäufern, der fchamlofen 
Verbreitung lügenhafter Gerüchte, der Pöbelhaftigkeiten, der 
Beihimpfungen und Infultirungen von Geiftlihen und glan- 
benstreuen Katholiken auf offener Straße — und endlich des 
orgauifirten Aufſtandes arbeitöfchener Tagediebe gegen vie 
katholiſche Bevölferung. 

Das find viele und höchſt gravirende Anflagen in einem 
einzigen Athemzuge! Breilih wohl; und doch der Rubriken noch 
nicht genug, um alle Vorkommniſſe die wir zu beflagen haben, 
bequem unterzubringen. So müflen wir «8 z. DB. dabinge- 
ſtellt feyn lafien, wie die Eröffnungsrede welche Se. Maguificenz 
der Rektor der Greifswalder Univerfität Prof. Dr. Becker am 
15. Mai gehalten, am beiten zu fubjumiren wäre. „Es muß 
zum Kriege fommen zwiſchen dem proteftantifhen Norddeutſch⸗ 
land und dem füdlichen Oefterreich ; denn in Defterreich herrſcht 
der ſtarre päpſtliche Katholicismus, der die Freiheit der Ge- 
danken hindert“: das war der Grundton dieſer officiellen 
Rede über den „Ouftavadolfs-Ritt in katholiſches Land“, 
gehalten an einer Univerfität die won mehr als hundert fa- 
sholifchen Studenten frequentirt wird. 

Man fol uns nicht fagen dürfen, daß wir zu viel be- 
baupten. Wir haben Beweife zur Hand. War ed nicht 
Spionage, daß Polizeibeamte und Gensdarmen den Predigten 
der katholiſchen Geiftlichen beimohnten und über diefelben nad 
ihrer Auffaffung und ihrem Bildungsgrade den Landräthen 
Bericht erflatteten? War es nicht Spionage, daß Steno- 
graphen an dem angeordneten DBettage in den FEatholifchen 
Kirchen fih einfanden, ohne freilich ihre Thätigfeit entfalten 
zu können? War es nicht Spionage, daß ein gewifier Heinfe, 
der fih eines Auftrages des Herrn Miniſters des Innern 
und einer offenen Legitimation deſſelben rühmte, Schlefien 
und die Grafſchaft Glatz bereiste um die Stimmung im 
Lande, namentlich unter der katholiſchen Bevölkerung zu er⸗ 
forſchen und über das Verhalten der fatholifhen Geiklien 
fi zu informiren? Und war e6 kein Uebergriff } 
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Herr an den Miniſter berichtete, wie katholiſche Geiſtliche, 
namentlich in der Grafſchaft Glatz in ihren Predigten und 
auch ſonſt Propaganda für Oeſterreich machten und wie es 
nothwendig ſei, dieſem Treiben durch Vermittelung der Bi⸗ 
ſchöfe entgegenzutreten? Waren es nicht Uebergriffe, wenn 
die Privatgeſpräche von Geiſtlichen und Laien als Baſis für 
eine Unterfuhung und demnächſtige Berfolgung amöge- 
beutet wurden, wenn Sicherheitsbeamte öffentlid Schimpf. 
reden gegen alles Katholifche vorbrachten, ruhigen Staate: 
Bürgern mit Gewalt drohten, wofern fie nicht eingefländen, 
daß und wieviel an Geld fie durch die Geiftlihen nach Defter- 
reich gefandt hätten, wenn bemwaffnetes Militär auf eine fimple 
Denunciation bin in die Wohnung eines Geiftliden drang, 
um Ihn wegen angeblicher vaterlandeverrätherifchen Handlungen 
ohne Weiteres auf die Feſtung zu transportiren? 

Dod genug davon! Das Wenige, was wir angeführt, 
mag zum Beweiſe daflr dienen, daß es einen Amtöeifer gibt 
der den Behörden ebenfo große Verlegenheiten zu bereiten 
vermag, ald denjenigen gegen die er fich wendet, zumal wenn 
die Katholifen, geftügt auf ihre Echulvlofigfeit und auf ihr 
gutes Recht, derartige Ausfchreitungen mit den ihnen zufteben- 
den gefeglihen Mitteln von ſich abwehren. Und dieſe Ab- 
wehr ift dießmal, troß der Duldſamkeit, die fonft oft an In⸗ 
dolenz grenzt, von den Katholiken großentheild geübt worden. 
Es war aber auch gar nicht anderd möglid. Die erwähnten 
Ausfchreitungen fielen nämlich zufammen mit den verbädti- 
genden Gerüchten die gegen jeden SKatholifen in Umlauf ge 
fegt wurden, und mit den Brntalitäten zu denen der Pöbel, 
durch folhe Gerüchte aufgereizt, fi verleiten ließ. Und bier 
wüßten wir in der That nicht, wo beginnen und wo auf 
hören, wenn wir jede Schandthat und Lüge diefer Art auf⸗ 
zählen follten. Den oben mitgetheilten Gerüchten wollen wir 
bier nur noch einige beifügen. Zählt man zufammen, wie 
viel Geld allein aus dem Bisthum Breslan nah Oefterreid 
gefhafft worden ſeyn follte, fo dürfte fich eine Summe von 
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mehreren hundert Millionen Thalern in Silber und Gold 
ergeben. Denn dem Herrn Fürftbifhof von Breslan allein 
und feinem Domcapitel wurde urfprünglid die Kleinigkeit 
von 12 Millionen, dem bifhöflihen Delegaten in Berlin 
zwifchen 40 und 50 Millionen Thaler abgelieferter Gelber 
angevichtet, und es gab feinen Kaplan der nicht wenigftene 
einige Tauſende collektirt und nad Oeſterreich befördert hätte. 
Man hatte es gefeben, wie der Biſchof an der Grenze an- 
gehalten und mit den Geldtonnen unter Eskorte nah Breslau 
transportirt worden war. Man wußte aud, von wie viel 
Mann (20) er bewacht wurde. Da hatten fi) Geiftlihe in 
Särge und Kiften verpaden und in verrätberifcher Abſicht 
über die Grenze verfenden lafien, da bielten fih ungariſche 
Hufaren in geiftliden Hänfern verborgen, da hatten katho⸗ 
liſche Gelihe, die wer weiß wie viele Meilen von der 
Grenze entfernt wohnen, durch Bahnen von ihren Yenftern 
aus dem Feinde Zeichen gegeben. 

Aber das find Lächerlichfeiten, wird man und einwenden, 
Mährchen die unglaublih und ebendarum unverfänglich find. 
Keineswegs. Es handelte fih nicht mehr darum den Klerus 
und das Volt nah oben hin zu verdächtigen. Man modte 
wohl auch in weiteren Kreifen inzwifchen erfahren baben, 
dag das Einlenfen gewifler Zeitungen in einen verftändigeren 
Ton auf höheres Commando erfolgt und daß diefer Befehl 
duch das energifhe Einfchreiten und die ernfte Abwehr 
Seitens der hochwürdigſten Bifchöfe (wir erinnern befonders 
an den Fürftbifhof von Breslau) den höchſten Behörden ab- 
genöthigt worden war. Nah oben hin waren wir Katho- 
liten hinreichend dennncirt; jegt galt e8, und dem Pöbel zu 
denunciren, und einer urtheildunfähigen Menge preidzugeben, 
die ſtets bereit ift das Ehrmürdige zu ſchmähen, das Un- 
finnigfte zu glauben und die jede Gelegenheit ergreift um 
der Innern Rohheit den entfprechenden Ausbrud zu geben. 
Und fo gefhah es. 

Man drang in die Häufer von Beiftlichen, ohrfeigte bie 
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wehrloſe Bedienung, erpreßte Geld und ſtieß Drohungen ſo⸗ 
wohl gegen die abweienden Hausbewohner, ald gegen bie 
Katholifen überhbanpt aus; man warf den Geiſtlichen die 
Benfter ein; man ließ (wir erinnern an den Borfall in der 
Provinz Sachſen) Plafate an den Schenken anſchlagen, auf 
denen außer Schamlofigfeiten die fih nicht wiedergeben laſſen, 
die Worte fanden: „Alle Katholifen follen fterben. Zuerſt 
fol der Kaufmann H., dieſes Fatholifche Unflath fterben, dann 
fol der Fatholifhe Paftor ſterben!“ Man rief Geiftlihen auf 
der Straße zu: „Da gebt der verfluchte katholiſche Pfaffe 
ber.” Man warf mit Steinen nad fatholifhen Lehrern mit 
den Worten: „Steinigt den Hund!" Man reiste die Schul. 
jugend, fo daß es zu förmlihen Kämpfen und zu Mißhaud—⸗ 
lungen der Fatholifchen Kinder fam (wir erinnern namentlid 
an Sachſen und Pommern). Man organifirte Poͤbel⸗ 
revolte gegen die „guten Katholiken“ und plünderte und de⸗ 
molirte deren Häufer und Waarenlager ganz fiylgerecht wie 
1848 (wir erinnern an die Vorgänge zu Schwedt a. d. O. 
am 11. Juni d. 3). Man ſchlug Geiftlihe, wie dieß am 
hellen Tage in Breslau vorgefommen, man proflamirte in 
öffentlichen Lofalen eine SPriefterverfolgung und es waren 
nit etwa Yabrifarbeiter, fondern k. preußifche Jufanterie⸗ 
Dffiziere, die Croͤme der Bildung und Gefittung, welde 
am 3. Zuli im Hotel de Rome zu Breslau, in Gegenwart 
eined Geiftlichen der foeben 30 bis AO barmherzige - Schwe- 
fern auf den Kriegsſchauplatz begleitet hatte, ſich Außerten: 
„Es werde gut feyn, die Fatholifchen Geiſtlichen zu Frenzigen, 
oder vielmehr, da dieß eine zu langfame Erefution, fie auf 
zubängen.” Man zerbrach in einer Nacht alle Denkmalkreuze 
auf einem katholiſchen Kirchhofe in Schlefien und ruinirte 
namentlih die Denkmale der Geiftlihen. Man beichimpfte 
und warf mit Steinen die barmberzigen Schweftern in bem 
Augenblide, wo fie vom Lazareth in ihre Wohnung fi bes 
gaben, und da fie auch durch ſolche Rohheit in ihrem geſeg⸗ 
neten Wirken ſich nicht beiten ließen, fo .erfann man die 
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wahrhaft teufliſche Züge, daß fie Schwefelfäure in die Wunden 
der kranfen Soldaten gegoffen hätten (gefhehen zu Görlis). 
Man warf mit Steinen nah dem Wagen des Fürftbifchofe 
von Bredlau, der ald Landeöverräther von Militärwachen 
umgeben ſeyn follte, man infultirte ibn am hellen Tage auf 
offener Straße in der brutalften Weile durch Schimpfreden 
und richtete auch an ihn die gemeinften anonymen Zufchriften, 
nachdem man wiederholt verfucht hatte, ehrenwerthe Geiftliche 
durch anonyme Anflagen der raffinirteften Art in den Koth 
zu ziehen. Einer von diefen Briefen ift in den „Breslauer 
Hausblättern von Tr. Wick“ veröffentliht worden und wir 
Tönnen ihn bier zur Charafterifirung ber agitirenden Bande 
gleichfalls folgen laſſen. 


„Breslau, den 3. Iult 1866. 

Euer Eminenz mache ich hiermit ganz gehorfamft befannt, 
wenn Hochdiefelben die nichtswürdigen Handlungen, welche Sie 
aus übermenfchlichem Katholiciemus an den Tag legen (?), und 
werden fortfahren bloß den öfterrelchifchen (!) Sefangenen Er⸗ 
frifhungen auf dem Bahnhofe verabreichen zu laflen, . und die 
preußifchen Gefangenen (!!) ebenfalls nicht mit bedenken werden, 
fo Hat am längften Ihr verftocdtes und miferables Tatholifches 
Herz geihlagen, indem Sie in einer furzen Zeit werden als 
Leiche daliegen. Zur Beachtung ! 

| Mehrere Breslauer Einwohner.“ 


Wir fließen unfere Andeutungen, indem wir nur noch 
bemerken, daß jeder auch der Heinfte unſcheinbarſte Ort von 
eonfefliouell gemifchter oder rein proteftantifcher Bevölferung 
fein Contingent an Gerüchten, Verdächtigungen und thatjäd- 
kihen Ausfällen gegen die Katholifen geftellt hat. 

Eined Taged wird man fih fragen, welde Haltung 
wohl die Fatholifhe Bevölferung Preußens vor und wäh- 
zend jener Zeit, die wir foeben beſchrieben, beobadıtet habe, 
welche ſcheinbaren Beranlafjungen wenigftend vorgelegen 
haben, um eine Verfolgung zu organifiren die, abgejehen von 
den nicht unbeträchtlihen materiellen Schädigungen, fieben 


. 
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Milienen prexvuche Umteribanen ungereipter Veſe beuurubigg 
zur an it Ehre zer den Angen Enıspa’s nei gefiel 
ya? Kin mar um Vie Aateert verlegen wa? Wide im 
geringen ; c6 liczen ja wie Jeitmngeblärer ver weile „and 
ver glaubwärtigien I uclie”, „von Augenzengen“, „von ge 
sutrridteter Erise*, oder wenigiiend wie wie Atemjeitung 
„von cinem verchrun Gönnert and der Provinz” unanöge 
fegt Berichte über vaterlandsverrätheriſches Treiben der Re 
tboliten gebracht baten. Ban iynerirt die Proteſte, wie 
öffenıligen Nachweiſe, daß alle dergleichen Berichte Berläum- 
Yungen waren, man iguerirt vie gerichtlich erzwungenen 
Wiverrufe, das Einſchreiten der zum Schatze berbeigenmfenen 
Staatsauwaltſchaft; man iguorirt Alles, citirt einen taufen»- 
mal widerlegten, läügenhaften Artifel ald Geſchichtsquelle — 
and das deutſche Thilifterinm iR überzeugt, daß das Ber- 
halten der preußiſchen Katholiken cin beſorgnißerregendes 
geweien, ganz geeignet um Gegenmaßregeln zu provociren, 
wenigfien® um die proteſtantiſche Berölferung zur Borficht zu 
mahnen. Wir wifien, daß man in folder Weile Geſchichte 
fabricirt und darum wird es un® geftattet feyn, jeßt we bie 
Sitnation noch unverändert beftebt, wo Jedermann die Er 
eigniffe noch friih im Gedächtniß bewahrt, dad Verhalten 
der Katholiken in furzen Worten zu fchildern. 

Als die erften Feldrufe gegen die Katholifen laut wur. 
den, war dad Staunen in den Kreiſen redlich gefinnter 
Broteftanten ebenfo groß als bei und Katbolifen; dem 
Nichts, abfolut Nichts lag vor, was einen Verdacht gegen 
die katholifhe Bevölkerung hätte erregen können. 

Wir haben ein Recht, zu behaupten, daß Preußen mit 
der Treue und Hingebung, ja wir fagen nicht zu viel, mit 
der gutmuͤthigen Duldfamkeit feiner Fatholifchen Unterthanen 
allzeit zufrieden feyn fonnte und daß das Land in neuefter 
Zeit wiederholt den Beweis empfangen bat, wie die Katho- 
len niemals zurüdftehen, wo «8 gilt der Noth und Gefahr 
wirkſam entgegenzutreten. Die Regierungen müffen «6 





Breußiiche Katholikenhehze. 665 


wifien, daß der Klerus und das Fatholifche Volk von dem 
Vorwurfe eines zweifelhaften Verhaltens frei find, daß fpeci- 
fiſch Fatholiihe Gegenden ftetd eine confervative Gefinnung 
befundet haben, nicht nur bei den Landtagswahlen und bei 
den parlamentarifchen Debatten, fondern und vorzugsweile in 
den Zeiten ded Krieges, der forialen Noth, der Revolution. 
Laſſen wir frühere Zeiten unbeſprochen; aber wer erinnert 
fih nit daran, daß im J. 1848, als alle Welt den Kopf 
verloren zu haben ſchien, Fuͤrſtbiſchof Melchior von Breslau, 
Cardinal von Diepenbrod es war, der fein bifchöfliches 
Hirtenwort: „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers iſt!“ ernſt 
und durchdringend in die weite “Diöcefe bineinrif. Man 
weiß es, welch’ fiegende Gewalt dieſes Wort gegen bie 
Steuerverweigerer geübt bat. Man weiß aud, daß bie 
Volksredner auf den öffentlihen Pläben einen ganz anderen 
Erfolg erzielt haben wärben, wenn der Fatholifhe Klerus 
auch nur ein wenig läfjig in der Erfüllung feiner Pflicht ge⸗ 
wefen wäre, die Gläubigen ununterbrochen zur Unterthanen⸗ 
Treue zu ermahnen. Klerus und Volk kamen ihrer Pflicht 
getreulih nad. Und das gefhah damals, nah den taufend- 
fältigen Kränfungen die wir kurz vorher während des Ronge⸗ 
Sfandald erfahren hatten. Und jetzt, jebt fuht man uns zu 
Boden zu treten, während hundert Taufende von fatholifchen 
Staatöbürgern den Fahnen folgten und ihr beimathliches 
Familienglüd, ibre Geſundheit, ihr Gut und Blut opferten, 
weil ihr Kriegsherr fie gerufen hatte. Keiner bat ſich ge- 
firäubt, Keiner bat feinen Namen mit der Makel der 
Beigbeit oder des Ungehorſams befledt. Die Schlachtfelder 
Schleswigs, wo zumeift Katholifen fochten und binteten, haben 
faum aufgehört zu rauchen und es if von neuem Blut in 
Strömen geflofien. Es waren faft nur Bamilienväter, katho⸗ 
liſche Oberfchlefier die in den Gefechten bei Berun und Os⸗ 
wiecym niedergemepelt wurden; fie find willig in den Tod 
gegangen für ihren König und Heren und baben der Welt 
niht das Schaufpiel jener oſtpreußiſchen Landwehrmänner 
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un? Tiſcirlin sekragı werden muster 

Jegi indı man und ald Eunteßwerrächker zu braud- 
marfen, wäbren die Prieer zur Lrrenölenie zu Qunderiza 
anti tie Schlachtieldetr und in die £azurerhe eilen, um miü 
£chendgeiaht den unzlädligen Berwunteien un» Sterbenden 
die Trofiumgen der Religien ;u jpenden und Eomariterbienfe 
an ihnen zu üben; jegi tritt man uns in ten Etaub, wäh 
rend tie Kurhelifen je gut wie tie Proteianten unaufge 
fordert ibre Habe epiern, um zur Beiriebigung ber vieles 
Bedürfniſſe, Die der Krieg veranlafı bat, na beiten Kräften 
beizuiteuers. Setzen wir den Ball, die Kurbolifen Preußend 
hätten in der That eine enwasd reſervirte Haltung besbadtet, 
fe bästen ſich, wir wollen nit jagen, ſchwierig jondern nur 
weniger theilnahm6voll gezeigt in einem Augenblide, we die 
Regierung der Sympathien der Gejammtberölferung nidt 
wohl entbehren fonnte — würde man fie haben verurtbeilen 
oder auch nur anflagen dürfen? Iſt wirflid Alles für und 
bier zu Lande fo geartet, dag wir mit Genugthuung jebe 
bebörplihe Maßnahme annehmen, ven Gehoriam mit Fre 
digfeit leiten können? Wir fagen es mit aller Offenheit, 
daß Diejenigen fi in einer großen Tänſchung befinden weite 
meinen, dad Wohlverhalten der Katholifen in Preußen wurzele 
in einem anderen Boden als einzig in dem der chriftlichen 
Moral, welde uns gebietet der befichenden Staatsregierung 
ald der von Gott eingefepten Macht Gehorſam zu leiften. 
Rädfigten der Dankbarkeit find für und nicht vorbanden. 
Wenn die Parität zur Wahrheit geworben feyn wird, wens 
wir flatt des zähen Widerftrebend auf dad wir bei den Jufip 
und Berwaltungsbehörden des Staates faft bei jedem Schritte 
ftoßen, den wir vorwärts thun, jenes rückſichtsvolle Entgegen 
fommen, jene bereitwillige Unterftügung, jenen Schug und 
jene Staatshülfen finden werden welde vie „Landeskirche“ 
des „paritätiichen Staates” genießt, ja dann werben wir nicht 
mehr Grund haben von einer gutmüthigen Duldfamfeit zu 
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reben, die fih um Gotteswillen in die gegebenen Verhältniffe 
fit; dann werden wir aud nicht anftehen, die Gefinnungen 
der Dankbarkeit zu befunden, zu der man uns verpflichtet 
baben wird. Was wir bisher erlangten, das beruht nicht 
anf Gnadenaften fondern auf gefegmäßiger Gewährung, wie 
fie berechtigten Anfprüchen ohne Rechtöverlegung nicht vorent- 
balten werben kann. Das ift unfere Stellung im Allgemeinen 
und genau fo geftaltete fie fidh gegenüber der Katholikenhehe 
von 1866. Wir haben feinen anderen Schuß genoflen, ale 
den welchen wir uns felbft verfchafft haben. 
Die Staatsanwälte, die Richter, die Schiedsrichter, bie 
Zeitungsredafteure find nicht unbefchäftigt geblieben. Aller Orten 
haben die Katholiken für ihre durchaus gerechte Sache die ge⸗ 
fenliche Hülfe beanfprucht, die ihnen als Staatöbürgern ges 
währt werden mußte. Allerdings bleibt eine Unzahl von 
Kränfungen, von Schmähungen und Berbächtigungen, die 
anf geheime und um fo unehrlichere Weife uns angetban 
wurden, im Schuldbuche der Gegner ohne Abrechnung einge- 
tragen ; aber gleichwohl find fie der Verurtheilung nicht ent« 
gangen. Denn feiner der Laufende von verftedten Ber 
läumdern ift auf öffentlihe Herausforderung bervorgetreten, 
um Die gegen die Katholiken vorgebrachten Anklagen unter 
Beweis zu ftellen. Keiner ift hervorgetreten; alle haben 
den ihnen entgegen gefchleuderten Vorwurf der „Lüge“, der 
„Schurkerei“, der „Nieverträchtigkeit” auf fih ſitzen laſſen 
müflen, und darin liegt für und eine genügende Rechtferti⸗ 
gung. Denn man muß nur wifien, mit welcher Benanigfeit 
die Worte unferer abwehrenden PBrotefte geprüft werben, mit 
welchem Eifer die Behörden daranf dringen, Daß für jedes 
veröffentlichte Faktum unfererfeitö der Zeugenbeweis geliefert 
werde, wie eilig man Unterſuchungen gegen diejenigen ein. 
leitet, die fein anderes Verbrechen begangen haben, als das 
fr die Ehre einer guten und gerechten Sache in die Schranten 
getreten ‚zu ſeyn. Gegen die Verläumder aber erhob fi 
Seitens der Behörden nicht einmal ein warnender Ruf. Wir 
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wollen zuſehen, mit welchen Strafmitteln man ſtaatlicher 
Seits vielleicht jetzt noch gegen diejenigen vorgehen wird, die 
in der That Haß und Verachtung gegen eine der ſtaatlich 
anerkannten Religionsgeſellſchaften erzeugt haben, gegen bie 
Redakteure z. B. von Herrn Braß angefangen, dem Leib⸗ 
Publiciſten des Grafen Bismark, bis zu dem letzten Winkel⸗ 
Schreiber in der obſcurſten Provinzialſtadt. Wir wollen zu⸗ 
ſehen, ob gegen die proteſtantiſchen Prediger, welche that⸗ 
ſächlich von der Kanzel herab den Krieg als einen Religions⸗ 
Krieg proflamirt haben (wir erinnern 3. B. an die Berichte 
aus Boblenz und Mark Brandenburg), jene Strenge geband- 
babt werben wird, welde man gegen die katholiſchen Geiſt⸗ 
lihen, die dergleichen gethan haben follten, anzumenden 
drohte. Wir wollen abwarten, mit welden Strafen man bie 
Profelgtenmacherei jener proteftantifchen Prediger umd ihrer 
Helferöhelfer ahnden wird, die fih nicht damit begnügten 
ganze Ballen von Traftätlein in die Waggons zu werfen, in 
denen gefangene katholiſche Defterreicher befördert wurden, 
fondern auch auf den Schlachtfeldern erfchienen und in den 
Lazarethen den Schwerverwundeten Schaudergefchichten über 
die Inquifition mit Abbildungen gräßlicher Marterwerkzenge 
zuftedten, wahrſcheinlich um durch ſolchen Lefeftoff die Ge- 
müther der Kranken zu erbeitern und ihre Genefung zu be 
fördern. Ohnehin mug man ja annehmen, daß auch den 
proteftantifchen Lazarethpflegern derfelbe Revers vorgelegt wor⸗ 
den fei, wie den katholiſchen Ordensfrauen, der Revers durch 
welchen fich legtere verpflichten follten aller Proſelytenmacherei 
fern zu bleiben. 

+» Wir haben oben erwähnt, daß den officiöfen Zeitungen 
nah Verlauf einer gewiffen Zeit von maßgebender Seite 
Winke ertheilt worden feien, fih zu mäßigen. Hier, wo wir 
eben daran find von unferer Schuglofigfeit zu fprechen, neh⸗ 
men wir feinen Anſtand dieſer Maßregel zu gedenken. Daß 
fie effektlos blieb, ift freilich ebenfo wahr als erflärlich; denn 
bie kleinſtaͤdtiſchen Lokalblaͤtter welde ſich ohnehin nur vom 
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Standal zu nähren pflegen, fanden feine Veranlaffung jene 
Zurädbaltung nachzuahmen, fie jhienen fi vielmehr zu bes 
mühen, die entftandene Lüde ihrerfeitd nah Kräften auszu⸗ 
füllen. Wäre den erften. Hebartifeln der Norddeutſchen Allg. 
Zeitung und der Kreuzzeitung eine energifche Erklärung von 
Amtöwegen gefolgt, in welcher die Staatöbehörben das Publi⸗ 
fum vor jeder confeflionellen Hegerei unter Strafaudrohung 
gewarnt und die Veröffentlihung confeflionell aufreizenver 
Artikel ftreng unterfagt hätten, fo wäre dieß ausreichender 
Schutz für uns gewefen und hätte zugleich den beruhigenden 
Beweis geliefert, daß die ſchon veröffentlichten Artifel zu dem 
offieiöien Charafter der betreffenden Zeitungen in feiner Be⸗ 
ziehung ftanden. Wir wiſſen wobl, daß die Behörden eine 
derartige amtliche Erflärung aus dem Grunde ablehnen zu 
müſſen glaubten, weil dadurch dem Gegenſtande eine höhere 
Dedeutung beigelegt würde ald er verdiene, und weil da- 
dur die Spannung nur gefteigert worden wäre. Erfahrungs» 
mäßig aber haben wir und von der Richtigkeit dieſes Calculs 
nicht zu überzeugen vermocht. Wo nämlich amtliche Erlaſſe 
wirklich veröffentlicht wurden, 3. B. von Seite des Staats⸗ 
Anwaltes in Küftrin, ded Lanpratbed in Beutben, der Res 
gierung zu Liegnig durch den Landrath von Löwenberg — 
überall haben fie fofort jenen erfolgreichen Einfluß ' geübt, 
den die Drohung mit polizeilicher oder gerichtlicher Verfolgung 
‚anf feige Verläumder ſtets bervorzubringen pflegt. 

Uebrigens hätten wir und Glück gewünſcht, wenn die 
Zeitungen auf das von Oben empfangene Avifo fi einfach 
eined vollfommenen Stillſchweigens befleißigt hätten. Denn 
die officielen Wohlverhaltungdattefte, welde man nun bie 
und da den Katbolifen auszuftellen anfing, waren zum Theil 
wenigftend geeignet diefe von neuem zu verlegen, flatt fie 
zu berubigen. So wählte 3. B. die „Provinziaßeitung für 
Schleſien“ die Form, daß fie die fegensreichen Erfolge der 
preußifchen Staatsleitung pried und dabei miterwähnte, „Daß 


Preußen es veritanden babe (im Begenjag zu Oeſterreich), 
LYIL 46 





670 Preußiſche Kathelikenhehe. 


innerhalb feiner Grenzen den confeſſionellen Riß der Deuiſch⸗ 
land immer trennte, durch ſeine weiſen Maßregeln auszu⸗ 
gleichen und die Katholiken zu guten Untert hanen 
heranzubilden.“ Es wäre zu viel geweſen, die Katholiken 
unumwunden „gute Unterthanen“ zu nennen; darum warf 
man und gleichzeitig den Vorwurf in's Geſicht. Bor Allem 
müflen wir jedoch an die hoͤchſte und darum bemerfeuöwer 
tbefte Kundgebung nad diefer Richtung bin erinnern, welde 
im „Staatsanzeiger”, alfo nicht ohne hochamtlichen Charakter, 
erfhien und in mehrere Zeitungen übergegangen if. Wir 
wiflen, daß diefe Kundgebung in der That auf die Beruhigung 
der Katholifen und auf die Fernhaltung ungerechter Angriffe 
gegen fie berechnet war. Diefe Bemerkung vorausfcidend 
laſſen wir den bexegten Artikel felbft hier folgen, zumal wir 
über Inhalt und Form defielben eine Notiz beizufügen baben. 
Der „Staatsanzeiger” fihreibt am 13. Juli: 


„Eines der glänzendften Zeugniſſe dafür, daß Preußen 
feiner culturbiftortihen Miffion im Herzen Europa’8 mit Er 
folg nachgelommen tft, erbliden wir jegt indbefondere auch auf 
dem Fixchlichen Gebiete. Der alte Grundfak des Staates, der 
Breiheit des religiöfen Bekenntniſſes nicht nur, fondern auch 
dem Walten der großen Kirchengemeinfchaften in ihren echten 
und Eigenthümlichkeiten bie größte Nüdficht zu tragen und 
ihnen Feine unberechtigten Schranken zu fegen, bat ſich ſowohl 
in dem großartigen Entwidelungdlampfe Preußens für die na⸗ 
tionalen Ziele Deutfhlande, als auch in Beziehung auf die 
inneren Zuflände des Staated treu bewährt. Die Belenner der 
verfchiedenen Confeſſionen ftehen in feltener Eintracht, in der 
Daterlandsliebe wetseifernd nebeneinander. Wie die evangelifche 
Geiftlichkeit, fo haben ganz insbefondere auch die höchften Wür- 
denträger der katholiſchen Kirche in Preußen in der fegend- 
reichſten Weiſe eingewirkt, für den religiöfen und politifchen 
Frieden in der gegenwärtigen großen und verbängnißvollen Jeit 
die fichtlichlten Erfolge erzielt. Nirgends find die etwa vorhan⸗ 
denen religiöfen Gegenfäge in den patriotifhen Aufſchwung 
flörend eingetreten, überall hat fich im preußifchen Volke, na⸗ 
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mentlich unter den Bekennern der beiden großen Kirchengemein⸗ 
ſchaften, die verjöhnlichfte Geſinnung, die gegenſeitige Achtung 
des Bekenntniſſes geltend gemacht. Und dieſe Geſinnung iſt auch 
in Feindes Land zur Beſeitigung des oft abſichtlich auszgeſtreuten 
Mißtrauens und des künſtlich erzeugten Haſſes der Bevölkerungen 
von dem größten Werthe und von den günſtigſten Folgen für 
unfere Söhne und Brüder in der Armee gewefen. Sp erntet 
Preußen auch auf dem Gebiete religiöfer Toleranz und Freiheit 
Brüchte, zu welchen feine Regenten Jahrhunderte hindurch den 
Samen geftreut.* 


Zuvörderft muß conftatirt werden, daß, wenn biefe 
Kundgebung den Katholifen hat zu Hülfe kommen wollen, fie 
leider zu fpät kam und ihren Zwed daher verfehlen mußte. 
Denn vom 13. Juli an, wo diefer Artifel publif wurde, gab 
ed Danf unferer Selbithülfe nur mehr vereinzelte Schreier, 
die der Staatsanwaltfchaft übergeben werden mußten. Die 
Kunde, daß die Juſtizbehörden ihrer Pflicht nicht ausweichen 
fönnten, die entvedten Verläumder mit den gefetlichen Strafen 
zu belegen, hatte fih um dieſe Zeit weit genug verbreitet, fo 
dag nur beifpiellos tölpelhafte Subjekte ſich noch zu derlei 
Anvorfigtigfeiten verleiten ließen. Trotz dieſer Verfpätung 
würden wir wenigftend die gute Abfiht des „Etautsanzei- 
gers“ erfannt und anerfannt haben, wenn ex mit drei Zeilen 
die eonfeflionellen Heßereien gemißbilligt, dad Verhalten der 
Katbolifen als ein loyales bezeichnet und die Verläumder mit 
den geſetzlichen Strafen bedroht hätte. Der Artikel enthält 
aber nur einen Panegyrikus auf die Regenten Preußens. Die 
Freiheit, heißt ed, welde der Entfaltung der Kirchengemein⸗ 
fehaften gewährt worden, habe die ſchönen Früchte einer aud- 
gezeichneten Toleranz erzeugt, fo daß Proteflanten und Ka— 
tholifen in den Geſinnungen treuer, aufopferungdvoller Vater⸗ 
Iandsliebe einig feien. Das heißt mit andern Worten ziem- 
lich ebenfo viel, ald daß der Staat es fei der die Katholifen 
zu guten Unterthauen berangebilvet habe. Es ift jept nicht 
unfere Sache die gerühmte Ausübung des Staatögrundfages, 

46* 





672 Vreußiſche Katholilenhehe. 

wonach dem freien Walten der Kirche von jeher alle Nädficht 
gefchenkt worden fei, einer biftorifchen Kritik zu unterziehen. 
Was aber die fhönen Früchte der „Toleranz, der verfübn- 
lichen Oefinnung, der Eintracht, der Achtung des religiöfen 
Bekenntniſſes“ anbetrifft, fo glauben wir oben die nothwen⸗ 
dige Illuſtration für diefen Tert geliefert zu haben. Hat der 
Staatdanzeiger vielleicht gefürchtet, daß ein Wort der Aner- 
fennung die Katholiken in demfelben Grade aufblähen würde, 
als es die Proteftanten verlegen könnte? Sonft wüßten wir 
in der That niht, warum der „evangelifhen Geiftlichfelt“ 
im Allgemeinen nur die „höchſten Würbenträger der katholi⸗ 
fhen Kirche” gegemübergeftellt werden, wo von einer fegend- 
reihen Einwirkung für den Frieden die Rede ift und waram 
auf der oft wiverlegten Zeitungsnachricht beftanden wird, als 
fei in Oeſterreich dad Volk zum confeflionellen Haß und 
Miptrauen gereizt worden. Die höchſten Tatholifchen Würben- 
träger Preußens beanſpruchen das Lob das Ihnen gezollt wird, 
nicht für fih allein, fondern fie find ftolz darauf ihrem ge 
fammten Klerus das Zengniß ertheilen zu Fönnen, daß Jeder 
in feinem Kreife bemüht gewefen ift, „für den religiöfen 
und politifhen Frieden in diefer verbängnigvollen Zeit ein⸗ 
zuwirken“, felbft dann als Hirten und Heerden unverfehuldet 
befhimpft und verböhnt wurden. Bezüglid der angeblichen 
Fanatiſirung in Oeſterreich aber wollen wir nicht auf bie 
zablreihen Widerlegungen binweifen, die auf jede Verläum⸗ 
dung fperiell erfolgten and au in Preußen befanut gewor- 
den find, nicht auf die Thatſache, daß anch die leifefte feind- 
felige Berührung der in Defterreich fo fehr protegirten Prote- 
ftanten einen wahren Sturm des Wiener Preßpöbeld gegen 
die Kirche hervorgerufen hätte; nur an die Ergebenheitsadreſſe 
der Wiener evangelifch-theologifchen Fakultät und namentlich 
an den Bericht des General-Superintendenten Krauſe wollen 
wir erinnern — Aktenſtücke die jede Verbächtigung der in 
Defterreich Fatholifcher Seit geübten Toleranz der Lüge über⸗ 
führen, die vor Aller Augen da liegen und auf bie man ſich 
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um fo lauter berufen mnf, je forgfamer die Zeitungen deren 
Erwähnung vermeiden. 


Zum Beweife übrigens, daß wir mit unferer Auffaffung 
keineswegs allein ftehen, und um den Eindrud zu zeichnen 
den der rühmende Hinweis auf die geübte Toleranz in einem 
Angenblid hervorrufen mußte, wo die fchreienpfte Intoleranz 
deutlicher ald je zu Tage trat, laſſen wir die Bemerkungen 
folgen, melde die „Breslauer Hausblätter" (Nr. 57) an den 
beregten Artikel des Staatsanzeigerd geknüpft haben: 


„Wir müſſen geitehen, wir wurden in merkliches Erſtaunen 
verfegt, als wir diefe Zeilen laſen. Wahr ift, daß die Bekenner 
der verfchiedenen Bonfefflonen wetteifern in Baterlandeliebe und 
daß nicht nur die höchften Würdenträger des fatholifchen Klerus, 
fondern der Fatholifche Klerus überhaupt für den religiöfen und 
politifchen Brieden getreulich gewirft hat. Was aber die ficht- 
lichen Erfolge anlangt, fo haben diefe in der Didzefe Breslau 
eine eigentbümliche Befchaffenheit. Während unfere Fatholifchen 
Soldaten im Belde fAmpfen und bluten, während unfere barm⸗ 
herzigen und grauen Schmeftern auf dem Kriegäfchauplage und 
in den Razaretben nit Aufopferung die Verwundeten pflegen, 
während unſere barnıherzigen Brüder und Elifabethinerinen ihre 
Klöfter in SHofpitäler verwandelt haben zur Aufnahme ber 
Kranken und bleſſirten Krieger, während unfere Priefter in großer 
Zahl freiwillig — oft auf eigene Koften — nach den Schladit- 
federn eilen den Leidenden und Sterbenden geiftlichen Troit 
und leibliche Hilfe zu bringen, während das Fatholifche Volk 
aller Stände mit allen Webrigen wetteifert in Opferfreudigkeit, 
müffen wir erfahren, wie gegen unferen Hochwürbigften Herrn 
Fürſtbiſchof und feinen Klerus, ja gegen die Katholiken über- 
haupt eine wahre Treibjagb von Lüge und Verläumdung ver: 
anftaltet wird, und wie feine Verbächtigung zu ſchamlos, Feine 
Kränkung zu bitter ift, die man nicht erfände und übte gegen 
den katholiſchen Namen. Bereits ift der Hochwürdigſte Herr 
Fürſtbiſchof auf offener Strafe In gröblichhter Weife injultirt, 
ja ſelbſt feine Diener in zohefter Art miphandelt worden. Bereits 
haben bie Priefter. Hohn und Spott zu erbulden, wo fig er» 
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ſcheinen. &8 if kaum ein Winkel mehr in der großen und 
weiten Diöcefe dabin fich diefed Treiben nicht erſtreckte, ſelbſt 
die Schulkinder find von dem allgemeinen. Fanatismus angeftedt 
— und das in einer Provinz die über die Hälfte Fatholifch iſt. 
Wer aber befchreibt die Wuth gegen unfere Priefter in den 
Mifftonen der Mark und Preußen!“ 


„Wir hoffen und erwarten, daß Die Daten gefammelt werden 
und das Hochw. Bürftbifchöfliche Orbinagiat feiner Zeit vor 
Deutfchland Zeugnig geben wird von der Urt, in welcher man 
bier und in den Miſſtonsbezirken die Latholiiche Treue und Auf⸗ 
opferung gelohnt bat in dieſer verhängnißvollen Zeit. Dem 
„Staatsanzeiger” fcheinen dieſe Zuftändlichkeiten, welche bie 
Eintracht in ein allerdings nicht den Katholiken zur Laſt faltendes 
ungünftiged Licht ftelfen, nicht genügend befannt zu feyn. Hier 
wiffen davon Taufende Bittere® zu erzählen und können aud) 
verfihern, daß fe dieje8 unmürdige Treiben als vaterlands- 
fhädigende Drachenjaat anſehen.“ 


Es erübrigt jest nur noch ein Wort über den Urfprung 
und die Ausbreitung der preußiſchen Katholifenhege zu 
fagen. Natur⸗ und ſachgemäß wäre e8 jedenfalls, wenn wir 
an diefer Stelle einen amtlichen Bericht der Polizeibehoͤrden 
veröffentlichen Fönnten, der al’ die geheimen Gänge blo6- 
legte und die intelleftuellen licheber in genauen Liften 
namentlich aufführte. Das wäre das geeignetite Mittel, nm 
aller Welt die beruhigendſte Auskunft darüber zu ertheilen, 
welch' zarte Rüdfichten der freien unbehinderten Entfaltung 
der Fatholifhen Kirchengemeinfhaft und ihrem guten Recht 
von den Behörden gefhenkt werden. Aber ad! in der drang- 
vollen Zeit von der wir reden, war die Polizei befchäftigt 
genug, wenn fie nach öfterreihiihen Spionen erfolgreich vigi- 
liren und bie politifhen Gefinnungen ihrer nicht uniformirten 
Mitmenfihen ergiebig auskundſchaften wollte. Was küm⸗ 
merte fie die Katholikenhetze? Daß wir eine Gefahr für's 
Baterlaud darin finden, wenn ein namhafter Theil ver 
Landesunterthanen In feinen beiligften Gefühlen gekraͤnkt, Im 
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feinen theuerfien Rechten verlegt wird, ift eben eine Private 
anfiht, die der Polizeimann zu theilen nicht verpflichtet if. 
Auf eine aftenmäßige Darftellung der Genefid und der Aus- 
breitung der Berfolgung muß alfo vorläufig verzichtet werben; 
demnach gereiht ed und nicht zum Borwurfe, wenn wir 
und mit der Anführung unſerer eigenen Wahrnehmungen 
begnügen. 

Notoriſch ſteht ſoviel feit, daß der minifteriellen Nord⸗ 
deutfchen Allgemeinen und ber Kreuzjeitung der Ruhm gebührt 
den Yunfen des Brandes in’d Land gefchleudert zu haben. 
Wenn man aus der Richtung von welcher her die erfien 
Alarm-Eignale gegeben wurden, darauf bat zurüdfchließen 
wollen, daß die wohl organifirte Verfolgung fchon beim 
Entwurfe und bei der Feſtſtellung des Kriegsplanes gegen 
Defterreih mit in Berechnung gefommen fei, fo zeigt dieß 
ant, wie man aud der engen Berbrüberung Preußens und 
Staliend auch auf die volle Gleichartigkeit wie der Gefinnung 
fo der Kampfesweije jchließen zu dürfen gemeint hat. Und 
allerdings ift ed ein merkwuͤrdiges Jufammentreffen, daß kurz 
vor Ausbruch des Krieges Cam 9. Zuni) im italienifchen 
Parlament der VBernichtungsfampf gegen die Kirche proklamirt 
wurde. „Bald, fofort möüfle die Verfolgung beginnen, 
muͤſſe der ſtets hindernde Einfluß der Kirche gebrochen werben; 
denn wenn man dad vorgeftedte Ziel erreichen wolle, fo feien 
zuvor die Gegner im Innern unſchädlich zu machen.“ 
Bon welher Berfon der ähnliche Gedanke in Preußen ur- 
fprüänglich ausgegangen, welche Stellung die Agitatoren be⸗ 
Heiden, die eine fo audgebreitete Thätigkeit entfaltet haben, 
das laſſen wir füglich ununterfuht. Eins baben fie nit 
verborgen und nicht verleugnen können, daß fie nämlih von 
dem glühendften Hafle gegen die Kirche erfüllt und daß fie 
folivarifh unter einander verbunden find. Es bevarf aber 
für und feiner weiteren Kennzeichen; wir merfen am bloßen 
Händedruck, auch ohne daß man und Schurzfell und Kelle 
zeigt, mit wen wir es zu thun haben. Wer Übrigens den 
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Ereignifien näher geftanden bat, dem drängten fih von ſelbſt 
die Indicien einer intelleftuel und materiell einheitlichen 
Leitung der Bewegung auf, die fih als Logenarbeit man 
feftirte. Wir erinnern beifpielöweile an die Emifjäre, welde 
zum Frohnleichnamsfeſte Die Mark Brandenburg und Nieder 
ſchleſien bereiften und die befannt gewordene Tendenzläge in 
Umlauf festen, daß die Fatholifhen Geiſtlichen durch Zer⸗ 
teämmerung eines Topfes reſp. Glaſes von der Kanzel herab 
den Untergang Preußens fpmboltfirt hätten. Infoferne num 
dieſe geichloffene Bruͤderſchaft auf allen bervorragenden Stellen 
durch ihre Mitglieder vepräfentirt wird und bei dem Einfluffe, 
den diefelbe an maßgebendem Orte äbt, darf man allervings 
behaupten, taß der Sturm, der Preußen durchbrauſte, wicht 
in den Niederungen entitanden fei, fondern von den Höhen 
ber webte. Um den leitenden Gedanken der Bewegung: 
„Wenn wir an die Grenze marfhiren, wollen wir feine 
Feinde im Rüden haben,“ praftifh zu verwertben, mar es 
nothwendig Haß und Mißtrauen gegen den Katholiciömus 
und feine Belenner in fo hohem Grave zu erregen, daß 
Niemand mehr zweifeln fonnte, wir Katholiken feien bie 
„Beinde im Rüden.” In folchen Fällen leiftet nichts erfprieß: 
lihere Dienfte, ald ein Schlagwort. Weldes Schlagwort 
erfand man? Wie auf ein ftrenges Commando legte man bie 
alten, fo beliebten Schimpfnamen einftweilen in die Reſerve⸗ 
Rüſtkammer. Wir hörten weniger als fonft gegen „katho⸗ 
liſche Pfaffen”, „Binfterlinge”, „Ultramontane” und „Roms 
linge“ losziehen; an Rom dachte man vorläufig nur in zweiter 
Linie. Dagegen erfand man für alle Katholiten, Briefter wie 
Raien die fofort allgemein adoptirte Begeihnung: „Defter 
reicher“! Man iventificirte und alfo mit den Befriegten, 
man fchob und deren Geſinnungen gegen Preußen unter, 
man ftellte und ald die natürlichen Verbündeten des Feindes 
dar. Mit einem Worte: alle Borwärfe, alle Auflagen bie 
man gegen ‚denjenigen in pettse haben muß, gegen den man 
das Schlachtſchwert ziehen will, fie alle faßte man zuſammen 
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und ſuchte fie gegen nnd zu ſchleudern, indem man und Feinde, 
indem man und „Oefterreiher” nannte. Der gedanfenlofe 
Böbel war durch dieſes Echlagwort ausreichend belehrt, er 
Tannte num die „im Binftern ſchleichende Partei” welche mitten 
im Lande die verberblichften Pläne für den Ilntergang des 
Staates fihmiedete, um falld der Sieg auf ihre, d. i. auf 
Defterreih8 Seite fiele, den „Hort des Broteftantidsmus“, „pie 
beiligften Güter Preußens und Norddeutſchlando“ zu fchär 
digen. Man muß geftchen, der Operationsplan gegen die 
Katholiken war fo übel nicht. Aus der Vorausfepung, daß 
wir Feinde des Vaterlands, Menſchen von ftaatögefährlichen 
Geſinnungen und Beſtrebungen ſeien, ergab ſich mit Noth⸗ 
wendigkeit, daB ein weiſer Feldherr tela et arma, Offenſiv⸗ 
und Defeufivwaffen gegen und in Anwendung bringen mußte. 
3a, daß man und die Lebensluft vergiftete, daß man uns 
die Ehre heimtückiſch ftahl, war unter der gemachten Voraus⸗ 
fegung nur eine Dergeltung der unehrlichen Kampfesweije, 
bie wir geübt. Unter der gemachten Borausfegung! 
Aber wie in aller Welt fam man zu diefer Borausiegung ? 
Wir müflen bei der Beantwortung dieſer Srage einen wunden 
Fleck unferer Gegner etwas unfanft berühren ; indeflen, wenn 
es fi darum bandelt die Wahrheit zu fagen, ſchwinden zarte 
Rückſichten. 

Man kam zu dieſer Vorausſetzung durch dad eigene 
ſchlechte Gewiſſen und durch die darans hervorgehende Furcht. 
Was nämlich die Männer von der Kelle anbetrifft, die den 
dentfchen Bruderfrieg genau nad dem Mufter des italienifchen 
Raubkrieges fhon fo lange und fo offen vorbereitet hatten, 
daß fie gar nicht daran denfen dieſe vielfach conftatirte That⸗ 
ſache abzulengnen, fo find viefelben bei ihrer langen Ent- 
wöhnung von allen Grundſaͤtzen des pofitiven Chriſtenthums 
gar nicht mehr fähig zu begreifen, daß es noch Menſchen 
gibt die um des göttlichen Gebotes, um der Forderung ihrer 
Religion nnd um ihres Gewiſſens willen ſelbſt dann Ge⸗ 
horſam mit Treue zu üben bereit find,. wenn fie nit mit 
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jeder Bier ver herribenten Geıwel: einverüissten Sub. % 
flerer es at's rer Asiisısıcı rer Zen war, var Tue Farbe 
lite Rerisuibiens rise Ari mezsliierr Erikanstes be 
ginsen, wrzz ũe cincm ſtriese ihre Bidizunz iheufien ver 
Dat Hans Srattterz wer Tepbit Gbr:ee teflıc, um mir ibm 
Tie Iegte Sıhge ver Fezitimiii ur» ver lern ſtirche in 
Deuntibland zu breben, zm 9 habe Hicz it Beisramiß, 
Daß wir Ratheliten jene mianberen Mid ter acheime 
Umriche un» Jutriguen, tie ibnen te ũberaus geläung üm, 
in Amwentung bringen, das wir unter wer Tede mit Oeſter 
rei confpiricen, daſs wir beimlih Gentribatienen tenden, Daß 
untere Eelraten in ter Schacht das Gewebt üreden um 
überlanfen, daſ uniere Prieſter sum Barrlandercrratbe auf 
fordern und day wir iblienlib, wenn Preusene Heerrömakt 
vollttändiz engagirt märe, durch Yanatikrung und Revels 
tiontrung des fasbollihen Bolfe® ver Regierung Berlegen- 
beiten bereiten würden. Ia, genau jo würden dieſe Herres 
in umnferem Falle gehandelt haben, nnd weil ihnen für bie 
Beurtheilung Anderer fein Maßſtab außer ihrer eigenen 
Gefinnung geblieben ik, weil fie es für unmöglich biclten, 
daß wir — auch in der Boransjiht auf ſchlimme Tage — 
dennoch tren und aufrichtig zu der von Gott gejchten Obrigkeit 
halten würden: darum die Anwendung jo niedriger Mittel 
weiche die Katholiten im Schad halten jollten! 

Wir fprahen von den Männern der Loge. && läpı RE 
aber nicht in Abreve ftellen, daß die Proteftanten im Allge- 
meinen vor Andbruh des Krieges eine große Unruhe zeig 
ten, daß fie die Ausführung des Agitationsprogramme mit 
einer gewiſſen Aengftlichkeit beforgten, wie fie mit einem 
guten Bewußtfeyn nicht wohl vereinbar if. Auch für dieſe 
Erſcheinung liegt die Erklärung auf der Hand. Man ift fi 
gennerifcherfeits nur allzu gut bewußt, daß die zarten Rück⸗ 
ſichten welde dem Proteftantismns Seitens der Apminiftra- 
tivbehoͤrden in Preußen allzeit gefchenkt worden find und ge 
ſchenkt werden, ſehr wenig mit den fo lant proffamirten 
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Orundfägen der Parität übereinfiimmen. Die tatholifche 
Brefie in Preußen, jo ſchwach fie auch ift, bat in neuerer 
Zeit doch fo häufig und fo energifh auf die Ungleichmäßig⸗ 
feit der Behandlung, anf die fchreienden Beduͤrfniſſe, auf die 
gerechten und doch jo wenig berüdjichtigten Anſprüche der 
katholiſchen Bevölkerung, auf den zähen Widerſtand der Ver⸗ 
waltunge- und namentlih der proteftantifhen Communal⸗ 
bebörben, wo es fih um die Etablirung Fatholifher Einrich⸗ 
tungen handelt, endlich anf die Nothwendigkeit jeden Fußbreit 
Zerrain erfämpfen zu müſſen, bingewiefen, daß ein Zweifel 
über unfere Lage bei Niemanden mehr auffommen kann. 
Man war fih außerdem bewußt, daß die Anerkennung Ita- 
liens und die Berbrüberung mit dem gewifienlofeften aller 
Monarchen, an deſſen facrilegifhen Händen das Blut von 
Zaufenden unſchuldig Gemordeter klebt, den Katholiken die 
gerechteſten Befürchtungen für ihre Zukunft nahe legen mußte. 
Jedes Mittel einem etwaigen Ausbruch ſolcher Gefühle recht⸗ 
zeitig und energifch entgegenzutreten, mußte angewendet wer⸗ 
den, rüdfihtslos, ohne Wahl! So gebot ed nicht nur die 
Furcht, fondern weit mehr der tief eingewurzelte, leider mit 
Sorgfalt gepflegte Haß gegen den fatholiihen Namen. Nie 
mals hat weniger Beranlaffung vorgelegen, die Liche zu ver- 
lehen, die Eintracht zu flören und uns mit Bitterfeit zu über- 
bänfen als grade jetzt; und niemals iſt der alte Haß den die 
Kirche von jeher ertragen, der aud das Ungläd Dentſchlando 
verfchuldet hat und heut noch die klaffende Wunde offen er- 
bält, in ftärferer Gluth bervorgetreten als grade jegt. Wir 
unterjcheiden ſehr wohl zwiſchen Jenen deren Haß ein be= 
wußter ift, die den Katholicismus verwuͤnſchen, weil fie in 
ihm nod den einzigen Hort der Auctorität, der Legitimität 
und, daß wir es offen fagen, aller Moral und Rechtſchaffen⸗ 
beit erbliden, welde fie verabfcheuen, weil fie Gott und Chri⸗ 
ftum verloren haben, und zwiſchen Jenen die und haflen, 
ohne uns zu kennen und weil fie und nur nad den Carri⸗ 
katuren beurtbeilen die man von der Fatholifhen Kirche zu 
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entwerfen ftet bereit gewefen iR, am ben Erfolgen vorzu- 
beugen die mit der vollen Erkenntaiß ihres wahren Wefens 
verbunden find. Wir unterfigeiden dieſe Claſſen, aber wit 
conftatiren, daß die Kundgebungen des Hafies allgemein 
waren. 

Am Schluffe unferer Notizen find wir namentlich ben 
anßerpreußifchen Leſern noch die Bemerkung ſchuldig, daß 
unſere thatſächlichen Angaben lückenhaft find, weil wir zur 
anf einen Theil der preußifchen Monarchie Rückſicht geuom- 
men haben. Dad Material, welches anverweit, z. DB. im den 
Köln. Blättern niedergelegt if, blieb unverarbeitet; denn wir 
glaubten und mit der Anführung derjenigen Thatſachen, bie 
wir großen Theils perfönlich mit erfahren haben, um fe 
mehr begnügen zu dürfen, als fie uns zur Beurtheilung ber 
Geſammtſituation der preußifchen Katholifen ausreichend er- 
fhienen. Gleihwohl wänfhten wir, daß Alles, was bie 
Katholifen Breußend im Jahre 1866 in fo unverbienter uud 
ungerechter Weife erduldet haben, genau verzeichnet und pub⸗ 
licirt würde; ‚denn ed wird nothwendig ſeyn einen tremen 
Gewiffensſpiegel zur Hand zu haben, um ihn den Geſchichts⸗ 
baumeittern der Reuzeit umd der Zukunft vor Augen haften 
zu fönnen, ihnen, die es fo meitterhaft verfteben tiber unbe 
queme Thatſachen entweder leicht hinweg zu gleiten, oder fie 
in einer Weiſe darzuftellen, daß die Wahrheit verbällt, das 
Recht verbuntelt und das Urtheil der Menge irregeführt wird. 


si BIIORES 





XLIN. 


Siftorifche Ropitäten. 


Guſtav Adolf und fein Herr in Säüddeutſchland von 1631 bie 
1635 von Franz Freiherrn von Soden. L Br. Bon Guſtav 
Adolfs Erſcheinen in Süddeutſchland bis zu feinem Tod. 
Erlangen 1865. 


Der Verfaſſer diefes Werkes gehört zu jenen fillen Kor- 
ſchern, welche ihre Befriedigung einzig in der Förderung der 
Wahrheit fuchen, und welde frei von jeder Tendenz die ge- 
wonnenen Refultate der Mit» und Nahwelt zum Genuß be- 
fgelden anbieten. Wir dürfen biefelben um fo vertrauen 
voller entgegennehmen, wenn fie von einer Hand gereicht 
werben, aus welcher wir fo gute Srächte zu empfangen ge- 
wohnt find, wie dieß bei Herra von Soden der Fall ift, der 
in feinem langen Leben geiftig zu arbeiten nicht aufgehört 
und wohl feit vier Decennien ohne Unterlaß auf dem Gebiet 
der deutfchen Geſchichte, vorzäglih in Nüdfiht auf die Ge⸗ 
fhichte Mittelfranfend und beſonders Nürnbergs, eine große 
Borfchertbätigfeit entwidelt bat. Der kleineren Schriften 
nicht zu gedenken, durch welche er die Kenntniß ber Ver⸗ 
gangenheit des bezeichneten Territorium erweiterte, erinnern 
wir nur an feine Beiträge zur Reformation und an feine 
wohl nicht genug gewärdigte aber ſehr verdienſtvolle Kriegs⸗ 
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und Sittengefhichte der Reichsſtadt Nürnberg. Wie die bei- 
den genannten Werfe, fo ift auch das vorliegende eine Frucht 
der eingehenpften, fih ganz auf dem Boden ber firengfien 
Objektivität bewegenden Forſchungen, und ed verbient deß⸗ 
bald die Beachtung aller Freunde der Wahrheit, wie es aud 
von den Männern des Fachs nicht wird überfehen werben 
können. 

Der weitaus größte Theil des gebotenen Materials ge- 
hört dem Föniglihen Arhiv in Nürnberg an; aber aud bie 
dortige Staptbibliothef, das Scheurl'ſche Familienarchiv und 
die Alten des Magiftrats zu Ochſenfurt lieferten große Aus- 
beute. Neben einigen gleichzeitigen und höchſt werthvollen 
handſchriftlichen Chroniken waren es viele officielle Aufzeid- 
nungen, die unferem Werk zur Bafis dienten, fo: die Nathe- 
verläffe, die Verläffe der Aelieren, Briefbücher, 46 Foliobände 
Akten über den Schwedenkrieg, 9 Foliobände Ansbachiſche 
Kriegsakten, eine große Menge fonftiger Alten und die 
Etadtrehnungen von 1631 bis 1635. 

Schon diefe großentheild wohl zum erftenmale benupten 
Duellen von vorzüglihem Range lafien und abnen, daß wir 
es mit einer werthvollen Publikation zu thun haben. Na 
mentlid wird man ſich überzengen, daß ohne fie das Ber- 
haältniß der hochwichtigen Reichsſtadt Närnberg zu den Schwe⸗ 
‚den dunkler bliebe, als es die Wichtigkeit der Sache wäün- 
ſcheuswerth erfcheinen läßt. Wie viel Boden hat die hiſtoriſche 
Wahrheit dem Borurtheil und der parteiiichen Berbrehung 
abgewonnen, ſeitdem der furchtbare Kampf des 17. Jahrhun⸗ 
dertd zu einem feiner Wichtigkeit entfprechenden Gegenftand 
der firengen hiſtoriſchen Forſchung gemacht worden ift! And 
Das vorliegende Werk eröffnet der Forſchung neue Hälfsmittel, 
und geben ihm auch die Vorzüge einer wohlgeordneten Grup 
pirung und überſichtlichen Darftellung ab, fo wird fein Werth 
ale Sammlung von Material gewiß der verdienten Anerken⸗ 
nung nicht entbehren. Herr von Soden hat die Farben zu 
einem naturgetrenen und lebensvollen Bild geboten, deſſen 
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kunſtgerechte Ausführung einem Audern vorbehalten bleibt, 
Wie fhon der Titel andeutet, tritt in. dem Buche zumeift Die 
militärifhe Seite des Kampfes in den Vordergrund, aber es 
find auch die diplomatiſchen Vorgänge und Entwidelungen 
nicht vernachläſſigt, und dieſe gerade find es, welche nad 
unferem Dafürbalten eine befondere Aufmerkfamfeit ver- 
dienen. 

Durh den glänzenden Eieg bei Breitenfeld (17. Sept. 
1631) hatte ſich Guſtav Adolf den Weg nah dem fühlichen 
Deutſchland gebahnt uud feine Schaaren wälzten fih lawinen- 
artig in das Frankenland. Doc begegnete der König da- 
ſelbſt noch ftarfen kaiſerlichen Einflüffen und nur mit großer 
Anftrengung founte er dieſelben bemeiftern. Die Verhand⸗ 
lungen Guſtav Adolf's mit dem Markgrafen von Branden- 
burg und mit Nürnberg, welde in unferem Werke ausführli 
mitgetheilt werden, liefern biefür den Flarften Beweis. Durch 
den Hofrath Dr. Martin Chemnig ließ Guftav Adolf dem 
Rath von Nürnberg melden, daß er Willens fei, alle be 
drängten evangeliihen Stände mit Gottes Hülfe zu entfegen 
und er wünijche daher zu wiflen, wer Freund oder Feiud fei? 
Sene, welde mit ihrer Erklärung die lebten ſeyn mollten, 
werde der König wie Papiiten verfolgen. Die Nürnberger 
gerietben hierüber in. große Berlegenheit, da fie den Kaijer 
und Kurbayern fürdteten, und wünſchten daher nichts fehn- 
liher als Neutralität. Doc alle Einwendungen blieben ohne 
Gehör und der Abgeordnete drang anf ſchnellen Entſchluß, 
indem er zugleich den Rath ermahnte, keine Gewalt abzu- 
warten, weil fonft ſchwere Beringungen auferlegt werben 
würden. Hierauf wurde an Chemnizt die Bitte gerühtet, 
doch zuvor an höhere und zwar fatholifche Stände die Auf 
forderung zum Bündniß zu richten, damit fih Nürnberg 
leichter bei dem Kaifer entfchuldigen könnte. Am 18. Oftober 
befand ſich der Rath noch in folder Rathlofigkeit, daß er die 
Hochgelahrten fehleunigft zufammenzurufen beſchloß, damit fie 
mit Fleiß überlegen möchten, welchen Entſchluß man zur Ab» 
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wendung aller Gewalt gegen den König von Schweden er 
greifen follte, wenn er nad den gemachten Drohungen ferner 
noch in den Rath dringen werde, fich über feine Gefinnungen 
audzufprehen. Der beftimmte  Eutfhluß warb der vollen 
Berfammlung ded Raths vorbehalten. 

Am 22. Oktober traf Ehemnig wieder in Näruberg ein 
und ed wurden zwei NRathömitglieder beftellt, ihn anzuhören. 
Derfelbe verlangte unter Uinderem, daß man das Volk dem 
Könige und den evangelifhen Ständen fchwören lafie und 
erflärte: Wolle der Rath endlih eine Fehdeankündigung 
haben, fo müſſe es gefcheben, aber mit welchem Ungemad, 
laſſe man dabingeftellt feyn. Die Närnbergifchen Gefandten 
baten vorzäglich des Handels wegen um Neutralität, allein 
ed wurden derjelben 28 Einwendungen gegenübergeftellt und 
man vernahm die Drohung: der Rath würde ärger als die 
Katholiken behandelt werden müflen und bie Leipziger amd 
alle Handelögüter würden preiögegeben werden. Auch erließ 
Chemnitz noch eine Denkfchrift, in welcher er hervorhob, daß 
der König die Stände, welche fih auf die Neutralität be 
riefen, fo behandeln wolle, ald wenn er fie dem Feinde mit 
dem Schwerte abgenommen. Würde ihm jegt Feine annehm⸗ 
bare Antwort zu Theil, fo ſtehe ein noch ſchärferes Schreiben 
von dem König zu gewärtigen und Truppen würden alsbald 
ausführen, womit die Stadt bedroht worden fei. 

Wirflih traf am 24. Oftober ein Brief des Königs ein, 
in weldem er ausfährte, daß er feine Neutralität ertragen 
könnte, fondern Hülfe forderte. Am Schluß fagte er: er 
wälze im widrigen Galle alle Schuld an Unheil von fih und 
hoffe, der Rath werde ſich fo bezeigen, wie ed der Borältern 
Tugend gemäß, für ihn felbft aber rühmlich und der fünf 
tigen Nachkommenſchaft erfprießlich fei. Diefed Drobfchreiben 
wurde den Hochgelahrten und den Genannten mitgetbeilt und 
ein Vorantwortſchreiben an den König fündigte eine baldige 
Rathsbotſchaft an. Nachdem deren Inſtruktion forgfältig bes 
rathen worden war und fih die Genaunten dahin erflärt 
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hatten, man ſolle in dieſer Gottes Ehre und die Gewiſſens— 
Freiheit betreffenden Sache kgl. Maj. in Schweden ſich keines⸗ 
wegs entziehen, wurden zwei Abgeordnete eruannt, welche 
ſchon am 25. Oftober nah Würzburg zu dem Könige ſich 
begaben. 

Mit weldem Widerftreben fih die Reichsſtadt in das 
Unvermeidliche fügte, einen Vertrag mit dem Schweden ein- 
ingeben, zeigen die Bedingungen, auf welde bin ein Ver—⸗ 
gleih auf ein Jahr abgeſchloſſen werden follte. Diefelben 
waren in zwei verfchiedenen Baflungen punftirt, von denen 
die eine weniger nachgiebig lautete ald die andere; die letztere 
folle exrft angewendet werden, wenn die erftere nicht durchzu« 
fegen fei. Jedenfalls wurde daran feftgehalten, daß, wie in 
folden Bällen Rechtens und Herfommens, die Perfon des 
Kaiferd gebührend ausgenommen werde und die Reichsver⸗ 
fafiung, befonderd aber der Religiond- und Profanfrieden als 
Grundlage dienen, wogegen nicht zu handeln fei. 

Die Nürnberger Deputirten pflogen zuerft einige Unter⸗ 
tedungen mit dem Geheimſekretär des Könige, nachher aber 
erhielten fie Audienz bei demfelben, cujus praesenlia auget 
famam — wie der Bericht lautet. Nachdem fie ihren Vor⸗ 
trag gehalten hatten, fprach der König feine Freude darüber 
aus, daß die Stadt Nürnberg bei ibm zum Beften des all- 
gemein nothleidenden evangelifhen Weſens bleiben und aus- 
harten wolle. Hierauf verfpriht er den Schutz gegen alle 
feindlihe Gewalt und ermahnt die Abgeordneten, ihre Stadt 
in gehörigen Bertheidigungszuftand zu fegen. 

Nachdem noch mehrfache Verhandlungen zwifchen Chemnitz 
nnd den Abgeorpneten flattgefunden, wurde der Entwurf zu 
dem Bündniß aufgefeht, durch welches Guſtav Adolf zum 
oberften Kriegsherrn gemacht wurde. Zum Schluß hieß ed; 
Wer binnen zwei Monaten dem Bäündnig nicht beitritt, ſoll 
als öffentlicher Beind betrachtet und ewig audgefchloffen blei— 
ben, er beweife denn binlänglih, daß ex durch feindliche Ge⸗ 


walt fei daran verhindert worden. 
um. 47 
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Einen ganz Ibeliher Berlauf wie tie Berbanblanges 
mit Rürnberz hatten diejerigen mit wem Marfgraien ge 
nommen, ta aud dieſer einem Püneis mi em Schweden- 
Köniz wiht geneigt war. Deſßbalb begegnen wir auch bier 
kırfen Trsbungen zezen ten Markgrafen. So afliee wer 
Cberñlienienant von Crailshein als Abyerdtueter Geh 
Arelrs in Bairentbh, Bas Ihre Majeküt notbgetrungen ibere 
Marig nah ten rrangeliiden Stinden des trinfirhen Kreües 
richten mäßte, wodurch leiht der Schauplatz des Krieges ie 
bin verfegt und der Erangeliihen gänzliches Berberben ver 
anlaft werten dürfte, wenn ſich biete wicht gebübrend für 
den Rönig erflärten. Bei einer Mahlzeit wies Grailöheim 
anf die Verdienſte des Königs um die beiringien Evang 
lichen bin und forderte dazu anf, ihm mit einem Stil 
Geldes unter die Arme zu greifen, da die Soldaten ,ſchwierig 
zu werben anfingen. Würde man fich nicht bei Jeiten erklären, 
fo wärbe in wenigen Tagen zum lehten Male ein Barnungk- 
und reipeftive. Abjagfchreiben eintreffen. Fruchte das and 
nichts, fo würden die Evangeliſchen mit Heeresmacht über 
jogen und wie die Katholiſchen behandelt werben. 

Am 21. Lftober forderte Guflav Adolf von Würzburg 
aus den Markgrafen Chriſtian in einem Schreiben auf, ihm 
gebührend zu cooperiren. „Damit wir aber deſſen fo viel 
mehreres gefichert fenn mögen — heißt es in diefem Schreiben 
— erjuchen wir Ener Liebden, Sie wollen was wir Uns diesfalls 
zu Terofelben eigentlich zu verſtehen Uns unbefchwert an die Hand 
geben, und ſich categorifh eröffnen, weil weder unfer Zuftand 
noch gemeine Wohlfahrt länger leiden will, dag wir hinfüro 
in incerto gelafien werden, weniger Diejenige vor Freund 
halten follen, welche unfere öffentlihe Yeinde begen, mit 
Contributionen verftärken, ihnen Proviant, Ammunition und 
alle Nothdurft wider Uns fourniren und in Summa unter 
angemaßter Freundſchaft mehr ſchaden, als Feinde ſelbſt 
thun 30." Endlich trat der Markgraf den Verhandlungen ber 
anderen evangeliihen Fürſten und Stände des fränfifchen 
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Kreifed mit dem König bei und fhidte einen Gefandten nah 
Würzburg, wo ein Bündniß zu Stande fam. 

Um die furz dargeftellten Vorgänge im rechten Lichte zu 
feben, muß man aud die von Wien aus geübte Brefiion in’s 
Auge faſſen. Noch am 20. Oftober ermahnte der Kaifer den 
Rath von Nürnberg zur Treue und Anhänglidfeit an ibn 
und fein Haus, verbot die Werbungen für Schweden, feinen 
feindlihen Unternehmungen beizupflidten und verbot ihm 
ferner, dem auf des heil. römifchen Reichs Boden zu deſſen 
höchſter Gefahr und Verderben geführten Kriegevolf irgend 
eine Hülfe au Geld, Proviant, Munition oder Rüftungen 
zu leiften. Diefe Forderung des Kaiſers läßt ſich um fo 
leichter begreifen und erklären, wenn man bevenft, daß er 
über die Lage der Dinge, zumal über die Verhältniſſe im 
Franken damals noch fo ſchlecht unterrichtet war. Noch am 
30. Oktober ſchrieb er an die Iufantin, „daß er nicht gewiß 
wife, wo fih fein Generallieutenant, der Graf von Tilly, 
mit feiner Armee befinde” (Villermont S. 584). 

Höchſt bemerkenswerth erfcheint e8, daß die zu Würzburg 
im Oftober verabredete Allianz zwifchen dem König und den 
Nürnbergern zu Anfang Januar 1632 noch nicht vollzogen 
war. Wir erfahren dieß aus einem Berichte des Abgeord⸗ 
neten Kreß über feine Sendung an Guftav Adolf, bei wel- 
chem er zuerft am Rhein, dann in Frankfurt eintraf. Der 
Fönigliche Sefretär Sadler habe ſich bei ihm — fo berichtet 
er — mit harten Worten über die noch nicht vollzogeite 
Allianz befchwert und gefagt, man wiffe noch nicht ob die 
Nürnberger Str. Majeftät Freunde oder Beinde feien. Als 
ih Kreß dem Anfinnen Sadler’d, den deutfchen Herrn mit 
den päpftifchen Pfaffen aus der Stadt zu fchaffen, nicht will- 
fährig bewies, fagte dieſer erzürnt: Wenn dieß der König 
von euch hörte, fo follte er euch nimmermehr etwas Gutes 
autrauen. If denn des Königs, Eure und aller Evangeliſchen 
Sache niht eine Sahe? Was foll denn der unzeitige Res 


fpeft ? Ebenfo machten ed auch bie Frankfurter. Sie machten 
47* E 
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dem Könige ein groß „Dicentos“, wollten gerne Schwevdiſch 
feyn und auch „Kaiferifh” bleiben. Der Kaiſer und ber 
König aber „find duo Contraria” u. f. w. 

Daß der Gegenfap zwiſchen dem Kaifer und dem König 
nicht allein confeflioneller, fondern vorzugöweife politiſcher 
Natur gewefen, darüber laſſen die in unferem Werke mitge- 
tbeilten Ratböverläffe vom Juni 1632 nicht den geringfien 
Zweifel. Es mögen einige Andeutungen daraus genägen, 
da die Hauptſache ſchon aus Breyers Beiträgen befannt iR. 
Als Guſtav Adolf im Juni 1632 in Nürnberg eingetroffen, 
feßte er den Deputirten des Raths weitlänfig auseinander, 
dag man dem Haus Oefſterreich hinfihtlih der den Evange⸗ 
lifchen gemachten Zufagen nit trauen und fi nicht durch 
das füße und lieblihe Wort des Friedens verführen lafien 
dürfe. Ex könne deßhalb nicht zum Frieden rathen, vielmehr 
müffe man ein corpus formatum bellicum mit einem Capo 
aufftelen. Wer dieſes Bapo werden follte, darüber ließ ver 
König kaum eine Unklarheit beſtehen. Daß er mit Kurfachfen 
fowie auch mit Kurbrandenburg wwegen Pommern und wegen 
Magdeburg auf gefpanntem Buße ftehe, bob er bedeutung 
voll hervor; Kurbrandenburg, fagte er, habe ſich fo feindlich 
bezeugt und nicht allein dem Feinde allerhand Vorſchub ger 
leiſtet, ſondern aud feine Stüde wider das ſchwediſche Kriegs⸗ 
volk gerichtet, auf daffelbe gefeuert und Teinen Paß geftatten 
wollen. Wäre der Kurfürft nicht fein Schwager gewefen, fo 
wärbe er ihn von Land und Lenten vertrieben haben, daß er 
mit einem Stod hätte davon geben müflen. Fridericus, 
König in Böhmen, babe zur Zeit nec manus nec pedesl 
Volle man nit unter der Papiften Joch kommen, fo mäßten 
entweder die evangelifhen Stände in Deutfchland fi ſelbſt 
binlänglih fügen und ein corpus formatum cum capo er⸗ 
richten oder mit dem Könige fih verbinden und für einen 
Mann ftehen. — War diefe Sprache fhon deutlich genug, fo 
hielt es der fremde Herrſcher doch für angemefien, noch auf 
den Prinzen von Oranien hinzuweiſen und zur Nachahmung 
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des von Holland gegebenen Beifpield aufzufordern. Ja er 
ließ fi fogar zu einer Gapitulation herbei, indem er ver- 
ſprach, feine novas leges imperii vorfchreiben zu wollen. 
Nachdem er noch den Werth eined Bündniffes mit den Städten 
betont und die Hoffnung ausgeſprochen, daß die Fürſten von 
diefem corpore nicht ablaffen würden, eröffnete er einen hellen 
Blid in die Tiefe feines Herzens durch die Stage: ob Nürn- 
berg es nicht für unbillig halte, daß er die den Papiſten 
mit Waffengewalt abgenommenen Länder als Würzburg, 
Mainz u. a. in feiner Gewalt bebielte, worüber er nicht 
viel ex jure civili difpntiren wolle, fondern nur was de jure 
genlium Recht fei, in Acht nehmen, wie man hievon apud 
Grotium lefen fönnte, der de jure belli et pacis weitläufig 
geichrieben. — Aber es war nicht allein auf die Erwerbung 
des unter Fatholifhen Fürſten ſtehenden Landes abgefeben, 
fondern des Königs Plan erftredte fih auch auf die wenn: 
gleich proteftantifchen, aber in der Machtſphaͤre feines König- 
reichs liegenden Territorien (um mid eined heutzutage fo 
beliebten Ausdrucks zn bedienen). Dürfen wir wohl glauben, 
daß ed noch an einem Entihluß gefehlt, ald der König weiter 
fragte, ob ed nit aud billig fei, daß er in jenen evange- 
lifhen, mit dem Könige verbundenen Ländern, als Medlen- 
burg und Pommern, die er den redhtmäßigen Herrn reſtituirt, 
diejenigen jura superioritatis für fi) behalte, welche zuvor 
fein Beind, der Kaifer, ausgeübt? 

In ihrer Antwort wußten die Nürnberger Deputirten 
den Nagel auf den Kopf zu treffen, indem fie die Meinung 
ausſprachen, daß ein corpus formatum zuvörberft in das 
Werk zu richten fei und daß fie Fein befferes und von Gott 
mehr gefegneted Capo dazu wüßten, als feine Majeftät felbft. 
Nah einigen Tagen erhielten die Nürnberger Deputirten 
noch einmal Audienz bei dem König und es wiederholten 
diefelben bei dieſer Gelegenheit ihre Anficht, ed mäfle ein 
corpus unter ded Königs Direktion formirt werben, um sub 
elypeo traftiren zu können. 
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Der König ſprach fih nun weitläufig über dad Ber 
hältniß mehrerer Fürften zu ihm und insbeſondere über feine 
Plane rüdfihtlih der Neugeftaltung des Reiches aus. Er 
wäre nicht der Meinung, daß man die Constitutiones imperii 
miteinander aufheben mäffe, fondern man Tönne wohl be- 
halten, was ad politiam, ad cognitionem causarum tam eivi- 
lium quam criminalium etc. gehörig. Man folle nur corpus 
in corpore, nämlich ein corpus formalum Evangelicorum per 
se subsistens in ipso corpore imperii Romani entrichten, dar 
bei es auch nöthig feyn würde, daß dieſes Eorpus ein befon- 
deres Parlamentum befige, dem dad Capo präfiviren könne, 
damit gegen einen Jeden die Inſtitia gleih adminiftriet 
würde. Wolle ein ober der andere höhere Stand in ſolches 
Eorpus fih nicht begeben, fo möchte es ihm freifteben, aber 
bei jepigem Zuftande im Reiche würde einen Jeden die Roth 
fetbR lehren, was er thun folle*). Bei dieſer Gelegenheit 
lenkte der König das Geſpräch auf die jegige Juſtiz in Mili- 
taribus und machte feinen Bundesgenofien ein ſchlechtes Com⸗ 
pliment indem er über die ſchlechte Difciplin feiner Oberften 
und Soldaten heftig klagte. Er rieth ven Rürnbergern, gegen 
die Schuldigen felbft zu exequiren, die Soldaten henken und 
die Offiziere einfegen zu laſſen, bis fie allen Schaden erfept 
hätten x. 

Die weitere Diskuſſion geftattet ven hellſten Blick in 
des Königs Abfichten. Als die Rürnberger vorfchlugen, es 
möchten die Stände einen übereinflimmenden Beſchluß faflen, 
fagte der König, er Tönne nicht eher einen Reichsſstag aub- 
fihreiben, bis er Aberzeugt fei, daß ein folder Convent nichts 
gegen ihn befchließe. Einen Frieden wie Dänemark könne er 





°) Hier haben wir alfo den Urjprung ber Fleinbeutjchen Idee; fie Rieg 
empor aus dem Chaos des dreißigjührigen Krieges, in weichem 
Deutſchland der Vernichtung nahe kam, und Ihr Schöpfer war ber 
Schwedenkonig. Dennoch Haben die modernen Bertreter derſelben 
das „reine Deutſchthum“ auf ihr Banner geſchricben. 
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nicht eingehen, denn man wäre auf folde Weiſe nicht ge- 
fidert, fondern müſſe auf ein recht beftändiges Corpus be« 
dacht feyn. Dan wolle nod immer einen Unterſchied machen 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Reid; dieſe distinelio fei aber 
doch nur imaginaria et philosophica, weil der Kaifer von den 
Ständen einmal erwählt und alfo ihr Herr geworben fei. 
MWollten die evangelifdhen Stände wider die fernere Tyrannei 
geficdert feyn, fo mülle man den Saden anders helfen und 
nicht wie fonft einen papiernen Frieden maden. 

Diefe Aeußerungen des fehwedifchen Eroberers find fo 
verftändlih, daß fie Feines Commentars bedürfen. Dennoch 
fehlt es auch an dieſem nicht. Als die Nürnberger Depu⸗ 
tirten eine fchriftliche Erklärung über die mit dem Könige 
mündlich gepflogenen Unterhandlungen den föniglichen Räthen 
Eadler und Chemnitz überreidhten, Außerte der erftere ges 
ſprächsweiſe: Sollte der König auch mit der Zeit zum 
Römischen König oder Kaiſer gewählt werden, fo würde er 
doch die im Reiche gewöhnliche Bapitulation nimmermehr aus 
nehmen noch darauf ſchwoͤren, und die Jefuiten müßten aller« 
dings aus dem Reihe hinausgefchafft werden, wie zu Venedig 
und andern Orten früher auch geſchehen. Das Capo des fo 
oft gedachten corporis formati würde König Guftav Adolf 
nicht gerne von der Krone Schweden wegkommen laflen. Der 
Jüngling von Mitternadt, wie im Propheten Jeremias ftehe, 
würde noch weiter ziehen. 

Ueber die Eontributionen, Bladereien, Raub, Plün- 
derung, Anzucht und die namenlofen fonftigen Unmenſchlich- 
feiten, welde von den Kaiferlihen und den Schweden auf 
gleihe Weile ausgeübt wurden, enthält unfer Werk eine 
große Bülle des Detaild, welches die ganze Mifere des Un⸗ 
heile offenbart, das über unfere Nation gekommen ifl. Die 
Phantafie mit der ganzen Macht der Erfindung Fönnte 
wohl kaum ein fihredlichered Bild malen als dasjenige ift, 
welches fih durch die Zufammenftellung der Ihatfahen in 
ihren natürlichen Barben ergibt. Diefelben Erfpeinungen der 
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Beftialität wiederholen fi freilich überall, mo der Kampf det 
ſchrankenloſen Leidenfhaften tobte, aber eine Epiſode, melde 
die ſchwediſche Kriegszeit Eennzeichnet, fteht gewiß einzig in 
ihrer Art da, jene aus Khevenhiller befannte Donuerrede, 
mit welcher Guftav Adolf im Sommer 1632 die deutſchen 
Sölpnerfürften vor feinem Zelt wegen der feldatifchen Zucht⸗ 
lofigfeit apoftrophirte. Daß ein fremder Ufurpator es wagen 
durfte, in der Weife zu deutſchen Fürften zu reden wie er 
ed getban, erflärt fih nur ans der wohlverbienten Mip- 
achtung, in welche dieſe wegen ihrer Treuloſigkeit gegen das 
Oberhaupt des Reiches und wegen ihres Berrathed am 
Baterland felbft bei ihrem frembländifchen Gebieter gefallen 
waren. Es find furchtbare Worte, die der König ansſprach: 
„Ihr Hürften, ihre Grafen, ihr Herrn, ihr Edelleute, ihr feld 
diejenigen, die ihr Untreue und Frevel an eurem eigenen 
Vaterlande beweifet, welches ihr felbft verderbet und verheert. 
Ihr Oberften, ihr Offiziere vom höchſten bis zum niebrigften, 
ihr feid diejenigen, die ihr ftehlet und raubet ohne Unterſchied, 
Keiner ausgenommen. Ihr beftehlet eure Glaubensgenoſſen, 
ihr gebet mir Urſache, daß ih Efel an euch baben muß, ihr 
gebet Urſache, daß man öffentlih fagt: der König unfer 
Freund thut und mehr Schaden als unfer Feind! ıc.* 

Wie fehr es an fittliden Einigungdmomenten zwifchen 
dem Schwedenkoͤnig und den deutſchen Yürften gebrach, wie 
nur die Hoffnung auf materielle Vortheile vie lehteren zu 
Guſtav Adolf hinzog, die Anerkennung feiner Oberherrlichkeit 
aber ihnen fern lag, das wird erfichtlih aus der Beſchwerde 
des Könige, welde diefer einer Nürnbergifchen Deputation 
gegenüber im Lager bei Hürth vernehmen ließ: Die deutfchen 
Hürften und ihr Volk bei der Armee feien fo befchaffen, daß fie 
fih noch mehr irregulär zeigten, wenn jie nicht den Ueberfluß 
hätten. Er Tönnte ihrer nicht mächtig feyn, wie er gern 
wolle, ja er dürfe fhier kein hartes Wort mehr reden und 
muͤſſe faft alle Worte anf die Wagfchale legen, obgleich doch 
stetus belli bene monarchicus feyn folle und mäßte, 


— 
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Es kann heute kein Zweifel mehr aufkommen, daß der 
Held von Mitternacht kein geringeres Ziel im Auge hatte 
als die Stiftung eines Reiches ſchwediſch⸗germaniſcher Nation 
mit einem caͤſaro⸗papiſtiſchen Capo. Ob ihm die Erreichung 
diefe® Ziels gelungen feyn möchte, wenn fein Lebenslauf nicht 
jo frühzeitig beendet worden wäre, darf wohl bezweifelt wer- 
den, da die Treue und Hingebung ber Stände, welche von 
ihm Freiheit und Selbftftändigfeit erwartet und fih deßhalb 
um fein Banner gefchaart hatten, Feineswegs ganz feft und 
verläffig war, wie fih aus manchen Andeutungen ergibt. 
Welcher Fürft, welde Stadt hätte ſich wohl aus dem leichten 
Reichsverband Loslöfen wollen um fi der nothwendigen 
engen Gentralijation des erftrebten neuen Corpus in der 
Hand des Fräftigen Kriegemanned zu fügen? Doch was 
die Söhne des 17. Jahrhunderts faum ertragen hätten, das 
erträgt ein großer Theil Deutfchlands im 19. Jahrhundert 
ohne ſich befchwert zu fühlen! Der Held des breißig- 
jährigen Krieges, der den kühnen Plan begte auf den Trüm- 
mern des zerbrödelten deutſchen Reiches einen neuen Staat 
zu gründen, der mit dem Schlagwort „evangelifcher Freiheit” 
einen großen Theil unferer Ration fo gern unter fremdes 
Zoch gedrückt hätte, der mit vielen ſchönen Worten über 
Religion und göttlihe Dinge feine profane Politit und ehr⸗ 
füchtigen Beftrebungen zu verbeden ſuchte — dieſer Feind 
unſeres Vaterlandes ift in unferen Tagen erſt gewiffermaßen 
zum geiftigen Papſt des Proteſtantismus gemadt worden, 
indem man ihn zum Haupte der nad feinem Ramen ge 
tauften befannten congregatio de propaganda (Sola-Jfide ge» 
macht bat. Hier flehen wir an der Quelle des Unheils, das 
fih aus unterirpifhen Rinnfalen über unfer Vaterland ergießt, 
das unferen Patriotismus ſchwacht, unfer inneres Staatenleben 
an der Entwidelung hindert, das Anfeben einer fonft tüchtigen 
Nation unter ven Voͤlkern Europa's herabdrüdt | 





XLIV. 


geitläufe 


Der Imperator und das Rundſchreiben des franzöflichen Miniſters 
Lavalette. 


Dan 27. Oftober 1866. 


Mir haben letzthin das famoje Rundfchreiben vom 16. 
September nur in Bezug auf Oefterreih beſprochen. Das 
Dofument ift aber werth genauer in’d Auge gefaßt zu wer 
den, um fo mehr als der definitive Minifter des Auswär- 
tigen in Paris, de Mouftier, nicht geneigt ſcheint mit an- 
deren Meinungen vor die Deffentlichkeit zu treten. Bis nad 
der großen Meltausftelung deren ſehnlich ermwarteter Gold» 
regen den Parifern nicht dur cinen Hauch politifcher Auf 
zegung verkürzt werben ſoll, wird die Lavalette'ſche Troſt⸗ 
nad Beihwidtigungs-Epiftel der Spiegel der franzöfifchen Bor 
litif feyn. Darnad hat es jegt allen Anſchein, vorausgefegt 
nämlich, daß nicht unerwartete Zwifchenfälle eintreten, vor 
welchen Europa nie weniger fiher war als jebt. 

Es ift überhaupt nicht anders feit der napoleonifchen 
Aera: je mehr Friedensſchlüſſe, defto weniger Friede. Die hoch 
geftiegene Bivilifation des 19. Jahrhunderts anftatt, wie mar 
meinte, dem Soldatenthbum das Handwerk zu legen, erdrückt die 
Bölfer immer mehr unter maßlofen Militärbudgets und rafch anf- 
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einander folgenden Kriegsrüftungen. Vor achtzehn Jahren 
ſchrie alle Welt gegen die „verthierte Soldatedfa”, jest fol 
das ganze Volf Soldat feyn und ſchon der Schulbube erer- 
eiren. Ob ein großer oder allgemeiner Krieg heutzutage noch 
möglih If, das muß freilich erft die Zukunft lehren; dafür 
aber zittert die Gefellichaft unter dem ſteten Schättelfroft lo- 
Balifirter Kriege und fauler Priedensverträge. Kaum war 
denn auch der unfelige Traktat von Prag eine fertige That⸗ 
fache, fo zeigt der franzoͤſiſche Minifter fchon einen neuen Zu» 
fammenftoß in der Perſpektive und zwar allem Anfcheine nad 
einen großen. So ift ed. Hr. von Lavalette flellt ſich ganz 
befriedigt von dem Ergebniß des deutſchen Kriegs; aber haupt- 
ſächlich nur deshalb weil der von der „heiligen Allianz“ und 
dem deutſchen Bund gegen Frankreich errichtete Allianz-Blocns 
nun aufgehoben fei, und am Schluſſe feiner Note erklärt er 
wörtlih: „jene Ergebniffe weifen uns für die DVertheivigung 
unſres Gebiets auf die Nothwendigfeit bin unverzuͤglich un⸗ 
fere militärifche Organifation zu vervollfommnen.“ 

Preußen bat fih in Paris unendlich bevanft für das 
Rundſchreiben vom 16. September, wahrfcheinlich mit der- 
felben Aufrichtigfeit, womit auch die politifche Philofopbie des 
Herrn von Lavalette auf dad Papier gebracht worden ift. 
Uns wenigftend hat die erquijite Heuchelei und Verlogenheit 
biefer franzöſiſchen Stylübung angeefelt. Das napoleonifche 
Sranfreih in der Rolle ded Mannes dem ja Alles recht ift 
was den andern Nationen wohlthut, wenn biefelben ihn nur 
unbehelligt mit feinem Faſſe in der Sonne liegen lafien: was 
fol man dazu jagen? Sogar das ift dem franzöfifchen Dio- 
genes ganz recht, daß „ein vergrößertes Preußen nunmehr 
die Unabhängigkeit Deutſchlands fichert”; und er fügt fofort 
die noch prächtigere Phrafe bei: „If einmal das Rationalge- 
fühl Deutſchlands befrienigt, fo ſchwinden deſſen Beforgnifie 
und erlifcht deſſen Feindſchaft; indem es Frankreich nachahmt, 
thut es einen Schritt der es und nähert, aber nicht von und 
entfernt.” . 
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Man mn. diefe Phrafe Die in Berlin beſonders jamei- 
chelhaften Beifall gefunden zu haben ſcheint, mit dem ſpaͤtern 
Abſatz des Schreibens vergleichen, wo die neue Ausıheilung 
der europäifchen Streitkräfte aufgezählt wird wie folgt: 
„Deutfhland 37 Millionen Einwohner wovon 29 in. dem 
Nordbund und 8 in dem Südbund, Defterreih 35 Millionen“, 
und wo zugleich der Hintergedante Har zu Tage tritt, daß 
Sranfreih an den 35 Millionen Defterreich jedenfalls, wenn 
nicht auch an dem deutſchen Südbund feinen natürlichen Bun⸗ 
deſgenoſſen der Zukunft haben werde. Solche Zuſtände und 
Berechnungen weiß alſo der franzoͤſiſche Miniſter ganz unbe⸗ 
denklich mit der Befriedigung des deutſchen Nationalgefühls 
zu vereinigen; ja es ſieht eigentlich unfer Rationalgefähl für 
bereitö befrievigtau, denn „Deutfhland ahmt Frankreich ua“: 
fagt er, während er in demfelben Athem die eiuft Im dent⸗ 
ſchen Bunde vereinigte Nation als drei getrennte Mächte 
Europa'o auffährt. \ 

E83 muß weit gelommen feym, wenn eine Regierung wie 
die franzöfifhe ihrem eigenen Volke gegenüber mit folden 
Sophiſtereien und Widerfprühen fih ausreden muß. Das 
ganze Rundfchreiben Ift auch in der That nichts anderes ats 
eine Kette von Ausflücdten, wie man fie nur in der tiefften 
Berlegenbeit gebrauchen kann. Am 11. Juni hatte der Im⸗ 
perator felbf an feinen damaligen Minifter gefchrieben , um 
dem Lande die Politik des bevorſtehenden deutſchen Krieges 
vorzuzeihnen. Hätte er jet wieder felber fchreiben wollen, 
fo hätte er doch unmöglich über die zu Schanden gegangenen 
Hoffnungen und Erwartungen des Briefed vom 11. Juni 
ſchweigend hinweggehen können; darum ließ er feinen Mi- 
nifter fchreiben und die frauzöflfhen Diplomaten belehren, wie 
fie gute Miene machen müßten zum böfen Spiel. Wirklich 
agirt Hr. v. Lavalette nicht fchlecht in der Rolle des wohl- 
wollenden Civiliſations⸗Vapa, der mit zufrieden lächelnder 
Miene die europälihen Kuͤchlein alle unter feine Fluͤgel ver- 
fammelt zum Schutze gegen Rußland und die Republil ber 





Zeitläufe. 697 


Bereinigten Staaten Amerifa’s, „die vor einem Jahrhundert 
je 100 Millionen Menſchen zählen können“. Die Rolle ik 
nicht ſchlecht gefpielt, wie gefagt; aber die Couliſſe hinter 
dem Scaufpieler hat ein Loch und im Hintergrunde fieht 
man deutlich den Imperator figen, wie er fi den Angſtſchweiß 
von der Stirne wiſcht den Körperleiven und Seelenfolter ihm 
in reihlihen Strömen auspreſſen. 

Das Rundſchreiben erwähnt England’s mit feiner Sylbe, 
aber ed notirt Rußland und Nordamerika deutlih als die 
zufünftigen Hauptfeinde Frankreich'ſs. Warum gerade die 
zwei?! In Wahrheit bat mit Rußland und Amerifa das 
Ungläd des Mannes thatſächlich angefangen. Nachdem ſer 
durch den feigen Verrath von Gaeta und bei Caſtelfidardo 
nit nur die Rache des Himmels heraudgeforbert, fondern 
der Welt auch die Blöße gezeigt hatte wo ibm am beften 
beizufommen fei, nämlih die Furcht vor den Dolchen der 
Verſchwörer denen er felbft einft angehörte: hat Fürft Gort⸗ 
ſchakoff zuerft ihm mit fühnem Trotz begegnet, und wirklich 
ift e8 dem muthigen Ruffen gelungen den fheinbar fo mächtigen 
Herrſcher einzufhüchtern. Für einen Napoleon war ed ein 
furchtbarer Schlag um das nothgedrungene Eingeftänpnig, 
daß er dem polnifchen Aufſtand feine Hälfe bringen fünne, 
dag er die Polen preisgeben müfle In Italien hatte ex 
feine feige Furcht noch hinter der Würde als Kaifer der 
monarhifhen Revolution verfteden können; in Polen unter 
lag er auch in diefer feiner Eigenfhaft. Während die mod« 
fowitifhen Bluthunde wie loögelafiene Beftien über das 
unglüdlihe Land berfielen und bis zu diefer Stunde die 
Mordknechte Dſchingis⸗Chans und Tamerland in der Miß« 
handlung Polens beihämen, wußte der fuperfluge Mann in 
Paris für die Rettung feined Nimbus feinen andern Rath 
mehr als den Congreßvorfhlag vom 5. Nov. 1863. 

Es waren freilich noch hochtrabende Worte die er damals 
fra. Namentlih Rußland gegenüber äußerte ex fich mit 
einer eigenthüämlihen “Proteftormiene: „Seit dem Frieden 
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(von Zhrig) hauen Ruflanı uud Üranfschh PeiS in-iidk 
großen enropäiihen ragen übereingetimmt, und id ehe 
nit an es zu erflären: während des italieniigen Kriegs wie 
während der Annerion der Grafihaften Nizza uud Savchen 
hat mir Kalfer Alerander die anfridtigke und lovalite Unten 
fügung gewährt; dieied gute Einverkänbnis erheijchte gewiß 
Ehonung und ed mußte die Sache Polens in Franfrei fer 
populär jeyn, damit ich fein Bedenken trage eine ver eriien 
Allianzen des Continents auf Spiel zu jepen.” So iprah 
der Daun damals; jegt ruft fein Minifter die Nationen 
Centraleuropa's zur Eoalition anf gegen Rußland und Ra 
amerika als die Hanpigefabren ihrer Zukunft: er rechnet eb 
dem deutfhen Krieg zum Ruhme an, daß „die Coalition ber 
drei nordiihen Höfe gebrochen fei” (zum wie vielten Malet}; 
aber er verihweigt die doch fo naheliegende Thatſache daß 
dafür eine viel gewaltigere nordiſche Coalition fundamental 
gegrändet iſt: die nämlih zwiſchen dem mit Rorbamerila 
verbändeten Rußland und dem vergrößerten, bid zum gebie 
tenden Herrn in Deutihland emporgeftiegenen Preußen. 
Freilich jegt eine ſolche Allianz die radifale Aenderung der 
deutfchen Proteftoratöpolitif, mit der man fih in St. Beier 
burg bisher gefchmeihelt bat, unbedingt vorand. Graf 
Bismark bat aber diefe Abwendung von den „deutſchen Better 
fhaften” um Rußland auch wohl verbient, feitbem er im 
Februar 1863 gegen den Anfurm des gefammten inländifchen 
und ansländifhen Fortſchritts wie eine Mauer feftgeftanden 
ft an der Seite des Czarthums. Nebenbei war dieß aller- 
dings auch der erfte, fat noch unmerflihe Sieg der bismar⸗ 
kiſchen Aera über die napoleonifche, aber Rußland hat daraus 
den größten Vortheil gezogen. 

Mit Italien hatte es der Mann in den Tuilerien über 
feben, mit Polen und Rußland hatte ex ed gleichfalls überfehen 
and ſchon war der Grund gelegt zu dem dritten grandiojen Ueber- 
feben, zu dem Ueberſehen mit Mexiko, beziehungsweife mit 
Nordamerika. Heute iſt es zu fpät, wie das Lavalette'ſche 
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Rundſchreiben thut, die Gefahr auszupofaunen welde dem 
alten Europa von dem umfichgreifenden Nordamerikanerthume 
drohe. Die Gefahr befteht in der That, aber während des furcht⸗ 
baren Bürgerkriegs in der Union hätte ihr vorgebaut werben 
follen, alfo zu der Zeit wo der gefammte Liberalismus Europa’s 
in berfömmlicher Bornirtheit wie toll in dad Horn der rabi- 
falen Nörblinger ſtieß. Die monardifhe Reftauration in 
Merifo war daher an fih ein großer und vollfommen richtig 
gedachter Plan. Sollte aber das Unternehmen nit mit 
Spott und Schande enden, fo mußte der Imperator zugleich 
entfhloffen fenn die nordamerifanifhen Südftaaten um feinen 
Preis der Uebermacht ihrer nörblihen Gegner unterliegen 
zu laſſen. Sonft war ed an den Fingern abzuzählen, daß 
die fiegreihen Norbftaaten ihre Waffen, zunächſt die diplo⸗ 
matifhen, augenblidlih gegen die franzöfifche Einmifchung in 
Mexiko kehren würden. So ift ed nun aud gefhheben, und 
der Kaifer der Branzofen bat fein Haupt demäthigft gebeugt 
unter die barfchen Forderungen von Wafhington. Es konnte 
nicht anderd fommen, wenn er bei der Errichtung des meri« 
fanifhen Kaiſerthums nicht auch ſchon entſchloſſen war für 
die tapferen Südftaaten im Kampfe gegen ihre nördlichen 
Unterdrüder thätige Partei zu nehmen, felbft bis zur bewaff- 
neten Intervention. Es ift auch befannt, daß er wirflih und 
zu rechter Zeit Auträge der Art in London geftellt hat; aber 
das perfive Albion machte ihm eine lange Naſe und allein 
den großen Schritt zu thun, fehlte ihm der Muth. Eo hat 
fih die große Unternehmung in Merifo nicht nur zerfchlagen, 
fondern in eine unverzeihlihe Dummheit verwandelt. 

Wie die Dinge jegt fleben, fo gewährt es überhaupt 
ein eigenthümlihed Interefje die früheren Thronreden des 
Imperator feit der Zeit des Sieges in Italien nadzufıfen. 
Jedes diefer folgen Worte beweist heute den Umfang ber 
Verrechnungen die er fih zu Schulden fommen ließ, und gibt 
Zeugniß von der granfamen Wendung die das wetterwendiſche 
Gluͤck fo plöglic gegen ihn genommen hat. So zum Belfpiel 
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internationale Eriftenz* des Suͤdbundes find die Wahrzeichen 
des franzöfifhen Projekts. Und doch beruft fih Lavalette 
mit Feiner Sylbe auf diefe franzöfifhen Erfolge. Warum 
nicht, warum bat bier die franzöfifhe Ruhmredigkeit fo plög- 
lich und auffallend ein Ende? Hat man in Paris vielleicht 
ſchon am 16. September die Einficht gewonnen, daß man 
in Prag doch nur genarrt worden fei von der ſchlauern Di- 
plomatie Preußens, daß jene drei Eoncefllonen indgefammt 
aur Schein und Blendwerf feien und indbefondere . mit der 
Projektirung des Südbundes zwar der Verdauungskraft des 
preußifhen Magens ein Dienft erwiefen worden, für bie 
franzöfifhe Politif aber nichts gewonnen feit Haft wäre 
man verfucht in der That bierin die richtige Erklärung fo- 
wohl defien was Lavalette nicht fagt als deflen was er fagt 
zu ſuchen. Ramentlih auch die richtige Erklärung der beiden 
ſchroffſten Ausſprüche des Rundſchreibens: „Deutfchland ahmt 
Frankreich nah“, und: „eine unwiderſtehliche Macht verdraͤngt 
die mittleren Staaten“. Hienah würde alfo Frankreich es 
ruhig geſchehen laffen, wenn Preußen au die bie jegt un 
abhängig gebliebenen Staaten Deutſchlands abforbiren und 
verfhlingen wollte, und Frankreich würde feinerfeitö fich be⸗ 
gnügen, mit Belgien und vieleicht mit einem Theile ber 
Schweiz zn feiner Entfhädigung denfelben Proceß vorju- 
nehmen. | 
Es find Anzeihen vorhanden, daß in Berlin dem fran⸗ 
zöfifhen Runpfchreiben eben dieſer Sinn unterlegt worden 
ft, und daß man fih darum in Paris fo höflich bevanft hat. 
Die Organe der preußiſchen Bolitif haben ja nie ein Hehl 
daraus gemacht, ſich vielmehr damit gegen die fortfchrittlichen 
Dränger vertheidigt, daß Preußen ald berechtigter Führer in 
Deutihland und im Intereffe der Nation fih allerdings au 
die noch übrigen deutfhen Staaten anfchließen werbe, fobald 
dieß In guter Ruhe vor dem Ausland und ohne Unverdan⸗ 
lichkeiten fürchten zu mäflen, gefiheben könne. Namentlich 
48° 
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Es kann heute fein Zweifel mehr aufflommen, daß der 
Held von Mitternacht fein geringeres Ziel im Auge hatte 
als die Stiftung eines Reiches ſchwediſch⸗germaniſcher Nation 
mit einem cäſaro⸗papiſtiſchen Capo. Ob ihm die Erreihung 
dieſes Ziels gelungen feyn möchte, wenn fein Lebenslauf nicht 
fo frühzeitig beendet worden wäre, darf wohl bezweifelt wer- 
den, da die Treue und Hingebung der Stände, welde von 
ihm Freiheit und Selbftftändigfeit erwartet und ſich deßhalb 
um fein Banner gefchaart hatten, feineswegs ganz feſt und 
verläffig war, wie fih aus manden Andeutungen ergibt. 
Welcher Hürft, welche Stadt hätte fih wohl aus dem leichten 
Reichsverband loslöſen wollen um fih der nothwendigen 
engen Gentralifation des erftcebten neuen Corpus in der 
Hand ded Fräftigen Kriegdmanned zu fügen? Doch was 
die Söhne ded 17. Jahrhunderts kaum ertragen hätten, das 
erträgt ein großer Theil Deutfchlands im 19. Jahrhundert 
ohne ſich beſchwert zu fühlen! Der Held des dreißig. 
jährigen Krieges, der den fühnen Plan begte auf den Trüm- 
mern des zerbrödelten deutſchen Reiches einen neuen Staat 
zu gründen, der mit dem Schlagwort „evangelifcher Freiheit” 
einen großen Theil unferer Nation fo gern unter fremdes 
Joch gebrädt hätte, der mit vielen fchönen Worten über 
Religion und göttliche Dinge feine profane Politif und ehr 
ſüchtigen Beftrebungen zu verbeden ſuchte — diefer Feind 
unferes Baterlandes ift in unferen Tagen erft gewifiermaßen 
zum geiftigen Papft des Proteſtantismus gemacht worden, 
indem man ibn zum Haupte der nach feinem Ramen ger 
tauften befannten congregatio de propaganda (Sola-)fide ge- 
macht bat. Hier ſtehen wir an der Quelle des Unheils, das 
ſich aus unterirdiſchen Rinnfalen über unfer Baterland ergießt, 
das unferen Patriotismus fhwächt, unfer inneres Staatenleben 
an der Entwidelung hindert, das Anfehen einer fonft tüchtigen 
Nation unter ven Völfern Europa’ herabdrückt! 
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haben, dur feine dynaſtiſche Feigheit und feine Affenliebe 
für die italienifhen Echuldenmader, dann wollen wir ſehen, 
wie lange der fihließlihe Ruhm des Lavalette'ſchen Rund⸗ 
ſchreibens noch vorhält: „Furchtbare Aufgaben lafteten auf 
den Geſchicken der Völker; fie hätten fich in ſchwierigern 
Zeiten aufwerfen fönnen und fie haben nun, ohne allzu ge- 
waltige Erjhütterung und ohne die gefährlide Mitwirkung 
der revolutionären Leidenfhaften, ihre natürliche 
Löjung gefunden.“ 

Soeben geht ein Aktenftüd durch die deutfchen Zeitungen, 
welches die grellite Beleuchtung auf die franzöfifchen Stim- 
mungen wirft, fo daß wir nicht umhin können das Faktum 
bier wiederzugeben. Bicomte de Failly, Mitglied des General: 
raths der Manche, legt fein Mandat nieder mit folgendem 
Schreiben an ven Präfekten: „Als ich vor ſechs Jahren zum 
Mitglied des Generalraths wieder gewählt wurde, hatte ich 
die Unterftügung der Regierung angenommen. Obſchon ich 
damald dem Präfekten und meinen Wählern erklärte: ich 
werde meine frühere Unabhängigkeit in Haltung und Sprache 
beibehalten, glauben doch meine Wähler daß ich ald officieller 
Candidat folidarifh mit der Regierungspolitif bin. Durch 
diefe Solidarität konnte ich mich noch vor ſechs Jahren geehrt 
finden; heute lehne ich fie ab. Darüber fann man ſich feiner 
Täuſchung mehr bingeben: die Regierung wird niemals die 
von ihr fiftirte Freiheit wiederberftellen; fomit wird dad Re⸗ 
giment der Beſchränkung und Willfür, welches außerordent⸗ 
liche und vorübergehende Zuftände legitimirt hatten, gehäflig. 
Es bleibt und auch feine Hoffnung mehr, den Verluſt der 
Sreiheit durch den Ruhm und die Größe des Vaterlandes 
compenfirt zu feben. Denn man muß bis auf Ludwig XV. 
und die Theilung Polens zurüdgehen, um in unferer Ge- 
ſchichte Thatſachen zu finden wie diejenigen, welchen als ftille 
Zeugen zuzufeben und zugemuthet wird.” Wo ein franzo- 
fiiher Präfekt einen folden Brief empfangen kann, da bedarf 
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J HL Gociate Sufänte im wien, 
Hy .® Yon 
— — ‚yes einigen Sabıen haben die „Siftor, ⸗polit. 
Blätter“, ‚in, Metrachtungen über Wiener foriale Zyfände 
auf den älligen . Alptergang. ber bürgerlichen chriſtlichen Han⸗ 
lowelt in ‚Wien, "hingewlefen. Jetzt drängen fi die ko⸗ 
— Lhatfoden über dleſes traurige Thema immer mehr 
in den’ Vordergrund. Die, Geſetzgebung hat leider ſo viele 
Lücken daß die Bettüger die in vielen Tauſenden iht „Befchäft® 
Betreiben, bequem darch die breitgeſtellten Eifenftäbe der Sapung 
durchſchlipfen Thnnen, und. nur wer zu grob und frech feine 
Netze geiponnen bat, bleibt bisweilen hängen. Selbſt das 
amtliche Wienerblatt mußte jüngft (am 13. Oktober) über den 
„traurigen Aufſchwung der ftrafbaren Grida* einen Ianggebehnten 
ftatiftifch in Noten gefegten Wehruf erichaflen laſſen. Wenn 
nun fihon aus dem Haufe Israel troß der Schlaubeit dieſes 
Haufes in derlei Angelegenheiten — das größte Eontingent 
für die Gerichtsſtuben geliefert wird, fo laͤßt fich denken, welche 
mafienhaften Eingriffe in das fremde Eigenthbum ungeftraft 
geſchehen! Die amtliche Wiener Zeitung, feit Iabren in den 
Händen von Juden und in jüngfter Zeit nur nominelt in 
Ehriftenhänden aber immer noch von jüdifchen Mitarbeitern bes 
dient, und von amtlicher Judenfurcht dermaßen befangen daß 
auf das hervorragende Element des Judenthums in Rechts⸗ und 
Gtrafangelegenheiten nie der Ton gelegt werden darf, fondern 
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das Unglück in Mafie über ihn berein: Krankheit, Mip- 
wachs, Theuerung, furchtbare Ueberſchwemmungen entfegen 
fein Volk und ein unheilbar zerſtoͤrendes Leiden nagt an der 
Lebenskraft ded Mannes dem noch vor einem Jahre felbft 
Graf Bismarf ſchmeichelnd den Hof machte und den jekt 
nit einmal mehr die alten Rheinbunds-Staaten refpektiren. 
Bon ihm ift allem Anſcheine nah nichts mehr zu fürchten. 
Allein um fo mehr von Dem was nah ihm kommen wird. 
Aber wad wird nah ihm kommen? Keine Menfchenfeele 
weiß ed. Rur fo viel ift gewiß, daß nad ihm wieder die 
franzöfifhe Politik kommen wird, die der mit dem Falfer- 
lihen Diavdem: geſchmückte Carbonaro zuletzt in fafelndem 
Doktrinarismus vergeudet hat. Deutſchland — ih will fagen 
Preußen, denn außerdem gibt es ja Fein Dentfchland mehr 
— wird wohl daran thun fi um verläffige Bumbeögenoffen 
umzuſehen und fein Pulver troden zu halten. Es iſt noch 
lange nicht aller Tage Abend; ganz im Gegentheil hat von 
dem großen Trayerfpiel das mit und aufgeführt wird, bis 
jegt erſt der zweite Akt mit der Schürzung des Knotens ab- 
geſpielt. Die wirkliche Löfung wird eine. nahe Zukunft 
bringen. Wer fi alfo vorzufehen hat, der febe fih vor! - 
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om Schon vor * Bm haben. ‚die Par 
Blätter", in, Betrachtungen , über Wienet ſ — 
auf den völligen, Untergang „ ber bürgenl nt riftli 
delswelt in Wien hingewieſen. Jeht b rängen. id 
Ioffafen Thatfadhen, über diefes traurige Thema immer meh 
im dem Vordergrund. Die Befeggebung bar 'feider To) = 
Lücken daß die Betrüger die In’ vielen Tauf enden iht Geſchaͤft 
Betreiben, bequen durch Die breitgeſtellten Cifenfäbe-der Sakung 
durchſchlüpfen Können, und nur wer zu grob md frech feine 
Netze geſponnen bat, bleibt bisweilen hängen. Selbſt das 
amtliche Wienerblatt mußte jüngſt (am 13. Oktober) über ben 
„traurigen Aufſchwung der ftrafbaren Crida“ einen langgedehnten 
ftatiftifch in Noten gefegten Wehruf erjchallen laſſen. Wenn 
nun fohon aus dem Kaufe Israel troß der Schlaubeit biejes 
Haufe in derlei Angelegenheiten — das größte Contingent 
für die Gerichtöftuben geliefert wird, fo läßt fich denken, welche 
maffenbaften Eingriffe in das fremde Eigenthum ungeftraft 
geihehen! Die amtliche Wiener Zeitung, felt Jahren in den 
Händen von Juden und in jüngfter Zeit nur mominell ‚in 
EhHriftenhänden aber immer noch von jüdlichen Mitarbeitern be⸗ 
dient, und von amtlicher Judenfurcht dermaßen befangen daß 
auf dad hervorragende Element des Judenthums in MNechtö- und 
Strafangelegenbeiten nie der Ton gelegt werden darf, fonbern 
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immer mit offieiöfem Stillſchweigen darüber binweggegangen 
werden muß — diefe amtliche Wienerzeitung felber geftebt, daß 
dad Gros der Verbrecher gegen dad Eigentbum in merfantilen 
Bormen — dem Gefeke zu entlommen weiß. 

Sie fagt: „Bür den Narionalöfonomen und für jeden 
Dann von Rechtsgefühl iſt Fein Blick in die Tabellen der 
Strafrechtöpflege fo traurig, wie derjenige, welder auf vie 
Rubrik der Eridatare fällt, Wir wollen bier nicht mite 
theilen die wachjende Zahl der Criden, denn der objektive Aus» 
weis der ftatiftiichen Tabellen iſt nicht ſpecialiſixt und os bliebe 
ja, fo groß die Zahl der Griden feyn möchte, immer noch dig 
Einwendung daß Unglüdsfälle, Tchlimme Zeitverhältniffe u. f. w. 
die Urſachen des fortwährenden Anwachiens der Gribafälle feien. 
Wir halten und bier lediglich an folde Griden, welche mit 
scchtöfräftigen richterlichen Erkenntniſſen als durch firafbares 
Verſchulden herbeigeführt erfannt und wofür bie Gribatare 
beftraft worden find. Wegen des Vergebens der verfchuldeten 
Crida wurden vom Wiener Landeögerichte allein verurtheilt 
im Iabre 1858 — 50 Berfonen, 1859 — 54, 1860 — 45, 
1861 — 43, 1862 — 48, 1863 — 178, 1864 — 195, 
1865 — 285 Perfonen, Es ftieg fomit die Anzahl der ſtraf⸗ 
bar anerkannten Gridatare in den lehten 8 Jahren von 50 auf 
285, d. 5. ſie hat fih nahezu verſechsfacht. Im dieſer 
Zahl find jene Eribatare nicht inbegriffen, weldye der ſtrafrecht⸗ 
lihen Behandlung lediglich durch einen rechtzeitig außergericht⸗ 
lich gefchloffenen Vergleich entgangen find, noch . diejenigen, 
deren Crida als eine betrüglihe erkannt wurde, da erflere 
nicht zu behördlicher Kenntniß kommen, lezte re Eridatare aber 
nach den Beitimmungen unfered Strafgeſetzes und nad den 
Einrichtungen unferer fatiftifchen Tabellen zu den gemeinen 
Detrügern gerechnet find. Wie fehr übrigens auc der Betrug 
wuchert, gebt daraus hervor daß im Jahre 1858 — 170, dar 

gegen im 3. 1865 bereit 266 Perfonen des Verbrechens deö Be⸗ 
truges vom Wiener Landesgerichte ſchuldig erkannt worden find.* 

Die Wienerzeitung kann nicht umbin diefen jchauderhaften 
Ihatfachen einige Moralien vom „eonfefliondlofen Standpunft“ 
beizufügen, Sie meint: „Beichäftsuntüchtigkeit, Genußſucht unp 
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Unempfinplichkeit für Necht und Ehre feien nur zu oft die un⸗ 
verfennbare Quelle der eberichuldungen* u. |. w. Warum nicht 
Heber jagen: den Grund des Uebels bildet die zufammenbängente 
Trias: „Bortloftgkeit, Gewiſſenloſigkeit und Ehrlofigfeit?* Das 
amtliche Blatt fchließt feine Iammerbetrachtung mit den Worten: 
„se unflcherer das eredidirte Bapital wird, defto mehr zieht fich 
dieſes zurück, und TAßt fih nur durch erhöhte Zinfen ver- 
Ioden” (d. h. wieder in nicht officielles Deutſch überfeßt: ter 
Bucher ift im entfelichen Anwachſen und Auddehnen begriffen); 
„hohe Sapitalzinfen aber vertheuern bie Wuare und drüden das 
Grträgniß der Gefchätte, und fo übt ter Fluch der böſen That, 
verfchuldete Crida genannt, einen fchmeren Druck auf Mecht, 
Mortal und Dekonomie. Ein entfprechentes Concurs⸗ und Aus» 
gleichungsverfahren und eine firengere Strafjuftiz Tonnen wieder 
beffern , das meifte aber müffen ber Gemeinfinn des Publitums 
und inshefondere ber der Geſchäftowelt dazu beitragen, um jenes 
Rechts⸗ und Ehrgefühl, welches gegen die Adortion des alten 
Gottes der Diebe zum Gotte der Kaufleute entfchiedenen Proteft 
einlegt, zur fefteften Grundlage eines jtuatlichen national. 
Sonomifchen Aufbaues zu gewinnen.” 

Es laͤßt ſich denken wie fich die taufende von Betrügern 
in Wien unter denen die Inden ftatiftifch die abgefeimteiten, 
dem Geſetze unzugänglichften und meiften find, To daß fih au 
der großen Zahl derer die dennoch dem Geſetz verfallen, erit 
auf die Unzahl jener fchließen läßt, die dem Geſetze zu ent⸗ 
rinnen wiflen — es läßt ſich denfen wie dieſe taujende von 
Betrügern fih über die wohlgemeinte Moral des amtlichen 
Blattes über „Semeinfinn“ und Erwedung von „Recht! und 
Ehrgefühl“ die Hälfe volllachen! 

Nichte nur eine „ferengere Strafjujtiz* wie das amtliche 
Organ jet winfelt, fondern überhaupt eine Juſtiz auf einer 
ganz andern Grundlage wäre erforberlih. Mit einer ſalbungs⸗ 
voffen Phrafeologte, mit fehüchtern audgefprochenen frommen 
Wuünſchen ift unfer durch und durch verfaultes fociales Leben, 
faul gemorben durch eine verjudete, alle chriftlichen Grundlagen 
untergrabende Preffe und durch die völlige Unfittlichkeit im Ver⸗ 
kehr und Handel — nicht zu verbeffern. 
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Gleiches Recht für Aller; lautet der glängende, Spruch 
eines großen „jüdiſche Interejjen® in „jübijchem Intereſſe“ ver- 
tretenden Blattes, Leuten aber die Fein chriftliches Sittengefeg 
“und feine hriftlichen Pflichten, kennen, * — 5* gleiche 


2 + 







machen, ‚die von. drifliger Sine und, ‚von drif 
gehalten, nicht, mit den rückhaltsloſen Bortfchr 
Gebiete der Induftrie concurriren Ümmem 
Zaſt jede Woche bringt vor dem E. Landesgericht 
Monftreproreffe gegen, jüdiſche Gauner ber perwegenften. und 
gefährlichiten Art, die, frechen Diebftähle und Betri 
in. die taufende von Oulden, Das Öeftohlene h) 
ift, wenn die Thäter eingezogen, werden, längft in Sicherheit 
gebracht. Haben die. Gauner einige Sährchen im Gefängniß ab» 
gebüßt, fo if ibnen dennoch die Beute, der Lohn ihrer edlen 
Thaten zejerpirt, Der Unterhalt. ber wegen Attentaten , aller 
Art auf das Eigentbum in. Haft ſitzenden Juden beläuft. ſich 
auf viele ‚taujende von Bulden, und die geprellten Chriſten 
haben das ſchöne Borrecht auch bier ‚das größte Contingent in 
dem erhöhten Steuern beitragen zu dürfen. | | 
Nebenbei. bringen die Audenblätten fort‘ und fort; J 

Unterfaf ihre Leitartikel und Notizen, ihre, Schmäh- und Lügen⸗ 
Berichte. über. Firchliches ‚Leben und kirchliche Inftitute, Der 
Wiener Gemeinderath arbeitet: ganz im zeformjüdifchen Geiſte, 
und getaufte Chrijten wie auch Juden, erlauben ſich der Kirche 
und ihren Inftitutionen die, gröbften Inveftiven in's Geſicht zu 
werfen. Ein Juftizminifter mit, Einficht und Muth kann ‚Vieles 
thun. Einficht:,daß, die Treiben in. der Preſſe und. im Ver» 
febr alle focialen Grundlagen: zerbrödelt und auflöst, ‚und ber 
Staat innerlich im ſich jelber zujammenfault und zufammenfällt; 
und Mutb: diefem Treiben mit Ucberzeugung und im Glauben 
2 aa feine Geiege und feine Gerechtigkeit energifch -entgegen- 

eten. ‚Mag die Lüberliche und ſittlich verrottete Preſſe auch 

zu heulen anfangen, das darf einen Mann von, Ehre und Ges 
—* nicht anfechten. In dem Archiven der Juſtiz ‚gäbe ‚es 
genug Aktenſtücke die nachweiſen, wie manche diejer Preßhelden 
für Beftechung und gegen Verfauf mitgewirkt haben das Voll 
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gleichfalls gewachlen if. Allein vie Vermehrung ſolcher Erfor« 
fhungen hielt mit ‚jener der Verbrechen nicht gleichen Schritt, 
fondern blieb merklich zurüd. Die Zabl der. arger Verbrechen 
Angeklagten betrug nämlich in den Sabren 1858 — 1427, 
1859 — 1422, 1860 — 1496, 1861 — 1601, :1862 — 
1905, 1863 — 1781, 1864 — 2150, 1865 — 2347. 

Die Zahl der eines Verbrechens Angellagten flieg daher 
tn bemfelben Zeitraum von 1427 auf 2247, d. 1. um 57 Procent. 
Während alfo die Zahl der Verbrechen deren Thäter ‚nicht er⸗ 
forſcht wurden, um 144 Procent flieg, bob ſich die der An⸗ 
geflagten nur um 57 Procent, d. h. es blieb die Steigerung 
der Entdedungen der Verbrecher gegenüber der. Steigerung 
der Veräbung don. Verbrechen um 87 Procent zurück. In dies 
fem Berhältnig ſtieg die Sicherheit ber Verbrecher gegenüber 
der Unficherheit der echte. Je mehr Verbrechen aber unent« 
det Bleiben, deſto flärker wird die Verſuchung, denn mit: fel« 
tenen Uusnahmen iſt es immer die. Hoffnung unentbedit zu 
bleiben welche zu Merbrechen verleitet. 

Diefe horrende Faͤulniß im: dffentlichen Leben hat nun 
zwei Urſachen. Die eine liegt in der ganz verfehlten 
Strafproceßordnung wie es das amtliche Blatt ſelber con» 
ſtatirt. „Diefer ſteigenden ſocialen Gefahr kann nur durch zwei 
Mittel wirkſam begegnet werden, erſtens durch zweckmäßige Or⸗ 
ganiſirung einer gerichtlichen Polizei für gemeine Strafſachen, 
wie biefelbe in einigen Hauptſtädten Oeſterreichs ſchon gegen- 
wärtig für Preßdelifte befteht, und zweitens durch eine Neform 
bes Strafprocejfed, der auf den Anklagegrundfag zu baſiren iſt 
und flatt der breiten Schriftlichkeit des Inquifitiondprocefles 
wenigftend für die Mehrzahl der Straffälle die kurze und forms 
Iofe Information ald Vorbereitung wahrhaft mündlicher Haupt 
Verhandlungen einzuführen hat.“ 

Bon der andern Urfache der Fäulniß fpricht der juridifche 
BVBerichterftatter nicht; diefe tft aber eben die Orundurfache und 
Sauptquelle bed Uebels. 

So lange die Negierung träge und fchläftig zuflebt wie 
tagtäglich alle pofttive Meligion in den Schmupblättern ver« 
höhnt wird; fo lange jeder ehrenhafte Menfch von jedem ehr⸗ 
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lofen Zeitungsſchreiber, wenn dieſer nur die Form einhält, 
ſchriftlich und bildlich verhoͤhnt werben darf; fa lange die per- 
manenten: Angriffe .gegen die Kirche und ihre Infitutionen 
in derſelben Schmugpreffe an: der: Tagedordnung find; fo lange 
die Blatter des: Juden und: Jubengenoflen „tie Biaffenbege* in 
allen Tonarten fürmlich organifien können; fo large . der 
Materialiamus aſſen feine ‚Lehrftühle auffchlagen darf auf Uni- 
verfiäten und in. Zeitungen, fo lange dem Bolt durch tägliches 
Losſchlagen: jeber Reſt von. Religion, jede Gottesfurcht und ſo⸗ 
mit alle Gewiſſen⸗ und Ehrenhaftigkeit formlich herausgedroſchen 
wird; fo Tange die Stadträthe in der wahren rabies bornirten 
aufgeblaſenen, nichtswiſſenden ‚und Aufklärung ſpielenden Phi⸗ 
liſterthams ðen Schulen allen religiöſen Charakter wegdebattiren 
würlen.; ſo ‚lange: mit einem. Wort der Kampf gegen poſitive 
Neligion uud daher auch :gegen das poſitive Sittengeleh form⸗ 
lich otganiſtet werben Zaun — fo lange werden bie Verbrechen 
und Derhrecher auch in nothwendiger Folge zunehmen müſſen, 
bis endlich beim nächiten Auſtoß eine. furdhtbare foriale Revo» 
Imtion :die ganze Regierung fiber den Haufen wirft, und ſich in 
Oeſterreich die franzöftfhen Zuflände von 1793 in einer neuen 
aber bedeutend .verftärkten Auflage wiederholen. Wer die ofen 
baliegenden Zeichen der Zeit nicht flieht und fühlt, dem ift auch 
nicht zu beifen. 


. 


N Fu 
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Heinrich von Pflummern und die Reformation 
der Reichsſtadt Biberach. | 


1. 


In Darftellungen der Reformationsgefchichte wird man 
gegneriſcherſeits nicht müde fort und fort mit. der kecken Bes 
bauptung aufzutreten, Unwifienheit des Klerus und Geiftes- 
Knechtung feitend der Priefter haben den reformiatorifchen 
Ideen den Weg gebahnt; obgleich jeder unbefangene Gefchichts- 
forfcher weiß, daß es eigentlihe und ganz andere Triebräber 
waren, welche die Reformatoren bewegten. Die Unwiſſenheit 
des Klerus zur Zeit Luthers hinderte nicht, daß die meiſten 
apoftafirten Fatholifhen Priefter nachher im Stande waren 
Iutherifch zu predigen, ſomit brauchbar befunden wurden im 
neuen Weinberge ded Herrn zu arbeiten. Demnad if ent- 
weder für einen Prädikanten Fein hoher Bildungsgrad er- 
forderlih gewefen, oder die abgefallenen SPriefter find da⸗ 
durch daß fie lutheriſch oder zwinglifh wurden, zugleih au 
gefcheinter geworben. Lautet diefer Satz ſchon parador, fo 
ift es noch fonderbarer anzunehmen, die Unwiſſenden hätten 
fig ſelbſt aus der Unwiſſenheit geholfen, jo dag die Refor- 


matoren die nämliche Procedur angewendet hätten, welche 
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fpäter weiland Herrn von Mündhaufen fo gute Dienfte 
that, der fih an feinem eigenen Zopfe aus dem Sumpfe ber- 
ausgezogen hat. Die Hebel, durch welche die Reformation 
an einzelnen Orten in’d Werk gefept wurde, können nur da⸗ 
durh bloß gelegt werben, daß man die Einführung der 
Reformation folder Orte zum Gegenftand hiftorifcher For⸗ 
[ungen macht. So hat fih auch als Refultat unferer Unter⸗ 
fuhung ergeben, daß die Einführung der Reformation in der 
ehemaligen fhwäbifchen Reichoſtadt Biberach ein reiner Ge- 
waltaft des dortigen Magiftrates war. 

Der Chroniſt Heinrih von Pflummern*), Welt- 
geiftlicder zu Biberach, beginnt feine Relation über die Re- 
formationsgeſchichte feiner Vaterſtadt mit folgender Einleitung. 

Wie im vorigen Jahre (1516) Feuer In unferer Stadt aus- 
fam und die halbe Stadt in Afche legte war wohl zu be- 
Hagen; allein in diefem Jahre (1517) hatten wir ein weit 
verderblicheres Feuer zu bejammern, das nicht bloß eine halbe 
Stadt, mehr ald das halbe Deutfchland, oder wenn man die 
anberwärtd entftandenen Sekten in Rechnung bringt, bald 
Europa in Aſche gelegt. Aber wollte Gott, daß wie foldhe® 


*) Geboren 1479 zu Biberach; gefterben 1561 zu Waldfee, wehin 
ee Ah 1531 vor tem Lutherthume geflüchtet hatte, Ihm ver: 
danken wir die Gejchichte der Vorgänge bei der Einführung der 
Reformation zu Biberach von 1523 — 1544, welche er in feinem 
Exil zu Waldfee aus tem Gebächtniſſe niederfchrieb. Diefe Relas 
tion des Helnrih von Pflummern hat fein Better Ernſt von 
Pflummern, ehemallger Salmannsweiler Rath und Pfleger zu 
Schemmerberg, wörtii In feine Beichreibung der Stadt Biberach 
aufgenommen, welche er 1619 begann und bis zum Jahre 1562 in 
zwei Yellobänden fortführle, die unter dem Namen „Annales 
Biberacenses‘* eriflixen. 

Bor allen wurden genannte Annalen ale Duellen bei der 
gegenwärtigen Arbeit benäbt; dann andere zu Biberach in den 
Archiven fich befindende einfchlägige Manuſerlpte; ferner bie 
Hauschronik des ehemaligen Giftercienfer Kickers Schuffen. ried 
und theilweiſe Gruſins. 





Reformation in Biberach. 719 


frefiende Incendium ebenfalls durch Bosheit etliher Geiſt⸗ 
ligen*) muthwillig aufgeblafen, aljo auch dieſes geiftliche 
Feuer Ort und Terminum finden möchte, da es nicht weiter 
graffiren und einfahren fönnte.“ 

In. der Reichsſtadt Biberah und Umgegend war Geift 
und Eifer für Religion und Gottesdienſt nicht erfaltet. So 
baute Rörwangen, eine Filiale der Stadtpfarrei, auf eigene 
Koften eine Kapelle und felbe wurde im Jahre 1517 ven 
19. Mai zu Ehren. der gebenebeiten Gottesmutter eingeweiht. 
Ueber das Fichlihe Leben gibt der Ehronift folgenden ſum⸗ 
marifchen Bericht. „Erftlih wurde alle Tage eine Frühmeſſe 
gehalten und wenn der Priefter bis zur heil. Elevation ger 





*) Am 5. Auguft 1516 fam im Salmannsweiler = Riofterhof Feuer 
aus, das vom Winde begünftigt 126 Gebäube in Aſche legte. 
Die ganze Etadt war der Üebergeugung, daß das Feuer durch 
Bahrläffigkeit der Mönche, weldhe genannten Hof bewirthichafteten, 
ausgelommen frei. Als das verheerende Element die Siechſtuben 
des Spitals zerftört hatte, fo hat e6 „über einem Altar feine 
Kraft und weitere Devaflation von ſich abgelegt, felbft die auf dem 
Altar ſteckenden Wachskerzen nicht verlegt." Diefes wird, fügt 
der Annalift hinzu, noch heutigen Tags (1619) ſowohl von Ius 
theriichen ale katholiſchen Perfonen verfichert, bie ſolches glaubs 
würdig von ihren Eltern vernommen baten. Selbſt In fchriftlichen 
Urkunden gefchieht dieſes Creigniſſes Erwähnung. Heinrich von, 
Pflummern verfchweigt, daß biefes ber Altar war, auf dem er, wie 
wir fpäter erfahren werden, „um Gottes Willen“ täglich Meſſe 
las, au dag ihm dieſes Greignig zu hohem Anſehen bei feiner 
Familie und in der ganzen Stadt verhalf. 

„1516 verbran der Epital ganz und gar 
bis an des herrn v. Bilummers Altar, 
was aber ftund uf dem Altar 
warb nicht verftert umb ein haar 
noch fchmelzend Kerzen nicht vom Feuer, 
weil er ein frommer Briefter gewefen, 
hat er oft Meß darauf gelejen 
den Menfchen zum frommen 
und hat nichts dafür genommen.“ 

49? 
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ſchreiber in Biberach befannt gemadt. Als ein Memminger 
Buchhändler ſolche Schriften nah Biberach brachte und fie 
unter dem Schulhaufe feilbot, fo befahl ihm der Magiftrat 
die Stadt zu verlafien, und da er nicht geborchte, fo wurden 
ihm feine lutheriſchen Schriften weggenommen und auf dem 
Rathhauſe niedergelegt. 

Trotz alldem ift, fo berichtet der Chronift, das Jahr 
1522 das lepte, in welchem die Lehre des Fatholifhen Glau—⸗ 
bens in der ganzen Stadt noch gepredigt wurde. Obgleich 
Jedermann von der gefammten Bürgerfchaft feinen anderen 
als den Fatholifhen Glauben befannt hat, auch die Priefter- 
haft ihren Gottesdienſt nah Inhalt der alten Stiftungen 
einhellig verrichtete, fo hat fi) gleichwohl im folgenden Jahre 
(1523) „pie falfhe Lehre eingedrungen und bei Geiftlichen 
und Weltlihen bin und wieder frei fittfam ‚und allgemad 
eingeſchlichen, bis 1531 die General-Ertermination und grevliche 
Berwüftung fürnemlih mit Abfchaffung der heil. Meſſe und 
dem Kirchenflürmen durch und durch eingefürt worden. En 
campus ubi Troja ſuit.“ Aus dieſem Sabre wird jedoch ſchon 
die Apoftafie eined Priefterd aus der Nachbarſchaft berichtet. 
Zu Laupertshaufen, zwei Stunden von der Stadt, war Hand 
Kehrlin Pfarrer, der fih mit Adelheid Grezinger verlobt 
hatte. Als Hanfen darob die Reue kam, fo wurde er 
von dem Eonfiftorium zu Radolfszell von feinem übereilten 
Schritte wieder abfolvirt, Die Grezinger dagegen ließ des 
Pfarrers väterlihed und mütterliches Erbgut zu Biberach mit 
Beſchlag belegen. 

Der erfte Iutberifhe Prediger in der Stadt wird vom 
Ehroniften Shlupfin d'Eck genannt; ganz fiher ein Spott- 
name, da er ſich nicht öffentlich hervorwagte und fich bei den 
glei Anfangs der neuen Lehre zugeneigten Patriciern Chriftoph 
Grätter und Veit Raminger genannt Schreiber, in Winkeln 
verbarg. Sein eigentliher Name ift nirgends genannt. Wann 
diefer Schlupfin d'Eck nach Biberach gefommen und wie lange er 
im Stillen geprebigt, kann nicht ermittelt werden ; aber gefchicht- 





Meformatlon in Biberach, 123 


ließen fich gemeiniglig mit ihren Concubinen gleihfam als ein 
„ıeht Paar Ehevolf* zufammengeben. Den Einfältigen aber, 
welche nicht predigen konnten, ließ der Magiftrat wegen fol 
chriſtlicher That ihre Pfründen ad dies vitae um den halben 
Theil, die andere Hälfte fam in die Truhe. 

Als um das Jahr 1524 eine anftedende Krankheit in 
ber Stadt ausbrach und Viele hinftarben, fo verlangten die 
Leute unter beiden Geftalten ded Brodes und Weines ver- 
fehen zu werden und da es die Präpifanten nicht thaten, fo 
ftarben die Kranken größtentheild ohne Provifion. Da aber 
der Pfarrer zu Ulm **) Diejenigen, welche ohne Communion 
geihieden waren, in geweihtes Erdreich nicht beftatten ließ, 
fo bat der Rath der Stadt Biberach einen Krautgarten als. 
Degräbnigort für foldhe angefauft, woher ed rührt, daß bis 
auf den heutigen Tag beide Eonfeflionen abgefonderte Fried⸗ 
böfe haben. In diefem Jahre hat auch das Fleifcheffen in 
der heil. Yaftenzeit feinen Anfang genommen und viele Men- 
fhen aßen Hleifh an den verbotenen Tagen, wenn fie ſchon 
am Sonntage mit einer Waſſerſuppe ſich begnügen mußten. 

Befonderd günftig war das J. 1528 für das Lutherthum 
in der Stadt. In diefem Jahre wurde Ehriftoph Grätter 
zum Bürgermeifter gewählt, der wie ſchon erwähnt das 
reformatorifhe Treiben unterftübte. Der Rath bemäshtigte 
fich der Gerichtöbarfeit über die Geiftlichen, welde bisher dem 
Biſchof von Eonftanz zugeftanden, und begnügte fi nicht den 
Gravamina anderer Reichsſtädte ſich anzuſchließen, fondern 
ed wurden folgende ſpecielle Klagepunkte bei dem ſchwäbiſcheu 
Bunde eingereicht. 

„Ed hat ein Math zu Biberach angeordnet, daß die Priefter 
in Frevelfachen vor dem Rath daſelbſt fich verantworten und 


*, Heinrich von Pflummern ©. 98. , 

**) Ulm war für die Städte Oberfchwabens und namentlih für 
Biberach das beiphifche Orakel, wo fie fich in geiftlichen und 
weltlichen Dingen ſtets Rath erholten. \ 





büßen follen nach Ordnung wie unter Weltlihen gebräuchlich. 
Ein Rath halte dafür, bie frommen werden fich deſſen 
nicht beicdhweren, für bie boshaften aber fei ed von nöthen, denn 
fonft mancher wegen. zeitlicher Freiheit viel Unfug angefangen, 
auch weltlichen Eheweibern und Töchtern auf. Uncht nadıges 
gangen; auch ſolche fogar in der Beicht *) zur Sünde gebradt. 
Sp figen auch zu Viberad) viel arme kunſtloſe Pfaffen, von 

denen einer nur 40, 50 und 60 Bi. Heller zu verzehren hate; 
deßhalb viel Schulden machen und nachdem die Gläubiger dem 
Official nichts verehrt, micht zu ihrem Nechte kommen fönnen, 
Sollte aber ein Vürger einen Pfaffen zu Eonflanz beflagen, fo 
babe er es Unfoften halber unterlaffen, fo daß der Geiftlichen 
Unfug jedesmal ungeftraft verblieben fei. Ueber dieß alles aber 
befindet ſich ein Math zu Biberach der er halber noch 
mehr beſchwert und zwar im folgendem; Ihr? 

1) Der gemeine Mann achte es für eine Ungleichheit, daß 
die Geiftlichen von den bürgerlihen Beichwerben befreit jeien, 
ba gerade fie in biefer Zeit am meiſten Schuß und Schirm ber 
bürftig felen,. auch Weg und Steg wie die Welilichen ge⸗ 
brauchen. 

2) Werden manchmal um zeitlichen geringen Gutes ill, 
felbit wider geiftliche Satzungen und Net, viele Perfonen in 
Dann getban. m 

3) Wird ein Geiftlicher emtleibt obſchon er Urfache dazı 
gegeben, fo werde nicht allein der Thäter, fondern bie ganze 
Stadt, Bleden oder Commun in Bann getban, vie der — 
Abtrag geſchehen. e 

4) Es babe einer ohne fein Wiſſen und Willen einen 
Priefter hinter der Zielftatt erfchoffen. Der Pfarrer Habe für 






*) Binerfeits It wohl au bevenfen, daß Chriſtoph Grätter in dieſem 
Jahre VBürgermeifter war, ein von Anfang an ber neuen. Behr 
eifrig Grgebener, aus deſſen Weber höchſt wahrſchelnlſch bieie 
Schilverung kommt; anbererjells bürfen wir nicht in Mbrebe 
ftellen, daß unter ber Priefierfchaft etwas faul geweſen jeyn muf, 
benn von 36 Prieflern, die damals zu Biberach waren, finden 
wir fpäter bloß ben Pfarrer und — von Per meldye 
ber alten Lehre ireu blieben, 
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fich feloft ohne den Rath Interdikt gehalten; fel darauf gegen 
Gonftanz geritten, habe die Abfolution dem Thäter gebracht und 
des Erfchoffenen Vater um die Zehrung von 12 fl. bart ans 
gehalten, der doch um feinen Sohn und feine Nahrung ges 
fommen ſei. 

5) Item in der Bigil alle Naht um A Uhr fingen die 
Gapläne fo erbärmlich, daß fie einander ſelbſt nicht hören mögen 
und treiben viel Unwefen mit Echiwägen und Hadern. 

6) Zum legten und zum fürnehmften, fo wolle der gemeine 
Mann achten, was mit Geld recht "werden fönne, das fei ohne 
Geld auch recht, als Difpenfationes, Abfolutiones ꝛc.“ 

Der ſchwäbiſche Bund machte zu Stuttgart einen Der 
gleichsvorſchlag, nach welchem die weltliche Gerichtsbarkeit 
über die Geiftlihen dem Rathe wirklich eingeräumt und ben 
weltlihen Richtern geftattet wurde nah Beichaffenheit der 
Sache wider die Priefter mit ciner Thurm» oder Gelpftrafe 
zu verfahren®). Ter Bifhof nahm jedoch den Vergleich 
nicht an, fondern appellirte an einen Reichötag und ald ber 
Biderahifhe Gefandte Hieronymus Brandenburg den Gegen- 
ftand zu Augsburg wiederum zur Sprache brachte, fo wurbe 
er auch von den Bundesftäbten vor den Reichstag verwiefen 
und ſcheint fo eingefhlafen zu ſeyn. Auf dem Reichstage zu 
Speyer 1529 war Biberach nicht vertreten und hatte gegen 
die Befhlüffe auch nicht proteftirt. Aber bald nachher ließ 
man alle Geſchlechter auf ihre Stuben und die fieben Zünfte 
in ihre Zunfthäufer, au die Priefter vor den Rath fordern 
und jeden befonvderd befragen, ob er die Majora der Katho- 
liihen auf dem Reichstage zu Speyer annehmen oder mit den 
Unfatholifhen proteftiren wolle. Bei gefchebener Umfrage 
der ganzen Bürger» und Priefterihaft haben bloß 70 Per—⸗ 
fonen **) den Speyer’fchen Abfchied angenommen, die übrigen 
aber alle proteftirt. 


*) Actum Stuttgart 12. Februar 1528. Unterzeichnet: Jerg Truckſes, 
. Gtatthalter: Ramminger. 
**) Inter diefen 70 PBerfonen befanden fi noch 14 Prieſter. Hier 
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Zu dem bald daranf abgebaltenen Eonvent der ſchwäbi⸗ 
fen Bundesſtaͤdte zn Ulm wurde der Tatholifche Bärgermeifter 
Caſpar Grätter abgeſchickt, weldder aber den Befehl mitbefam : 
wenn von Religiondfachen die Rebe feyn würde, fo folle er 
fih auf das unter den evangeliſchen Bundesſtädten zu Nörd- 
Iingen Ausgemachte, welches der Einführung der Reformation 
allerdings günftig war, berufen. Sechs ſchwaͤbiſche Reicho⸗ 
ſtaͤdte, worunter auch Biberach, ftellten bei der Stadt Cou⸗ 
ſtanz den Antrag, mit ihr und mit den ihr verbündeten 
Schweizerſtädten Bern und Zürich „wegen Einigfeit in ver 
hriftlihen Lehre eine gemeine Verſtändniß oder Mitburger- 
ſchaft anzurichten.“ Diefe Zufammenkunft geſchah wirklich zu 
Memmingen, jedoch ohne daß ein Beſchluß gefaßt wurbe; 
darum wurde eine abermalige Berfammlung diefer Städte zu 
Biberach gehalten, wobei auch Gefandte von Reutlingen und 
Heilbronn erſchienen. Allein auch dießmal wurde nichts ans“ 
gemacht, weil der Kaiſer einen Reichstag nach Augsburg aus- 
gefchrieben hatte, auf welchem man das Ende der Religions 
Streitigkeiten zu fehen boffte. 

So war die Lage In der Stadt, ald man den Reichötag 
zu Augsburg befhiden mußte. Es wurden dahin abgefandt: 
der Bürgermeifter Caſpar Grätter und der Rathsherr Georg 
Erhardt, welch lepterer der neuen Lehre eifrig zugethan war. 
Keiner von beiden jedoch wurde in Augsburg befriedigt. 
Grätter vermißte ein entfchievened Auftreten von Seite der 
katholiſchen Reichsſtände und Erhardt beklagte die Uneinigfeit 
unter den Proteftirenden. Sie berichten deßhalb ſchon unter 





126 


drängt fi nun unwillkürlich bie Frage auf: wie kam es, daß in 
der früher fo gut katholiſchen Stadt eine fo verſchwindende Minorität 
die Speyeriichen Majora annahm. Weber der Ehrunift noch die 
andern Alten geben hierüber Aufſchluß. Allein ſolch ylößlichen 
Umfchlag in religioſen und noch mehr in politiſchen Dingen weist 
ja bie Geſchichte mehrfach auf; denn das Volt if ein Rab das 
ſich dreht nach ber. Hand bes Lenkers. 
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dem 30. Juni nad. Haufe: „ES hat vergangener Tage, ebe 
wir gegen Augsburg gefommen, feine Faiferlihe Majeſtät 
gemeine frei und Reichsſtaͤdt zu ſich beſchieden und ſich gegen 
diejenigen, welche fernd den Speyer'ſchen Abſchied angenom- 
men, böchli bedankt. Nach denfelben bat feine Majeftät die 
für fi gelaffen, welche wider den Abſchied proteftirt haben 
und fih aufs höchft gegen fie befremdet und beſchwert. Hier 
auf wurden von einigen Yürften und Ständen von Artikel 
zu Artikel angezeigt, was ihre Präbifanten biöher gepvedigt 
und gelehrt haben. Straßburg bat eine Erklärung, wie e6 
bei ihr auf Zwinglifge Weis, oder wie man ed nennen 
wolle, gehalten werde, anfgefeht und außer anderen Städte 
Gefandten auch uns mitgetheilt. Aus allem erhellt, daß feine 
planmäßige Haltung und Berantwortung bei den Proter 
ftirenden ift.? 

Die Verlegenheit, in welche der Rath durch diefen Be- 
richt gebracht wurde, läßt fich denken und die Unentſchloſſen⸗ 
beit und Rathlofigfeit der Biberacher aus folgendem leicht 
entnehmen. Nach einer fangen und flürmifhen Sitzung fam 
der Rath zum Beſchluß, keinerlei Erklärung an die Geſandten 
in Augsburg abzugeben, fondern ihnen einfach die Pferde zu 
überfhiden und fie nah Haufe zu fordern; jedoch mußten 
fie den Bürgermeifter Beflerer von Ulm, der ebenfalls auf 
dem Reihstage war, erfuhen, daß er nah ihrem Abgang 
gemeine Stadt in Religionsfachen vertreten folle. Im Ab» 
berufungsfcreiben, dad auf Sonntag nah St. Maria Mage 
dalena Tag fällt, heißt ed: „So wirtt denn aud von nötten 
fein, daß ihr euch des Glaubens und der Sekten balber bei 
dem Bürgermeifter Bernhartt Beſſerer anzeigen, und Ihne 
in unferm Namen bitten, daß er von unfertwegen des endte 
das Bert handeln wollen, inmaffen. er auff andern tägen au 
trewlih gethan.“ 

Somit war ed alfo dem Bürgermeifter Beflerer von 
Ulm anbeimgegeben, ob Biberach katholiſch, lutheriſch oder 
zwingliſch ſeyn ſolle. 
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Hand an das was ihnen bisher lieb und thener war, umd 
wie Tobfüchtige vernichteten fie alles in den Kirchen, fo daß 
diefe. jedes Schmudes beraubt, kahl und leer daſtanden. Diefer 
Bilderflärmerei wohnten vorhin genannte Reformatoren felber 
bei, die bier in ber Herberge zur Krone in dieſen Tagen 
tapfer gefchlemmt baben. Ein alter darüber vorhandener 
Vers lautet: 


Zwei ausgeloffne Münch merfi auch bei 
Datten zu Biberach köoͤſtlich leben, 

Der Bucer genannt und der Hausfchein 
In des Storken Haus trankhen vil win 
Berzertten mit Ihrem Anhang In 5 Tagen 
114 Bund Heller*) IR zue Eugen, 
Daß fie die Armen befchweren 

Und ihnen ven Seckhel auslehren. 

Jeder 20 fl, das find bie Frommen. 
Im Jahr 31 Ich eich fag 

Iſt geichehen auf St. Ulrichstag. 

Die Einfünfte der Pfränden und Stiftungen, den Erlös 
aus verkauften Bildern, Altären, Grabſteinen, Meßgewändern, 
Gefäßen ıc. ‚berechnet Heinrich von Pflummern in geringem 
Anfchlag auf 55,880 Pf. Heller (1 Pf. Heller zn 34% Kreuger) 
— 31,930 fl. Nehmen wir den Geldwerth damals zu jept 
nur wie 1 zu 5 an, fo repräfentirt fi ein Bermögen für 
die gemeine Truhe von 159,650 fl. Die Kelche kamen auf 
dad Ratbhaus, und die Rechner und Zunftmeifter follen noch 


— — u 


um ten Schuldlenſt abgeſchlagen worden, zog er mit Pfeiſen und 
Trommeln ſammt etlichen Geſellen aus der Stadt und zerſchlug 
die Bilder in einem an ber Landſtraße bei Riſſegg befindlichen 
Kapellhen. Scharber bereute fpäter feine Handlung bitter und 
bekannte in Waldfee fein Unrecht oft mit ben Worten: „er wollt 
nicht 100 Ducaten nehmen, daß er dergleichen böfes Stud nochmal 
begehen follte.“ 
- ®) 4 Bf. Heller = 34% fr. damaliger Geldwerth. Annal. Biberac. 
fol. 709. In append. 





Reformation in Biberach. 731 


den Bättel von Haus zu Haus zur lutheriſchen Predigt 
bieten ließ. Ilmgefehrt ließ er fi die Audrottung des papi« 
ſtiſchen Aberglaubens fo angelegen feyn, daß er mit gleichem 
Bandaliömnd, wie er in der Stadt verfahren, auch in den 
Kirchen auf dem Lande verfuhr die der Biberach'ſchen Hoheit 
unterftellt waren. Alle Sonntage ritten Prediger auf „Spitals 
rofien“ hinaus und verfündigten dem Wolfe die reine Lehre. 
Damit aber das Licht befier durchdränge, fo wurben zwei 
Zunftmeifter in jeded Dorf geihidt, die Kirchen vom katho⸗ 
liſchen Unrath zu reinigen. Die „Holgen“ wurden auf 
Karren in’d Epital geführt; da wurde ihnen dad Gold 
herabgekratzt und die Bilder verfauft oder verbrannt. 

Es läßt ſich denfen, daß bei der gänzlichen Abfchaffung 
des Fatholifhen Cultus auch das in Biberach befſindliche 
Srauenflofter, laufe, nicht in Ruhe gelafien wurde. Zuerſt 
fuchte der Rath die Ronnen auf gütlichem Wege zur Aen⸗ 
derung ihrer Religion und zum Üntfpringen aus ihrem 
Klofter zu bewegen. Er ließ alle zufammen und dann jede 
einzeln vor ſich kommen und durch die Geiftlichen ermahnen; 
er verfprach denen, die fich verheirathen würben, eine Ausftat- 
tnug; allein Alles war vergebens. „Wir find unferm Herrn 
vermählt“, fagten fie ſtandhaft, „und ed fände nicht wohl 
folte eine noch einen Mann. nehmen.” Ta fie verſtock 
blieben nnd einem weilen Rath kein Gehör ſchenkten, fa. wur« 
den ihnen durch Pfleger Belber, alten Bürgermeifter, im Beiſeyn 
der Stadtrechner Ludwig Grätter und Hand Bolmar, ihre Briefe 
über ihr Einfommen abgenommen und bei Rath niedergelegt; 
ihr Eapitalvermögen betrug 1134 fl. Zwei Jahre ließ der 
Rath das arme „Klöfterle" in Ruhe. Als aber keine Ge- 
finnungdänderung erfolgte, fo erging der geftrenge Befehl an 
fie, entweder den Orden abzulegen oder in vier Wochen bie 
Stadt zu verlafien. Da fie zu dem erfteren fi nicht ver⸗ 
ſtehen fonnten und feinen evangeliihen Geiftlihen bei ihnen 
prebigen laffen wollten, fo mußten fie wirklid der Gewalt 
weichen und die Stadt verlafien. Cie zogen nah. Buchen, 
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Allererft wurde in der Stadt das deutiche Taufen eingeführt, 
obne Ehrifam, Stol und Chorhemd. SPriefter ließen fich Teine 
mehr weiben, auch wurde Niemand mehr gefirmt. Selten 
fab man Leute zur Beicht geben. Die Prozeflion des Frohn⸗ 
leichnamsfeſtes durfte nicht mehr gebalten werben. Die Bruder: 
haften wurden ſämmtlich abgefchafft; alle Geremonien wie alle 
Segnungen und Weihungen der Kirche haben nach und nad 
gänzlih aufgehört. Die Predigten nah der katholiſchen Re⸗ 
ligion find in diefer Zeit alle gefallen und nicht bloß die 
einheimifchen Priefter, fondern auch die Ordenspriefter welche 
im Advent und in der Faſten bier zu predigen pflegten, wur 
den nicht mehr gehört. Wenige Priefter kamen in die Vigi⸗ 
lien; aber das Geld dafür wollten fie doch empfangen. Es If 
eine tranrige Befchreibung, die der Chroniſt macht. Viele 
lafen nicht mehr die Mefie, bebielten aber dennoch ihre 
Pfründen. Etliche lafen zwar, predigten aber dennoch, daß 
die Meß ein Gräuel fei. Andere, die auf ihren Pfründ⸗ 
Altären nicht mehr Mefje lafen, celebrirten dennoch wenn 
man ihnen Geld gab. Etliche Pfaffen nahmen Weiber und 
lafen Meß; etlih nahmen Weiber und laſen feine Meg. 
Man läutet nicht mehr, wenn es „tonnert und wettert.” Die 
Orgel fhlägt Niemand mehr. Die Kirchweihen wurden dur 
feinen befondern Gottesdienſt ausgezeichnet, aber das über“ 
-füffige Eſſen und Volltrinfen an diefem Tage hat man nit 
unterlaffen. Die Kapellen vor den Thoren bat man zeitlich 
gefpertt und nicht mehr darin beten und celebriren laſſen. — 

Nun herrfcht die zwingliſche Lehre in Biberach und in einigen 
Drten auf dem Lande. Der Rath fab fein Ziel erreicht. Der 
katholiſche Pfarrer, ein Eonventuale aus dem Klofter Eberd- 
bach, zog aus der Stadt in das nahe Filialort Riffegg, wo 
er 17 Jahre lebte, bis er wieder in die Stadt ziehen konnte, 

Heinrih von Pflummern aber lebte, dem alten 
Glauben und feinem Berufe treu, im Erile zu Waldſee. 
Diefer edle Priefter nnd Ehronift hatte, wie ſchon erwähnt, 


anmüttelbar nad ver Bromulgation jenes: Gewaltaftes womit 
LINE 50 
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der Magiftrat den ganzen katholifchen Gottesdienſt in ver 
Reichsſtadt Biberach unterfagte, feine thenre Baterftabt, Freunde, 
Haus, Hab und Gut verlaſſen; er mochte fi dem brutalen 
Gebot nicht accommobiren und wollte nicht mit Unterlaffung 
der Mefie im. Luther. oder Zwinglitbum wohnen, ungeachtet 
viele andere Priefter darob fein Bedenken getragen baben. 
Er hatte gleih — alfo berihten die Annalen — anf dem 
Rathhaufe einen Boten beftellt, welcher ihn eilends von hier 
weoführen follte, „aljo nott war Ihme vom Bolkh“ (verba 
sont ipsius). Es bat aber fein geliebter Bruder mit Mühe 
foviel über ihn vermocht, daß er noch felbige Nacht in der 
Stadt geblieben it, um fi mit diefem gu beratben, wie- er 
feine Sachen anftellen folle.. Am andern Tage aber fand er 
vor den Thoren ehe fie geöffnet wurden, fo daß er der erfie 
Menſch wäre der von dannen in andere fatholifche Orte ge- 
zogen, auch damit er noch eine Kirche felbigen Tages er- 
reichen Fönnte, wo er zur Berrichtung der heil. Mefle unge- 
bindert war, was zu Waldſee geſchehen ift. 
Der Mann, welder vom allgemeinen Paroxismus fi 
nicht hinreißen ließ, ja der den Muth hatte dem Steome 
entgegen zu ſchwimmen, der unter 36 Prieſtern allein mit 
feinem Pfarrer der alten Kirche treu blieb, dieſen Mann 
werben. wir am beften fennen lernen, wenn wir ibn felbft- 
redend anführen. Er hatte ſchon in den lepten Jahren feines 
Aufenthalts zu Biberach, feines ſtandhaften Eifers und feiner 
Gottesfurcht halber, mancherlei Beihimpfungen und Verjol- 
gungen fowohl von elenden lauen Prieftern und gemeinem 
Bibel als auch von den neuen Präpifanten auszuſtehen 
gehabt, aber herzhaft ausgeharrt und unerfchroden gekämpft. 

Ich babe, fchreibt H. von Pflummern, gegen 150 Büder 
und Büchlein wider die Lutherei gefauft, habs den Leuten 
geliehen oder ſelbſt gebracht, bin oft damit verfpottet worden. 
Ich empfehle ed Gott. 

Ich bab in den fieben Jahren (von 1523 bis 1531) 
viel ſelbſt am Altare ‚gedient, bei denen die noch vecht Meß 
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hatten; denn es wollte Niemand mehr am Altare dienen. 
Ein Rath verordnete, alte Männlein aus dem Spital follen 
am Altar dienen, diefe wollten es aber aub nimmer thun 
und der Rath ließ es geſchehen. 24 Jahre babe ich in der 
Spitalfinbe Mefle gelefen, umfonft zur Ehre Gottes, ven 
Dürftigen und anderen die dazu famen zum Heil ihrer 
Seelen; darauf babe ih zwei Jahre in der Spitalficdhe 
Meg gelefen. Die Urſache, daß ih aus der Stube ging, 
war: die Leute in der Stube waren gänzlich verführt von 
Schlupfin D’E und Pfaff Strohſchneider, fo dap ich nimmer 
in die Stuben wollte. Am Freitag ging ich mit Fleiß in 
das Amt im Ehorrod und Kappenzipfel, wann die Leute aus 
ihrer lutheriſchen Predigt kamen, damit fie ſehen, daß ich in 
mein Amt gehe. 

In den 40 Jahren, ſo ich zu Biberach war, machte ich 
woͤchentlich mehrere Wallfahrtsgaͤnge. Diefe babe ih auch 
während der Lutherei nie aufgegeben; bin fröhlich durch die 
Qutheraner gegangen, wie viel ich aud verfpottet wurde. 
Stets bin ich ausgegangen mit Paternofter, Ehorrod, Lang⸗ 
vo, kurz was zu einem alten SBriefter gehört hatte; babe 
dieſes auch während der Lutherei getban und bat mid nie 
gereut. Item ich hab dem Pfarrer alltag helfen Aemter 
fingen, da. fein Helfer mehr da war, nur er und ih. Als 
der Pfarrer die Veſper nimmer fingen durfte, betete er fie 
jeden Abeud um drei Uhr, da kam auch ich zu ihm in dem 
Chor. Ich babe Bildſäulen auf die Wege gejept und Kreuz 
lein daran getban bis auf die legte Zeit. Als an St, 
Markustag Niemand mehr um den Def ging, bin ich allein 
Darum gegangen. Als man den lepten Kreuzgang machte 
gegen Riffegg, fo wollte Fein Schüler over Bub das Kreuz 
vor der Progeffion tragen, bis ih einem Buben zwei 
Heller gab. 

Als die Lutherei zunahm, fund oder kniete ich öfters 
vor dem Saframente, that ed aber mehr darum, daß bie 
jenigen, welche durch die Kirche gingen, fehen möchten, daß 

50* 
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ih das Sakrament nicht verachte. Mancher iſt zur Taufthüre 
hineingegangen und vor dem Sakramente vorüber zu des 
Pfarrersthüre wieder hinaus; die Leute haben dann ‚ihren 
Hut nicht abgezogen oder daran gegriffen, wenn fie vor dem 
Sakrament vorkbergingen, wohl aber wenn fie an Jörg 
Brätterd Stuhl famen, dann zogen fie den Hut gar ab. Ich 
Relte mid. öfters. mit einer: großen brennenden Kerze vor 
das Sakrament und las in einem Buche und tbat diejes bie 
der lutheriſche Prediger die Kanzel beftieg. und die Predigt 
beginnen wollte. Dans löfchte ich dad Licht aus, that das 
Buch zu und ging aus der Intherifchen Predigt. Das that 
ich mit Fleiß, daß Jedermann noch febe, daß ich dad Safra- 
went verebre und die lutheriſche Predigt fliehe. : Wann bie 
Zeit unfered Jahrtags Fam, fo ging ic zum Pfarrberr und 
ſagte: wenn:er felbit das Amt fingen wolle, fo wollen wir 
ken Jahrtag begehen; deun es fangen in Seelemämtern and 
folhe mit die Weiber hatten. Einer fagte zu mir: magſt 
tbun, was du will, wirft doch aus der Stadt müſſen und 
die Lutberifchen werben drin bleiben. Dem antwortete id: 
Wenn fie mich auch aus. der Stadt predigen, wenn fie mid 
un nicht aus dem Himmel predigen! Das Moͤnchlein Salz⸗ 
meßerlein predigte einmal in der Pfarrfiche und da ih im 
Spital in die Meffe läuten ließ, rief er: „Los, los! was will 
fih da erheben; der Teufel will ftürmen.” Er wußte wohl, 
was dad Läuten zu bedeuten hatte, er benüpte diefe Gelegen⸗ 
heit nur um gegen die Mefle zu fchimpfen. Als au einem 
Abend Bartholomäns *) zu predigen anfing und ich mich ent⸗ 
fernte, rief er mir zu: „Ja, du mit den Deinen gebt aus 
der Predigt von Gottes Wort.” Ich antwortete: „ih hab 


*) M. Bartholomäus Müller (Myllius) war ſchon früher Priefter zu 
Biberach, Hatte aber feine Stelle 1519 niedergelegt, wahrſcheinlich 
von reformatorifchen Ideen influencirt. Im 3. 1530 wurde er als 
evangeliſcher Prediger wieder dahin berufen. Zwifchen Heinrich von 
Pflummern und M. Bartholomäus befand feiner ein intimes 
a 
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Gotteswort mein Lebtag fleißiger gelefen, gehört und bin ihm 
nachgefommen, dann er, da ich Zeugen genug babe, wie er 
ein fchandtlicher Prediger ift gefin mit feinen Mezen.“ Bei 
einigen meiner Mitbrüder babe ich den Verſuch gemacht, fie 
von ihrem Irrthum abzubringen, ed war aber vergebene. 
Einmal fhaute ih zum Fenſter hinaus, da trug ein junger 
Meſſerſchmied „Kopf und Kreifh“ aus dem Schlachthaus, 
zeigte es mir und rief: „das ift ein guter Häring!” Es war 
gerade Baftenzeit. Diefer Mann hat nicht viel Häringe mehr 
gegefien, er ift bald darauf geftorben. Einft ging ih gen 
Warthaufen zu unferer I. Frauen, da riefen mir die Heuer 
auf ven Wiefen zu: „Pfaff nimm feine Nonnen!“ Sie meinten 
die von Warthaufen, obſchon fie wußten, daß ich in die Kicche 
ging. Als ich bald darauf den gleichen Weg ging, fo fprang 
einer aus den Wiefen zu mir auf die Straßen berauf und 
entkleidete fich gänzlich vor mir, während die andern Zoten . 
und wüfte Reden mir zuriefen ®). 

Achnlihe Vorkommniſſe führt Heinrih von Pflummern 
noch viele an. Er hielt bei allevem muthig und unverdroſſen 
aus bis zu dem Tage wo der Rath der Stadt dad Mefle- 
leſen diktatoriſch abſchaffte. Ta fihättelte er den Staub 
von feinen Fuͤßen. Er lebte darnach noch dreißig Jahre zum 
Waldſee und erreichte in Ehren ein Alter von zweiundachtzig 
Fahren. In Waldſee fchrieb er die Erinnerungen nieder, die 
beute noch in ihrer ehrlichen Einfachheit als Duelle für die 
Geſchichte feiner Vaterftant dienen. Es war ihm beſchieden 
noch die Wiedereinführung ver Fatholifhen Religionsäbung 
in Biberach zu erleben. 


*) Annal. Biber. fol. 582 f. 
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Einige Notizen über das Verſicherungeweſen. 
Beitrag zur agrariſchen Frage”). 


In einem frähern Artikel (57. Bd. 12. Heft) iR nachgewieſen 
worden, daß die neuere Gefegebung durch Einführung der un- 
endlichen Tpeilbarfeit und Verfäuflichfeit des Bodens denſelben 
mit der Verzinfung eines daraufgelegten Geldcapitals belaftet 
bat, welche die Melioration mehr hindert als fördert und ven 
Grundbeſitzer erfhöpft, indem fie höher ift als der wirkliche 
Reinertrag ded Bodens. Indem der Grundbefig fortwährend 
dem beweglichen, dem Gelobefiß,, höhere Zinfen zahlt als es 
feine wirflihen Verhältniſſe erlauben, hilft er auch fort 
während die Uebermaht des beweglichen Capitals fleigern 
und verfinft deßhalb immer mehr in defien Abhängigkeit. 
Doch iſt dieß nicht der einzige Uebelſtand worunter ber 
Grundbeſitz leidet. Das Syſtem ded auf den politifchen 
Rationalismus und eine wiverchriftliche Volkswirthſchaft ge⸗ 
gründeten Organismus zur Rieverhaltung des freien Grund⸗ 
befiges ift viel vollftändiger, indem es noch eine Reihe anderer 


*) Der nachfolgende Artikel fommt aus Breußen. 
Anm. d. Reb. 
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Einrichtungen geichaffen die alle an demfelbem Zwed mit 
arbeiten. Tiefe Einrichtungen find um ſo ſchädlicher, als fie 
mit einer gewiſſen wiflenfchaftlich gerechtfertigten Zwedmäßig- 
feit ausgeftattet und durchaus nur unter dem Gewande der 
Fürſorge für das öffentlihe Wohl auftreten. Es find bie 
„jegensreich wirkenden Berficherungsanftalten”, dieſe Wohl 
thätigfeit@nnflalten des Fortſchrittes bei denen der Empfänger 
„nicht durch zugeworfened Almofen entwürdigt und entfittlicht 
wird“, wie die Unternehmer fih auszudrücken pflegen. Man- 
her Leſer wird fih wundern, bier fo ohne Weiteres den 
Stab Aber Einrichtungen gebrochen zu fehen, die. biöher von 
Allen als eine befondere Errungenſchaft des fortgefchrittenen 
Jahrhunderts gepriefen wurden. Aber es ift eben der Zwed 
dieſes Auffapes das abfälige Urtheil in allgemeinen Umriffen 
su begründen. 

Der Gedanke den Aderbauer gegen Berbeerungen und 
Beſchädigungen ‚zu fichern die Durch das unberechenbare Wirken 
der Elemente, der Witterung eintreten, if jedenfalls ein 
anßer allem Zweifel berechtigter. Auch ich erfenne denſelben 
im weiteften Umfange an, will alfo nur über die Art ver 
Berwirklihung fprechen die er bis jeht faſt allgemein und 
ausfhließlih gefunden. Ein am fich berechtigter, trefflicher 
Gedanke kann durch unglüdlicde Ausführung aus einer Wohlthat 
zu einem großen Nachtheil werden, und dieß ift hinfichtlich des 
heutigen Berfiherungsweiens außer allem Zweifel. 

ALS erfter und vornehmfler Zweck der Feuer⸗ und Hagel 
Berfiherung — diejenigen Arten der Verſicherung welche 
vornehmlich den Grundbefig betreffen — ift ſtets bingeftellt 
worden, für außerordentlihe Schäden Erſat zu bieten, alfo 
Unglädsfälle auszugleihen und zu verwifchen. Der Gedanke 
eined weitern Zwedes, nämlih aus diefer gegeu das Unglüd 
zu bietenden Sicherheit Unternehmer » Gewinn zu zieben, fi 
alfo auf Koften desjenigen. zu bereichern welchem man wohl 
thätig beizufteben vorgibt, hätte nach gewöhnlichen Begriffen 
jenem erſten und vornehmften Zwecke ftetö fern bleiben müflen. 
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Dem fimplen Berftande mußte die Bereinigung ‚beider. ſo 
weit audeinanbergehenden Zwede nicht nur als: etwas Unge⸗ 
heuerliches fondern auch als. etwas Unmögliched erſcheinen. 
Nicht fo aber den Volkswirthſchaftlern des fortgeſchrittenen 
Jahrhunderts, welde gerade in dieſer Bereinigung eine 
ihrer. Meifterftüde fehen. Für diejenigen welche vie Löfung 
ver fordalen Fragen — auch die agrarifhe. if eine ſolche 
Frage — mitteli mathematiſcher Rechenexempel und algebrai- 
ſcher Formen bewerfftelligen wollen, mußte freilich das jetzige 
Verſicherungsweſen ald ein herrliches Meifterftäd ericheiuen. 
Kann ja die Erfindung fo leicht als ein Rechenerempel dar- 
geftellt werben, bei dem ein Jeder gewinnt und das Unglüd 
durch eine. einfache mechaniſch⸗ finanzielle Verſchiebung und 
sine ebenfo einfache. Berechnungsſkala befeitigt: wird. 

Für das große Publiftum wird ſelbſtverſtändlich nur 
der eine wohlthätige. und „fegendreihe” Zwed in ven 
Borbergrund geftelt. Das. Bublitum weiß nur von den 
namhaften Vortheilen deren es durch die Verficherung theil- 
baftig werben fans, und zwar gegen Entrichtung einer Heinen 
und unbebeutenden Prämie. Daß die Unternehmer des wohl. 
thätigen Inftituts, daß die Verficherungsgefellichaft auch einen 
kleinen Gewinn für ihre Bemühnngen haben muß, ik fo 
felbftverftändlih und volf&wirthfhaftlich begründet, daß faum 
die geringfte Ausfegung Dagegen zu machen if. Wem fällt 
ed denn auch ein das eigentlihe Weſen der Berficherungs» 
Gefellfchaften einer genauern Prüfung zu unterwerfen, wozu 
deren jährlihe Gefchäfteberichte das Material liefern. 

Die „Kölniſche Hagelverficherungs⸗Geſellſchaft“ hatte im 
Sabre 1864 eine Prämien-Einnahme von 401,360 Thalern; 
davon waren 205,140 Thaler reiner Ueberſchuß. Bon diefem 
ſehr erträglihen Reingewinn wurden 85,140 Thaler zum 
Reſervefonds gefhlagen und 120,000 zur Bertheilung einer 
Dividende von 24 Prozent für ein Orundcapital von 
500,000 Thalern verwandt. Bon der gefammten aus Bel. 
trägen ber Berficherten gebildeten Einnahme iſt alſo nicht 
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einmal die Hälfte, fondern bloß die Summe von 196,220 
Thalern zu dem eigentlichen, ftets in den Vordergrund ge⸗ 
jhobenen Zwed der Geſellſchaſt, d. h. zu Entfhädigungen 
für Hagelichaden verausgabt worden. Aber felbft diefe Summe 
ift noch zu hoch gegriffen, da die gewöhnlich fehr beträchtlichen 
Berwaltungsfoften, Gewinn - Antheile und Gebühren für 
Direktoren, Unterhändler u. ſ. w. davon abzuziehen find. 
Nähere Angaben fehlen, aber trogdem darf angenommen wer- 
den, daß nad Abrehnung diefer Ausgaben, nur noch 140 
bis 150,000 Thaler bleiben die als Entſchädigungen für 
Hagelihaden wiederum in die Hände der Berficherten, ber 
landbauenden Grundbefiger zurüdgefloffen find. Bon 401,360 
Thalern haben aljo nur höchſtens 150,000 dem eigentlichen 
Zwed der Anftalt gedient, alles übrige ift dem Grundbeſit 
unwiderruflich entzogened Bapital, wodurch das Lebergewicht 
des gefammten beweglichen Befiged von nenem geftärkt wir. 
Der Grundbefiger bat gewöhnlich nur einen Reinertrag von 
2 bis hoͤchſtens 4 Prozent von feinem in Grunbbefip ange: 
legten Capital, während der Aktienbefiger einer Berfiherunge- 
Geſellſchaft der er alljährlih hohe Verfiherungsprämien zahlt, 
bier in dieſem Balle einen Reinertrag von 24 Prozent ge 
niept. Dieſe Ungleichheit ift zu ſchlagend, zu ungebencrlich 
um noch einer weitern Erörterung gu bebürfen. Bon dem 
Unterfgied der Mühe und Arbeit, die Grund- und Aftien- 
Befiger haben, foll dabei noch Feine Rede feyn. 

Dem angeführten Beifpiele zufolge beftebt das klarſte Er- 
gebniß der jetigen Berficherungsmweife darin, daß jede Hagel: 
verſicherungs⸗Geſellſchaft alljährlich dem länplihen Grunpbefig 
ein bedentendes Gelvcapital entzieht. Ein nicht unwefentlicher 
Theil des DBodenertragd gebt dadurch ganz obme jedwelche 
©egenleiftung oder Entfhädigung in andere und fremde 
Hände über. Aus den Händen der Grundbeſther geht es in 
diejenigen der Gelpbefiger oder Gapitaliften. Das Verſicherungs⸗ 
weſen trägt demnad dazu bei, das natürliche Verhältniß oder 
Gleichgewicht zwiſchen dem feftangelegten Bapital ded Grund» 
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Befiged und dem bewegliden Gewerbs- und Epefulationd- 
Gapital zu Ungunften des erfteren aufinbeben. Es dürfte 
wobl Niemand behaupten wollen, daß das durch die Ver 
fiherung dem Grundbefig entzogene Capital demfelben wie 
derum mittel« oder unmittelbar angeführt, vemfelben auch nu 
unter billigem, dem Ertrag ded Grumdbefiges entſprechenden 
Zinsfuß zur Verfügung geftellt würde, Dieß ift nirgendwo 
der Fall, Dem Aktienbefiger welder 24 vom Hundert als 
Dividende durch Betheiligung an einer Berfiherungsgefell- 
fchaft verdient, wird e8 wohl nie in den Sinn fommen, fein 
Geld zu 5 oder 4, oder gar zu 3 und 2% Prozent hypo⸗ 
thekariſch auf diejenigen ländlichen Grundftüde auszwleiben, 
dur deren Verfihernng er den Gewinn gemadt bat, Er 
wird vielmebr mit feinem Gelde „arbeiten“ um 6, 8 ober 
noch mehr auf dad Hundert zu verdienen wie er ed gewohnt 
ift. Jede Vermehrung feined Capitald wird demgemäß wo 
nicht den Verficherungsunternebmungen, jo doch andern Unter⸗ 
nebmungen der Art zugewandt werben, die ihm Ausſicht auf 
viel böbere Erträgniffe gewähren als dieß je bei landwirtd- 
fchaftlichen Unternehmungen und noch viel weniger bei ein 
facher bupotbefarifcher Ausleibung auf ländlichen Grundbeſih 
der Fall feyn wird. Es ift alfo eine doppelte Stärkung ber 
Geldmacht die bier eintritt. he ale 
Indem die Sagelverfiherungsgefeilfgaften der Landwirth⸗ 
ſchaft fortwährend bedeutende Gelofräfte entziehen, verftärfen 
diefelben nicht nur die erbrüdende Uebermacht des  beweg- 
lichen, des Börfencapitals, fondern fie vertheuern gerade durch 
diefe Ausbeutung des Grundbefiges auch diejenigen Gapitalien, 
die ihm nod zur Verfügung ftehen. Ein Landwirth der all, 
jäbrlihd 100 Thaler Hagelverfiherungsprämie zablt, kann 
dieſes Geld weder zur Berbefferung feines Bodend anwenden, 
noch feinem Nachbarn zu dem natırgemäßen, dem Extragı bed 
Bodens entiprehenden Zinsfuß von 3 oder höchſtens 34 Pro» 
zent ald Darlehen zur Verfügung ftellen. Berbleiben ibm 
dann nod einige hundert Thaler zu ähnliher Verwendung, 
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fo muß er das Gelb jept um 4% oder 5 vom Hundert and- 
(einen um dasjenige wieder zu gewinnen was er burd die 
fehlenden 100 (Berfiherungs-) Thaler an Zinfen einbäßt. 

Aus Vorſtehendem erhellt daß die Berfiderungsanflalten 
jedenfalls ſehr wefentlih dazu beitragen den Mangel an 
Gapitalien zu vergrößern, über den fi gegenwärtig die 
Landwirtbfchaft aller Länder beklagt. Man vergeffe dabei 
nit daß gerade der mittlere und Großgrundbeſiß der am 
meiften unter Gapitalmangel und Ueberſchuldung leidet, «6 
auch iſt der feine Ernten faft ſtets verfichert, währen ber 
feine Mann es viel lieber, ja faft immer unterläßt. Zu der 
Vertheuerung der landwirthſchaftlichen Erzeugniffe, alfo der 
Rabrungsmittel, trägt ſodann die SHagelverfiherung auf 
doppelte Weife bei. Sie entzieht und vertheuert dem Land- 
wirtb das Geld und hindert dadurch den befiern Anbau des 
Bodens und die Bermehrung der Bodenerzeugnifie. Zweitens 
bilft fie das Bapital der nicht aderbautreibenden Bevölkerung 
fehr bedentend vermehren und vertheuert dadurch Die notb- 
wendigften Lebensbenärfuiffe.e Denn je mehr Geld in den 
Händen der Käufer, deſto tbeurer die Waare, bier alfo der 
Nahrungsmittel. 

Ueber den Reſervefond zu dem bei dem obigen Beiſpiel 
in einem einzigen Jahre 85,140 Thaler floſſen, verfügen die 
Direktoren der Gefellichaft in Berein mit vem Verwaltungs⸗ 
Kath. Diefen Leuten fteben fomit fehr bedeutende Geldmittel 
zu beliebigen Unternehmungen, Geldoperationen u. f. mw. zu 
Gebote. Sie können damit Kaufgefchäfte machen, Darlehen 
geben und vergleichen. Ein folcher Refervefond der oft mehrere 
Millionen bei einer Gefellfhaft beträgt, nebft ven laufenden 
Aaſſengeldern folder Anftalten, ftellt aber eine ganz anfehn- 
lihe, in einigen wenigen Händen vereinigte Geldmacht dar, 
die gar Manches unternehmen fann und in der That and 
gar Manches unternimmt wovon in dem Berwaltungsbericht 
kein Sterbenswörtchen zu lefen ift und wovon fich weder Die ge⸗ 
wöhnlichen Aktionäre noch die Verſicherten etwa® träumen laſſen. 
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Einige weiteren Beifpiele mögen. zur nähern Aufflärung 
angeführt werden. Die „Magdeburger Hagelverigerung® 
Geſellſchaft“ hatte 1864 eine Prämien-Einnahme von 490,548 
Thaler, wovon far die Hälfte mit 240,000 Thalern zur 
Vertheilung einer Dividende von 16 Prozent diente. ‘Der 
Refervefond erhielt. 68,739, der Sparfond 96,032 Thalex, fo 
Pag nur 85,777. Thaler zum Zwede der Entihädigung- und 
zu, den ſehe , beteäshtlihen Bermwaltungdfoften verwendet wur 
den. Die „Reue Berlinifhe Hagelvericherungs-Befelifchaftf 
vertbeilte. fogar die ganz unerhörte Dividende von 66 Pro⸗ 
zent oder 132 Thalern auf jede Aktie von 200 Thalern u 
konnte außerdem noch 32,200 Thaler dem Reſervefond zu 
führen. Gin: eingebenverer Berwaltungöbericht wurde gar 
nicht in den betreffenden Börfenzeitungen veröffentlicht. Aber 
ſchon die Ziffer eines. fo ungebeuerlihen Gewinnftes erlaubt 
den Schluß auf das was eim folder Bericht hätte enthalten 
müflen. — Be 

Leider iſt es mir nicht gelungen eine genaue Ueberſicht 
über fümmtliche im außeröſterreichiſchen Deutfchland arbeiten» 
den Hagelverfiherungen aufzuftellen, da die Materialien dazu 
gar zu fchwierig zu beichaffen find. Ich muß mich deßhalb 
auf Schäpungen befchränfen die, nach zuverläfiigen Anhalts⸗ 
punkten aufgeftellt, fi der Wahrheit nähern dürften, feinen- 
falls aber zu hoch gegriffen find. Ich rechne dreißig Hagel 
verfiherungd - Gefelliihaften von denen jede jährlih 200,000 
Thaler zu andern Zweden ald denjenigen der Entſchädigung 
verwendet. Macht zufammen ſechs Millionen Thaler die 
jährlih dem landwirthſchaftlichen Orundbefig entzogen werben. 
In einem Zeitraum von 10 bis 20 Jahren ſchwillt dieſe 
Summe auf die Gefammtziffer von 70 bie 150 Millionen 
an. Welchen Druck aber muß nicht eine Vermehrung bed 
beweglihen Capitals um hundert Millionen auf die Land⸗ 
wirthſchaft ausüben, wenn gleichzeitig das Kapital der leptern 
um ebenſo viel fi vermindert hat! Es ift nicht zu weit ge- 
gangen wenn man behauptet, daß die unverhältuigmäßige 
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Steigerung der Lebensmittelpreife innerhalb der legten 15 bie 
20 Jahre zu einem guten Theile den Wirfungen bed Ber- 
fiherungswejend zuzufchreiben iſt, welches: fih ja gerade feit 
diefer Zeit fo „erfreulih und fegensreih“ ausgedehnt hat, 
wie ed in der Sprache der berähmten Volkswirthe der Ge⸗ 
genwart heißt. 

Die Feuerverſicherungsanſtalten wirken nur zum Theil 
anf die Landwirthſchaft ein, da ja ein großer Theil der ver⸗ 
fiherten Gebäude fih in den Städten befindet. Aber bie 
Berfiherungsprämie eines landwirtbfchaftlichen Gebäudes ober 
Bauernhauſes muß aus dem Gelammtertrage des landwirth⸗ 
Ihaftlihen Betriebes beftritten werben; die Wirkung der 
Feuerverſicherung ift bier alfo genau biefelbe wie bei ber 
Hagelverfiherung. Auch bier find die Ziffern bedeutend und 
belebrend. 

Die „Magdeburger Beuerverfiherungsgefellfchaft” hatte im 
Jahre 1864 eine Brämien-Einnahme von 3,747,951 Thalern, 
wovon 626,022 zum Refervefond floffen, während 405,555 
Thaler dazu dienten eine Dividende von 73 Thalern auf die 
Aktie oder von 36% Prozent der Baareinzablung zu ver« 
theilen. Es find alfo zufammen 1,031,577 Thaler in einem 
einzigen Jahre und von einer einzigen Gefellfchaft dem un 
bewegfichen Befit zu Gunften des bewegliden Eigenthums 
entzogen worden. Bon den fiher auch einige hunderttaufend 
Thaler betragenden Verwaltungskoſten, Ertragsantheilen der 
Direktoren und Mitglieder des Verwaltungsraths, Gebühren 
für die zahlreigen Agenten und fonftigen Ausgaben einer fo 
umfaffenden Geſellſchaft ift dabei ganz abgefehen. 

Noch glänzender und belehrender ift der vorlegte Jahres⸗ 
abſchluß der gar vielfach befannten „Aachen- Münchener Feuer» 
Verſicherungsgeſellſchaft“, welche für 1864 ihren Aktionären 
42 Prozent Dividende oder 84 Thaler auf die Aftie gezahlt 
bat, was im Ganzen eine Summe von 252,000 Thalern 

erforderte. Eine gleiche Summe iſt von der um das dffent- 


liche Wohl augenſcheinlich ſehr beforgten Geſellſchaft zu ge⸗ 
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meinnäpigen Iwecken? verwandt worden. Die Gefellichaft 
verfolgt alfo anf zweierlei Wegen das Wohl der Gefeifchaft 
in der uneigennüßigften Weile. Anftatt 84 Prozent Dividende 
zn vertbeilen, verzichten Die Aftionäre auf die Hälfte, erhalten 
aber immer noch einen außerordentlichen Ertrag. Das Wohle 
thun kommt ihnen alfo nicht fo fchwer an als der Wittwe 
des Evangeliums, welde einige Heller opfert, und was bie 
Hauptſache iR, der auf die „Wohlthat des Verſicherungs⸗ 
Weſens“ ſchwoͤrende liberale Spießbärger hat nun doppelte 
Urſache, für die „legensreihen Wirkungen“ folder Anftalten 
zu. fchwärmen. Die Prämien - Einnahme der genannten Ge- 
fellfchaft beteug in demfelben Jahre 1,877,483 Ihaler, das 
aud der Prämien - Einnahme angefammelte Bermögen (Re- 
ſervefond) Aber fünf Millionen Thaler. 

Die Feuerverfiherung iſt viel allgemeiner ald die Hagel 
Berfiherung, faſt jeded Bauernhaus ift verfidert und in 
einigen vorforgliden deutſchen Staaten befteht fogar ein 
Verſicherungs wang. Die Frage der Beuerverfiherung berährt 
deßhalb die gefammte Landwirthſchaft in faft ganz gleicher 
Weile. Tie Zahl der Beuerverficherungsgefellichaften mag in 
Deutfhland dreißig überfleigen, wozu nod eine Anzahl aus⸗ 
ländifcher in Deutſchland axbeitenner Gefellihaften kommt. 
Nah den beiden angeführten Beifpielen ift es nicht zu hoch 
gegriffen, wenn ich die Summe welche dieſe jämmtlidyen 
Generverfiherungsgefellichaften alljährlich zu Dividenden, Ber: 
mebrung des Refervefonds, Verwaltungs⸗ und fonftigen Un- 
foften verwenden, auf 20 Millionen anfchlage. Diefe Millionen 
find den Berfiderten ohne ©egenleiftung entzogen. Ange» 
nommen nun auch daß die Hälfte fämmtlicher Berfiherungen 
ſich auf Fädtifche Gebäude und bewegliched Eigenthum be- 
ziebe, fo find von diefen 20 Millionen immer noch zehn ald 
vom ländlichen Grundbefig entzogene Gelder zn betrachten. 

.. Rechnet man zu dieſen gehn Millionen die ſechs Millionen 
welde die Hagelverficherung jährlich der deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaft entzieht, Dann ergibt dieß die hübſche Summe 1m. 
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ſechszehn Millionen Thalern die alljährlich ohne jegliche Ge⸗ 
genleiftung aus den Taſchen der ſtets gelpbebärftigen Grund⸗ 
Befiper in diejenigen der Gapitaliften fließt. Es wird wohl 
Niemand die von den Berfiherungsgefellihaften geleifteten 
Entihädigungen als eine Gegenleiſtung der befagten Art an- 
feben wollen, da es fich bier um Geſammtergebuiſſe handelt. 
In Zeiträumen von 10 bis 20 Jahren werden diele ſechszehn 
Millionen zu Hunderten von Millionen und betragen einen 
wefentlihen Theil des beweglihen Vermögens des Landes. 
Hieraus ergibt fih aber auch die Wichtigkeit der hier ange- 
vegten Frage und das Einſchneidende der Verhaͤltniſſe die 
geändert werben müffen, wenn ber Zuftand der Landwirth⸗ 
haft ſich beffern, wenn dad Verhältniß zwifchen beweglichem 
und unbeweglihem Bermögen auf geſunde, naturgemäße 
Brundlagen zurückgebracht werden foll. 

Ein Theil der ſechszehn Millionen fließt, wie oben nach⸗ 
gewiefen, in den Rejervefond den jede Geſellſchaft anfammeln 
muß. Ob diefer Theil die Hälfte oder nur ein Drittel da- 
von beträgt, ift gleichgültig. Feſt aber fteht daß eine ein- 
ige Gefellfhaft einen NRefervefond von fünf, eine andere 
fogar von über zwölf Millionen Thalern befigt. Geringer 
al8 100 bis 120 Millionen dürfen deßhalb Die Reſerven 
fämmtlicher Berficherungsgefchaften nicht veranfchlagt werben, 
in fo weit diefelben aus Geldern gebildet find, welche ver 
Landwirthſchaft entzogen bleiben. Diefe Gelder werben freilich 
zum großen Theil anf ftäntifchen und ländlichen Grundbeſitz 
hypothekariſch ausgeliehen. Der Zinsfug ift aber meiſtens 5 Pro;., 
felten mehr, noch feltener weniger und niemals unter 4 Proz., alfo 
niemals zu demjenigen Sag der den Erträgniflen des Grund- 
befipes entfpricht. Der bei einer Verſicherungo⸗-Geſellſchaft 
Gapitalien entnehmende Landwirth zahlt alfo für die auf 
feinem Schweiße gefloffenen Gelder einen höhern Zinsfug 
als ihm die landwirthſchaftlichen Berbältniffe geftatten. 

Ich babe bei all diefen Schägungen nur die mäßigften 
Ziffern gegeben, und doch welde Ziffern! Der gefammie 
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Dabei darf man die fehr wichtige Thatfache nicht aus 
den Augen verlieren, daß die Berfiherungsanftalten gleich 
allen andern Geld - und Aftiengefellfchaften unter der unbe⸗ 
dingten Herrſchaft der freimaurerifhen Bourgeoifte fteben 
und die Zwede der Loge gleich den Geſellſchaftszwecken fürs 
dern. Wie leicht fünnen fih da die „Brüder” gegenfeitig 
durch zeitweilige Vorſchüſſe aus den Kaflengelvern oder durch 
Darleben aus den Refervefonds unterftügen und zu wohl- 
babenden Männern mahen? Ueber derartiges Wirfen ließen 
fih ebenfalls leicht Beiſpiele anführen, fo wie über die poli⸗ 
tifhe Thätigkeit welche die Direktionen von Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaften ausüben und wobei ihnen oft auffallende Geld⸗ 
mittel zur Verfügung ſtehen. Bon den Subventionen melde 
die liberale und radifale Preſſe aus ſolchen Quellen bezieht, 
foll ebenfalls nicht weiter die Sprache ſeyn. Es genügt auf 
diefe intereffanten Nebenumftände bingewiefen zu baben. 

Ein weiterer fittliher Grund muß gegen das jepige 
Berfiherungswefen einnehmen. Seit der Berallgemeinerung 
der Feuerverfiherung bat fih die Anzahl der Yenersbrünfte 
erheblich vermehrt. Die Gründe davon find einfach: faft in 
jedem Dorfe zeigt man mit den Fingern auf diefe oder jene 
Bamilie welche fih „reih gebrannt” bat. Trotzdem ſolche 
Thatſachen jedem befannt find, verhindert e8 die unter den 
Dorfbewohnern vorhandene natürliche Solidarität daß vie 
Thäter verratben werben. Dann find die Bauern auch fcha- 
denfroh; wenn die Gefelichaft der fie ſchon fo viel gezahlt, 
and einmal tuͤchtig blehen muß, ift es ihnen ganz red. 
Sehr bezeichnend ift auch, daß folhen „reich gebrannten” 
Familien die fonft üblichen freiwilligen Spanndienfte der 
Dorfbewohnerfchaft nicht geleiftet werben. 

Wie foll nun aber, da die Nüglichfeit der Berfiherung 
an fich nicht angefochten werden darf, dieſelbe eingerichtet 
werden um von folchen höchft beveutenden Mißftänden frei zu 
bleiben? So wird man bier fragen. Die Antwort ift fehr 
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Schaden zu tragen, und ein folder, gewöhnlich Feiner Ver⸗ 
luſt ift ganz gut, weil fonft die Vorfiht gar zu fehr er- 
fhlaffen würde. 

Die Anftalt erfreut fi dergeftalt ded allgemeinen Ber: 
trauend und großer Beliebtheit, daß die wiederholten Ver⸗ 
ſuche der Hortgefchrittenen deren Wirkjamfeit durch Aufhebung 
der zwangsweifen Nerfiherung einzufhränfen, um fo der 
Epefulation Raum zu gewähren und der beliebten „freien 
Concurrenz* Eingang zu verfchaffen, ſtets auf fehr entichie- 
denen MWiderftand fließen. Die Bortgefchrittenen haben ſich 
denn auch bequemen müflen zuzugeftehen, daß die Anftalt 
dem Bedürfniſſe fehr wohl entſpreche, trotzdem fie eine Aus- 
nahme von der Regel bilde, da fie nicht auf den durch die 
„neuere Wiſſenſchaft“ feftgeftelten und abgeflärten „volks⸗ 
wirthſchaftlichen Principien“ berube. 

Welche weſentlichen Vortheile die Berliner Einwohner- 
{haft aus ihrer Fenerverfiherungsanftalt zieht, gebt daraus 
hervor, daB der mittlere Umlagefag von 2% Silbergrofchen 
durch den überbieß die Koften der Feuerwehr gededt find, 
genan ein Drittel der Prämie beträgt welche die „Magde- 
burger Yeuerverfiherungsgefellfchaft”" erhebt. Diefelbe Täßt 
nämlich 7 Silbergroſchen auf je 100 Thaler der Verfiherungs- 
Summe einkaſſiren. Eine auf ähnlichen Grundlagen wie 
die Berliner bernhende Yeuerverficherungdgrfellichaft bat der 
Bauerngutöbefiger Kuſchel für die Grafichaft Glatz gegründet, 
welche ebenfalls allgemein befriedigt. Die Möglichkeit der 
Ausdehnung auf das Land ift fomit praktiſch erwieſen. 

Auch binfihtli der Hagelverfiherung fann das Beifpiel 
einer auf Gegenfeitigfeit beruhenden Geſellſchaft angeführt 
werden. Es ift dieß die hannoveriſch-braunſchweigiſche Hagel- 
Berfiherungsanftalt. Diefelbe hatte im 3. 1864 eine Prämien- 
. Einnahme von 81,900 Thalern wovon 72,031 für Entfchä- 
digungen verwendet wurden, während Die gelammte Ver—⸗ 
fiherungsfumme 7,342,000 Thaler betrug. Dagegen batte bie 


Schon erwähnte „Magdeburger Hagelverfiherungsgefellfchaft” 
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zahlen ließen, würden fie alle eberfchüffe zu den Reſervefonds 
ſchlagen weldhe dadurch ftetS über nicht unbedeutende Capi⸗ 
talien zu verfügen hätten. Diefe apitalien würden den 
Mitgliedern der Berfiherungsgemeinfchaften gegen einen billigen 
Zinsfuß bypothefarifch dargelieben werden und bildeten dadurch 
eine Art Spar- und Bodenfreditbanf, die von den betheiligten 
Landwirthen felbft geleitet würde. Die Bertheilung der Ca⸗ 
pitalien unter die Geldſuchenden ließe ſich nach feften Beftim- 
mungen dergeftalt regeln daß jeder nah Gebühr berüdfichtigt 
und feiner zurüdgefegt würde. Wir hätten fomit auf Gegen- 
feitigfeit und Selbftverwaltung beruhende Berfiherungsan« 
falten welche zugleich Bodenkreditanftalten wären. Die Sache 
erfcheint mir durchaus ausfährbar. 

Jedenfalls follte wenigftens ein Verſuch gemacht werben. 
Deshalb will ih zum Schluſſe noch die Nachtheile des jehigen, 
auf reiner Gelvfpefulation beruhenden und fich des befondern 
Schutzes des Liberalismus erfreuenden Verſicherungsweſens 
in wenigen Worten zuſammenfaſſen: 1) Die Hagelverſicherungs⸗ 
Geſellſchaften entziehen dem ländlichen Grundbeſitz einen ſehr 
weſentlichen Theil feiner mühſam erzeugten Geldkräfte, ver- 
bindern alfo die Verwendung derfelben auf Verbefierung des 
Bodens und vertbenern dadurch deffen Erzeugniſſe. 2) Die 
Feuerverfiherungsgefellfchaften wirken in derſelben Weife, in- 
fofern fie fih auf ländliche Gebäude beziehen; anderntheils 
vertbeuern fie durch Gapitalentziehung auch die ftäbtifchen 
Wohnungen. 3) Die ungebeuren als Refervefonds u. |. we 

aus den Erträgnifen der Prämien angefammelten Gelbmittel, 
die fich gegenwärtig ſchon in Deutfchland nad Hunderten von 
Millionen berechnen, bilden eine in wenigen Händen ver- 
einigte Macht, welde den Geldmarkt beherrſchen kann und 
anf alle wirtbfchaftlichen Verhältniſſe von bedeutend nach. 
theiligem Einfluß if. Diefe Nachtheile werden durch die 
Geheimbünde noch vermehrt, deren Zweden die Unternehmer 
meiften® dienen. 4) Die vielen ausländifhen Berficherungs- 
Gefellfehaften die in Deutfchland arbeiten, entführen dem 
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ganzen Lande bedeutende Geldſummen ohne jeglihe Gegen⸗ 
leiftung, fie find vollends vom Uebel. 

Man bat 8 bier mit einem fehr wohl berechneten und 
überdieß von einem gewiſſen bumanitätifhen Heiligenfchein 
gedeckten, die öffentlihe Wohlfahrt ale Maske und Vorwand 
benugenden, weitverzweigten Ausfaugunge: und Ausbeutungs« 
Syſtem zu thun, welches faft ausfchließlich unter dem Einfluß 
und der Leitung von Leuten fteht die mit den fittlihen und 
religiöfen Orundfägen gebrochen haben, auf denen unfere 
hriftlide Gefellfhaft beruht. Bon Segen den diefe An« 
Ralten verbreiten, kann feine Reve feyn; die Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaften find nur ein wefentliched Glied in der Kette 


von Mitteln wodurch die dem Ehriftenthum entfremdete Bour⸗ 
geoiſie ihre Herrſchaft, die Herrſchaft des Bapitald begründet 


und ausdehnt. Sie beſtegeln die Unterordnung des unbe⸗ 


weglichen Beſitzes uuter das bewegliche Eigenthum. Es wird 


noch die Zeit kommen wo bie Regierungen beſſer nufgeftärt 


über den wahren Werth der jetigen Berfiherungsanftalten, 
diefelben gewaltfam unterdrüäden werden, anftatt daß fte 
jegt die Betheiligung daran fogar durch Zwang bewert- 
Relligen! 





XLVII. 


Wie die afatholifche Statiftid über Eatholifche 
Berbältnifie, die fie nicht verſteht, zu urtheilen 
pflegt. 


Dft, ſehr oft bört man dad Urtheil, es gebe Difeiplinen 
des menſchlichen Wiſſens, bei denen es ſchon ibrer ganzen 
Natur nach ganz gleichgültig ſei, ob ſelbe ein Chriſt oder 
Jude, ein Katholik, ein Lutheraner oder ein Reformirter 
lehre; dahin gehöre zunächſt Alles was ſich mit Zablen be— 
faſſe oder mit ſolchen zunächſt in Verbindung ſtehe. Allein 
ſolche Behauptungen beruhen nicht auf feſtem Grunde. Die 
Zahl allein iſt todt; durch das erläuternde Wort wird fie 
erſt belebt, und ein ſolches Wort kann ſelbſt auch da wo 
man es kaum erwarten ſollte, ein giftiges und vergiftendes 
ſeyn. Deſſen überzeugte ſich der Schreiber dieſer Zeilen, als 
er ein vorzüglich empfohlenes ſtatiſtiſches Buch: „Statiſtik. 
Vergleichende Darſtellung der Macht und Culturverhältniſſe 
aller Staaten der Erde. Bon Dr. E. H Th. Huhu“ 
(Leipzig bei 8. W. Grunow) 1865 — unlängft zur Hand 
nabm. 

Diefer Hubn, jeined Zeichens „Ehrenbürger, mehrer 
gelehrten Gejellfhaften und Bereine Mitglied“, der wie es 
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Dabei darf man die fehr wichtige Thatfache nicht aus 
den Augen verlieren, daß die Berfiherungsanftalten gleich 
allen andern Geld - und Aktiengefellfchaften unter der unbe- 
dingten Herrfihaft der freimaurerifhen Bourgeoifte ſtehen 
und die Zwede der Loge gleich den Geſellſchaftszwecken für- 
dern. Wie leicht Eönnen fih da die „Brüder“ gegenfeitig 
durch zeitweilige Vorfchäffe aus den Kaffengelvern oder durch 
Darlehen aus den Refervefonds unterftügen und zu wohl. 
babenden Männern machen? Ueber derartige Wirken ließen 
fih ebenfalls leicht Beifpiele anführen, fo wie über die poli— 
tifhe Thätigkeit welche die Direktionen von Berficherungs- 
Geſellſchaften ausüben und wobei ihnen oft auffallende Geld⸗ 
mittel zur Berfügung ftehen. Bon den Subventionen welde 
die liberale und radikale Preſſe aus ſolchen Quellen bezieht, 
fol ebenfalls nicht weiter die Sprache feyn. Es genügt auf 
diefe intereffanten Nebenumftände bingewiefen zu baben. 

Ein weiterer fittliher Grund muß gegen das jegige 
Berfiherungswefen einnehmen. Seit der Verallgemeinerung 
der Yeuerverfiherung bat fih die Anzahl der Feuersbräünſte 
erheblich vermehrt. Die Gründe davon find einfach: faft in 
jedem Dorfe zeigt man mit den Fingern auf diefe oder jene 
Familie welche ſich „reid gebrannt“ bat. Trotzdem folche 
Thatfahen jedem befannt find, verhindert e8 die unter den 

- Dorfbewohnern vorhandene natürlide Solidarität daß die 
Thäter verratben werden. Dann fine die Bauern auch ſcha⸗ 
denfrob; wenn die Gefellichaft der fe fhon fo viel gezahlt, 
auch einmal tüchtig bleden muß, ift ed ihnen ganz recht. 
Sehr bezeichnend ift and, daß folhen „reich gebrannten” 
Familien die fonft üblichen freiwilligen Spanndienfte der 
Dorfbewohnerfchaft nicht geleiftet werben. 

Wie fol nun aber, da die Nüglichkeit der Verfiherung 
an ſich nicht angefochten werden darf, dieſelbe eingerichtet 
werden um von folchen böchft bedeutenden Mißftänden frei zu 
bleiben? So wird man bier fragen. Die Antwort ift fehr 
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Ausfiht für die daran hängenden Schäpeleinfchläger und in- 
telleftuellen Urheber liefern würde ! 

Bon der Eriminafftatiftif fliegt Huhn fogleih auf das 
— Concordat, natürlid um es in bekannter Weife zu ver- 
unreinigen. Das Eoncordat, das arme Concordat! Das kann 
nie verziehen und vergefien werden, daß der Kaifer ed müde 
wurde mit kaiſerlichen Hofdekreten nach dem Borgang Joſephs II. 
in die Kirche hinein zu regieren, ſondern daß er getreu dem 
Rufe ſeines Gebieters, der da iſt der Rex regum und der 
Dominus dominantium: „Gebt dem Kaiſer was des Kaiſers, 
und Gott was Gottes iſt“ — dem Reiche Gottes auf Erden 
lediglich zurüd gab, was das Unrecht ihm entzogen! Und da 
fommt noch etwas hinzu was die Demokratie und der Korte 
fhritt ſchon gar nicht verzeihen faun, was immer eine eiternde 
Ihmerzlihe Wunde für die Partei bleiben wird — die Schule. 
Ja, die Schule! „Das Concordat“, fo Elagt die Klagefrau 
Statiftif, „hat die Kirche und zum Theil au die Schule den 
Händen ded Staats entzogen.“ Kennt der Statiftifer das 
fiebente Gebot nit? IR Räuberei und Gewaltthätigkeit in 
erlauchten Händen minder verwerflih, al8 in den Händen 
defien der deßhalb der oben beklagten Criminalftatiſtik beige 
zäblt werden mäßte? Unſere Statiftif fährt jammernd fort: 
„in jene der Geiftlicgfeit gelegt und fo die Schule zu einem 
Werkzeuge der Kirche gemacht.“ Das ift der Jammer! 
Die Schule — fo wollen diefe Yortfchrittöleute, zu denen 
auh Herr Huhn zu zählen ſcheint, er hätte fonft nit fo 
blind in den Tag hinein fchreiben köunen — die Schule muß 
Werkzeug der Demokratie feyn, die Schule bat nit wohl. 
unterrichtete Ehriften fondern wohlunterrichtete Turner zu 
liefern, die als Volkswehr figuriren können, eventuell aud 
als Kanonenfutter dienen dürfen, indeſſen fich die feigen 
Wortführer und Anfhürer in das Kleid der Unſchuld als 
tugend » und ehrfame Leute hüllen, im Voraus fon bie 
Möglisgkeiten wohl berechnend ob Glück ob Unglüd fie be- 
gleiten werde. Auch fie fingen: 


FE 
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Fortuna saevo laeta negotio, et 
Ludum insoleniem ludere pertimaz 
Transmutat incertos honores, 
Nune mihi, nunc ali benigna. 

Laudo manentem. Si celeres quatit 
 Pennas, resigno quae dedit, et me 
Virtute me involvo . .*). | 


„An eine Aenderung“, fährt unfer Statiftifer fort, „in diefen 
Berhältnifien ift unter der jepigen Regierung nicht zu denfen 
und alle angeblihen Verſuche dafür find nur Schein, um den 
leicht zu beſchwichtigenden“ (freilich zur Zeit fiftirten) „Reichs⸗ 
rath binzubalten umd zufrieden zu ftelen. Es gehört eine 
andere Hand dazu“ — allenfalld eine die Schädel einfchla- 
gende? — „um bdiefe drückende Feſſel wieder muthvoll und 
energifch zu zerbrechen.“ 

Mit weldem Ingrimm mag diefe Statiftif berichten, 
daß die neueften öfterreichifhen Mittheilungen einen Fatho- 
liſchen Klerus von 55,370 Berfonen entziffern, darunter 
1 Patriarch, 4 PBrimaten, 11 Erzbiſchöfe, 55 Biſchöfe, 24 
Weihbiſchöfe, 12,863 Pfarrer, 539 geiftlihe Profefforen, 720 
Mannsflöfter mit 59 Aebten, 45 Provinzialen, 6754 Prieitern, 
645 Klerifern, 240 Novizen und 1917 Laienbrüdern, wozu noch 
298 NRonnenföfter mit 5198 Nonnen kommen. Diefe Klöfter 
theilen ſich nad den verſchiedenen Orden, in 

A Mannsflöfter: und zwar 25 der Benediftiner, 
7 Chorherrnſtifte des heil. Auguftinus (Rateranenfifhe Chor⸗ 
beren), 1 der Kreuzberen, 1 der Karthäufer, 14 der Eifter- 
zienfer,, 8 der Prämonftratenfer, 1 der Malteferritter, 1 der 
Deutfcgordenspriefter, 46 der Minoriten - Conventualen, 252 
der Sranzisfaner - Reformaten, 13 der Tertiarier, 109 der 
Kapuziner, 36 der Dominikaner, 19 der Serviten, 7 der be⸗ 
ſchuhten und 5 der unbeſchuhten Earmeliten, 10 der Anguftiner, 


*) Horatii Odarum Lib Ill. XXIX 49 — 55. 
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1 der Paulaner, 1 der Bamaldulenfer - Eremiten, 17 der 
Sefniten, 9 der Barnabiten, 7 der Somaßfer, 6 der Ora⸗ 
torianer, 34 der barmberzigen Brüder, 1 der Lellianer, 59 
der Piariften, 1 der Lazariften, 2 der Oblaten des heil. 
Ambrofins und Carolus Borromäus, 6 der Redemptoriften 
und 1 der Schulbrüder; 

B Srauenflöfter: und zwar 18 der Benediftiner, 2 der 
Kifterzienfer, 1 der Prämonftratenfer, A des Deutfchordens, 
13 der Tertiarier, 2 der Kapnziner, 9 der Dominifaner, 
2 der Sewiten, 5 der Auguftiner, 1 der Oblaten vom 
heil. Ambros, 6 der Redemptoriften, 1 der Canoniſſen vom 
beil. Geiſte, 10 der Slariffinen, 10 der Elifabethinerinen, 
5 der Karmelitinen, 1 der Brauen der unbefledten Empfängniß, 
32 der Urfulinerinen, 2 der Canoniſſen de Notre Dame, 
10 der Salefianerinen, 12 der englifhen Fräulein, 108 der 
barmberzigen Schweftern, 1 der Frauen vom heil. Saframent, 
1 der Frauen vom guten Hirten, 2 der Schweſtern von der 
Heimfuhung Mariä, 1 der Schweflern von der Opferung 
Mariä, 3 der Töchter Jeſu, 11 der Töchter vom heiligen 
Herzen Jeſn, 2 der Schwehtern vom heil. Herzen Jeſu und 
Mariä, 14 der Eanoffianerinen, 7 der Schweftern der heil. 
Dorothea, 1 der Schweitern der heil. Familie, 2 der Schwer 
fleen der Demuth, 1 der Schweftern der fehmerzenreichen 
Mutter, 13 der Schulfchweftern und 2 der Schweftern vom 
beil. Antonius. 

Zu diefen Moͤnchsorden fommen noch der hohe Deutſche 
Ritterorden, der Malteſer⸗Orden und der Orden der Krenz⸗ 
berren mit dem rothen Sterne. Wirklich! Defterreich ift noch 
ein katholiſches Land, noch herrſchen katholiſche Infitutionen, 
unter denen eben dad Ordensleben eine Hauptbevingung iſt! 
Wer Defterreih wahrhaft fennt der fühlt es, daß dieſes Rei 
ohne Prälaturen und Klöfter die eine fo heilfame Einwirkung 
anf das Volk und deſſen feientififhe und moralifhe Bildung 
üben, gar nicht mehr Defterreih wäre. Der fromme Siun 
Nudolfs von Habsburg, des großen deutſchen Kaiſers, ift 
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die Entvedung, daß dort bei den Katholiten „die Männer 
toleranter find als die Krauen”, und aus welhem Grunde? 
Weil in Preußen katholiſche Männer mehr Mifchehen ein- 
geben als katholiſche Frauen. Run diefe Intoleranz der 
fatbolifchen Frauenwelt in Preußen loben wir. Sie zeigt, 
daß felbe richtigere Begriffe von der chriftliden Ehe habe, 
wo in allem volle 1ebereinftimmung der Seelen berrfchen 
fol, die alfo am wenigften in der Hauptfache, im Glauben 
und deſſen Firchlicher Manifeftirung fehlen darf. Das mag 
nun dem Statiftifer ein Sammer ſeyn, da es ihm offenbar 
eine Herzendangelegenheit ift, daß der Katholicismus aus 
Prenpen „ganz verfchwinden” möge. Hören wir den Jammer 
des unglüdlihen Mannes! „Die Katholifen haben im 
Königreihe 185 Klöfter und geiftlihe Bongregationen mit 
1005 Männern und 2883 Frauen, davon find 8 in Preußen, 
9 in Pofen, 25 in Schleften, 1 in Sachen, 34 in Weftfalen, 
101 im Rheinland und 7 in Hohenzollern.” Da ſetzt er 
nun bei: „Leider bat der Staat no nichts dafür 
gethan, um die Zahl der Klöfter zu verringern und 
ganz verfhwinden zu maden.” 

Der Mann foheint nicht zu wiſſen, wie Preußen freilich 
vor Abſchluß des Concordats und vor 1848 in katholiſchen 
Landestheilen feine Thätigfeit aldbald mit Säfularifirung 
der Eatholifchen Klöfter und Stiftungen begann, fo daß faft 
nichts mehr zu fäfularifiren war; ja felbft da hatte es fäfu- 
larifirt, wo der Beftand der Klöfter für die religiöfe Pflege 
der Katholifen in der Diafpora abjolut nothwendig war. 
Man nehme nur ftatt vieler Beifpiele das fürftlicde Stift 
und Klofter Neuzell Lifterzienfer-Ordens bei Guben in der 
Niederlaufig, welches kaum aus ſächſiſcher unter preußifche 
Hoheit gelangt, auch der Säkularifation verfallen mußte! 
Wer diefed preußifche Getriebe kennen lernen mag, der lefe 
die Aktenſtücke*). Bei der Aufhebung der jeßigen Kiöfter 


-—— ne — — 


*) Regensburg. Verlag von Joſ. Manz. 1840. 
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wäre zur Zeit kaum ein: Vortheil zu erhalten. Sie fiad 
Schöpfungen der Renzeit und bervorgerufen durch deren Be 
dürfniſſe. Sollten fie je wieder zu Mitteln oder Reichthum ge 
langen, dann ift wieder Die Zeit zur abermaligen Aufhebung. 
Allein verſchwinden werben fie deßhalb doch nie, weil fir 
eine Pflanze des katholiſchen Lebens find die immer and 
fhlägt, wenn aud eine böfe Hand fie nievergefchlagen hat 
und, will fie blühen, abermald niederfchlägt. 
| Auch auf die preußifchen Univerfitäten fommt die Sta 
tiftif zu fprechen. Sie verfchweigt aber die Zahl der Lehrer 
Satholifcher Religion, die an jenen Hochſchulen wirken, wahr 
ſcheinlich um das Unglaubliche nicht erwähnen zu müflen, 
daß der Staat Alles dafür gethban bat, um die Zahl ver 
felben zu verringern und ganz verfchwinden zu maden. Sind 
fie ja doch wirklich in der Art verfchwunden, daß Preußen 
feinen einzigen ordentlichen Profeſſor der Medizin mehr zäplı 
der Fatholifh wäre; wahrſcheinlich fehlt dad Wörtchen „weil“. 
Die Statiftif kommt wieder auf ein Fatholifches Land, 
anf Bayern, und glaubt nun ihr Gift ausgiepen zu dürfen, 
indem fie alsgleich auf Die Zahl der unebelihen Kinder ein- 
geht, die in der Art berechnet werden, daß das vierte Kind 
(eigentlich 4,17) im Lande ein uneheliched jei. Es komme 
eine unebelide Geburt in 


Oberfranfen auf 3,69 
Niederbayern „ 3,84 


Oberbayern „ 4,17 
Mittelfranfen „ 4,30 
Oberpfalz „ 4,36 
Unterfranfen „ 6,06 
Echwaben?) „ 6,77. 


Da ruft nun unfer Statiftifer aus: „Bayern ift hiernach 


*) In der Pfalz iſt das zehnte Kind ein umeheliches. Dort IR näms 
lich die Berehelichung fo leicht zu erhalten, ale heden in den 
Landen geiſtlicher Fürſten. 
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die wahre Heimath der uneheliben Kinder. Dieß if aber 
nit etwa auf die Eittenverderbniß unter Kurfürft Karl 
Theodor (bid 1799) zurädzufähren, ſondern ift fhon viel 
älter und fteammt aus derverdorbenen Pfaffenwirtb- 
{haft und der großen Erichwerung der Anfäfligmahung 
unter den bisherigen Geſetzen.“ Wahrlih ein bornitter im 
Blindheit ausfhlagender Haß! Wem fol der Vorwurf „ver 
dorbener Bfaffenwirtbfchaft” gelten? Es kann der Ausorud 
wohl nur von jenen Orten gemeint feyn, deren Landesherren 
ehedem Geiftliche waren; alfo Orte die unter den Kürftbifchöfen 
oder Abteien fanden. Allein unwiderlegliche Thatſache ift es, 
daß fo lange geiftlihe Landesfürften die Herrſchaft fübrten, 
unebelihe Geburten zu den größten Seltenheiten gehörten. 
Man vergleiche doch einmal die Matrikelbücher jener Zeit 
mit den Matrifelbüchern der heutigen, um fi) zu überzeugen 
wie nichtöwärdig und unerweisbar eine ſolche Befchuldigung 
ift. Ebenſo unwahr ift «6, daß die Anſäſſigmachung auch da⸗ 
mals erfchwert gewefen fei. Nirgends fand auch der Unbe⸗ 
mittelte leichter feinen eigenen Herd ald zur Zeit und nad 
der Geſetzgebung der geiftlihen Fürften. Selbe ift gebrudt 
and beitand bis 1818 in Geſetzeskraft! Wie mag der Stati- 
ftifer Hubn fo lügen und verläumbden? In feinem Gebirne mag 
die Pfaffenwirtbichaft als Phantaſie ihren Epud treiben, in 
Wirklichkeit beftand fie in den jegigen bayerifhen Landen nie. 

Aber noch fehöner! Gerade in Oberfranfen, weldem 
die größte Zahl der unehelihen Kinder zugefchrieben wird, 
berrfht vorwiegend der Proteſtantismus, indem dort nur 42 
Prozente katholiſch, die übrigen proteftantifch find. Die vor- 
liegende Statiftif felbft zählt 210,170 Katholiken und 284,221 
Proteftanten in Oberfranfen auf. Es ift auch fehr wohl be- 
fannt, daß nicht die Hocftift-Bambergifchen Lande der Sig 
des Uebels find, fondern daß er in den unglüdliden Gegen» 
den gefucht werden muß deren Bevölferung eine proteftantifche 
und höchſt verarmte ift, die nie mit einem katholiſchen Fürſten 
in mindefter Verbindung ftanden, wie jever Schulfnabe willen 
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wirfend den von ihr Berührten bin zum Priefter führt. Tas 
ift fein geiftlicher Einfluß, das find eben die wunderbaren 
Wege Gottes, auf denen felbft ein von jedem geiftlichen Ein- 
fluffe erimirter oder über ſolchen erhaben ſtehender Menfch 
zum Katholicismus geführt werden fann! Was an einem 
böswilligen Saulus möglih war, warum follte ſolches nicht 
an einem Irrenden möglih werden ? Solche Gehäfligkeit ge- 
paart mit offenbarer Verfennung oder Verdrehung aller Ver 
bältniffe muß alfo vom Bayernlande eutſchieden zurüdge- 
wiefen werden. Daß aber Gehäffigfeit der Grund dieſer 
ftatiftifchen Auslegungen, gebt daraus hervor, daß bei feinem 
anderen Staate, felbft bei ähnlichem VBerbältnifie der Ge 
burten, ſolche verlegenden Bemerkungen niedergelegt werben | 
Fa bei Baden, wo au das fünfte Kind ein uneheliches ift, 
fhreibt der Mann: „Auch hierbei muß man fi vor falfchen 
Schlüffen hüten. Die Moralität bat durchaus nicht abges 
nommen, dad Verhältniß der unebelihen Kinder zur Volke. 
zahl ift nicht Schlimmer geworden, fondern eher befler; aber 
das Verhältniß zu den ehelichen Kindern mußte ein anderes 
werben, weil die Reaktion die Ehefchließungen erfchwerte.“ 
Alfo was in Bayern die verdorbene Pfaffenwirthſchaft be⸗ 
wirft, bewirkt in Baden die Reaktion | 

Der Statiftifer fommt auf die Schweiz. Auch bier 
befpriht er die Geburten: „Ueber die Zahl der Geburten 
kiegen fehr mangelhafte Nachrichten vor... . Ueber die un 
ehelichen Geburten fehlt es gleihfalld an Angaben”: fo fagt 
der Mann! „Aber“, fährt er fort, „fie müſſen ſehr zahlreich 
feyn, zumal in den fatholifhen Kantonen, wenn man 
einen Mapftab aus den benachbarten Gebirgsländern holt.“ 
Dennoch wird behauptet, es frien unter 100 Geburten bloß 
6 unebelihe. Sollte man glauben, daß ed möglid wäre 
folge abermald die Katholifen verlegende Behauptungen 
geradezu hinaus zu reden? Wer fo Statiftif mat, der gibt 
den Mapftab felbft an, der ihm angemeffen werden follte! 


Ueber die ſchweizeriſchen Klöfter hat der Statiftifer nicht mehr 
LVIIL 52 
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umfponnen und in Beherrfchung genommen hat! Run galt 
aber Belgien für den beft regierten Staat; wer bat alfo das 
Regieren verftanden? Hat die Huhn’fhe Statiftif auch an 
diefe Conſequenz gedacht? Ja Belgien war frei, fo lange fa- 
tholifhe Männer die Gefchide des Staats mitlenkten. Mit 
dem Regimente ded Freimaurerthums nimmt die wahre Freie 
beit ihr Ende! 

Auch Frankreichs Fatholifche Verhältniffe dürfen nicht 
ohne Tadel berührt werden. „Je fchlechter für den Unterricht 
geforgt iſt“, fchreibt die Statiftif, „defto verſchwenderiſcher 
ift der katholiſche Klerus bedacht. Derfelbe befigt 17 Erzbie- 
thümer ... mit 67 Bifchöfen in Sranfreih, 1 in Algier und 
3 in den Eolonien.*“ Man traut feinen Augen nicht, wenn 
man die franzöfiichen Verhältniffe genauer kennt, wo heute 
noch die Pfarrer 500 Franken vom Staate beziehen als Ent- 
(Hädigung für das vom Staate eingezogene Stiftungsver- 
mögen, welches 1789 einen jährlihen Reinertrag von 150 
Millionen Franken abwarf, indefien 1803 das Eoncorbat 
eine jährlihe Ausgabe auf den Fatholifhen Cultus von 
4,059,000 Francs verlangte, eine Ausgabe die bis 1856 auf 
A2% Millionen geftiegen ift wovon 1,439,800 Francs bie 
Befoldung der 17 Exrzbifchöfe und 67 Biſchöfe bilden. Mit 
welchem Schmerz muß der Statiftifer auch von Franfreich er- 
zählen: „Im I. 1864 zählte der fatholifche Klerus 7 Earbi- 
näle, 15 Erzbiſchöfe, 69 Bifhöfe, 155 Generalvifare, 660 
Kanoniker, 3396 Pfarrer, 29,630 Defervanten, 10,000 bei- 
gegebene Priefter, 30,000 Seminariften und 50,000 Orbens- 
Geiftlihe und Nonnen, welde 50 verfchiedenen Orden an⸗ 
gehörten.” Dabei macht der Statiftifer abermal eine ihm 
ſehr unliebe Entdeckung, welde ex feiner Statiftif mit den 
Worten anvertraut: „Außerdem fucht in Sranfreih die Geift- 
lichkeit die oͤffentliche Mildthätigkeit zu fehr für fih auszu- 
beuten, denn die Kirche erhielt in folder Weife in der Zeit 
von 1836— 1855 etwa für 16 Millionen Mobiliar und für 
4 Millionen Immobiliarwertbe geſchenkt, außer demjenigen, 
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licismus verblieben ift, ober „die über ihre Nafe hinauszu⸗ 
fehen” nicht vermögen. Wenn endlih der Statiftifer erffärt, 
„daß der Kirchenſtaat in diefer Weiſe nicht länger fortbeftehen 
Eönne, und daß ſämmtliche europäifhen Regierungen verbun- 
den feien, mit allen Mitteln ver ferneren Ausfaugung und 
Ausprefiung ihrer katholiſchen Landesbewohner energifch ent- 
gegenzutreten, damit der unhaltbare Zuftand nicht Fünftlich ver 
längert werde“: fo haben wir fchließlich zu erklären, daß der- 
felbe Statiftifer in feinem Buche auch zuweilen die Irrenhäufer 
befprigt. Ob er fie wohl aus eigener Erfahrung fennt ? 


ALEX. 


Anguſt Lewald’s Moderne Familiengeſchichten. 
Schaffhauſen, Hurter 1866 Drei Bände, 


Faft möchte man vermuthen, Lewald halte es insgeheim 
mit den Eleinen Heinzelmännchen der Volksſage. Seit einigen 
Jahren entfaltet er eine Produktionskraft von folder Er⸗ 
giebigfeit, daß man an die Beihilfe jener guten freundlichen 
Haußgeifter glauben könnte, welche arbeitfamen Meufchen nädt- 
licher Weile ihr Tageswerk in aller Stille weiterfördern. Uebt 
er diefe Thätigfeit doch obendrein in einem Alter, in dem fonft 
daß otium cum dignitate ald ein wohlberechtigtes gilt. Mit der 
Pünktlichkeit eined Kaufmannes, der feine Jahresbilanz ftellt, 
erſcheint er faſt alljährlich auf dem Buͤchermarkt der ſchoͤnen 
Literatur und ſtellt dem Publikum in blanken fänberlidhen 
Bänden gleichſam Rechnung über fein Arbeiten und Prodn- 
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ciren. Und das find jedesmal Arbeiten von einem Umſang, 
der neben der angebornen Befähigung auch eine befliffene und 
rüftige Emfigfeit von nicht gewöhnlicher Ausdauer voransfegt. 
Innerhalb vier Jahren acht Bände fertig zu ftellen, das will 
erdacht und gefchrieben feyn. Zu Ende 1863 erfehlen ber 
dreibändige Roman „Blarinette” ; nur anderthalb Jahre fpäter, 
im Sommer 1865 folgte der „Infurgent” in zwei fattlichen 
Bänden, und fhon haben wir nah furzer Jahresfriſt aus 
derfelben Feder jeht einen neuen anjehnlihen Roman von 
abermald drei Bänden zu begrüßen, den ver Berfafler 
„Moderne Familiengeſchichten“ getauft hat. Gewiß, mit bald 
fünfundfiebzig Jahren eine feltene Geiftesbeweglichkeit ! 

Moderne Familiengefhichten: der Titel ſchon läßt er- 
rathen, nah welder Richtung des focinlen Lebens der Ber- 
faffer zielt. Er ſpricht es im Borwort noch beftimmter aus, 
indem er fagt: „Ter alte Begriff von der Familie und der 
patriarhalifhen Gewalt ihres Hanptes wird fi endlich mit 
der Negation aller Autorität verlieren müflen und dann nur 
noch zu den überwundenen Standpunften zu rechnen fepn, beren 
Zahl mit jedem Tage zunimmt. Was fih täglich vor unfern 
Angen ereignet, belehrt uns darüber ; die öffentlihen Blätter 
predigen es und, vor, und was fie und nad ihrer Weife 
ohne äußern Zufammenbang darftellen, wurde bier nad feiner 
Innern Röthigung in einen ſolchen verflochten.“ Zum leiten- 
den Gedanken hat Lewald ein Thema gewählt, das in anderer 
Art auch fhon Gräfin Hahn⸗Hahn angeichlagen bat: die Ehe 
ohne Saframent. Dieſes folgenreihe und fo tief in alles 
gefelichaftlihe Leben eingreifende Thema wird an dem be- 
wegten Schidfal zweier Generationen in mehrfältigen Er⸗ 
fheinungen lebendig zur Anfhauung gebracht; wenn wir den 
Verlauf in kürzeſter Form bezeichnen wollen: eine Reihenfolge 
von Diffonanzen, die ſich endlih in eine fhöne Apologie der 
katholiſchen Lehre auflöfen. 

Man hat hier übrigens nit etwa, wie man aus dem 
Titel vermuthen könnte, eine Sammlung verſchiedener Ge⸗ 
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fhihten ohne Zufammenhang zu fuchen, fondern es ift ein 
wirklicher und einheitliher Roman mit feltfam angelegten 
Berwidlungen, in denen zwei Srauengeftalten, Delphine und 
deren Tochter Viktoria, die Hauptrolle fpielen. Delphine, 
die Tochter einer verfchuldeten abeligen Beamtenfamilie, in 
einer deutſchen Reſidenzſtadt geboren aber durch eigenthümliche 
Umftände im Klofter zu Rio Janeiro erzogen, wird von dem 
Virtuoſen Prosper Ludolf dort entführt, nah Europa zurück⸗ 
gebracht, in Holftein vermittelft des daäniſchen Koͤnigsbriefs 
mit ihm unter falfhem Namen getraut und nachdem fie in 
der Schweiz an feiner Seite ein zweidentiges Gläd von wenig 
Jahren genofien, endlich von dem Gewiſſenloſen verlaffen, ſchutz⸗ 
und hilflos als Mutter eines Mädchens mit Namen Biktoria. 
Das Ehidfal diefer Tochter, die ale Fräulein von Ehamilly 
in die Welt eingeführt wird, bildet nun den Angelpunft der 
ferneren Berwidlungen,, über deren Inhalt wir nichts ver- 
rathen und nur bemerfen, daß der Roman in weitem Bogen 
die mannigfachften Berhältnifie umfpannt und, wenn auf 
durch etwas romanhafte Mittel geftügt, mit einer achtunge- 
werthen Bombinationsfraft durchgeführt if. Er bat in ber 
raſcheren Beweglichkeit ver Handlung manches vor dem frühern 
biftorifhen Roman, dem „Infurgent” voraus. Es iſt nicht 
allerorten das poetifhe Erz fo gleihmäßig in Fluß gerathen, 
wie es wohl in der Intention gelegen, aber dad Gebilde ift 
ale Ganzes doch gelungen. Eine beliebte und fpannende 
Handlung wird in einer fhönen Sprache erzählt, mit guten 
Gedanken gewürzt, von einer hoben reinen Idee durch⸗ 
fhimmert. 

Wir haben ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt die Be⸗ 
fonderheit der Lewald'ſchen Mufe zu charafterifiren. Wir 
können un® daher auf Weniges beſchränken und wollen nur 
zwei Eigenfchaften hervorheben, die auch der jüngften Erzäh⸗ 
lung wieder aufs befte zu flatten fommen, nämlich die Zeich⸗ 
nung interefianter Typen der Geſellſchaft und der anſprechende 
Lokalton der Schilderungen, oder wie Lewald beides früher 





772 Lewald: Moderne Ramiliengefchichten. 


wohl ſelber bezeichnend zu betiteln liebte, feine „WUlquarelle 
aus dem Leben.“ Eine Hauptperſon iſt der Virtuoſe Prosper 
Ludolf, „ein Virtuoſe dans toute la ſoree du terme.“ Eigent⸗ 
lich hieß er mit dem Taufnamen Peter. Aber Peter, wenn 
auch der Fürſt der Apoſtel, erſchien nad moderner Anſicht 
einem die Welt durchziehenden Virtuoſen nicht paffend und 
er wäblte fpäter den Namen Prosper zum Begleiter durch 
die Wirren des Lebens, „weil er von diefem Patrone boffte, 
daß er ibn proßperiren lafien werde.” Im ibm wird vor- 
trefflih das verhätſchelte Virtuoſenthum, dieſe fünftlih ge— 
zogene Pflanze der Neuzeit, und zugleich ein ächt „moderner“ 
Charakter gezeichnet. „Er glich jenen Modeſtoffen, deren 
Oberfläche flaumiger Sammt iſt, deren Einſchlag jedoch nur 
aus rauher Baumwolle beſteht.“ Neben dem Virtuoſen 
findet man noch in Gamill von Wildenftein, dem Bruder 
Delpbinens, der ald General aus den amerifanifhen Kriegen 
nah Deutfchland zurüdgefommen, fowie in dem Kaufmann 
Sollberg, deſſen Tochter Wildenftein beivatbet, zwei gut ge 
lungene Porträts. ine Figur nad dem Leben fpielt auch 
der Doftor Lazarus Kobn, der Typus einer bervortretenden 
modernen Specialität, des jübifchen Literatentbums , Jünger 
Spinoza’d, Prediger der gefunden Sinnlichkeit — ein nicht 
ohne Lauge entworfenes Skizzenbild. 

Unter den Frauencharakteren ift meben den — 
beiden Hauptperfonen, Delphine und Biftoria, namentlich bie 
Prinzeffin Irene bervorzubeben, ; die junge Wittwe eines 
walachiſchen Bojaren, die nicht bloß als eine „blendende 
Schönheit“ Aufjeben maht fo daß die jungen Elegante 
Halsbinden in ihrer Lieblingsfarbe trugen und in der beut- 
fhen Refidenz „die Walahei Mode“ wurde, fondern aud als 
eine fhwärmerifhe Natur die über dad Gewöhnliche hinaus 
fteebte. An ihr wird mit wohl treffenden Strigen jene Ge— 
fühlsfrömmigfeit gezeichnet, die nur einer momentanen Stim- 
mung und einer regen Einbildungsfraft entfpringt, eine 
ſchwaͤrmeriſche Devotion die, ohne tieferen fittlihen Ernſt, ihre 
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Wurzel in einer verborgenen Eigenliebe hat. Es if bier 
wirklich eine eigentbümliche Srauengeftalt gefhaffen, und das 
pſychologiſche Motiv wird mit ſolchem Taft behandelt daß fie 
anziebend und, eben weil in den richtigen Grenzen gebalten, 
glaubhaft wird. Den Gegenfag zu diefem flavifch tingirten 
Weſen bildet Exrneftine, die Kaufmannstochter und Wilden- 
ſteins Frau, ein fchlichter ehrlicher Verſtandescharakter, deſſen 
tieferer edler Kern fi exit unter dem Stoß der Berräng- 
niſſe herausſchält, was ſchön und in logifcher Kolgerichtigkeit 
entwidelt ift. 

Auh auf die landſchaftliche Schilderung bat Lewald 
wieder viel Kunft und Gefhmad verwendet. Ein Theil der 
Handlung fpielt in einer deutfhen Hafenfladt, und es weht 
da etwas Seeluft herein; ein anderer im Ausland. Lewald 
fucht in der Wahl feiner Scenen gern die großen europäiichen 
Bäder auf, und die Gefellfchaft feiner Romane bat, wie dieſe 
Bäder, eine Mifhung von verfchiedenen Nationalitäten. 
Dießmal find ed vornehmlih die Pyrenäenbäder, die ihre 
Raturreize als Staffage für einen Theil der Gefchichte her- 
leihen, und man erfenut daran wieder, daß Lewald viel und 
gut gefeben. Sefellihaft, Gegend und Leben in Eaur-bonueg, 
das Wildromantifche der Bergpäfle wie die Paftoralpoefie der 
Landſchaft werden in malerifcher Ausführung geſchildert. Auch 
fonft findet man fleine poetifche Bildchen da und dort ein- 
gelegt, anſpruchslos und erfrifchend. Ebenfo verfeblen humo⸗ 
riſtiſche Kleinigkeiten, oft nur beigebends bingemworfen , ihre 
belebende Wirkung nicht. L 

In den Reflexionen, die Lewald fowohl in der Erzäb- 
lung als in den Geſprächen anbringt, werden vorzugsweife 
die Schäden der Gefelfchaft berührt. Der Erzähler zeigt in 
mancherlei Abfpiegelungen die Kebrfeite unferer geſellſchaft⸗ 
lichen Bildung, die fi mit felbfigefälliger Emphaſe fo auf- 
dringlich als moderne Givilifation der Welt anpreidt. Er 
beleuchtet das Glück der Civilehe, er verbreitet ſich über bie 
Tageöprefie und über das Theater und nimmt biebei Anlaß 
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ein witziges Wort über Zufunftömuflf und den Zukunfismenſchen 
überhaupt in die Discuffion zu bringen. Das Loos des 
Virtuoſenthums in der Gegenwart wird gewerthet, das moderne 
Geſellſchaftsleben, der hohle Schein der Convenance, mit 
Heinen Sprühfunken beworfen. 

So vereinigt die Erzählung die weſentlichſten Eigen⸗ 
(haften eined guten, von ethifhem Gehalt durchdrungenen 
Romans. Wir dürfen daher die „Modernen Bamilienge- 
ſchichten“ als eine Bereicherung der katholiſchen Roman- 
Literatur bezeichnen und freuen und, daß ed dem Autor ge- 
geben ift ſich feinen Lebensabend durch fo wohlgelungene 
poetifche Gebilde zu illuftriren, in denen wir die beften Seiten 
feines Talents, den Sinn für malerifhe Auffaffung und Wie- 
dergabe des Lebens, Geftaltungskraft und den Schmud einer 
gefämeldigen wohllautenden Sprache wieder finden. Ein 
fpanifches Sprichwort meint: „Niemand al6 dem Wein und 
den Pergamenten fagt man in's Geſicht daß fie alt find.“ 
Lewald kann es ſich gefallen laffen, wenn man zur Ber- 
gleihung auf feinen Geburtöfchein blidt. Der Aufwand von 
erfinderifchem DBermögen, den er an feine fo raſch aufeinander 
-folgenden poetifhen Schöpfungen zu fegen bat, if ein fo 
tedendes Zengniß ungeminderter geiftiger Spannfraft, daß man 
bei der Betrachtung diefer Schöpfungen wohl darauf hinweiſen 
mag umd jedem Schriftfleller ein ähnliches durch fruchtbare 
Geiſtesfriſche geſegnetes Alter wunſchen kann. Für ihn felber 
aber haben wir den Wunfh der alten Ncelamation: ad 

multos annos!! 


— — — — —— — — 





L. 


Zur Kunftgefchichte. 


Geſchichte der liturgifgen@ewänder bes Mittelalters, 
oder Entſtehung und Entwicklung ber firdylihen Ornate und 
Baramente, nachgewieſen und durch zahlreiche Abbildungen 
erläutert von Dr. Fr. Bod. Mit einem Borworte von Dr. ©. 
Müller, Biihuf von Münfer. I. und II. Bo. Bonn bei Henry 
und Gohen. 1859 und 1866. 


Es ift fehr ehrenvoll für den deutſchen Klerus, daß 
eine® feiner Mitglieder diefe Werk gefhaffen und zugleich 
einer neuen biftorifchen Wiſſenſchaft, der Gefchichte der kirch⸗ 
lien Gewänder, dadurch das Dafeyn gegeben bat. Denn 
dieſes im Zeitraum von fieben Jahren nun vollendete Bud 
iR ein Meifterwerl durch Fülle des allfeitig zufammenge- 
fihleppten bochintereffanten Materials, durch Gruͤndlichkeit 
der Forſchung, gute Auswahl und Wiedergabe der Abbil⸗ 
dungen und endlich durch Klarheit der Darftellung. Es hat 
darum die Ehre wohl verdient von einem katholiſchen Bifchofe 
in die Welt eingeführt zu werben. 

Der Berfaffer ift der Tängft über die Grenzen Deutſch⸗ 
lands hinaus befannte unermäbdete Hr. Canonikus Dr. Franz 
Bock in Aachen, der feit einer Reihe von Jahren uns mit 
einer Fülle größerer und Fleinerer Werke in Bezug auf kirch⸗ 
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uns das herrliche Barbendrud-Titelblatt mit der Burg Hohen⸗ 
zollern verfündet. " 

Run gehen wir zum Inhalt des Werkes felbft über. 
Das Ganze zerfällt in fieben Abtheilungen, deren jeder bie 
entfprecdenden Abbildungen in höchſtgelungenem Barbendrud 
beigegeben find. 

Der erſte Abſchnitt behandelt die Geſchichte der ge- 
mnfterten Seidenftoffe, welche von den frühehriftlichen 
Zeiten bis zum Ende des Mittelalters zu Titurgifchen Zwecken 
gebraudt wurden. Wir finden bier eine Menge von hoch⸗ 
interefianten Auffchlüffen über die Seidenweberei von ben 
älteften Zeiten bis zur Gegenwart. Wir feben bier: ver 
Gang der Seidenzucht und Weberei ift der Weg aller Eultur, 
nämlih von Often nah Weften. Während die Seidenweberei 
früher ausschließlich im Driente geübt wurde, ging fie dann 
auf Aegypten, die griechifhen Infeln und Byzanz über. Daranf 
traten die Araber in Spanien und Sicilien als die bedeu«- 
tendften Seidenfabrifanten ein, woher es ſich erklärt, daß 
unfere liturgifchen Gewänder des erften Jahrtauſends häufig 
arabifche Ornamente, Namen und felbft Koranſpruͤche zeigen. 
Bon da erft ging die Blüthe der Seidenweberei nach Flan⸗ 
dern, Südfrankreich, nach der Schweiz und nad Italien über, 
wo fie noch ihre Hauptftätte hat. Es wäre aus diefem Ab- 
fpnitte Vieles hervorzuheben was auch allgemeines cultur- 
hiſtoriſches Interefie hat, wir befchränfen und aber des Rau⸗ 
mes halber auf einige Notizen. Wie ſchwunghaft die Seiden⸗ 
Fabrikation unter dem Salifen Abderrahman (912 — 961) in 
Spanien getrieben wurbe, zeigt die Nachricht, daß damals in 
Sevilla an 60,000 Seidenwebftühle befhäftigt waren, daß 
fpäter in der Stadt Almeria allein 800 Gewerke mit Anfer- 
tigung von Binden und Schärzen fich befaßten. Beſchämend 
für unfere moderne Naturwiflenfchaft, die auf die glängenpften 
Erfolge ihrer Thätigfeit fo ftolz ift, muß die Nachricht wirken, 
daß es der modernen Induſtrie noch nicht gelungen ift, einen 
Goldfaden berzuftellen der den Goldbrokaten des Mittelalters 
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an die Seite geftellt werden könnte (I, 50) Es if ned 
immer ein Gebeimniß, welches das Bindemittel gewefen 
zwifchen dem Faden und dem Goldplättchen, wodurch eben 
die Goldfäden jene Feſtigkeit und Biegſamkeit zugleig er- 
hielten die wir an den alten Geweben bewundern, während 
die modernen Goldfäden durch ihre Starrheit, Brechlichkeit 
und ihren grellen Glanz fi als ungenägend berausftellen. 
Die Technik der alten Golvfaden - Babrifation wieder zu fin- 
den, wäre eine wärbige, überdieß mit Prämien belegte Arbeit 
der rubmgefrönten modernen Chemie. 

Der zweite Abſchnitt des Buches (S. 124— 322) ent- 
wirft die Gefhichte der Nadelmalerei, d. h. der Stiderei 
zu kirchlichen Zweden; er fchilvert, wie die Cultgewänder von 
den älteften Zeiten bis zur Regeneration der Stiderei in der 
neueften Zeit durch Werke der Nadelmalerei gefhmädt worden 
ſind. Hier finden wir nun wieder eine Hülle von intereflanten 
Rotizen, ein Berzeichniß der geftidten Ornate der bedentend- 
fien Kirchen in Deutſchland, Frankreich, Italien und Ungarn, 
ebeufo die Namen der berühmteften Stier und Stiderinen 
Europa's; wir feben wie viele Fürftinen dieſer Kunſt gelebt, 
wie viele große Maler es nicht unter ihrer Würde gehalten, 
die Zeichnungen zu Kicchenftidereien zu entwerfen u. f. f. 
Am Schluffe werden die Beftrebungen der Klofterfrauen am 
Rheine, befonderd der Schweftern vom Kinde Jeſu in Aachen 
und Köln, für Regeneration der kirhlichen Stiderei mit Net 
hochgerühmt und die Zeitfehrift „Kichenfhmud” empfohlen 
welche bereit6 neun Jahre jetzt auf diefem Gebiete rühmlich 
wirkt*),. Zur Erklärung find 17 Barbendrudbilver beige- 


— — — — 


*) Der „Kirchenſchmuck“ zaͤhlt berelts 18 Bände voll trefflichen 
Materials. Wir haben Ihn ſchon bei feinem Erſcheinen in dieſen 
Blättern freudig begrüßt. Geltdem hat er eine Erwelterung er: 
fahren, indem er fih auf kirchliche Uchäslogie und Kuuf übers 
haupt ausbehnt, und empfiehlt ſich durch feinen zeichen gebiegenen 
Inhalt ſelbſt. 
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geben, welche Stickereien aus allen Jahrhunderten und ver- 
anfchaulichen. 

Der dritte Abſchnitt ſchildert und die Vorbilder der 
chriſtlichen Eultgewänder, nämlich die Gewänder des mofai- 
[hen Eultes, den gefeglichen Priefterfhmud des alten Te⸗ 
flamented; der vierte aber die Kleivdungsftüde der alten 
Römer. Aus diefen beiden Elementen find ja die chriftlichen 
Eultgewänder herausgewachſen. 

Die folgenden Abfchnitte, welche den zweiten Band füllen, 
enthalten dann die Befhreibung der einzelnen hrif- 
lihen Eultfleider in Wort und Bid. Wir ſehen bier, 
wie jeit den Tagen der Karolinger die verfichiedenen in der 
lateiniſchen Kirche gebräuchlichen Liturgifhen Gewandungen 
und Ornate unter dem jededmaligen Einfluffe der herrſchenden 
Kunftweife fih in Bezug auf Schnitt, Form und Fünftlerifche 
Ausfattung eutwidelt haben. Zuerft werden alle Stüde des 
bifhöflihden Ornates gefhildert: die Pontifikalſtrümpfe, 
die Sandalen, dad Schultertuch, die Albe, das Bingulum, die 
Stola und Manipel, die Dalmatifa und Tunicela, endlich die 
Caſula. Daran fließen fi die Fleineren Oxnatflüde, bie 
Handſchuhe Cchirothecae), die Infel, dad Palium, das Ra- 
tionale, der Ring und der Stab (Pedum). Wie viel des 
Interefianten findet fih in diefen Abhandlungen ! Wie merk. 
wärbig ift, daß manche Ornatftüde im Laufe der Jahrhunderte 
immer Eleiner wurden (Caſel, Ballium), während andere 
immer an Quantität zunahmen (wie die Infel, der Stab, die 
Kapuze des Pluviald). Bei jedem Stüde werden die erhals 
tenen Objekte der Art aufgezählt die dem Verfaſſer befannt 
geworden. Dabei ift freilich eine Vollftändigfeit nicht zu er- 
zielen. Wir machen beifpielöweife nur aufmerffam auf die 
Gafel des heil. Bruno von Würzburg, des heil. Benno in 
Münden, des heil. Ulrich in der Ulrichskirche in Augsburg, 
die feine Erwähnung gefunden haben; ebenfo auf den Stab 
des heil. Dtto in Bamberg, des heil. Utto in Metten, des 
heil. Benno in München. 


EEE 
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Auf die Pontiſikalkleider folgen die Kirchen⸗Gewänder 
der Prieſter, ſowie die Haus- und Chorkleidung des 
Pfarr⸗ und Stiftsklerus. Es werden hier mit großer Gründ⸗ 
lichkeit beſprochen und durch Bilder anſchaulich gemacht die 
Talare aller Zeiten, die Birete, die Chorroͤcke, die Collare 
and die häßlichen Rabats des franzöſiſchen Klerus. Ich be⸗ 
merke nebenher, daß das Bild 7 Tafel L den liebenswürdigen 
Verfaſſer ſelbſt als Ehrenkanoniker von Aachen zeigt mit dem 
mittelalterlihen Biret, das er fih nad altem Mufter genau 
copirt hat. — Ein genaues Perfonen- und Sachregiſter am 
Schluſſe vervollſtaͤndigt die zweckmäßige Einrichtung des 
ganzen Wertes. 

Damit haben wir den Inhalt des hochverdienſtlichen, 
grundlegenden Buches, dem wir nur etwas gebrängtere Dar 
Rellung und einen fcharffehenden Correktor wünſchten, in 
Kürze angedeutet. Man fleht ſchon aus dem Gefagten, welde 
Fülle des Stoffes, welche Quelle der Belehrung und An- 
‚xegung bier geboten if für den Geiftlichen der nicht gedanfen- 
108 täglich feine heiligen Gewänder anzieht, für den Cultur⸗ 
Hiftorifer der hier uralten Eulturreften überall begegnet, und 
für den Känftler der immer Kirhen und Priefter im Ornat 
durch die Kunft darzuftellen bat. 

Zugleid findet man bier die Mittel, die Beftrebungen 
der Neuzeit zu würdigen in England, Fraukreich und Deutſch⸗ 
land, die darauf hinausgehen aud die Kirchenornate, welde 
in den legten Jahrhunderten in Folge des allgemeinen Un⸗ 
gefhmades ihre Schönheit eingebäßt haben, wieder ehrwärbig, 
ſchön und erbauend zu machen, fie auch zu reflanriren wie 
die Kirchen. 

Und fo fei denn das herrlihe Werk, das dem deutfchen 
Klerus und der deutfchen Wiffenfchaft zue Ehre gereicht, der 
allgemeinften Kenntnißnahme zum eindringlihen Studium und 
zur praktiſchen Nacheiferung aufs lebhaftefte empfohlen ! 








LI. 
Beitläufe 


Die eonfeflionelle Leibenfhaft im Ruine Deutfchlande. 


Nur mit dem Außerften MWiderwillen fließt jedes poli- 
tifche Wort aus unferer Feder, feitvem die unfelige Verbien- 
dung unferer Parteien und der ihnen dienftbaren Höfe den 
unerbört leichtfinnigen Krieg vom vorigen Sommer in Scene 
gefegt und mit entſprechender Schmad und Schande beftan- 
den bat. Mit noch größerm Wivderwillen, wenn ed möglid 
ift, geben wir heute daran die Orgien zu fignalifiven, welde 
die herrſchende Richtung des deutſchen Proteftantismus auf 
den böbmifhen Biutfeldern feiern zu dürfen glaubte und 
noch glaubt. 

Ich gebe übrigens mit gutem Gewiffen an die peinlidhe 
Arbeit, dieſes widerwärtige Treiben zu fhildern. Nicht Ein 
Wort über dem confeffionellen Zwiefpalt ift in allen unſern 
Artikeln eingefloffen, welche feit Jahren die wieder brennend 
gewordene deutfche Frage behandelt haben. Wir baben dabei 
offen und ehrlih die großdeutſche Kaiferivee vertreten, der 
Reichsgedanke war das Princip unferer Kritif. Aber wir 
haben beharrlih und bis zulegt allen Zumutbungen wider» 
fanden dem deutfch-nationalen Standpunkt mit dem erelufiv 


fatboliihen zu verwechſeln und unferm Reichsgedanken den 
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geweihten Mantel des alten heiligen römijchen Reihe um- 
zuhängen. Als der Ausbruch der ſchleswig- holiteinifchen 
Frage die zwei deutihen Großmächte feit langen Jahren zum 
erftenmale wieder einträchtig zuſammenführte, da haben wir, 
unbefümmert um das Gebelle links und rechts, die Bewah- 
rung der neuen Eintracht und Berftändigung zwiſchen Defter- 
reih und Preußen unter allen Umſtänden vertreten. Der 
proteftantiihe Charakter der preußiihen Monarchie bat uns 
nicht gehindert der öfterreihiihen Diplomatie auf's dringendſte 
von dem Verſuch abzurathen, der Machtentwicklung Preußens 
im deutſchen Norden in der zwölften Etunde noch Brügel 
zwifchen die Füße zu werfen; und gar oft baben in dem neu 
ausgebrochenen Streit wegen Schleswig - Holftein preußijche 
Organe Bezug genommen auf die „verfländige Sprache” des 
fatbolifchen Blattes im Süden, weldes im Norden unter dem 
Namen der gelben Hefte befannt if. 

Wir fannten wohl die Wahrheit des alten Sapes, daß 
jede politiſche Verwicklung in Deutſchland in ihrem tiefiten 
Grunde eine confefjionelle Frage fei. So war ed in unferm 
armen Baterlande feit dreihundert Jahren; und wer etwa 
gerechnet hat, daß der Indifferentismusd. der neuern Zeit hierin 
eine Aenderung hervorgebracht habe, den muß bie confeffio- 
nelle Ausbeutung des jüngften deutſchen Krieges gründlich 
eined Beſſern belehrt haben. Wir wußten wohl, daß es fo 
geben werde. Aber unfererfeits wollten wir nicht Durch das. 
leifefte Wort beitragen, daß der unfeligen Berbitterung zwi« 
fhen den großmädtlihen Parteien Deutſchlands auch noch 
das fhärfite aller Gifte, der Religionshaß beigemifcht werde, 
und foweit unfere Kenntniß reiht, hat hierin aud fein an- 
deres katholifches Journal ſich verfehlt. Die periodifhe Preſſe 
fatholifcher Richtung bat vom deutfh-nationalen Standpunft 
— und wie der Erfolg feit dem Prager Frieden gezeigt hat, 
nur zu fehr mit Recht — die preußiiche Kriegspolitik und 
insbeſondere die italienifche Allianz al8 einen Verrath an ven 
theuerſten Iuterefien Deutſchlands bekämpft; aber feinem if 
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ven Neligionökrieg gegen Preußen zu profla- 

zueriſcher Seite wüßte man es gewiß zu fagen 
und dem Sünder mit Vor» und Zunamen zu benennen, 
wenn nur Eines der Fatholifhen Organe ſich foweit ver- 
geſſen hätte, 

Ganz anders hat man fid) im jenfeitigen Lager zu dem 
fonft fo viel gepriefenen Hauptgebot des confefjionellen Frie— 
dend geftellt. Wir dürfen ungefchent behaupten, daß alle 
Organe der deutſchen Politif Preußens und des National- 
Vereind, die politifchen fowohl als die religiöfen, von An- 
fang an den Krieg gegen Defterreih ald einen proteftan- 
tifchen Kriegszug gegen den Katholicismus, als einen „Buftav- 
Adolfs⸗Ritt in katholifches Land” (wie der Reftor der Greifs- 
walder Univerfität fih zu äußern beliebte) betrachtet haben. 
Allerdings find nicht alle diefe Organe mit der Farbe glei 
berausgerüdt, ehe noch der Sieg Preußens auf den Schladt- 
feldern Böhmensd errungen war. Sobald fie aber den preu- 
ßiſchen Erfolg gefichert faben, ift der Mund um fo lauter 
von Dem übergelaufen wovon das Herz voll geweſen. Mit 
föftliher Naivetät befennt ſich unter Andern der Redakteur 
der Berliner „Broteftantifhen Rirhenzeitung“, Dr. Kraufe, 
zu dieſer überzeugungsvollen Zaftif. Schon vor dem Be- 
ginn ded Krieges, fagt er, habe er lebhaftes Berlangen ge» 
tragen fih für den Krieg im Intereſſe der proteftantifchen 
Sache audjufprehen; er babe es aber unterlafjen, weil es 
damald manche Freunde, die der Kriegspolitif Preußens nicht 
zuftimmten, bätte verlegen können, „wenn man die Kriegs— 
Fahne Preußens zugleih für das Panier des Proteftantid- 
mus verfündet hätte; es hätte fcheinen fünnen, ald wolle 
man mit einer kirchlichen Fahne für eine politifche Partei— 
ftellung Propaganda maden.” 

Deßtzt aber, fährt Hr. Kraufe fort, lägen die Dinge an- 
ders und Niemand fei mehr gehindert die Refultate des 
Sieges ungeftört mit proteftantifhen Augen zu betrachten und 
freudig fih anzueignen. Um zwei große Fragen babe es fid 
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gehandelt: „Sol in Deutſchland immer wieder aufs wene 
der Ultramontanismus dad Scepter führen und feine Mast 
bis in das Herz und in die Eeite der proteftantifchen Stämme 
Norddeutſchlands erfireden; oder fol endlich der Proteſtan⸗ 
tismus felbft feiner mädtig werden und zur Herrfchaft ge- 
langen im dentſchen Bolfe, das wie alle germaniſchen Na⸗ 
tionen anf benfelben angelegt iſt?“ Die Frage fei nun de 
finitiv entfhieden. „In der Schladt bei KRöniggräp hat end⸗ 
ih der dreißigjährige Krieg feinen Abſchluß gefunden, der 
nationale Gedanke und der Proteftantismus haben gefiegt. 
Nun if der Ultramontanismus im deutfchen Lande ein- für 
allemal gebrochen; denu nit nur Oeſterreichs Macht und 
Tendenzen find aus Deutichland hinausgewieſen fondern au 
das Papſtihum hat mit ihm feine legte weltliche Stäge in 
Europa eingebäßt .. . Mit Oefterreih bat der Papſt in 
Dentſchland fein Regiment verloren, denn München wird fi 
wohl nicht zutrauen die Laſt diefed Regiments zu tragen... 
Unter Preußens Führung vorläufig kann und wird die nun⸗ 
mehr felbftftändige deutſche Nation ſich durchweg nad prote- 
Rantifhen Grundfätzen geftalten“ *). 

Nebenbei gejagt ift bier doh wohl mit Händen zu 
greifen, was unter dem Schlagwort „Ulttamontanidmus* der 
als der eigentliche Feind den preußifchen Kanonen bei König- 
gräp gegenüber geftanden haben fol, im Grunde gemeint if. 
Nichts anderes als die Fatholifche Kirche infoferme fie an dem 
Biſchof von Rom ihr fihtbares Oberhanpt befist. Zwar hat 
dafielbe Blatt dem wir die Ergüfie des Hrn. Kraufe ent» 
nommen haben, glei darauf die Etirne gehabt zu erklären: 
es fei eine infame Art der ultramontanen Partei fih fort 
und fort mit der Fatholifhen Kirche zu verwechieln. Dennoch 
gelingt es aber allen diefen Organen niemald von dem 
„Ultramontaniemus” etwas ansznfagen mad nicht zugleich 
von der ganzen katholiſchen Kirche gelten müßte. Nehmen wir 


*%) 6. Eũddeutſches evangelifch » proteſtantiſches Wochenblatt vom 
20. Auguſt. 
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als ein recht ſchlagendes Beifpiel dieſer Ipentität eine uns 
vorliegende Rummer der „Görlitger Zeitung”, welde zu- 
gleich preußiſches Kreisblatt ift und als ſolches in amtlichen 
Beziehungen fteht, fowie auch officiell gehalten werben muß 
— in nähern Augenfcdein. 

Auch der Börliger Moniteur feiert in dem Sieg Preußens 
den Sieg des „proteflantifhen Weltprincipe.* Und wer ift 
eigentlich der Befiegte? Das Blatt für den Kreis Görlig bietet 
fihtlih alle Mühe auf, als folden nur den „bierarchifchen 
Geiſt in der Fatholifhen Kirche“, die „theofratifche Richtung”, 
dad „Roͤmerthum in Religion und Politik“ binzuftellen. Aber 
auf einmal plagt der Berfafier heraus wie folgt: „Der Ka- 
tholicismus gebt mit Nothwendigfeit duch den nationalen 
Befreiungsfampf Italiend und Deutfchlande gegen ibn in 
feiner öftlihen Schuumadt Oeſterreich einem großen, ja viel 
leicht dem bedeutendſten Wendepunkt feiner Geſchichte ent- 
gegen. Der Kampf in Italien wie in Dentfchland 
war fein bloß Außerlicher und politifcher, er war im Grunde 
ein geiftiger, ein religiöfer. E& galt nicht bloß ber Be» 
fretung der Bölfer beider Länder vom Partikularismus, fon- 
dern auch der Emancipation derfelben vom Geift des bier- 
acchiihen Regiments der Intoleranz und der Unfelbftftändig- 
feit in der geiftigen Entwidlung, ausgeübt dur menfchliche 
Bormundfchaft. Will der Katholicismus feinen Sig in Europa 
behalten, fo muß er fi reformiren im Geifte des Proteftan- 
tismus, in Bonceflionen an den Geift der Seldftbewußtheit, 
Selbftthätigkeit, Selbfiverantwortlichkeit und Selbfterlöfung.* 
Könne er das nicht, wolle er an feinem Außerlihen Dogma 

- auch ferner ftreng fefthalten — nun dann weiß der Monitenr 
von Görlig keinen andern Rath, ald daß es für die katho⸗ 
liſche Kirche in Folge des preußifhen Sieges bei Königgräg 
hohe Zeit fei mit ihrer Propaganda fih auf den Drient zu 
werfen „und ihren Sig nach Ierufalem zu verlegen“*). 


2) Sörliger Zeitung und Kreisblatt vom 2. Eeptember. 
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Wir fönnen natürlih wur einzelne Beifpiele anfähten 
von biefer allgemeinen Auſchauung wie fie fi in allen ver 
wandıen Organen breitmadt. Es ift überall berfelbe Ges 
danfe den fi das engliihe Parlaments-Mitglied Grant Duff 
bei und Deutichen beſonders draſtiſch abftrahirt hat: der Aus- 
gang des jüngfien deutſchen Krieges fei, wenn man ibn un- 
verfchleiert betrachten wolle, einfach der vierte Alt ded Drama’s, 
das mit Luther begann und im erfien Alt am Echwebenfleine 
bei Lügen ſchloß. Im fünften Akt werde dann nicht bloß 
Dentihland Eins werden unter Preußen, fondern aud bie 
Proteftantifirung des ganzen deutſchen Volkes erfolgen. Dean 
Germanismus und proteftantifhes Ehriftentbum feiern corre- 
Iative Begriffe). Genan fo ift auch der Bericht über die 
füngfte Kafiler Aueihup-Eigung des „Proteflanten-Bereins“ 
zu verfiehen, wenn es dort heißt: „Durch den Erfolg des 
Kriege hat der Proteftantismus erſt diejenige Ctellung in 
Deutſchland eingenommen, welde ihm ſeit der Reformation 
von Gotted- und Rechtöwegen gebührt; der Schwerpunft des 
Ganzen ift von dem Staate welcher noch nie etwas Anderes 
als proteftantenfeindliche, ultramontane Tendenzen verfolgt 
bat, übergegangen auf den der ſtets der Bertreter proteftan- 
tiſcher Cultur war“ **). 

Man muß nun derlei Aeugerungen in’d Auge fafien um 
die Etirne anzuflaunen, womit biefelben Leute dad was fie 
felbft verbrochen haben und fortwährend verbreden, den Ka⸗ 
tholifen in die Schuhe zu ſchieben maßlos eifrig beflifien 
waren. Tie Tendenz des Religionsfriegs nämlid. Die 
piychologiiche Erklärung diefe® merfwürdigen Oniproquo liegt 
freilih nahe. Da die Herren felber eingeftanden oder nicht 
eingeflanden — dad offene und frendige Halloh erfolgte 
Höglih erft dann ald der Triumph Preußens fiher geftellt 

0 war — in den Gedanken ihres innerften Herzens den Sieg 


*) Allgemeine Zeitung vom 17. Oktober. Beilage. 
**) Güdbeutiches enangelifch-protetantifchee Wochenblatt vom 22. DL. 
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ded Proteftantismus an die preußiihen Bahnen geknüpft 
hatten, fo fuchten fie eben einfach die Fatholifhen Mitbürger 
hinter demfelben Dfen hinter dem fie felber faßen. Jeder ehr- 
liche Katholif galt ihnen fofort als wüthender „Defterreicher“; 
and weil fie felbft von dem Siege der preußiihen Waffen 
die Vernihtung der Fatholiihen Sache in Deutſchland be- 
flimmt erwarteten, fo bielten fie es gar nicht ander& für mög- 
lih, al8 daß der deutfche Katholik nur aus entſprechenden 
Motiven den Eieg Defterreih8 wünfcen koͤnne. 

Daraus entftand denn die ſcheußliche Katbolifen-Hepe in 
Preußen, wie fie im legten Hefte der „Hiftor.-polit. Blätter“ 
von einem Augenzeugen nad dem Leben gefchildert worden 
if. Daß z. B. in Bayern irgendwo gegen die proteftantifchen 
Bewohner ähnliche Schändlichkeiten vorgefommen wären, ift 
meines Wiffend nirgends behauptet worden. Aber es be- 
durfte für jene proteftantiihen Ausſchweifungen in Preußen 
doch unbedingt eincd entjchuldigenden und rechtfertigenden 
Pendants, und woher anders follte derfelbe fommen als aus 
dem Mufterlande Baden, von wo aus ja ohnehin durch 
das Wübhler » Corps in Heidelberg — man verzeihe und den 
woblerwogenen Ausdruck — der „Rroteftanten « Verein“ 
dirigiert wird. Nichts iſt natürlicher ald daß dieſes noble 
Gonfortium unter der Direktion Kaſpar Bluntfhli’d das 
dringende Bedürfniß fühlte der preußiichen Katboliten » Hepe 
wenigftend nachträglich zu Hülfe zu fommen, und fo erſchienen 
deun in dem Organ des befagten Vereind — freilich ge- 
raume Zeit nad dem Eiege von Königgräg — zwei Ürtifel 
unter der Auffchrift „Rüdblid auf vie überftandene Gefahr“ 
and „katholiſcher Fanatismus“, welche Enthüllungen zum 
Beten gaben von welchen wir im Nachfolgenden nur bie 
faftigftien Partien mittheilen wollen. 

Ein einziger entfchiedener Sieg der öfterreichifchen Waffen, 
fagt das Drgan der Fünftigen „veutihen Nationalkirche“, 
hätte hingereicht den furchtbarſten Religiondfrieg zum Aus- 
Bruch zu bringen, und den von den Pfaffen und Fatholtichen 
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Bereinen gefcgärten wilven Fanatiömns zu Ihalen biutäger 
Wuth voricyreiten zu lafien. In Folge methsdiſcher Bear⸗ 
beitung hätten plötlich katholiſche Frauen ibren protekantijdgen 
Freundinen ven übliden Gruß verweigert. Brotelantifdge 
Dbfiverläuferinen feien von den Märfıen katholiſcher Orte 
entfernt worden. „Allmählig fonderten ih auch die Männer 
von einander ab, und während in paritätiſchen Amtöorten 
Eatholifge Bierwirthe es wicht mebr wagen durften prote- 
flantifhen Mitbürgern einen Trunk zu verabreiden, fonnte 
man in den Wirthshäuſern katholiſcher Laudorte fogar in 
Beiſeyn des Bürgermeiiterd es ald eine ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lihe Sache befprehen hören daß, fobald die Oeſterreicher ge- 
fliegt und das Land befegt hätten, den Juden der Hals ab- 
und den Kchern der Leib aufgefchnitten werden müſſe.“ 
Ueberhaupt, erzählt das Blatt, fei auf einmal aufatt 
der gewohnten religiöfen Parteinamen vom katholiſchen Volke 
nur mehr das Wort „Ketzer“ gebraucht worden, die fih jetzt 
alle mit den Preußen verſchworen hätten. Bereits babe man 
fanatifirte Katholifen vor den Aedern ihrer proteſtantiſchen 
Mitbürger ftehend faltblütig fagen hören: „viefer Ader wird 
bald mein ſeyn.“ Proteftantiihe Bauern feien von katho⸗ 
liſchen Taglöhnern angerevet worden: „näcites Jahr holen 
wir euer Korn, und mit eu iſt's aus.” In den katholiſchen 
Gemeinden diefer Leute babe man fi bereitd über die Tage 
beſprochen, wo „die proteftantiihen Bürger der Nachbarge⸗ 
meinden mit Hülfe der dortigen Katholiken überfallen und 
vertilgt werden follten.” Ein fatholifher Bauer in Württem- 
berg babe zu feinem proteftantifhen Nachbar gefagt: er fei 
im Grunde frob über die Niederlage Oeſterreichs; „denn 
wäre es anderd gegangen, fo hätte ich dich todtſchlagen 
müſſen.“ Namentlih in der bavdifhen Pfalz feien in den 
kriiſchen Tagen die Hegereien fo hoch geftiegen, daß an vielen 
Dirten wo die Proteftanten die Minderzahl bildeten, prote⸗ 
fantifche Hausväter Die Nächte durchwachten, „weil fie Stunde 
für Stunde den Ausbruch der wüften Agitation zu gewärtigen 
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hatten.” Immer wiever babe man aus dem Munde der ka⸗ 
tholifhen Landlente die Behauptung zn bören befommen: „im 
breißigjährigen Krieg hätten die fiegreihen Keber den Katho- 
liken nicht bloß ihre Kirchen, Piarchäufer und öffentliches 
Bermögen, fondern au ihr Privateigentbum, befonder6 die 
liegenden Güter genommen, jetzt aber fei die Zeit gefommen, 
wo fie Alles wieder herausgeben müßten, wo man fie felbft 
todtfchlagen oder aus dem Lande jagen werde; Defterreich fei 
berufen allen Feinden der „„Mutterkirche““ endlich einmal 
den Garaus zu machen.“ An vielen Orten fei denn auch bie 
Theilung der Güter der Proteftanten auf dem Papier bereits 
aufs genauefte vollzogen geweſen. 

Solche Schredbilder hat das eigene böſe Gewiſſen ven 
Herren vorgemalt. Wo immer derlei Angaben veröffentlicht 
worden find, da haben die Fatholifhen Organe mit auftich⸗ 
tigem Erftaunen ihre Unwahrheit und die free Berläum- 
dung conftatirt. Der Moniteur des „Proteftanten-Bereind* 
macht felber die verdrießlihe Bemerkung: es gebe fogar aud 
Proteſtanten welde in der Ablängnung jener angeblichen 
Thatſachen mit den Fatholifhen Zeitungen Hand in Hand 
gingen „aus Gründen ihres banferotten Doftrinaridmus.” 
Das Blatt hatte unter Anderm behauptet, der Anfang zu 
Thaten biutiger Wuth des fatholifchen Fanatismus fei im 
Weimarifhen von den einrüdenden Bayern bereitd gemacht 
worden. Gegen diefe Angabe wurde in der bayerifchen Pfalz 
von einem Proteftanten gerichtlihe Verläumdungsklage er- 
hoben. Womit will denn nun die Wahrheit der gedachten 
Schauergemälvde bewiefen werden? Wir haben feinen Beweis 
gefunden als die Berweifung auf den officiellen Bericht ge- 
wiſſer — badiſchen Didcefan-Synoden. Das heißt, der Julius 
zuft den Cäſar zum Zeugen an®)! 


*) Bergl. Süddeutiches evangel.sproteflant. Wochenblatt vom 10. und 
17. Sept. und 8. Oktober. 


790 Die religloͤſe Wühlerel In Deutſchland. 


Nun muß man bezüglich der confeſſionellen Ausbentung 
des unfeligen Bürgerkriegs, wie wir oben gefeben, allerbings 
zwifchen den verfchiedenen Organen bed Proteftantismus 
unterfcheiven. Die von der freimaurerifhen Richtung (um 
gleih den Fürzeften und bezeichnendften Ausdruck zu ge 
brauden) führen alle diefelde Sprache, feien es kirchliche ober 
politifhe Blätter. Bergleihe man nur 3. B. dad „Wochen- 
blatt ded Nationalvereind* vom 11. Oftober mit dem was 
wir aus dem Heidelberger Moniteur des „Proteftanten- 
Vereins“ angeführt haben. Dagegen find die Blätter der 
pietiftifhen und vrtbodoren Richtung viel zurüdhaltender. 
Außerhalb Preußens, wie namentlih in Württemberg und 
Baden, bat fih dieſe Richtung vor dem Krieg durch eine 
audgeprägt preußenfeindliche Richtung hervorgetban und auch 
nah dem Kriege hat fie nur zögernd vorfidtig mit ihren 
preußifhen Gefinnungsgenofien wieder Fühlung zu befom- 
men oder, wie das „Proteftanten » Vereins“ - Organ fpottet, 
„ob des offenfundigen Abfalls in's öfterreichifche Lager Ab- 
folution ſich zu verichaffen gefucht." Wohl möglich daß zu- 
legt auch noch die pietiftifhen und orthodoxen Kreile des 
Südens, und felbit Männer die gegen Preußen eine fo 
ftarfe Sprache geführt haben wie der bayerifhe Obercon⸗ 
fiftorial « Präfivent von Harleg*) — möglih, fage ich, daß 
auch fie ſich ruͤckhaltlos zu der Anſchauung befebren werben, 
daß ter preußifche Sieg über Defterreih der Hauptfieg des 
deutfhen Proteftantisnus gewefen fei. Doch wird man fid 
in diefen Kreijen immer fragen müflen: wasfür eined Pro⸗ 


*, Das Halle'fche „Velköblatt” (vom 20. Okt.) äußert ſich baräber 
wie folgt: „Es unterliegt für uns nicht dem leiſeſten Zweifel, daß 
auh Dr. ven Harleß, wenn er flatt Confiſterial-Präſident im 
Münden zu feyn, in Preußen lebte, völlig anders ven dieſem 
Begenftande denfen und reden würde. — Welches Glück iſt ſchon 
aus diefem Grunde jedes Fallen von vielfarbigen Schlagbäumen 
innerhalb der deutfchen Ehriflenheit!“ 
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teftantismns ? Und man wird fehr wohl daran thun fich fo 
zu fragen. 

Wir fommen biemit auf die Kebrjeite der confefilonellen 
Ausbeutung des deutichen Bürgerfriegd zu fprechen, und dieſe 
Seite weist nicht minder intereffante Bilder auf. 

Die Organe der freimaurerifch - proteflantifchen Richtung 
machen fein Hehl daraus, daß mit dem Hauptſchlag den die 
fatholifhe Kirche bei Königgräg erlitten babe, noch ein an- 
derer Feind, mitgetroffen worden fei, nämlih dad „Pfaffen- 
thum“ überhaupt und alfo namentlih auch das „proteftautifche 
Pfaffenthum“. Unter dieſer jebt mit Vorliebe gebrauchten 
Beſchimpfung verftehen fie Alles was innerhalb des Prote⸗ 
ſtantismus noch an pofitiv » hriftlihen Elementen vorhanden 
if. Das Alles fei ein falicher Proteſtantismus, meinen fie, 
der fih nur an dem Baum der Fatholifchen Kirche in Deutfchr 
land habe anhalten und hinaufranfen können, alfo in beflen 
Fall und Ruin nothwendig mit verwidelt werden müſſe. Da 
nun dad „proteftantifhe Pfaffentbum* nirgends mächtiger 
und eingewurzelter it als in der preußiichen Landeskirche, fo 
bat, nad der Anficht des „Proteſtaͤnten⸗Vereins“ und feiner 
Affiliirten, zugleich mit der Fatholifhen Kirche auch die 
eigene Landeskirche in Preußen bei Königgräp die Tobes- 
wunde empfangen. „Das unproteftantifge katholiſirende 
Wefen“, fagt Hr. Kraufe in dem angeführten Artikel, „in 
dem die proteftantifhe Kirche in Preußen jegt zum großen 
Theile befangen liegt, Fam ihr ja eben von anfen aus der 
Herrſchaft der ultramontanen Tendenzen; ift die Quelle ab- 
gefchnitten, fo muß dieß unnatürlige Weſen in fi zufam- 
menfallen.“ Daſſelbe Schidfal muß dann von allen pofitiv- 
Sriftliden Elementen innerhalb des deutſchen Proteſtantismus 
gelten und namentlih in der jchnellen Fahnenflucht ver 
pietiftifch-orthodoren Partei in Württemberg und Baden will 
das Heidelberger Organ jetzt ſchon dad Vorzeichen ihres 
Berfalls erbliden. „Diefe Partei hatte in den legten Jahren 
unaudgefegt daran gearbeitet, die weite Kluft zwiſchen den 
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fatholifhen und proteftantifchen Beftrebungen mit dem Ballaß 
ihrer Verbitterung (gegen Schenkel und Conforten nämlid) 
auszufüllen und den Gegenfag der innerhalb des Principe 
beider Confeflionen befteht, zu verwifchen. Es bedurfte ber 
Kanonenfhläge aus Böhmen ber, um das erflorhene prote 
ftantiihe Bewußtfeyn in ihnen zu weden* ®). 

Wird nun — das ift die Frage — der revolutionäre 
Inſtinkt trügen oder nicht, der die Männer des freimanreri- 
fhen Proteſtantismus über Naht ans wüthenden Verlaͤſterern 
ded Grafen Bismark zu begeifterten Bewunderern deſſelben 
gemacht hat? No unmittelbar vor dem Krieg, fchreibt man 
ber Krenzzeitung aus dem großherzoglichen Hefien, „erfchöpfte 
Kb der ganze Radikalismus, für den Beftand feiner Herrſchaft 
zitternd, in wäthendem Preußenhaß, jeden Sonntag von den 
Kanzeln herab gegen die frommen Heuchler in Berlin don- 
nernd und fie vor den Richterſtuhl Gottes ladend; Lieber 
hätten fie fih mit ihren Gemeinden den Franzoſen in bie 
Arme geworfen.” Und ebenfo fchreibt man demfelben Blatte 
aus Baden: „Noch fteht der berüctigte Dr. Schenfel an ber 
Spitze ded Prediger » Seminard und verdirbt die jungen 
Theologen; und wenn er aud, nachdem er früber wider 
Preußen und namentlich feinen Minifterpräfidenten getobt 
bat, jegt Preußen den Hort des Proteftantismus nennt, fe 
wird fein chriftusfäugnerifhes „„Charakterbild““ nicht ver- 
gefien werden, mag er auch allerlei Wandlungen annehmen 
wie er dad fann”**). Sollte man nun wirklich diefe erftaun- 
lihen Manteldrehungen und Sprünge bloß aus feiger Er 
gebang an den Erfolg herleiten, und nicht vielmehr ven 
gleichen revolutionären Juſtinkt wie bei der politifchen Fort⸗ 
f&rittöpartei in Preußen annehmen müflen, die inftinktive 
Gewißheit nämlih dag Graf Bismark auf dem neuen Wege 


©) Gübbeutfches evang.sproteft. Wochenblatt vom 1. Ofteber. 
. 9°) Kreuzzeitung vom 9. Geptember und 14. Öftober. 
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feiner Anneriond » Politif wider Willen ihr befter Vorar⸗ 
beiter feit 

Eine politifh-confervative Partei in Preußen gibt es 
nicht mehr; die preußijche Annexions⸗Politik hat diefe Partei 
vollkommen aufgelödt und zerfprengt. Der alte Herr von 
Gerlach ift aus den Spalten der Krenzzeitung verbannt und 
Juſtizrath Wagener unterfcheidet fih nur mehr durch bie 
frommen Arabesken feiner Redensarten vom nädften beften 
Rationalvereinler. Sollten ähnliche Rüdwirfungen der neuen 
Berliner Politif auf die proteftantifch- kirchlichen Verhältniſſe 
und auf die Firhli-confervativen Parteien wirklich ganz 
ausbleiben können? Gerade diejer Gedanke fcheint es ges 
wefen zu feyn, was die Schenfelinner über Nacht ans 
Bismark-Frefiern in Bismark-Anbeter verwandelt bat. 

Die „deutſche Nationalkirche evangeliſcher Coufeſſion“, 
ausgeſtattet wie ſich von ſelbſt verſteht, mit parlamentariſcher 
Verfaſſung und verantwortlichem Kirchenregiment, iſt das 
ausgeſprochene Ziel jener freimaureriſchen Richtung deren 
Vertretung der „Proteſtanten⸗Verein“ übernommen bat. 
Diefes Ziel erachtet die jüngfte Ausfhupfigung des Bereins 
durch die nunmehrige Trennung Deutſchlands nicht gehindert 
ſondern wefentlich gefördert, namentlich auch duch die vor- 
läufige politifche Scheidung des deutſchen Südens vom Nor⸗ 
ben. Denn diefe Scheidung fei nur ein neued Motiv um 
den Zufammenhang und die Zufammengehörigfeit des ger 
fammten deutſchen Proteftantismus um fo flärker zu betonen. 
Mit voller Sicherheit ſprechen die Herren ed aus: daß „ber 
Droteftanten - Verein von nun an nicht mehr den Vorwurf 
verdiene, daß er einer Chimäre diente, wenn er an die Spitze 
feine® Programms den Namen der deutſchen Nationalfirche 
fepte.” Zur Verwirklichung bebürfe es weiter nichts ald daß 
die preußifche Regierung mit dem „partikulariftifchen Pfaffen⸗ 
thum der Hierarchen und Orthodoren” breche, und der Aus⸗ 
fhuß zweifelt nicht an dem Eintreten des fraglichen Bruce, 
den ſchon die augenfcheinliche Angft des „Pfaffentbums* zum 





794 Die religibſe Wählerel in Deutfchlant. 


voraus verfände. „Man fleht hieraus die Macht ber frei« 
beitlich treibenden Erxeigniffe im Staatsleben, die Ang vor 
dem Schmuge mit dem die Räder der politifhen Entwidlung 
bereitö die glänzenden geiftlihen Ornate bebeden“ *). 

In der That, wenn die preußifhe Regierung in richtiger 
Eonfequenz ihrer Annerions-Bolitif auch auf dem proteſtantiſch⸗ 
kirchlichen Gebiete vorgehen will, dann muß fie ber Forderung 
des „Proteſtanten⸗Vereins früher oder fpäter gerecht werden. 
Wie fie den anneritten Ländern, gegen gegebene® Wort, ihre 
Berfaffungen ohne weiterd aberfannt bat zu Gunſten ber 
puren und platten Einverleibung in den preußifchen Staat, 
fo mäßte fie auch mit den annerirten Landeskirchen thun und 
dann für den ganzen norbdeutfhen Band wenigftens eine 
norbdeutfche Rationalliche gründen. Die orthober ober pie 
tiſtiſch Conſervativen in Preußen verwahren fih freilich ent⸗ 
ſchieden gegen dieſe Conſequenz, fie verſprechen den aunerirten 
Bevölkerungen die Bewahrung ihrer kirchlichen Gigenthäm- 
lichkeiten und fie berufen fi dabei auf die vom Grafen Bis⸗ 
mark der Lanenburgifchen Kirche gegebene Zufiherung, daß 
ihr Altluthertbum unangetaftet fortbefteben folle. Aber der- 
jelbe Graf Bismark hat den Lauenburgern auch verſprochen, 
daß ihre eigenthämliche Verfaſſung in bloßer Perſonalunion 
mit der preußifhen Krone fortbeftehen folle, und nun werden 
fie doch dem preußifchen Staat einfach einverleibt werben. 

Weberhaupt wird die proteſtantiſch⸗ kirchliche Seite nicht 
die feichtefte Aufgabe der preußifhen Annerions- Politik feyn. 
Es ift eben fo ſchwer hierin einen entfchieden organifatorischen 
Schritt zu thun ald ed unmöglich ift nichts zu thun. Keine 
von den fämmtlihen annerixten Landeskirchen kommt in ber 
Berfaffung und Stellung zur Uniond« oder Bonfeflionsfrage 
mit der preußifchen Landeskirche überein. Schleswig. Holftein 
reinlutheriſch mit feinen Biſchoͤſen, Hannover mit feinen 
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firengftend getrennten lutherifhen und reformirten Eonfiftorien, 
Kurheſſen mit feiner ftreitigen faltiſchen Union, Frankfurt 
mit feinem Reichthum von autonomen Kirchlein: fie alle: 
fträuben ſich ſchon gegen die bloß kirchenregimentliche Union 
in der preußijchen Landeskirche, und jelbft aus der Uniond- und 
Eonfefjiond» Confufion des‘ Großherzogthums Heſſen heraus 
verlangt man ſein „lutheriſches Recht“. Dazu nun Naſſau mit 
feiner ‚abforptiven, die Sonderbekeunntniſſe principiell ver- 
wiſchenden Union. Bereits it aus Nafjau und beiden Heffen 
eine Conferenz in Weilburg zufammengetreten, welche ganz 
im Sinne ded „Proteftanten-Bereins”, auch mit defien fanas 
tifhen Ausfällen ‚gegen die katholifhe Kirche, „die Erhaltung 
der Individualität der Landesfirhen und alles defien mas 
ſich in denfelben ald Vorzug bewährt bat“, ftrifte verlangt. 
Als ſolcher Vorzug wird namentlidy aufgeführt die in „einigen 
Landestheilen der zum Anſchluß an Preußen gebradten Län- 
der, inöbejondere aber in ganz Naffau, zur volftändigen 
Thatſache gewordene principielle evangeliſche Union, innerhalb 
welcher die früher beſtandenen Confeſſionen nicht wieder zu 
einfeitiger Geltung oder gefondertem Ausdruck gebracht wer« 
den dürfen”*). Alſo auch die erflären fih gegen eine 
fimple Vereinigung mit der unirten Landeskirche Preußens, 
im welcher, wie das Heidelberger Organ grollend fid aus. 
drüdt, „vie Union nichts ald eine bloß Außerlihe Verbindung 
zweier innerlich ſäuberlich geſchiedener Bekeuntniſſe“ feyn ſoll. 
Wollte aber die preußiſche Regierung jemals über dieſe Linie 
unirender Beſcheidenheit hinausgehen, jo würde fie unfehlbar 
den Bürgerkrieg in der eigenen Landeskirche entzünden. 

Mir ſchließen daraus, daß die Bäume des freimaurerifchen 
Fanatismus denn doch nicht gleih in den Himmel wachfen 
werden. Auf ftaatlihe Förderung allerdings werden wir 
Katholiken überall im zertrümmerten deutihen Baterlande 


*) Allg. Zeitung vom 6. November 1866. 
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weniger ald je zu rechnen haben. Aber im Kampfe gegen 
Mißgunſt und Zurüdjegung und ftählend können wir ein 
unſcheinbares Dajeyn fortführen, während der Proteftantid- 
mus erproben wird, wie ihm die Förderung durd den preußi- 
hen Hegemonie-Staat befommen wird. Als Katholifen haben 
wir an Oeſterreich wahrlich nicht viel verloren, und ſeitden 
man in Wien den fchleswig-bolfteiniichen Zankapfel höher ge 
werthet hat als die Fatholifche Weltftellung in Italien, viel- 
leicht gar nichts. Dan fügt überhaupt der modernen Politik 
Defterreih8 bittered Unrecht zu, wenn man fie katholiſcher 
Tendenzen beſchuldigt. Was den Anfchein davon hatte, das 
waren nur verfehlte politifche Berechnungen einzelner Staatb 
männer. Wenn Oefterreih anftatt Preußens Sieger in Böh- 
men geblieben wäre, fo wäre fein Sieg zuverläfftg nicht im 
fatholiihen Interefie ausgebeutet worben,. man würde fid 
vielmehr doppelte Mühe gegeben baben etwa verlegte prote⸗ 
ftantiiche Gefühle zu begütigen; dad Judenthum und ber 
Proteftantismusd wären in Wien mehr ald je Hahn im Korb 
geweien. Daß it die einfahe Wahrheit, und zur nachttaͤg⸗ 
lichen Beftätigung dieſer Thatſache ift jegt ein SProteftant 
von der Art des Herrn Baron Beuft erſter Minifter Sr. 
apoftoliihen Majeftät geworben. 

Ih fage zur nadträglihen Beſtätigung. Denn für die 
Zukunft kommt allerdings nichts darauf an. Die große 
Beifter- Schlaht wird nicht in Wien fondern in Berlin ge- 
ſchlagen; und man fieht jest Far, wie das alte Wort gemeint 
war, daß auf dem märfifhen Sande fih das Scidfal 
Deutſchlands, auch des religiöjen entjcheiden werde. 
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Der Bund hatte bier faft Feine Mitglieder und da feine Schriften 
nur ausnahmsweiſe in den Buchhandel gelangt find, fo fehlte 
bei und auch die hinreichende Iiterarifche Kunde von dem Verein. 

Wir betrachten ‚fomit die Einfendungen des Herm Hübbe 
als einen erwünfchten Beitrag zum tiefern Studium der großen 
forialen Frage und keineswegs als einen Angriff der und zum 
Antworten zmwänge. Das Urtheil über alle dieſe Syſteme, ob 
fle zureichend zum med und bei den gegebenen Potenzen aus⸗ 
führbar find, müſſen die Thatfachen fprechen. Hören wir alfo 
Seren Hübbe über die Idee, vom Boden des. Handwerks aus 
durch die gefegliche Feſtſtellung aller Lohnfäge, auch der von 
der Großinduſtrie zu zahlenden, die gefammte foctale Frage 
zu Idfen! 

Die Redaktion. 


@ini ge Bemerkungen zu beu „Aphorismen über bie foclal » polttifche 
* Bewegung” Band 57 Heft 6 der Hifter. «polit. Blätter. 


I. 


. Seit Jahren dem Kreife der Leſer der „Hier. - polit. 
Blätter“ angehörend folgte Verfaſſer diefer Zeilen den durch 
eine Reihe von Heften fortgefegten „focial- politiigen Apho⸗ 
rismen“ mit um fo größerem Interefie, als eben dieſe Be⸗ 
wegung auch an ihn hinangetreten ift mit der Aufforderung 
zur Mitarbeit an der Aufgabe, die wir gemeiniglih als die 
„Löſung der forialen Frage“ bezeichnet finden. Diefer Auf- 
forderung in Gemäßheit beften Wiffene und Gewiſſens zu 
entiprehen hat der Genannte feit Jahren ſich angelegen feyu 
laffen, und davon auf Veranlaffung der erwähnten „Apbo- 
rismen“ bier Rechenſchaft abzulegen hält ee um der Sache 
willen, auf die ed hier ankommt, für feine Pflicht. 

Die „Aphorismen“, indem fie die Beftrebungen ber 
Gegenwart auf dem Gebiete der focialen Frage in Erörterung 
nehmen, gebenfen dabei einer Verbindung, welche im Sabre 
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1862 zu Weimar unter dem Namen „Der deutfhe Hande 
werker⸗Bund“ in’d Leben trat und welche die Erreichung des 
Zwedes fi zur Aufgabe ftellte, in den leitenden Streifen 
Deutfhlands die denfenden Staatsmänner von der Noths 
wendigfeit einer ‚Rebabilitirung des durch die von Adam 
Smith audgegangene, feit Ende des vorigen Jahrhunderts 
allmählig immer mehr und jet allgemein zur Herrſchaft ges 
langte national » öfonomifhe Schule vernichteten juriftiichen 
Begriffes vom „Handwerksrecht“ zu überzeugen. 

Schreiber dieſes iſt einer der Begründer ded „Deutſchen 
Handwerker » Bundes’. Von den Zmeden fowohl ald au 
von dem Gange und der Thätigfeit diefer Verbindung, fowie 
endlih von ihren Schickſalen vollſtändig unterrichtet, dabei 
zugleich, auf Grund einer in vieljähriger lebendiger Erfahrung 
erworbenen Sachkunde, die Ueberzeugung in fih tragend, daß 
in den leitenden Grundgedanken des dur den Handwerfer- 
Bund geforderten „Handwerksrechtes“ allerdings die wefent- 
liche Löfung der forialen Frage enthalten ift, bittet er bier 
einige in den erwähnten „Aphorismen“ enthaltene faktiſch 
irrige Auffafjungen, den „Deutfhen Handwerfer-Bund“ und 
deſſen Zwecke betreffend, berichtigen, auch hieran noch einige 
zur Sache gehörige Bemerfungen anknüpfen zu dürfen. 

Mit vdiefer Bitte verbindet fih in feiner Seele bie 
Hoffnung, daß duch die nachfolgenden Erläuterungen, be« 
ziebentlih Berichtigungen der Verfaſſer der „Aphorismen”, 
defien Eompetenz zur Benttheilung der ragen um welde es 
fi bier handelt — salva tamen appellatione ab iınperfecte 
informato ad melius informandum — diefleitig vollfommen 
anerfannt wird, fo wie mit ihm aud andere competente 
Freunde der arbeitenden Claffen zu erneuertem prüfenden 
Eingehen auf dad Mefen ded in Rede geftellten Begriffes 
„Handwerksrecht“ fi) werden angeregt fühlen. 

Bisher ift der „Deutfche Handwerker⸗Bund“ angewiejen 
geblieben auf die Weisheit des Spruches: „Perfer et obdura.“ 
Gelänge es die Träger ernfter aufrichtiger Wiſſenſchaft zu 
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bewegen, daß fie dem durch den Handwerfer- Bund verthei⸗ 
digten Begriffe eined fpecifiihen Handwerksrechtes ihre un⸗ 
befangen eingehende Prüfung zu Theil werden ließen, fe 
würde, meinen wir, in nicht allzu ferner Zeit eben jener Bund 
auf feine Fahne fchreiben dürfen: Obdurando pertuli. 

Die „Apborismen“ nun, Band 57 Heft 6 ©. 394 — 
95, fprehen fih über den „Dentfhen Handwerker » Bund“ 
aus wie folgt: 

„Man bat die fämmtlichen Gegner des ſchlechthin unor- 
ganifirten Zuftandes, in welchem der liberale Defonomisnus das 
allgemeine Ermwerbäleben feitgehalten wiſſen will, ald „Zunft 
Neaktion* bezeichnet. Mit Unrecht, wie und fcheint. Das ge⸗ 
nıeinfame Merkmal aller diefer Nichtungen ift vielmehr nur bie 
Idee, daß der Staat durch prohibitive ober organifche Geſetze 
eine pofitive Ordnung bed Erwerbelebend in feiner Geſammtheit 
berfiellen müſſe. Die eigentliche Zunftreaftion erwartet davon 
ein fortichreitendes Zurüddrängen der Großinduſtrie; fie denkt 
zunächit bloß an die Mertheidigung des alten Handwerkes gegen 
die hereinbrechende Sündfluth des ökonomiſchen Liberalismus, 
Höhft achtenswerthe, edle Kräfte baben ſich zu diefem Zwecke 
in dem „Deutfchen Handwerker⸗Bund“ vereinigt, namentlich aus 
den freien Stätten und Nordteutfchland. Aber über der großen 
Trage nach dem Wie haben fich fehon die erften Handwerkertage 
von Frankfurt und Köln nach verfchiedenen Seiten tief gefpalten. 
Das mar leicht voraus zu fehen, denn es iſt eben fehlechthin 
nicht mehr möglich ein allgemeines Handwerksrecht zu erdenten, 
das zugleich reafifirbar und zulänglich wäre, der mit Naturges 
walt fortfchreitenden Entwidlung der Sroßinduftrie einen Damm 
entgegenzufegen. If aber dieß unthunlich, fo muß es dem ger 
wünfchten Handwerksrechte über furz oder lang an feinem Gegen» 
ftande fehlen.“ 


Hinfihtlih dieſer Auffaffungen der „Aphorismen“ if 
zunächſt folgendes zu bemerken. Die Annahme, ald erwarte 
oder als beabfidhtige der „Handwerker: Bund“ bei der von 
ihm geftellten Forderung der Anerkennung over vielmehr der 
Wiederanerfennung des Begriffes „Hanpwerköreht“ ein 
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Zuräddrängen der Großinduftrie beruht auf einem Irrthum. 
Ebenſo die fernere Annahme, als denke der „Handwerker-Bund“ 
zunächſt nur an die Vertheidigung ded „alten Handwerkes“. 
Nicht minder irrig iſt noch die Annahme, als fei die inner- 
halb des Handwerfer- Bundes auf den Tagen zu Sranffurt 
am Main und Köln eingetretene Spaltung zurädznführen 
auf die Frage nad dem Wie der PVertheidigung gegen die 
Sündfluth des ökonomiſchen Liberalismus. 

Der „Deutihe Handwerfer-Bund”, in feinen an fämmt- 
liche Fürſten und Regierungen Deutfhlands gemachten Ein» 
gaben (und diefe allein Fönnen zur Auskunft über den Zwed 
und die Abfihten der Verbindung maßgebend feyn), bat es 
Far und ausdrüdlich bezeugt, daß der Arbeiter ald folder, 
daß der befiplod arbeitende Menſch over, um in ber 
bergebrachten Sprache des Handwerkes zu reden, daß der 
Geſelle der eigentliche Gegenftand des „Handwerksrechtes“ 
ſei, ganz allgemein und gleichviel, ob im Yabrifbetriebe ar- 
beitend, ob für die Großinduſtrie oder ob in der MWerfftatt 


des nicht fabrifmäßig producirenden Unternehmers und Meiftere. - 


Ob diefe, durch den „Handwerfer-Bund“ hingeftellte und 
feinerfeitö umftändlich motivirte Behauptung fachlich richtig fei 
ober nicht, ift eine bis jegt unentfchiedene Trage, indem ein 
Eingehen auf diefelbe außerhalb ded Handwerker - Bundes 
überhaupt noch von feiner Seite ber ftattgefunden hat. Die 
Regierungen haben fi nirgends bewogen gefühlt in die ge- 
betene Erörterung der Frage einzutreten, und auch außerhalb 
der officiellen Sphäre iſt e8 bisher ebenfowenig gelungen 
eine ernfte Prüfung jener Frage zu veranlaffen. Die Frage 
alfo ift eine noch unerledigte. Dagegen ift aber dieß durch— 
aus unbeftreitbar und aktenmäßig*) feftitebend, daß der Hand- 


- *) Zum Zwede jowohl ber Controllirung unferer Gitate als auch 
einer eingehenden Kenntnipnahme von den feitend des „deutfchen 
Handwerfer: Bundes” vertheibigten Grundgedanken überhaupt, bes 
nennen wir folgende Schriften: 
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werfer-Bund das „Handwerksrecht“ welches er fordert, nidt 
in der Erwartung oder zum Zwecke eines „Zurädvrängene 


a) Programm des Vereins für corporative Verfaſſung bes 
Handwerkerſtandes. Hamburg, April 1862. 

b) Sendſchreiben an ben deutſchen Gantwerfertag in Weimar, 
ven Hugo Hübbe, Schriftführer des Bereins für corporative Ver⸗ 
faffung des Handwerkerſtandes, in Hamburg. Auguſt 1862. Abge⸗ 
druckt in 

e) Stenographiiche Berhandlungen bes deutſchen Handwerker; 
Tages zu Weimar vom 5. bis 8. September 1862. 

d) Borfiellung, Proteftation und Bitte an ſämmtliche Fürſten 
und Regierungen des beutfchen Buntes abjelten des Borftandes 
des deutfchen Handwerkerbundes. Januar 1863. 

e) Stenegraphifche Berhandlungen des zweiten beutfchen Hands 
werfertages zu Branffurt am Main vom 25. bis 28. Sept. 1863. 

f) Die „Berliner Revue“, Heft V vom Okteber 1865, einen 
Artikel enthaltend, überjchrieben: „Der zweite beutfhe Hands 
werfertag zu Srankfurt am Main.” Aus diefem Artikel 
ergeben fich bie wahren Motive ber durch bie fogenannte conjers 
vative Bartei In Breußen, zu deren Organen die „Berliner Revue“ 
zählt, mit vorbedachter Abficht bewirften Spaltung des beutfchen 
Bandwerkers Bundes. 

Der durch den Handwerkers Bund vertretene leitende Grundge⸗ 
danke ift feiner Natur nach, Indem er für die befigloje Arbeit, für 
den Arbeiter als folchen Anerkennung und Gerechtigkeit fordert, 
ein wefentlih confervativer Gedanſe. Dieg war, von Ham: 
burg auge, der Leitung der „confervativen“ Partei in Berlin feiner 
Zeit nachgeroiefen und in Folge defien die Gründung und das 
Beftreben des Handwerker s Bundes durch eben jene Bartelleitung 
in Preußen zunächft eljrigft befördert werben. Derjelbe Grund⸗ 
gedante erwies ſich auch in der thatjächlichen Entwicklung ale ein 
in deutſch⸗nationaler Beziehung einigender Gedanke. In dem 
Grundgedanken deutſchen Handwerksrechtes lebentig fih der nas 
tionalen Sinhelt Deutſchlands bewußt werbend, fühlten 
die aus allen Thelten Deutſchlands zufammengetretenen Mitglieder 
bes Bundes, wie für die trennenden äußerlichen Gegenſätze von 
Nord⸗ und von Eüpdeutfchland, von Preußen und von Oeſfterreich 1c. 
dennech eine Allen gemeinfame höhere und Innere Ausgleihung in 
der That gegeben fe. Dieß Befähl warb Innerhalb bes Hands 
werfersBunbes empfunden als ein hohes Glück, als ein hoffnunges 





Sur Arbeiter s Frage. 803 


ber Großinduftrie” fordert, auch nit um des „Alten Hands 
werkes“ willen, ſondern daß er es fordert ausdrücklich um ber 
beftglofen Arbeiter willen. 

Die im Jannar 1863 von Seite des Vorſtandes des 
deutfchen Handwerker - Bundes an fämmtlihe Yürften und 
Regierungen des deutſchen Bundes, d. b. jeden Fürften und 
jede Regierung befonders, überreichte „Vorſtellung, Brotes 
ftation und Bitte” ſpricht fih S. 5 aus wie folgt: „Das 
Handwerksrecht und fomit die naturgemäße Verfaffung des 
Handwerksberufes nehmen ihren Ausgang von dem Vorder⸗ 
fage, daß dem Arbeiter der im Schweiße feines Angefichtes 
arbeitet, fein tägliches Brod zufomme, daß alfo der Lohn bes 
Arbeiterd im Handwerke, ver Taglohn, gegen folde Schwan- 


reicher Lichtftrahl in ber Nacht des deutſchen Vaterlandes unb 
gerade die preußifchen Handwerker im Bunde, diejenigen aus 
den altpreußifchen Provinzen nicht minder wie die Schlefier und 
die Rheinpreußen, waren es bie biefem ihrem national s beutfchen 
Sefühle den lebhafteften Ausprud gaben. Diefe Wahrnehmung 
einer beutfch snationals einigenden Wirkung des „Deutfchen Hands 
werter s Bundes“, ausfchließlih diefe Wahrnehmung war bann 
aber die Urjache ber von der Leitung ber „confervativen“ Partet 
in Berlin bewirkten Spaltung bes Bundes und der Greirung eines 
„Breugifchen Handwerfers Buntes“ gegenüber dem „Deutſchen 
HandwerfersBunde*. — Keineswegs um einer bandwerksrechtlichen 
Principienfrage willen, fontern allein um feines allgemein beuts 
ſchen Wefens willen, if diefer Bund von Berlin aus mit vorbes 
bachter Abficht geiprengt worden. Hiefür, baß dem in Wahrheit 
fo fei, ift der Beweis In dem angeführten Materlale aftenmäßig 
erbracht. 
g) Stenographifche Verhandlungen des dritten deutſchen Hands 
werfertages zu Coͤln am Rhein vom 26. bie 28. September 1864. 
h) Denkſchrift des deutfchen Handwerfers Bundes, betreffend ben 
Erlaß einer allgemeinen deutfchen Handwerfers Ordnung. Den 
hohen beutfchen Regierungen und den Senaten ber freien Städte 
ehrerbietigft überreicht von dem Präſfidio des beutfchen Sands 
werler s Bundes und ber mit der Ausarbeitung beauftragten Com⸗ 


miſſion. 
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kungen welche in einem Mißbrauche der ökonomiſchen und 
focialen Uebermacht des Befigenden über den Befiglofen ihre 
Entftehung nehmen können, rehtmäßig gefihert feyn 
muß, daß auch im Inneren des Handwerköbetriebes ſolche 
Ordnungen und Gefege anfreht erhalten werden müſſen, 
welche die Erfahrung für den Zwed, daß der Arbeiter im 
Handwerfe unter normalen Zeitverhältnifien bei feinem Ar- 
beitölohne menſchlich befteben könne, als nothwendig heraus. 
ftellt.“ 

„Das Recht des Arbeiters, das Gefellen-Recht, ift die 
Grundlage ded Handwerksrechtes. In dem Gefellen», dem 
Arheiter- Rechte, hat das Meiſter⸗Recht feine Begründung. Aus 
dem Geſellen⸗Rechte als der Baſis des Ganzen entwidelt fig 
aus Gründen innerer Nothwendigkeit der wefentlihe Inhalt 
des gefammten Handwerks⸗Rechtes, von der Lehrlingfchaft an 
bis in die Spite des Gorporationd - Vorftandes und deſſen 
organifcher Verbindung mit dem Staate, durch das Magiftrate- 
Batronat über der Corporation des beftimmten Handwerfes. 
Allerdings trägt ftetd die Meifterichaft des beitimmten Hand⸗ 
werfes den bei weitem größten Theil der Laſten, melde die 
Unterhaltung der Rechtsinftitute ded Handwerfed mit fi 
bringt, und dem entfprechend nimmt die Meifterihaft im 
Handwerfe ihre Stellung ein. Die Grundlage ded Ganzen 
ift und bleibt aber naturgemäß das Geſellen⸗Recht, das Recht 
des Arbeiterd. Ein aus mangelnder Sachkunde entflebenver 
Irrthum, welcher auch da zu Tage tritt, wo der gute Wille 
vorhanden if, dem Handiwerfe zu feinem Redte zu verhelfen, 
it die Annahme, als ob fabrifmäßig betriebene Hand— 
werfsarbeit nah wefentlihb abweichenden Grund- 
fägen zu beurtbeilen fei, wie die Arbeit im nidt 
fabrifmäßig betriebenen Handwerke. Eine ded Hand- 
werks⸗Rechtes in feinen wefentlihen Grundlagen verftändige 
Staatskunſt würde niemald es haben dulden können, Fabrik⸗ 
Induftrie in der Weife ſich entwideln zu lafien, daß durch 
diefelbe dem in ihr arbeitenden Handwerker der Doben ſeines 
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Berufs⸗Rechtes unter den Füßen verſchwinden fonnte, fondern 
würde bewirkt haben, beziehungsweife bewirfen, daß dem 
fabrifmäßig arbeitenden Handwerker jener Rechtsboden, fadh- 
gemäß modificitt, verblieben wäre oder wiederhergeftellt 
werde, anftatt den Arbeiter als ein feined Berufs - Rechtes 
verluftiged Weſen dem Zuftande fogenaunter Gewerbefreiheit 
anbeimfallen zu laffen.” 

Noch eine lange Reihe ähnlicher Eitate fowohl aus der 
gedachten „Vorflelung“ u. f. w. als auch aus den übrigen 
Aktenftüden des deutfchen Handwerfer- Bundes fönnten wir 
bier aufführen, zum Beweife daß die Annahme, als ziele das 
Beſtreben vdiefed Bundes darauf bin „der Euntwidlung der 
Großinduſirie einen Damm entgegenzufegen”, eine irrige An⸗ 
nahme ift, fowie zum Beweiſe daß das Recht der befiglofen 
Arbeit, alfo das Recht des befiglofen Arbeiter — denn 
ohne den concreten Arbeiter dabei im Auge zu haben, ift die 
Arbeit nur eine müßige Abftraftion — der Gegenftand ver 
Vertheidigung ift, deren Durchführung der deutfhe Hand- 
werfer- Bund fih zur Aufgabe ftellte. Wir glauben jedoch, 
daß ed zur Erbringung dieſes Beweiſes eined Mehreren 
nit bedarf. Der Handwerfer-Bund bat freilih in feinen 
Diseuffionen auf den Handwerfertagen und fo au in feinen 
Eingaben an die Fürften und Regierungen fih darauf be- 
fchräuft, eine ausführliche Entwidlung der praftifchen Eon- 
jequenzen der von ihm bingeftellten allgemeinen Grundprin- 
cipien des fpecififchen „Handwerks, Rechtes” nur nad ber 
Seite des nicht fabrifmäßig betriebenen Handwerkes zu geben. 
Diefe Beichränfung war eine durd die äußeren Verhältniſſe 
gebotene Nothwendigfeit. Hätte man eine den Begenftand 
nad allen Richtungen bin in's Einzelne hinein behandelnde 
Bearbeitung abwarten wollen, fo würde es bi8 jest nicht 
möglich gewefen feyn, überhaupt mit etwas Bertigem heraus- 
zutreten, während auf dem eingebaltenen Wege nun doch 
wenigftend nad der einen Seite hin eine gründlich durchge⸗ 
führte Arbeit vorliegt. 
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Wenn hiernach die dur den „Deutfhen Handwerker 
-Bund* in der That eingenommene Stellung für hinreichend 
beleuchtet darf angefehen werben, fo möge ed nunmehr ge- 
ftattet ſeyn, vermittelt einiger weiterer Bemerkungen in bie 
Erörterung der Sache ſelbſt einzutreten. 


I. 


Die „Aphorismen“ der Hiftor, » polit. Blätter fagen 
ferner: ' 


„Bon ben erfleren, den reinen Gegnern der Gewerbe⸗ 
Breiheit und was damit zufammenhängt, muß man fagen, daß 
fie von ihrem Standpunkte aus ſehr recht haben, daß ſie aber 
dabei eine entfcheidende und unabänberliche Tharfache überfehen. 
Die Organiſation für deren kümmerliche Reſte fie ihren Gifer 
einfegen, war für ein arbeitendes Volk beflimmt, das in biefer 
Welfe gar nicht mehr vorhanden iſt, oder wenigftens mit jedem 
Tage mehr abhanden kommt. Nämlich für den bürgerlichen 
Mittelftand, für das Kleine Handwerf, dent unfere Zeit fein 
anderes Loos vorbehalten bat, als von der Großinduftrie un« 
aufhaltfam verfehlungen zu werden. Dan kann dieß tief beklagen, 
aber zu laͤugnen ift e8 nicht. Seitdem die Maſchine und das 
Syſtem der Arbeitsthetlung in ber Welt erfchlenen, war nichts 
im Stande den Untergang des Handwerkes und deilen Aus- 
faugung durch die allein berrfchende Großinduftrie zu verhindern. 
Die große Induftrie ift das eigentliche und ausichließlihe Sub⸗ 
ftrat der ſocialen Frage von heute. Soll dad unternehmende 
Gapital allein den Gewinn de gefammten Erwerbölcbens in 
feiner heutigen Geftalt ziehen, oder follen ihn die eigentlichen 
Producenten, die Arbeiter, haben: fo Tautet in Wahrheit vie 
Frage. Keinerlei Reſt der alten gefellfchaftlichen Organiſation 
gibt Hierauf eine richtige Antwort und wer bei diefem focialen 
Streit ded heutigen Tages immer nur das untergebende Hands 
wert im Einne bat, der bauet Schlöffer in die blaue Luft, ober 
auf den Flugſand der Steppe. — In den Bebler folder Miß- 
verftändniffe und Verwechslungen gerathen aber nicht nur bie 
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Gonfervativen, welche etwas gethan zu haben glauben, wenn fe 
die Gewerbefreiheit und was dazu gebört hintanhalten, oder 
einschränken könnten. Dan kann auch liberaler Oekonomiſt 
feyn vom Scheitel bis zur Zehe und dennoch den Fleck neben 
das Loch ſetzen. Das bat fih an Schulze» Deligich ſchlagend 
bewiefen.* 


Mir bemerken hierüber zunächſt, um allfälligen Mißver- 
ftändniffen vorzubeugen, daß wir unfererfeitd gegen dad „freie 
Genoſſenſchaftsweſen“ zu den praftifhen Zweden, die Herr 
Schulze⸗Delitzſch durch daſſelbe erreicht fehen will, alfo Spar- ' 
Kaffen, Eonfumvereine, Einkauf von Rohmaterial im Großen 
u. f. w. in feiner Weife Einwendungen zu erheben haben. 
Wir behaupten nur, daß der Zweck um deſſen willen ver 
deutfhe Handwerfer-Bund flaatlihe Wiederanerkennung des 
Begriffes „Handwerks⸗-Recht“ fordert, fowie zeitgemäße Ne- 
organifirung der von diefem Begriffe ſich ableitenden hand- 
werförechtlichen Inftitute im Wege des freien Genoffenfchafts- 
weſens zu erreichen unmöglid if, während es doch gleichwohl 
im Interefie ded Staates felbft unumgänglich nothwendig iſt, 
daß eben jenes Ziel in der That erreicht werde, und wäh- 
rend es nicht allein möglich jondern nicht einmal ſchwierig 
feyn würde, jened Ziel, nämlich rechtliche Sicherftellung des 
Arbeiters gegen den Mißbrauch der ökonomiſchen und ſocialen 
Uebermacht des Beſitzenden über den Befitzloſen wirklich zu 
erreichen. Um zu wiſſen, was dieß für die Prarid des Lebens 
fagen will, muß man eben die Prarid des Lebens vor Augen 
nehmen, die Abftraktion ift biebei wenig nüße; wir werben 
deßhalb weiterhin in der Vorführung praktiſcher Beiſpiele 
bierauf zurüdfommen. 

Was nun die in den „Aphorismen“ hingeftellte Be- 
hauptung betrifft: „die große Induftrie fei das eigentliche 
und ausſchließliche Subftrat der focialen Frage von heute“, 
fo wollen wir zwar diefer Behauptung ihre beziehentlide 
Berechtigung nicht abfprehen. Aber ftrifte in dem Sinne 
ver „Aphorismen“ anfgefaßt, mäflen wir die Behauptung 
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und die daraus abgeleiteten Folgerungen als unzutreffend 
bezeichnen. Die Sache, meinen mir, liegt in der lebendigen 
Wirklichkeit nicht fo, wie die „Aphorismen“ fie zu ſehen 
glauben, die Sade liegt anderd. Zugegeben daß die Ma- 
fine und daß das Syſtem der Arbeitötheilung mandherlei 
Veränderungen in der Art der Ausübung ded Gewerbfleißes 
nah fih gezogen haben und auch fernerhin noch nad fi 
ziehen werden, zugegeben auch daß das jogenannte „Eleine 
Handwerk” durchaus darauf zu verzichten bat der Großindu⸗ 
ftrie irgend welche hemmende Privilegien entgegenzuftellen, 
zugegeben dieß Alles, dennoch ift einerfeitd weder das „Kleine 
Handwerk” durch die Großinduftrie, durch die Mafchine oder 
duch das Syftem der Arbeitstheilung naturgemäß dem Unter 
gange geweiht, noch hören andererfeitd die in den Werkftätten 
der Großinduſtrie arbeitenden Arbeiter auf, Handwerker 
zu feyn, das will ſagen: Menſchen deren Beruf es mit fi 
bringt, daß fie durch die tägliche Arbeit ihrer Hände fich ihr 
Drod verdienen müſſen, und die, eben aus diefem Grunde, 
ftaatlihe Anerkennung der natürlichen Rechtsbaſis ihres Be⸗ 
rufed, die Anerkennung nämlih des „Handwerks Rechtes“ 
für fih in Auſpruch zu nehmen befugt find. 

Mas infonderheit die Mafchine betrifft, jo iſt die ihr 
fo oft fhon zu Theil gewordene böfe Nachrede, ald ob fie 
dahin führen müfle, daß das „Handwerk“ oder daß die 
„Handwerker” aus der Welt verfchwinden würden, völlig 
unbegründet. Keine Maſchine macht fi felbf, und wenn 
dur die Einführung irgend einer Mafchine Die zuvor ftatt 
ihrer wirffume Handarbeit für die Zukunft nicht mehr ge— 
leiftet zu werben braucht, weil eben die Maſchine fie leiten 
wird, fo nimmt darum die Handarbeit überhaupt und im 
Allgemeinen keineswegs ab, nimmt im Gegentheil zu, fie 
wird nur deplaritt. Was in Zufunft in der Spinnerei, in 
der Weberei u. f. w. an Handarbeit weniger geleittet wird, 
das muß dafür an Händearbeit in der Mafhinenbauerei und 
für diefelbe um fo viel mehr geleiftet werben, denn die Ma- 
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fhinen, wie gefagt, machen ſich nicht felbft, fondern werben 
von Menfhenhänden gemacht und ihr Betrieb, indem folder 
einen vermehrten Verbrauch fowohl von Kohlen ald auch 
noch von mannigfachen anderweitigen Materiale verurfacht, 
vermehrt dadurch auch indireft die Arbeit der Hände in ſtets 
zunehmendem Maße. Die Mafchine ift ihrer Natur nad 
Fein Beind des „Handwerks-Rechtes“; jede Mafchine, ald das 
Werk einer verhältnigmäßig bedeutenden Menge gefchicter 
Handwerfshände, fteht im Gegentheil allemal da ald Reprä- 
fentant der großen Anzahl von Arbeitern, die nöthig waren um 
ihr das Dafeyn zu geben und für jeden diefer Arbeiter ift „Hand- 
werks⸗Recht“ die fociale Baſis, anf die es für ibn anfommt. 

Aber ferner, wie follte e8 zugeben, daß das Fleine Hand⸗ 
werk „unaufhaltfam von der Großinduftrie verfhlungen und 
aufgefogen” werden müßte, mit andern Worten: daß die 
ganze Mannigfaltigkeit unferer verfchiedenen Lebendbepärf- 
niffe an Kleidung, Nahrung, Wohnung und an den hun- 
derterlei Gegenſtänden der Nothmwendigfeit oder des Luxus 
ausſchließlich durch große Fabriken maffenhaft müßte angefer- 
tigt werden, anftatt zum großen Theile in den Werfftätten 
folder Handwerker die, mit einigen Lehrlingen und Geſellen 
oder Arbeitern, ald Meifter für ihre eigene Rechnung ihren 
Betrieb haben? Denkt man denn, ed werde je dabin kommen, 
daß 3. B. die Pferde in großen Sabrifen werden befchlagen 
und daß, wad außerdem in den Werfftätten der Grobichmiede 
an Utenſilien neu oder an Reparaturen pflegt gearbeitet zu 
werden, in Zukunft durd große Babrifetabliffementd wird zu 
befchaffen fen? Daß alfo das Schmiedehandwerk, ald „Feines 
Handwerk“ gelegentlih von der Erde verfhwinden wird ? 
Das wird nie gefchehen, weil es nicht gefcheben kann. Das 
„eine Handwerk” ift dem Publifum zur Herftellung einer 
Flle von Dingen, welde die Großinduftrie zu befchaffen 
gar nit im Stande ift, völlig unentbehrlih; dieß trifft 
gleihwie bei den Schmieden faſt bei allen Handwerfen zu, 
bei den Schloffern, den Malern, den Maurern, den Baßbindern, 
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der Arbeit, dieſen Begriff an ſich genommen gegenüber dem 
Beſitze, alſo die. Nothwendigkeit der Anerkennung eines ſpe— 
cifiſchen Arbeiter-Rechtes oder, was dem Weſen nad daſſelbe 
ſagt: eines ſpecifiſchen „Handwerks⸗Rechtes“. 

Die Sache, ſo meinen wir, liegt alſo in der lebendigen 
Wirklichkeit, was die Maſchine und was das Verhältuiß der 
Großinduſtrie zum kleinen Handwerk betrifft, anders als wir 
ſie in den „Aphorismen“ hingeſtellt finden. Dagegen behält 
jener vorhin citirte Satz der „Aphorismen“: „die große Ju⸗ 
duſtrie iſt das eigentliche und ausſchließliche Subſtrat der 
ſocialen Frage von heute“, dennoch auch in unſeren Augen 
ſeine Berechtigung. Nämlich in dem Sinne, wenn wir ihn 
fo faſſen: die große Induſtrie, in ſoweit es um die Auf 
findung und poſitive Geltendmachung der natürlichen Rechts— 
Baſis ſich handelt, welche fie dem Berufe der für fie und 
innerhalb ihres Betriebes thätigen Handwerkdarbeit — dieſen 
Begriff an fih und im weiteften Sinne genommen — 
einzuräumen bat, ift das eigentliche und ausſchließliche Eub- 
firat der forialen Stage. Ju dem Umſtande, daß die große 
Induſtrie den für fie thätigen Arbeitern gegenüber ven 
— der juriftifhen Wiſſenſchaft unferer Zeit abhanden ge- 
fommenen — Begriff „Haudwerks⸗Recht“ pofitiv anzuerkennen 
nicht genöthigt ift, bat die foriale Kraukheit unferer Gegen. 
wart ihren eigentlihen Sig. Daß jener in Rebe ſtehende 
Begriff „Handwerfs-Redt” der juriftiiden Wiſſenſchaft wähe 
rend des Berlaufes der lestverfloffenen Menfchenalter al« 
mählig mehr und mehr und endlich ganz verloren ging, hat 
wiederum feinen Grund in dem Ilmftande, daß erſtens bie 
juriftifche Wiffenfhaft es nicht erfannte, wie die feit Adam 
Smith zur Herrſchaft gelangte national öfonomifhe Schule 
ihre Theorie von einem Sage ausgeben läßt, der da wo 
diefe Theorie bei dem Begriffe „menſchliche Arbeitskraft” an- 
langt, auf einem error facti beruht, der in feinen Eonfegenzen 
den Begriff des Satzes ſelbſt aufbebt. Jene Theorie ftellt 
nämlich das Subftrat der „menſchlichen Arbeitskraft” als 
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madend, doch fo theilnahmslos zufhauend verhalten bat, als 
ob die Difciplin des Handwerks-Rechtes mit der Rechtswiſſen⸗ 
haft überall in gar feiner Verbindung ftehe, dieſer zweite 
Umftand ift der daß die gelebrte Jurisprudenz, obwohl fie es 
in früherer Zeit an fyftematifcher Bearbeitung des pofitiven 
Handwerks. Rechtes keineswegs hat fehlen laſſen, doch nie- 
mald fih angeregt fühlte die innere Begründung, die Phi- 
Iofopbie ded Handwerks » Rechtes aufzufuhen und wiſſen⸗ 
ſchaftlich feftzuftellen. Es erklärt fih wohl daraus, daß zu 
der Zeit als die Jurisprudenz fich ernftlich daran machte, die 
Philofopbie des Rechts zu bearbeiten, das pofitive Hand⸗ 
werks⸗Recht den Angriffen der national -öfonomifhen Schule 
ded Adam Smith in Branfreih völlig hatte unterliegen 
müſſen und in Deutſchland zum größeren Theile. Wir haben, 
unter anderen gleichartigen Werken ans älterer Zeit, eine 
ſehr umfaffende von dem Staatsrath von Wieſſer verfaßte 
Bearbeitung ded Handwerks⸗Rechtes vor und liegen betitelt: 
„Bob. Friedr. Ehr. von Wieſſers Recht der Handwerker, neu 
bearbeitet von Lt. W. C. Chriftlieb. Ulm 1823.” In dieſem 
foweit es die Zufammenftelung des pofitiven Handwerfe- 
Rechtes betrifft, ſehr gründliden und 28 Quartbogen ftarfen 
Werke wird die Frage nad der inneren Begründung des Be⸗ 
griffes „Handwerks - Recht” und nah der Duelle dieſes Ber 
griffes durch die folgenden wenigen Worte beantwortet ober 
vielmehr abgefertigt: 


„$. 10. Begriff des Handwerks⸗sRechtes und Quellen des» 
ſelben: Die aus geſetzlichen Verordnungen und Nechtögewohns 
heiten in Handwerksſachen abgeleiteten Orundfäge gehören zur 
Verkehrs⸗, Gewerbs⸗ und Bommerz- Polizei und bilden unter 
dem Namen „„Handmwerkd-Necht““ ine eigene Wiffenfchaft.* 


„$. 11. Quellen des Handwerks⸗Rechtes. Als allgemeine 
und befondere Quellen vefjelben find folgende anzunehmen: 
1) die Landes⸗Ordnungen und Gefegbücher nebft den einzeln 
ergangenen landesherrlichen Wefcripten; 2) die Handwerks⸗ 


Ordnungen oder Artikel und die Verträge, welche verſchiedene 
LU, 55 
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und es fi zur Ehre aurechnet, jener materialiftiichen, den Bes 
griff des Rechtes überhaupt aufhebenden national-öfonomifchen 
Schule ald Handlanger zu dienen, Tann biernah um fo 
weniger befremdlich erfcheinen. E& wird aber dieß die Juris⸗ 
prudenz degradirende Verhältniß die entfcheidende Wendung 
zum Beſſeren nehmen, fobald in der afademifch - juriftifchen 
Sphäre die Träger der Wiſſenſchaft fih nur ihrer Verpflich- 
tung bewußt werden, die Trage nach der primitiven Quelle 
diefer Ihnen abhanden gefommenen Rechtédiſciplin wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu beantworten, das heißt die Philofopbie des 
Handwerks⸗Rechtes an das Licht zu ziehen. — Damit wärbe 
dann auch zugleih die „fociale Frage“ ihrer gebeihlichen 
Löfung entgegengeführt werden. Der Schlüflel zur Löfung 
diefer Frage liegt in der Philofophie des Handwerks⸗Rechtes. 
Dieß näher nachzuweiſen, werben wir in einem der folgenden 
Hefte und angelegen feyn laflen. 


LI. 


Seinrih von Pflummern und die Neformation 
| der Meichsftadt Biberach. 


II. 


Wir haben im Vorangehenden gezeigt, mit welden 
Mitteln die Reformation in der Reichsſtadt Biberach durch⸗ 
geführt wurde. Indem wir nod kurz deren Fortgang bie 
zur Wiedereinführung des Katholicismus verfolgen, werben 
wir ſehen, daß fie mit denfelben Mitteln aufrecht erhalten 
ward, durch welche fie in’d Werk gefegt worden. 

Zunähft beginnt nun ver Hader im eigenen Haufe; 
der Kampf zwifchen Luther und Zwingli fpiegelt fih auch 

55* 
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‚jeder Stand ſolle feine Leute anhalten, daß fie an einigen 
Tagen in der Woche Fein Fleiſch eſſen, damit fo die vierzig⸗ 
tägigen Faſten wieder compenfirt werben. Der Rath zu 
Biberach aber, welcher feinen Gefandten Blorian Klok auf 
einem mit der Augsburger Berfammlung correfpondirenden 
Tage ber oberländifchen Städte zu Ulm hatte, befahl dem⸗ 
felben, diefen Punkt der Augsburger Befchläffe bad Fleiſch⸗ 
eſſen betreffend nicht anzunehmen. 

Die folgenden Jahre hindurch waren die Gemüther bei- 
der Religioneparteien in fteter Spannung und beftänbigem 
Mißtrauen gegeneinander. Die Zeit verging nnter Stände 
und Städteverfammlungen, Verſuchen zur Wiederherſtellung 
der Einheit und Borträgen von Beſchwerden. Im ſchwäbi—⸗ 
ſchen Kreiſe fehen wir die Lehre Zwinglis mehr und mehr 
zurücktreten und der Intherifchen Platz machen. Diefed mochte 
wohl feinen Grund darin haben, weil duch den Schmalfal- 
diſchen Bund bloß den Augséburgiſchen Religionsverwandten 
Duldung zugefihert war, .fo daß von allen denjenigen bie in 
diefen Bund fi flüchteten, auch Lebereinfiimmung in ven 
Lehrfägen gefordert wurbe.. Zu einer folchen Lebereinftim- 

- wang mit den Schmalkaldiſchen Artikeln liegen fih im Jahre 
1535 ‚mehrere oberländifche Städte, darunter Biberach ‚herbei. 
Als im darauffolgenden Jahre zu Wittenberg die Eoncorbien- 
Formel gefertigt wurde, unterzeichnete Martin Frecht aus Ulm 
diefelbe nicht une im Namen der Stadt Ulm, fondern auf 
der Stadt Biberach — und fo war ar Luthers Lehre für Biberach 
legalifiet ! 

Bon. ven ſechs Präpifanten welche damals in der Stadt 
waren — Müller, Maier, Böih, Jäger, Schopper, Widmann 
— machten ſich die vier erftern nicht das minbefte Bedenken 
som Zwinglianismus über Nacht zum Luthertbum überzu- 
geben. Diefe Metamorphoſe durchzumachen ſcheint dieſen Herrn 
ein Leichtes geweſen zu feyn, da fie ihre Glaubensſtaͤrke ſchon 
durch den Abfall vom Katholicismus bewieſen hatten. 

Johannes Maier von Kempten gebuͤrtig, ein anſehn⸗ 
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Shopper, 22 Zahre alt, ald Abendprebiger in der Stabt 
angeftelt wurde, bat er alsbald nad dem erfien Requifit 
eined neuen Kicchendienerd getrachtet, nämlich nach einem 
Weib; weßhalb Hand Bolmar, Glodengieper und Eiferer 
für die Reulehre, ihn mit feiner Tochter Annele verfah. In 
der Leihenrede auf Volmar hatte Schopper als befondere 
Tugend hervorzuheben, daß er feine Gloden mehr für das 
Papſtthum habe gießen wollen, „weil viel Mißbräuche da⸗ 
durch angerichtet werden.” Mit diefer Tugend find die Künftler 
unferer Tage nicht mehr geplagt, die meiften würden, wenn 
es verlangt würbe, Pagoden fertigen. Schopper empfand 
aud Gewiſſensſcrupel, ob er wohl mit dem Ehorrod auf die 
Kanzel fteigen dürfe, weil dieſes noch ein papiftifches Aus⸗ 
feben babe. Ex ſchrieb deßhalb an Luther, um fein Gut« 
achten einzuholen. Luther antwortete: er folle thun was 
eines Ortes Gewohnheit ſei; wenn die andern Präpifanten 
den Ehorrod gebrauchen, fo möge er daſſelbe thun. Auch 
Denevitt Widmann, Mittagöprediger, war fein fchwanfen- 
des Rohr dad vom Winde bin und hergetrieben werben 
founte, er bebarrte bei feiner einmal angenommenen Anficht 
und übergab im 3. 1543 hinſichtlich des Abendmahls dem 
Magiſtrate eine Schrift ®), in der er ganz entſchieden bie 
Zwingliihe Auffafiung vertheidigte. Als hieraus ein langer 
Streit entſtand, fo wurde Frecht von Ulm zur Entfheidung 
berbeigerufen. Brecht verwirft Widmanns Auffaſſung vom 


wefen. Luther fchrieb Die Worte: „Joh. 14. 6. Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben; Niemand kommt zum Vater ohne 
mid. Wer diefen Weg nitt geht, ber muß fehlen und irren, Wer 
die Wahrheit nitt hat, der muß lügen und trügen. Wer biefes 
Leben nitt hat, ber muß flerben und verderben. Summa: One 
mich kommt jedermann in die Höfe und zum Teufel. Martin 
Luther D. 1545.“ 

*) Thefen und Antithefen finden ſich ausführlich in ben Annalen von 
Pflummern. 
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Abendmahl, ſetzt aber feinen Beweisgründen beit „weil etliche 
füngft die Schrift jo andlegen, fo müſſe man es ſich lelder 
gefallen laffen; doch das Feuer werde einſtens beweifen was 
Bold, was Silber, was Stroh und Stoppeln fei®. 

Hier wollen wir aud des apoftafirten Moͤnches Belt 
Bägglin, der es nachher bis zum Bürgermeifter in der Stapt 
brachte, Erwähnung thun. Bägglin flammte aus eine 
Patricierfamilie in der Stadt, war vorher Mönd im Kloſter 
Schuſſenried, auch Pfarrer zn Mutensweiler. Ex trat an 
dem Orden, Tehrte in feine Vaterſtadt zuruͤck und wear 
Bürgermeifter Yon 1540 bis 1551. Schon im 3. 1540 
finden wir Bägglin auf einer Verſammlung zu Sagenan; 
doch ſcheint er fih in feinem: nenen Amte no nicht vet 
gefallen zu haben; denn fein Verbleiben in Hagenau dauerte 
nicht lange, er wurde anf fein Bitten zurüdberufen und zur 
Erfparung der Koften warb wiederum an Ulm feine Bol. 
macht übertragen: „weil man mit geſchickten Leuten hier nitt 
verfehen und dann nur geiftlihe Sachen auf die Bahn fom- 
men follen.” In einer auf die Reformationdfeier 1817 er- 
fhienenen Schrift wird Bägglin zu den Sternen erhoben; 
Heinrich von Pflummeen fagt von ihm: Nullius eruditionis 
fuit Vitus Baegglin, quamvis in Sorelhano coenobio monachus 
atque sacerdos antehac fuerit. 

Als Kaifer Joſeph eine große Anzahl Klöfter in feinem 
Reiche aufhob, fol Friedrich IT. gefagt haben: das fei unge 
ſchickt, man folle nicht die Henne umbringen, fondern ihr nur 
die goldenen Eier wegnehmen. Diefem nationalölonomifchen 
Grundſatze feinen die proteftantifhen Fürften ſchon von da⸗ 
mals gebuldigt zu haben, indem fle die oberländiſchen Klöfter 





*) Nach einigen fol Widmann aus Bafel, nach antern aus Bforzs 
heim gewefen feyn. Er wurde vom Magifirat den 13. Mär, 1537 
auf acht Jahre angeftellt. Seine Befoldung Betrug 120 fl. au Geld, 
dazu Wohnung, acht Wagen Holz und wöchentlich drei Gpitals 
Latbe, 
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ordentlich brandſchatzten. Biberach) war ehemals von mehreren 
Klöftern ®) umgeben und da der Einzug des Kirchengutes einen 
Haupthebel bei der Einführung der Reformation bildete, fo 
ift Fein Wunder, daß bie proteftantifhen Gebietiger nad 
diefen Kloftergätern läftern wurden. Es wurden deßhalb im 
Auftrag des Schmalfaldifhen Bundes eigene Abgeordnete 
mit Soldaten ausgeſchickt, und um den Gommiffarien ihr 
Geſchäft zu erleichtern, der Magiftrat der Stadt Biberach 
mit dem ergiebigen Geſchäft betraut, „einige Klöfter einzu» 
nehmen, ihre Infaflen zu beeidigen, die päpftligden Gebräude 
fammt der Meffe abzufhaffen und dad Vermögen berfelben 
zu beſchreiben.“ 

"Die Eommiffäre gaben die Anweifung: in den beiben 
Srauenflöftern Warthaufen und Oggelöbeuern follen die Herrn 
von Biberach fürnemlich die Mißbräuche und Abgötterei ab- 
fhaffen; den Klofterbemohnern fol unverzüglih das Wort 
Gottes gepredigt werden; Güter und Einkommen follen ver 
zeichnet und den Commiffarien bei ihrer Ankunft ein Inventar 
übergeben werben. Deßgleichen foll mit dem Kloſter Hegg- 
bach verfahren werden; die Klofterperfonen und ihre Unter- 
thanen follen den gemeinen Ständen huldigen. Die an meh. 
teren Orten von der Univerfität Freiburg gefegten Pfarrer 
follen angehalten werben das Wort Gottes rein zu predigen, 
die Meſſe und andere Mißbräuche abzuthun. Wenn aber 
die Pfarrer diefes nicht thun wollen oder fünnten, fo follen 
Prädikanten in der Pfarrgäter - Einfommen eingefegt wer— 
den. Was von alteröher in die Pfarrei zu Biberach gehört 
babe, fol wieder dahin gezogen werben. Zu Ummendorf, dem 
Abte von Weißenau gehörig, follen die Herrn von Biberach 
der Einigung (dem Schmalfaldifhen Bund) buldigen lafien 
und die Meß und Abgötterei daſelbſt abftellen; ebenſo follten 


*) Ochfenhaufen, Schuſſenried, Narchthal, Heggbach, Gutenzell, 
Oggelebeuren, Warthauſen, Heiligkreuzthal. 
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Rah Marchthal beſchloſſen fle feiner Lage wegen eine Be- 
fagung 'zu legen, der man 60 Biberachiſche beigab. Den 
Mönchen daſelbſt ließ man keine Rube, bis fie einen jungen 
taugliden Mann aus ihrer Mitte bezeichneten, der nad 
Biberach zu fhiden wäre um in die neue Lehre gehörig ein- 
geführt zu werden. Dieſes vechnete fi Biberach zu großer 
Ehre an. | 

Die Commiffarien wurden jedoch bei ihrer Arbeit im 
beften Zuge unterbroden. Da fih anf einmal das Kriegs- 
gläd wendete, fo mußten fie das Ferſengeld nehmen und die 
Klöfter kamen mit einem leichten Verluſte davon, weil fie 
anfangs nur eine Abſchlagszahlung gegeben und zur Entrich⸗ 
tung der größern Summe um „Dilation” gebeten hatten. 
Auch andere Gewaltthätigkeiten des ftäptifchen Rathes, bie 
wir bier übergeben, fanden damit ihr Ende. 

Der Kaifer befand fih am 18. Sanuar 1547 zu Hell 
bronn. Hier fanden fih die Biberadhifchen Abgeorbneten 
Eggelſpach und Beit Schopper nebft andern teichöftäptifchen 
Geſandten ein, warfen: fi demüthigft vor Karl V. nieber 
und gaben ihm in der Angft ihres Herzens folde Ehrennamen, 
dag fie Bott ven Allmädtigen nicht bätten böher tituliren 
tönnen, was ihre Prediger nachher ſehr getadelt haben *). 
Mit bloger Abbitte begnägte fih Karl nicht, es folgten an- 
dere Maßregeln. Jede Stadt hatte ein Strafgeld zu be 
zahlen, weldes für Biberach 30,000 fl. betrug. Da man 
diefe Summe nicht aufzutreiben wußte, fo wurde dad dem 
Spital gehörige Dorf Roth verkauft, woraus das Sprihwort 
entftand: „Roth hilft Biberach aus der Roth“ *®). 

Durch die Nähe des Eaiferlihen Hoflagers befam Biberach 
auch Einquartierung. Als am 3. Auguft zum zweitenmale 


*) Annal. Biberac. fol. 238. 
**) Pflummern gibt 40,000 fl. an, welches der Berfaufspreis von 
Roth war. 
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Im Anfange des I. 1548 wurde das berüchtigte In⸗ 
terim ausgegeben, welches befanntlih Feine Religionspartet 
im deutfchen Reiche befrienigte. Als der Stadt Biberach dur 
faiferlide Räthe daſſelbe mitgetheilt wurde, fo ließ der Rath 
am 3. Juni 1548 folgendes Bittgefuh an den Kaifer ab⸗ 
geben: „Er erkenne den väterlichen und geneigten Willen, 
Fleiß, Mühe, Arbeit, Gefahr, Sorge und Koften, welche 
faiferl. Majeftät zur Erhaltung und Pflanzung von Friede, 
Recht, Ruhe und Einigkeit, auch zur Vergleichung der ſtrei⸗ 
tigen Religionen im heil. Reiche dentfcher Nation angewendet 
und noch anmende; auch dag die Mrtifel der Juſtifikation 
(Interim) chriftlich und dermaßen geftellt feien, daß um alles 
dieſes Rath und Stadt Biberah demüthigft danken; da aber 
einige Artikel in dem Rathſchlag gemeiner Bürgerfchaft zu⸗ 
wiber feien, fo bitten und fleben fie allerunterthänigft und 
dringend, der Kaiſer möchte die von Biberach bei ihren bis. 
berigen gebabten Gebräuchen bis zum Austrag eines drift- 
lihen Conciliums allergnädigft verbleiben lafien. Im Ball 
aber ſolches nicht zu erlangen wäre, fo werden fie dem Faiferl. 
Begehren ſich nicht widerfehen, fondern demſelben gehorſamen; 


den Kaiſer felbft auf das Verdienſt Chriſti allein Hingewiefen habe; 
dafür aber ſei Schopper von ben Spaniern vergiftet worden. 
Nach: dem einen Anonymus hätte dieſes Religiensgeſpräch ſchon 
im 3. 1346, nach dem andern im Anfange des I. 1547 flattges 
funden, da Schopper urfundlich den 29. März 1547 geftorben If. 
Nun fteht dur Dokumente feſt, daß Alfonfo Vives erft ben 
3. Auguſt 1547 mit feinen Spaniern In die Stabt einrüdfte, nach⸗ 
dem Schopper ſchon bald ein halbes Jahr todt war. Sodann If 
unerflärlih, wie der Beichtvater Karla V. hieher gekommen ſeyn 
ſoll, da Karl zu Biberach nie ſein Hoflager hatte. Da endlich 
für dieſes Marchen gar keine Quelle angegeben iſt als ein Leichen⸗ 
Sermen der im 3.1715 zu Nürtingen gehalten worden, dagegen aber 
weber in den Annalen von Pflummern und Seidler noch In andern 
archivaltichen Urkunden etwas darauf Yezügliches zu finden iſt, fo 
muß diefe Erzählung in das Gebiet ber Geſchlchtslügen verwiefen 
werben. 
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laffen die e8 verfteben, es werben ſich wohl and) welche im Rathe 
finden. Der Pfarrer verlangte weiter, daß den Präpifanten 
befohlen werde, nicht gegen dad Interim zu predigen, und 
dag überhaupt nichts gegen daſſelbe vorgenommen werbe; 
dem Inteinifhen Schulmeifter fol aufgetragen werben, mit 
feinen Schülern die Aemter zu fingen, auch follen alle Ornate 
in die Kirche wieder eingefhafft und der Pfarrhof wieder ge⸗ 
räumt werben. Der Rath blieb bei feiner Auslegung des 
Interims, verſprach jedoch die geftellten Bebingungen zu er- 
füllen. Dem Interim zufolge mußte der Rath auch in den 
Dörfern Attenweileer und Muttensweller die Altäre und ge⸗ 
fiohlenen PBaramente wieder in die Kirchen fchaffen, und der 
Fatholifche Cult wurde dafelbft wieder ausgeübt. 

Rah einigen Unterhandlungen mit dem Rathe brachte 
es der Pfarrer endlih dahin, daß Montag den 13. Anguft 
1548, nachdem 17 Jahre der Fatholifche Gottesdienſt in der 
Stadt unterdrüdt war, zum erflenmal wieder ein folenne® 
Amt gefungen werden konnte; jedoch waren ed außer dem 
alten Pfarrer lauter fremde Perſonen, welche bei der heiligen 
Handlung afliftirten. 

Mit dem Pfarrer zog auch ein Helfer in die Stabt ein; 
diefer wurde vielfach befhimpft und inſultirt, ja fogar mit 
Steinen von der Staptmauer herab beiworfen. Wahrſcheinlich 
war es diefer Helfer, oder wie Andere vermutheten der Ritter 
Schad von Mittelbiberach, der den böfen Willen der Biberacher 
beim Kaiſer denuncirte. Denn fhon nah zwei Monaten fam 
von Brüffel, 24. Oktober 1548, ein ernftlihes Faiferliches 
Schreiben, worin gefagt wurde: es fei dem Kaiſer in glaube 
lihe Erfahrung gefommen, daß das Interim in der Stadt 
Biberach noch nicht durchgeführt fei, fondern in vielen ja faſt 
allen Punkten, die Geſtattung der heil. Mefie ausgenommen, 
nichts gefchehen fei; die Prädifanten noch aufs heftigfte da- 
gegen predigen und fehreien, der Rath ſolches dulde und zu⸗ 
fehe. Diefes Schreiben erhielt der Rath mit einem andern 
vom Biſchofe von Conſtanz (Meeröburg 30. Nov.) welcher 
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ihm ihre Bedenken wider das leinige Interim im Zelleifen mit. 
Ramentlih ſollte er fich erkundigen, was an die Stelle der 
geftoblenen Kelche, Meßgewänder ıc. bei Wiedereinführung 
des Fatholifchen Sottesdienfted an die Kirchen zu reftituiren 
fei. Dieſes war die brennende Frage, welche den Bätern ber 
Stadt viel Kopfarbeit verurfachte, da der Erlöd aus den ge- 
raubten Kirchenſchätzen längſtens verfchleudert war und fie 
jebt zum Wiedererfag angehalten waren. Der Rath zu Ulm 
erklärte dem Rathſchreiber, fie feien felbft rathlos, fie handeln 
nad feinen Principien, fondern richten fih nach den Zeitum- 
fänden; darum rathen fie Biberach, e8 folle fih nicht über- 
flürzen, günftige Zeiten abwarten und dann handeln. Ulm 
war jedoch nicht aufrichtig gegen Biberach, denn ed war da⸗ 
mals ſchon mit einer nenen Kirchenordnung ganz dem Interim 
gemäß befchäftigt. 

Der Pfarrer war noch nicht lange zurückgekehrt, fo fand 
er ſchon Beranlaffung zu Beſchwerden bei dem Rathe wegen 
Drohung, Belhimpfung und Spott, dem die Fatholifchen 
Geiftlihen bei jedem Ausgang audgefegt wären; er Flagte, 
daß der Rath zwar das Interim annehme, die Prädikanten 
aber fih mit Händen und Füßen gegen daflelbe wehren und 
alle katholiſchen Gebräuche verfpotten und befchimpfen, wäh⸗ 
rend fie dad Einfommen der katholiſchen Vigilien und Pfrän- 
den genießen *); dem Pfarrer werde zugemuthet Das Abend- 
mahl unter beiden Geſtalten zu ertheilen; er erfläre, baß er 
nie und nimmer von der fatholifhen Praris ablaffen werde. 


*) Die beiden damaligen Prädikanten in der Stadt waren M. Jakob 
Dachtler und Michael Leutold; letterer ein entfprungener Mönch 
aus dem Klofter Zwiefalten. Beide polenifirten ftets in ihren 
Bredigten und als am Feſte Maris Himmelfahrt (1548) der ka⸗ 
tholifche Gottesdienſt wieder vollſtaͤndig gefelert wurde, fo ergoß 
Dachtler feine Wuth in ſolch plebejifchen Ausdrücken, daß bie 
ganze Bürgerfchaft gegen Ihn aufgebracht war und er feine Euts 


lafung nehmen mußte. 
um. 6 
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ſtets ausgezeichnet haben. Darum liege ihm nichts mehr am 
Herzen, ald daß gute Ordnung aufgerichtet, erhalten und 
alles was dieſer zuwider wäre, abgeſchafft werde. Seit vielen 
Jahren aber haben ſich in den ſtädtiſchen Verwaltungen viel- 
fahe Mißbräuche gebildet, Perfonen haben ſich in die Ver⸗ 
waltung eingefchlihen die für die Regierung nie beftimmt 
und berangebildet waren*). Die kaiſerliche Commiſſion be- 
fand aus dem Abte Gerwig von Weingarten und Ochſen⸗ 
banfen, dem Präfidenten zu Lügelburg Heinrih Haas und 
dem Ritter Johann Philipp Schad von Mittelbiberach, drei 
kaiſerlichen Räthen, welde bald nah ihrer Ankunft. von 
Memmingen ber den ganzen .biöherigen Ratb ab und einen 
neuen einfegten, der von dem Hofrathe Hand der Hafenrath 
genannt wurde. Im kaiſerlichen Defrete war verordnet 1) daß 
der Heine Rath Fünftighin nicht mehr aus 24, fondern. nur 
and 18 Gliedern zu befteben. babe und daß unter diefen 8 
bis 9 aus den Patriciern genommen werden: folen; 2) daß 
man bei ven Wahlen in den Fleinen Rath, vdeßgleichen bei 
Befegung von Stabtitellen binfüro ewiglich diejenigen zu neb- 
men babe, fo eines chriftliden ehrlichen Lebens und Weſens, 
auch fonft geſchickt, verkändig, friedliebend und infonderheit der 
alten, wahren, chriſtlichen Religion anhängig wären, diefe 
in allweg andern vorzuziehen feien; 3) zu Spitalpflegern folle 
man jederzeit fromme Eatholifhe Männer verorunen, damit 
den armen Kranfen ftattlid vorgeflanden und diefe allezeit 
mit einem fatholifchen Prieſter verfeben werden. Heinrich 
von Pflummern, ein Neffe unferes Chroniften, wurde zum 
Birgermeiſter ernannt. 

Dieſer Zuſtand der Dinge nahm jedoch Durch Die ver 


*) Zu Biberach war um biefe Zeit Jakob Eggelſpach, ein Schufteg, 
Bürgermeifter ber auf mehr als zwanzig Reichs⸗- und Staͤdtetage 
geſchickt wurde, auf denen bie wichtigften religiöfen und politffchen 
Materien verhandelt wurden. Die katholiſchen Batricler aber waren 

aus dem Math entfernt worden. a 
50° 
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weggenommen werde. Diefe Untervräfung der Katholiken 
dauerte jedoch nicht lange; denn fchon den 16. Juli 1552 
erfolgte der Paflauer Vertrag und da der Kaifer die Ab⸗ 
ftellung der von ihm eingeführten ſtädtiſchen Verfaſſungen 
nicht zugab, fo mußte der evangelifhe Rath zu Biberach 

. wieber einem katholiſchen Plap machen. Dieſer .Rädtritt ges 
fhab indeß erft am 24. Auguft 1553, nachdem der Rath 
alles verſucht, ja fogar eine eigene Geſandtſchaft an ven 
faiferlihen Hof nah DBrüffel gefhikt hatte. Zweimal ab» 
ſchlägig befhieden wollten die Gefandten noch eine dritte 
Bittſchrift übergeben, wovon ihnen ſelbſt Dr. Sigmund 
Selden abrieth, der diefe Schrift auch nicht mehr an den 
Kaifer gelangen ließ*). Als fo die Gefandten troftlo8 zurück⸗ 
fehrten, blieb den Vätern der Stadt nichts übrig als die 
curuliſchen Sige zu verlafien, welche wiederum von Katholifen 
eingenommen wurden. Sofort wurde auch der Fatholifche 
Gottesdienſt wieder hergeftellt. 

In diefem Wechſelgang fpielt fih das ftäbtifche Drama zu 
Biberach ein volles Jahrhundert lang fort, fo daß der jewei- 
fige Rath der fihere Gradmeſſer war, an vem- bie Kortfchritte 
des Kaiſers oder feiner Gegner im Felde zu erkennen waren. 
Hatte der Kaifer die Oberhand, fo nahm der Rath eine fa- 
tbolifche Phyſiognomie an, und fiegten die Proteftanten, fo 
war er Iutberifch gefärbt. Bis zum Schluß des weftfälifchen 
Friedens hatte der ehrfame Rath der guten Stadt biefe 
Metamorphofe eilfmal durchzumachen. 

Heintih von Pflummern, der rehtfhaffene Priefter und 
Chroniſt, hatte in feinen alten Tagen wenigſtens den Troſt, 
das wofür er gelebt und gelitten batte, ven katholiſchen 
Gottesdienſt in feiner Baterftant wieder reftitmirt zu feben. 


— — 





e) Dr. Selden war den Lutheriſchen jederzeit wohl gewogen „wegen 
der guldin kettin, ſo zu Augsburg ſeiner Hausfrauen durch obge⸗ 
dachten Jakob Eggelſpach aus gemeiner Statt ſeckhel ff verehrett 
worden.“ Annal. Bib. 735 fol, 
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Aber and dem Charakter der damals und noch lange obwaltenden 
unerquiclichen Umftände wird ed auch begreiflih, warum er 
ſich nicht verſucht fühlte, wieder dahin zurüdzufehren. Er ſtarb 
zu Maldfee am 28. April» 1561. Das Pflummern'ſche Ge 
ſchlecht bekleidete in der Folge wiederholt, durch eine lange 
Reihe von Jahren, die Würde eined regierenden! Bürger 
meifterd zu Biberach. Ein Neffe des Chroniften, Hanns 
Friedrich von Pflummern (geb. 1512, geft. 1589 wurde ber 
Stammvater des heute noch blühenden Zweigei u 
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Meinen 22* will ich nicht die Laune neh 
mir, jelbft will ich den täglichen. Aerger erfparen und darım 
bin ih noch in der Schweiz. Dießmal bin id nicht ausge 
zogen um durch eine, Sommerreife mich zu erfeijhen — 
dießmal haben die Eveigniffe. mid aus meinem Stillleben 
beraudgerijjen. 

Ich babe feinen Antheil gehabt an der Regierung ber 
freien Stadt Frankfurt; ich bin Fein reicher Patrizler, ich ber 
fie nit ein großes Haus in der „Neuen Mainger · Straße⸗ 
und in dieſem bie fhöne Statue des Parid. In meinem 
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Hättlein if Feine feuerfefte Kaffe, ich hätte Feine Millionen 
beifchaffen -fönnen und ich hab’ aud nit eine Zeitung rebi- 
girt. So, mein Freund, hätten die Preußen mich wohl ruhig 
gelnfien und wären jie au, in befonderem Mißverftänpnig, 
‚auf den Einfall gefommen mid abzufafien, fo wäre ich wohl 
nicht vom Schlag gerührt worden wie der ehrenwertbe Re⸗ 
dakteur der „Poftzeitung” defien Tod ein Jever beflagt ver 
‚ihn gefannt hat. Hätten anf dem. rechten Mainufer, rings um 
- die Bundeshanpiftabt, die Kansnen gedonnert, fo hätt’ ich 
ausgehalten ‚did zum legten Schuß und das Saufen einiger 
Haubig- Granaten hätte mir den Kopf nicht verwirrt. Ich 
hätte den Sieger in. dem eroberten Platz gefehen, und mit 
Tauſenden hätte ich deſſen Wirthſchaft in Ergebung erduldet. 
Über ven Einmarſch der übermüthigen Preußen in die offene 
Stadt hab’ ih nicht hauen wollen, und nicht deren friegeris 
ſche Tüchtigfeit in ftetem Gegenſatz zu der Unfähigkeit welche 
mit den braven Bundestruppen die blutige Comödie ge⸗ 
fpielt hat. | 
Auch nah dem 3. Juli hätten die. fündeutfchen Staaten 
Alles daran jeden müflen, um den hochwichtigen Play auf 
dem vehten Mainnfer zu balten. Die Preußen haben mit 
Sachſenhauſen ein Ausgangsthor auf dem linken Ufer ge- 
wonuen; fie werden ſolches fich nicht nehmen laſſen und noch 
jegt. follte «8 mich jehr wundern, wenn. fie diefen Brückenkopf 
wicht befeftigen wärben. Hätte man eine unglückliche Schlacht 
vor den Thoren von Branffurt gefchlagen; hätte man ge- 
fglofiene Gärten zu Revouten und Landhänfer zu Block⸗ 
häuſern gemacht; hätte man mit hartnädigem Ernſt den Platz 
vertheidiget: fo hätte freilich wohl die Stabt unfäglich ge: 
litten 5 aber die verwäfteten Grundſtücke und die zerfhoflenen 
Gebäude hätten verkündet, daß man nicht willenlos ſich dem 
Eroberer unteriwerfe,. daß man etwas einfehe für die Wah⸗ 
rang des Rechtes. Leider hat die Führung des Bundesheeres 
niemald einen günftigen Wechſelfall herbeigeführt und niemals 
hat ſie einen Vortheil benäpgt. Was die Selbftftändigfeit der 
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Bergen die riefige Kette des Montblanc emporſteigt. Mag 
ih von Vevey auf der Eifenbahn nicht mehr zurückkehren, 
fo bleib ih wohl auch in dem großen nnd vortrefflichen 
Gaſthof zu den „Drei Kronen“, welder auf der Seefeite 
nebft der eidgenöflifhen zwei Flaggen aufgeftedt bat ver- 
ſchieden je nach dem Bebürfniß, jebt auch das Sternenbanner 
der norbamerlfanifchen Ilnion. Ich fise dann gern auf der 
Teraffe am See und ergöße mih an dem Anblid des Dent 
du midi, wenn defien mädtige Byramide im Licht der unter 
gegangenen Sonne glühend über den dunklen Waflern fteht. 
Wohl unterhält mi das Treiben der Gefellfchaft, ‚bie 
vor kurzer Zeit noch in ihrer Mehrzahl ans Amerikanern 
beſtund, reiche Leute von welchen die Engländer in Genf 
fügen, daß fie nah Petroleum und zwar nicht immer nad 
gereinigtem riechen. Der Verkehr mit den Bewohnern. meines 
biefigen Gaſthauſes ſcheint mir aber kaum die Mühe des 
Antnäpfens zu lohnen und einige Empfehlungen an gute 
Häufer der Stadt hab’ ich vorerft in meinem Koffer gelafien. 
Freundliche Briefe bringen mir Nachricht aus der Heimath; 
mit Dem Zeitungsklatſch verforgt reichlich mich das fehr nette 
Leſe⸗Kabinet des Hotels; ich fliehe einen Jeden der da Miene 
macht Aber die Zuftände in Dentfchland zu reden, und fo 
bab’ ich bis jetzt nicht die Geſellſchaft entbehrt. Sind and 
die Abende fhon recht lang geworben, fo weiß ich fie zu ver⸗ 
wenden; benn .wenn „in meiner engen Zelle die Lampe 
freundlich wieder brennt”, fo tret’ ich in gemüthlichen Ver⸗ 
kehr mit den Entfernten und in diefem kann ich ausfprechen, 
was mir auf dem Herzen liegt. Solchen einfamen Abenden 
wirft Da nun wohl aud einige lange Briefe verbanfen. 
Zunaͤchſt über die Zuftände von Sranffurt! Ich weiß 
jeßt erft, wie lieb die Stadt mir geworben ift und darum, 
mein Freund, mußt Du fchon geftatten, daß ich deren Ungläd 
beflage, ehe ich über andere Dinge mich ausſpreche. 
Die materiellen Schädigungen einer Stadt verheilen 
ſchnell, wenn vie eigene Lebenskraft mit gebrochen iſt; aber 
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oder. unmittelbar höhere Auffafiungen in bie Geſelſchaft 
trug. 

In fremden Ländern, z. 8. in England, gibt es große 
Geſchaͤfte deren Eigenthümer geborene Frankfurter find... Im 
der Mehrzahl bewahren: diefe unverkümmert die Liebe für 
ihre Vaterſtadt; fie haben ihren feſten Wohnſitz in Fraukfurt 
und fie leben darin als reiche Leute. Sie felbft haben: große 
Berhältnifte fennen gelernt; fie verfenden ihre Soͤhne, damit 
fie dieſelbe Kenntniß erwerben und alle wohlbabennen Fami⸗ 
lien tbun das Gleiche, denn die jungen Männer follen „pie 

Welt ſehen“. Wohl bringen dieſe oft recht verkehrte Anfichten 
in ihre Heimath, dafür haben ſie aber ſchon tüchtig in den 
alten Rumpelkammern aufgeräumt und ihre Blicke reichen 
weiter, ald die Fernſicht von dem Thurme des Domes. Da 
Eiſenbahnen nad allen Richtungen ziehen, fo kommen viele 
Reiſende nach Frankfurt; aber nicht die Gaſthoͤfe nur waren 
angefült, fondern Fremde nahmen längeren Aufenthalt, nicht 
allein weil fie Geſchäfte machen wollten, fordern weil bie 
Stadt und deren Leben ihnen gefiel. Gelpmänner, Ge⸗ 
ſchaͤftsoleute, Diplomaten, Militärs, Schriftſteller und Kuͤnſtlen 
begegneten fi in dem Treiben der Geſellſchaft und ver Bes 
ſchaͤfte; jede Faͤhigkeit, jeher Beruf, jene Lebensftchung und 
jede Meinung war in Fraukfurt vertreten nnd ‚deren Tragen 
ſah man den verfchienenen Clafſen nach in verfchiedenen Ver: 
bältniffen gemengt. Dadurch gewann der allgemeine Berfchr. 
einen eigenthämlichen Charakter und für viele Perſonen seinen, 
wirklichen Reiz. 

Selpftverftändlich hat dieſer Verleht. ſichtbare Birkungen 
in die Bevölferung getragen und theilweis waren die Wir- 
kungen nicht eben: gute, denn wie die alten Frankfurter fagen, 
ſind die Sitten gelodert,: befonderd in den oberften und im: 
dep. untexen Schichten. Iſt nicht nur von den alten Formen 
ſondern au von dem alten Weſen gar Vieles verſchwunden, 
jo mag man doc in den mittleren Bürgerfamilien noch immer 
einen ‚guten Theil der reichsſtädtiſchen Steifheit und Klein- 
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geringe® Gewicht. In den Rheinlanden, fagft Du, fei der 
MWiderwille gegen preußiſches Weſen fehr groß geweien und 
jest möchten fie ed nimmer entbehbren. Das ift ſehr wahr, 
aber Du betrachteft nicht die Verſchiedenheit der Umſtände. 
Die Rheinländer find lange nicht mehr felbfiftändige Staaten 
und faft ein halbes Menfcenalter lang find fie Provinzen 
ded franzöfifhen Kaiferreihed geweſen. Die Bewohner 
diefer Provinzen batten Fein Gefühl für politifhe Selbſt⸗ 
ftändigfeit, fie wären aber nicht Franzofen geworden und ale 
fie dem Könige von Preußen zuftelen, da empfanden fie es 
doch, daß fie der eigenen Nation wieder angefchloffen waren. 
Unter keiner früheren Herrfchaft find die Rheinlande fo recht 
vorgeſchritten; Regierungsfpfteme haben den Auffhwung nie 
dergebalten; immerwährende Kriege haben die Entwidelung 
einer großen Gewerböthätigfeit verhindert und politifche Ver⸗ 
bältniffe haben die frudtbare Ausbentung der natürlichen 
Hülfsquellen faft unmöglih gemadt. Mit dem Anfall an 
Preußen begann ver lange Frieden und die Regierung wußte 
die Gunſt der Berhältniffe zu benügen. Die Rbeinlande er- 
bielten eine geordnete Berwaltung, eine vortrefflihe Rechts⸗ 
pflege und fehr gute hohe und niedere Schulen. Hatte Die 
Aufhebung der Umſchlagsrechte und der örtlihen Zölle auch 
befondere Intereffen gefchäbiget, fo war durch die allgemeine 
Regelung der Schifffahrt der Rhein eine wirklihe Handels⸗ 
Straße geworden und der Zollverein hat eine Eräftige Induftrie 
erwedt; denn er hat ihr große und reihe Märkte gegeben. 
In den preußifhen Rheinlanden entftund eine Rührigkeit und 
entwidelte fih eine Blüthe, wie fie eine folche niemald ge- 
habt. Als ih, ein junger Menſch, zum eritenmal in Köln 
geweſen, da hab’ ih Häufer ohne Tenfter, ich habe Ruinen 
in ven Straßen gefeben. Wer jebt die ſchöne Rheiuſtadt 
befucht, der kann jenen fo wenig entfernten Zuſtand ſich gar 
nicht mehr vorftellen. Die Rheinländer mußten wohl aner- 
fennen, was fie der Regierung verdanken, fie haben ed an« 
erfannt. und doc erfchienen nad. einem ganzen Menfchenalter 
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bei dem erſten Eintritt 6,000,000.fl. erpreßt. Als fie aber 
bald nachher 25 Millionen Gulden verlangten, da babe ich 
einem meiner fehr befümmerten Freunde geſchrieben, daß ich 
dieſe faſt Lächerlihe Borderung, daß ich die Androhuug der 
Plünderung und vergl. für ein Manöver halte, um: den 
Wunfh, vielleicht die Bitte um Einverleibung in das groß- 
ftaatlihe Preußen zu erzwingen — und fiehe da, meine Ver⸗ 
muthung bat fi erwahrt. Kann man. in Berlin glauben, 
daß der Sranffurter foldyed Verfahren jemald vergefien oder 
dag er jemals unterlafjen werde, ed nach DBerbieuft zu beur- 
theilen? Wohl ftellen halbamtliche Blätter den anderen vor, 
man müfje alles frühere vergeflen, man müfle die Zwietracht 
nicht erhalten, man müſſe den „neuen Brüdern“ freundlich 
die Hand reihen; aber folde ſüßliche Ermahnungen zur 
Barmherzigkeit find wahrlid nicht geeignet, um die gerechte 
Erbitterung der ftolgen Bürger zu mildern. Diefe Erbitterung 
iſt in allen Claſſen, in allen Kreifen und fie wird unzwei⸗ 
deutig und. offen gezeigt. Ich weiß ganz gewiß, daß vor 
Furzer Zeit noch fein preußifcher Beamter einen Gegenbefug 
oder eine Einladung. erhalten bat; ich weiß, daß die Damen 
alle. ſchwarz⸗ weißen Verzierungen forgfältig vermeiden, wie 
gut fie auch kleiden und an jevem öffentliden Orte, in jedem 
Wirthshaus kann man fehen, wie man fid abiperrt gegen 
Alles was preußifch if. Gewohnheit und Beduͤrfniß werben 
allmählig die große Schroffheit mildern, aber noch fehr lange 
Zeit wird in jedem Verkehr eine höchſt widerwaͤrtige Span⸗ 
aung ſich erhalten. 

Man hat berechnet, daß in Yolge der Einverleibung in 
Großpreußen 878,000 Gulden weniger in Frankfurt ums 
laufen werben. Rechnet man dazu die Zinfen von der ge- 
leifteten Brandſchatzung mit 300,000 fl., fo ergibt fih ein 
Berluft von 1,178,000 fl. Wenn man die Wirkungen des 
Abganges vieler angeftedelten Samilien und der Verminderung 
des Zuzuges der Fremden in Rechnung ftellen könnte, ſo 
wärhe ber jährliche Ausfall noch viel zu niehrig angefchlagen 
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moͤchte man. .dasauf Doch. nicht rechnen. Werben, die .füd- 
dentihen Gefhäftsmänner fortan geneigt feyn den ungeheugen 
Gewinn ihres Geldmarktes seiner. preußiſchen Provinzialſtadt 
zuzuwenben ? Könnten nicht: Frankfurter Häufer nad irgend 
einer. anderen Stadt überfiedeln oder in folcher neue Geſchäfte 
gräuden mit fehr großen, Fonds? Das Branffart wieder ein 
Haupitplat des Waarenhandels werde, dagegen find -alle Ber 
hältniſſe unjerer Zeit; denn diefe Gefchäfte legen ſich in die 
Seeſtädte und ſelbſt der Kleine Handelsmann im Binnenlande 
bezieht ſeinen Bedarf aus dieſen oder unmittelbar. aus den 
Fabriken. Kann aber die preußiſche Regierung vollkommen 
neue Gewerbszweige erſchaffen? 

Das mächtige Preußen kann wohl Manches thun um 
eine feiner größern Provinzialftädte zu heben. Es kann das 
Commando eined Armeecorps mit—einer ftarfen Garnifon in 
folde Stadt legen; ed kann fie zum Sig einer Regierung 
und eined Obergerichted machen und diefe mit PBräfidenten 
und Oberpräfidenten, mit Räthen und Advofaten und einem 
zahlreichen Kanzleiperfonal ausſtatten; ed kann fogar fie einem 
Bringen. als zeitweife Reſidenz anweifen: aber alle diefe und 
Way andere Herrlichleiten Mnnten: rs Stadt Fraukfurt nit 
dade Derlorene erſezen. Wärbe andy wefien Bedeutung, ale 
Handelöplag erhalten, fo wäre eben immer der eigentliche 
Charakter geändert. Die Bundeöverfammlung war eben doch 
der große politiſche Koͤrper, welcher den nationalen Verband 
der deutſchen Staͤmme darſtellte· Daß vieſer große politiſche 
Koͤrper neben det’ Gelbmacht ſtund, daß in dem Geldmarkt 
ſich pollſche Ideen bewedten, daß moraliſche Intereſſen un⸗ 
mittelbar die materlellen berührten und daß in dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehr die Träger ber beiden ſich mengten — 
eben darin lag vie anziehende Eigenthümlichkelt von Krank 
furt welche kaum ein anderer Platz zu bieten vermag. In 
Paris und in London find freilich alle diefe Elemente in un⸗ 
gleich größerer Mächtigfeit, aber fie beftehen und leben 





getrennt eben weil alle BVerhältniffe in umgeheuren: Maßen 
za u amt une IB Eh Ver sd: 
"Die freie Stadt Frankfurt war eine große Stadt, bie 
88 Provinzial⸗Stadt iſt eine ſolche nicht mehr. 
Das ſuͤdweſtliche Deutſchland hat feine: Haupiſtadt verloren. 
Vorerſt bleib ich noch bier, vielleicht werd’ ih den Winter 
in Vevey oder in Montreur zubringen. Die Luft iſt dort 
mild und ih muß mich an die Vorftellung der neuen Zuſtände 
gewöhnen, ehe ich in die Stadt —— die ſchon fo lange 
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Mit Grund wurde ſchon oft geflagt, daß RR Programme 
ber deutſchen Stubienanftalten , den entfernteren K fen ent- 
weder gar nicht befaunt werden oder wenig he nid zu⸗ 
gängli find, weil fie nicht in den Buchhandel fr * su 
doch bieten viele berfelben theils ganze Abpandlı ge die ſid 
durch Gruͤndlichteit und Gediegenbeit auszeich * 
bergen fie. wenigſtens zerſtreute Goldkoͤrner in Kr’ 
Kategorie u unzweifelhaft aud das PR 2m 
Inter vı.nodeit m Au 
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weifers“, daß er diefe Programme von Zeit zu Zelt 
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Ober⸗Symnaſinms in Melt: an welches am Schluſſe des 
Schuljahres 1866 audgegeben wurde. Der Verfafler, Ambros 
Ant. Heller, Brofeflor der Geſchichte (und Mitglied des 
Benediktinerſtiftes ) hat fich eine-Ehrenvettung Kalfer Karls V., 
alſo einen Gegenftand zum Vorwurf gemacht deſſen Befund 
figerlih weitere Verbreitung verdient, daher es angezeigt 
ſeyn dürfte auf Grund des voranftehenden Programmes ven 
beruührten Streitpunft wiederholt zu behandeln und einem 
größern Leferfreife zugänglich zu machen. 

1. Balbd nad der für:Karl V. wunderbar glädlichen Salacht 
bei Mählberg (24. April 1547) warb der beflegte Landgraf 
Bhilipp von Heflen, nebft Johann Friedrich von. Sachen das 
Haupt der Empörung, zu Halle auf: Befehl des Kaiſers ge⸗ 
fänglich fefigenommen, nachdem er kurz vorher durch eine 
Gapitulation mit dem Kaiſer Zrieden gefchlofien und: in Gegen⸗ 
wart: einer großen Menge von Fürften and Herren knieend 
um Verzeihung und um Aufhebung der Reichsacht gebeten 
hatte. Seitdem iſt unendlich viel über die Frage geſtritten 
worden, ob der Landgraf mit Recht oder Unrecht in Gefangen⸗ 
ſchaft gekommen ſei. Sleidanus, der unverdächtige prote⸗ 
ſtantiſche Hiſtoriograph des ſchmalkaldiſchen Krieges, berichtet 
als Zeitgenoſſe und Augenzeuge, die erſten Friedensunter⸗ 
handlungen zu Leipzig ſeien fruchtlos abgelaufen, weil der 
Maifer durchaus auf der Forderung beſtand, daß Philipp ohne 
jebe Bedingung ſich ergebe und alle Burgen und Kriegswerk⸗ 
genge ausliefere. Darauf hätten ſich Moriz von Sachen und 
Her: Brandenburger Joachim für ihm beim Kaiſer verwendet 
ab erträgliche Friedensbedingungen erlangt, die fie am 4. Juni 
4547: dem Randgrafen fehriftlih überfandten, Indem fie ihm 
deingend riethen, er möge den Vorſchlag annehmen und fidh 
‚ohne weitere Bedingung ergeben. Er brauche dabei nichts 
au fürchten, denn ber Kaifer werde weder etwas zu Hartes 
anferlegen, noch ihn felbft gefangen nehmen; vaflr wollten 
fie ihr Wort verpfänden. Der weſentliche Inhalt des dem 

57* 


Die Befangenfchaft des Landgrafen. 849 


urforämglich: vahin gelautet, daß Philipp nicht mit einigem 
Gefängniſſe beftraft werden folle, die Faiferlihen Räthe aber, 
befonderd Granvella, hätten durch Veränderung eines Buch—⸗ 
ſtabens das Wort „einig* in „ewig* verwandelt. Diefes 
Borgeben konnte fo lange Glauben finden, ald die Bapitu- 
Iationdurfunde verloren zu feyn ſchien. Ald aber Mogen dieſe 
‚auffand und es ſich zeigte, daß fie mit dem Entwurfe welchen 
man dem Landgrafen vorher überfchidt hatte und den Sleidan 
aufbewahrte, völlig harmonire und gleichlautend fei, da mußte 
man gerne oder ungerne die Hypotbefe fallen lafien; denn in 
beiden gefchieht des Gefängniffes gar keine Erwähnung, weber 
des ewigen noch des einigen. Nun fuchte man einen anderen 
Ausweg und berief fih auf eine Deklaration welche in den 
der Capitulation vorangegangenen Verhandlungen aufgefegt 
wurde und worin, wie yan behauptete, die Worte vorge 
kommen feien: daß die unbedingte llebergabe dem Landgrafen 
weder zur Leibeöftrafe noch zu einiger Gefängniß gereichen 
follte. ®ranvella habe aber, fo lautete jegt die Anklage, am 
Abende befielben Tages (3. Juni) an welchem bie genannte 
Schrift abgefaßt wurde, die beiden Kurfärften trunken ges 
macht, dann dad Wort „einig“ in „ewig“ verwandelt und 
fofort die beiden betrunfenen Kurfürften unterſchreiben laſſen. 
Gluͤcklicher Weife ward fpäter von Riederer auch diefe Dekla- 
zatlon entdeckt und daraus erfehen, daß der Landgraf fich 
exrbot in ded Kaiferd Gnade und Ungnade frei und ohne 
Bedingung fih zu ergeben, daß aber die beiden Kurfürften 
vom Kaiſer die Zufiherung verlangten, es folle dem Land⸗ 
grafen ſolche Ergebung weder zur Leibeöftrafe noch zu ewiger 
Gefängniß gereihen®). Durch ſolchen Beweid überführt 


*) Ge war verabredet worden, daß dem Lanbgrafen ven biefer Zus 
fiherung und Milderung Feine Kenntniß gegeben werben follte, 
damit er fich fchlechthin und unbedingt unterwerfen konnte und 
mußte. 





858 Die. Aaamenlaeh boe ande afrv 


zaußten auch die Hartglänbigßen die vorgeſpiegelte Faͤlſchung 
der Capitulation und Dellaration in das Reich der Gabels 
vernee Br 

© Sprechen: ‚aber ſchon bie betreffenden Attenfäde fee 
ven Kalter von Betrug: frei, ſo geſchieht dieß noch weit mehr 
durch ..feine von Bucholz und Lanz : weröffentlichten Briefe 
Bier Tage vor der Unterwerfung Philipps, alfo am 15. Juni, 
ſchrieb Karl an Ferdinand, die Kurfürfien von Sadfen um) 
Brandenburg - hätten ald Unterhändier des Landgrafen unter 
Anderm ausgemacht, daß ſich derfelbe einfach nnd unbedingt 
auf Gnade und: Ungnade ergebe; dabei hätten fie nur die 
Berfigerung verlangt, daß derfelbe an feiner Perſon und 
feinen. Guͤtern nicht mehr geſtraft werde als in dem Vertrage 
enthalten fei, und auch niht ewiges (immerwährendes) Ge 
faͤngniß zu erleiden hahe. Solches babe er, der Kaifer, be- 
willigt, da en immer für: gut befunden den Landgrafen 
wenigſtens einige ‚Zeit in feinen Händen zu behalten. - Ex 
gedenfe daher denjelben gefangen zurüdhalten zu laffen, was 
die Kurfürften nicht übel nehmen könnten, weil er ihnen 
nur .zugefichert babe, denfelben nicht für immer gefangen zu 
halten *)... 

Hieraus erhellt, wie genau diefer Brief des Kaiſers mit 
der erwähnten Deklaration der Kurfürften und mit der nm 
mittelbar nad der Abbitte und dem Yußfalle abgegebenen 
kaiſerlichen Erklärung übereinftimmt. 

Bier Tage nad der linterwerfung Philippe, d. b. am 
23. Juni, fohrieb Karl an feinen Bruder: „In meinem lethten 
Briefe begehrte ih Euer Gutachten über die Haft und das 
Gefaͤngniß des Landgrafen; denn überall in dem was ich mit 
den Kurfürften gehandelt habe, und aud) in der Berficherung 
welche fie duch die von ihnen auögeftellte Schrift (Dekla⸗ 


*) Budolz IX. 427. 
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ration) verlangten, um verſichert zu ſeyn, wie weit Die Um 
guade nur geben folle, war nichts was mid hinderte ihn 
zurückzuhalten, nur daß fein. Gefängniß nicht immerwährenn 
ſei, und ich ſchickte Euch die Abſchrift der Verſicherung, um 
diefen Punkt befier zu. verfiehen. Worauf Eure Antwort 
an bemfelben Tage eintraf, ald er die Unterwerfung that, 
welche Antwort aber mehr dahin, ging die fihere Bewachung 
Johann Friedrichs zu empfehlen, als dieſen Punkt zu be- 
antworten, oh e6 beſſer ſei, den Landgrafen in Haft zu 
halten oder night? Und erwägend, daß man ihn in Haft 
behaltend ihm immer Gnade erzeigen könne, wenn man aber 
ihm völlige Verzeihnug gewähre, man ihn dann nicht mehr 
in Haft behalten fönne, entfhloß ich mich zu dem erfteren, 
und deßhalb ließ ich dem Markgrafen von Brandenburg als 
jener die Unterwerfung that, auf die Frage, ob ich dem Land- 
grafen -die Hand reichen werde, mit Rein antworten, und 
daß ich folhes mir vorbehalte bis zu deſſen gänzlicher Frei⸗ 
laffung, aber daß, wenn er die Antwort höre welche ich dem 
Landgrafen geben lafle, er fih überzeugen könne, daß ich 
demjelben Alles bewillige wad er und der Kurfürf von 
Sachſen außerhalb des Vertrags verlangt hätten. Und 
nachdem jener fie gehört hatte, bezeigte ex fih damit zu- 
frieden.” So der Kaiſer *). 

Indeß halten fih die Ankläger dadurch noch immer 
nicht für befiegt, fondern fuchen wenigftens indirelt zu be= 
weilen was direft zu beweifen nicht gelingen will. Der 
Landgraf, fagen fie, habe ſicheres Geleite erhalten, um frei 
nah Halle kommen und von dort zurüdteifen zu können. 
Damit laſſe fih die Gefangennehmung nie und nimmer ver» 
einigen. Allein diefer fcheinbare Widerſpruch ost fich, ſobald 
man erwägt, daß die Kurfürften dem Landgrafen nicht bes 


*) Bucholʒ VL 73. IX. 430. 
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der Billigkeit nach befannt, daß Seine Majeftät dieſes Ge⸗ 
fängniffes halber anders nicht gehandelt, ven was Keiner 
Majeftät von Rechtswegen wohl gebühre, und im’ Falle 
etwas dawider aufgebradt würde, wären beide Kurfürften 
erbötig den Kaifer dagegen zn verantworten®). In der That 
gaben die zwei Kurfürften vor den Reichöfländen in Auge 
burg alsbald den Beſcheid, fie wäßten in dieſer Sache den 
Kaiſer in nichten zu beſchuldigen, daß an Vollziehung 
der abgeredeten Eapitulation bei Ihrer Majeftät 
einiger Mangel jemals gemwefen; gleihwohl feien aber 
in dieſer Sache allerhand Bei- und Rebenhaͤndel vorgefallen, 
anfänglih mit der römiſchen kaiſerlichen Majeftät ehe diefelbe 
and dem Feldlager bei Wittenberg fortgerädt, und dann mit 
faiferliher Majeftät Räthen, welche ganz geheim und enge 
gefhehen, und könnte fi bierinnen wohl noch zugetragen 
baben, daß in Mängel und Unverſtand der Sprachen mit bet 
faiferliden Majeſtaͤt Räthen allerhand Mißverſtand erfolgt 
feyn möchte. Jedoch wäre beider Kurfürften Gemüth und 
Meinung nicht ſich deßhalb in einige Disputation einzulaffen. 

MWollten oder müßten die von den Kurfürften Moris 
und Joahim bier angedeuteten Bei- und Rebenbändel and 
ſprachlichen Mißverſtaͤndniſſe auch banptfählih auf den Aus⸗ 
drud „ewiges Gefängniß“ bezogen werden, fo ift doch nicht 
nur gewiß, daß die unterhbandelnden Kurfürften den Ausprud 
„ewiges Gefängniß“ fehr wohl und fehr richtig verftanden 
fondern es läßt fih auch darthun, welche Bewandtniß es 
denn eigentlich mit dem angeblichen Mißverſtändniſſe habe, 
Kurfürſt Moriz ſagt nämlich in derſelben Erklärung an den 
Kaiſer weiter: „Daß aber derſelbe (der Landgraf) in Cuſtodien 
genommen und bis daher behalten und länger (wie wit 


*) Hortleder „Bon Rechtmäßigkeit des beutjchen Krieges”. Gotha 
1645. | 
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ftelle, und ließ fi um feinen Preis von dem Entſchluſſe ab- 
bringen den vollſtändig gedemütbigten Gegner fo lange in 
Gewahrfam zu behalten, bis er nichts mehr von ihm zu 
fürdhten bätte. Die fortgefegten Verhandlungen Fonnten 
weder den Kaifer noch den Landgrafen zur Nachgiebigkeit 
umftimmen, fo daß für legteren das Aenßerſte zu befürchten 
ftand. Deßhalb fuchten die für Philipp bittenden Kurfürften 
fi felbft über die Bolgen des Ansodrucks „einige Haft“ zu 
befhwichtigen, um auch den Landgrafen befchwichtigen zu 
fönnen und ihn glauben zu machen, er werde gar nicht ge- 
fänglih feitgehalten werden, ja um ihm jeden Zweifel zu 
benehmen, fcheuten fie fih nicht auf’8 Gerathewohl bin ihm 
dahin lautende Verfiherungen fogar ſchriftlich auszuſtellen. 
Da aber der Kaifer nichts derglelchen, weder dem Landgrafen 
noch den Kurfürften je verſprochen oder auch nur angedeutet 
hatte, fo war er folglih auch nicht verpflichtet dasjenige zu 
halten, was die Kurfürften dem Landgrafen zugefags hatten, 
er konnte mit Recht fagen, er habe fein gegebenes Wort nicht 
gebroden. Ehre jenen proteftantiihen Gefchichtfchreibern, 
welche gleih A. Menzel*) und Raumer**) feinen Anſtand 
nahmen, die Sreifprechung des Kaiſers von Hinterlid und 
Wortbrud gegenüber dem ‚Landgrafen als -Refultat ihrer 
Unterſuchungen öffentlich zu verkünden ! 


*) Neuere Geſchichte ber Deutfchen. 2. Br. S. 88-96, 
ee) Geſchichte Curopas felt dem Ende bes 15. Jahrhunderts Br. 1 
© 544—549. 
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Es thut und leid nicht bis dahin warten zu können, 
wo der Vorhang vor dem Geheimniß des neuen Syſtem⸗ 
wechſels fallen und Baron von Beuſt feine eigentligen Ab- 
fihten vor dem großen: Publifum verrathen wird. Bir 
werden nämlich unmittelbar vor und nach dem Neujahr wich⸗ 
tigere Brennpunkte der europäifchen Politik, als ‚die Projefte 
bed neuen Premier in Wien es feyn Fönnen, in's Auge zu 
faſſen haben, und es bleibt uns daher nichts übrig als im 
voraus bemerklich zu machen, unter welchen Umftänden bie 
von Baron Beuft heraufzurufende Neue Hera in Deſterreich, 
ſeit zwölf Jahren die dritte, auf ber politiſchen Schaubühne 
ericheinen muß. 

Die erfte Reue Aera bat Baron von Brud angesänbel, 
Ald ein aus Preußen eingewanderter Kaufmann war er 
eigentlih nur Finanzminiſter; aber als ſolcher hat er wie 
maͤnniglich befannt bis zu der Kataftrophe von 1859 zugleich 
die gefammte innere. und äußere Politit des Reihe inſpirirt 
und gemacht. Er war im buchſtaͤblichen Sinne des Wortes 
das Faktotum in Oeſterreich und genoß in dieſer ganzen Zeit, 
geradeſo wie auch ſein Nachfolger im Neue⸗Aeren⸗ «Magen, 
dad unbegrenzte und unerjchütterliche Vertrauen feines Herrn, 
Nicht weniger erfreute er fi der überfhwänglicden Bewun⸗ 
derung von Seite des leichtgläubigen Publitumg, Tauſend 
Federn priefen ihn, meiftend gegen gute Bezahlung, Jahr 
aus Jahr ein ald den gottgefendeten Heiland und Retter 
Oeſterreichs; namentlih thaten dieß alle die Federn welche 
jegt dem Sächſiſchen Baron zujubeln. Das ging folange 
biß der italieniſche Krieg die wahre Lage des Reiches ent- 
huͤllte; die Welt entfegte fih über das Unmaß von Fäulnif 
und Gorruption, Baron Brud aber ſchnitt ſich verzweifelud 
den Hals ab. Er iſt es der die zukunftsreiche Stellung 
Oeſterreichs in der orientaliſchen Frage jammervoll verpfuſcht 
hat; er hat den Grund gelegt zu der Vertreibung Oeſterreichs 
aus Italien und zum finanziellen Ruin des Reichs. 
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das Schickſal der Alpen und der Adria gleichgültig wurde, 
fo hatten folge Staatsmänner natärli ſchon gar keine Zeit 
mehr für den Drient. In ihrem Rüden und ehe fie es nur 
recht merkten, konnte ein preußifcher Prinz als erblicder Fürſt 
in den Donaufürftentbimern fich feffepen ; fo haben fie ge 
forgt far die „Ausbreitung des Deutſchthums im Often.* 

Nachdem das Unglüͤck gefchehen, tritt nun Baron Beuft 
ald Gründer der dritten Neuen Aera in Deferreih auf. 
Was fol er und was fann er? Diefe Frage drängt ih uns 
abweisbar auf: Durch feine Berufung bat das große alte 
Defterreih dad demüthigende Geſtaͤndniß abgelegt, daß «6 mit 
feinen 35 Millionen , einer zahlloſen Menge von Givilbes 
amten und Militärs, einer an Zahl: und Vermögen unver 
gleichlich reichen Ariftokcatie nit mehr im Stande fei aus 
dem eigenen Schooße eine geeignete Kraft für das auswaͤr⸗ 
tige Minifter-Portefeuille des: eigene Reiches zu erzengen: 
Man bernfe fi nicht darauf, daß ja immer viele Staats 
männet aus der Fremde in öſterreichiſchem Dienft eine Role 
gefpielt wie namentlich Metternich felber. Das waren eben 
noch ganz andere Verhältniffe, ald in Wien noch die deutfche 
Kaiſerkrone glänzte und dann wenigftens der Bräfivialge- 
fandte des deutfhen Bundes von Wien ausging. Aber in 
dem Augenblide ald Defterreich vertragsmäßig aus Deutfch- 
land ausſchied, hätte man ein ſolches Armuthszeugniß um 
jeden Preis vermeiden müffen, wenn es moöglich war; denn 
ein Armuthszeugniß iſt es vor den Augen des In⸗ und Aus 
lands. 

Und warum aberdieß gerade den Baron -von Beuft 
Was für Zengniffe und Erfolge konnten den Mann empfehlen? 
Man hat auf folhe Fragen hin die Thatſache erwähnt, daß 
vor dem Antritt des Herrn von Bismark Preußen felber fein 
Auswärtiges Portefeuille dem Sächfifchen Minifter augetragen 
Babe. Sehr wohl; damals fonnte man meinetwegen in das 
Biäd and ven Takt des Mannes noch Glauben ſetzen. Wir 
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zum Leiter der kaiſerlichen Politik jedenfalls nicht der geeignete 
Beweis geweien. In Berlin mußte diefe Maßregel voraus- 
ſichtlich als eine prolongitte Kriegserklärung erfheinen, oder 
wenigitend als eine Demonftration die dem würdigen Alter 
der öfterreichifhen Monarchie nicht gut zu Geſicht fteht. Nicht 
nur in Berlin fondern noch an manchem andern Ort in 
Europa hat man die Sache wirklich in diefem Lichte gefeben. 
Der Erkorene hat freilich in feinem Rundfchreiben vom Aller« 
feelen-Zage mit fcharfer Betonung erklärt: „er betrachte fich 
von feiner politifchen Vergangenheit von dem Tage an ge- 
trennt, wo er nad dem Willen St. kaiſerlichen apoftolifchen 
Majeftät Defterreicher geworben”; und in der That hat Herr 
von Beuft wiederholt fhon bewiefen, daß er nicht zu jenen 
ihwerfälligen und unbebülflihen Naturen zählt, welche eine 
Rüdenlaft von Grundfägen duch das Leben fchleppen zu 
möflen glauben. Alles wahr; aber völlig aus feiner Haut 
zu fahren, ift dem Menſchen doc auch nicht fo leicht gegeben, 
und die angedeuteten Mißverſtändniſſe ließen ſich daher un- 
fhwer vorausfehen. Um fo mehr muß man an geradezu 
zwingende Gründe glauben, welde troßdem die Ernennung 
ded Sächſiſchen Barond zum leitenden Minifter Oeſterreichs 
veranlagt haben. 

Es müflen mit Einem Worte Aufgaben feiner harren, 
deren Erfüllung ausſchließlich nur ihm zugetraut werden 
fonnte. Sonft wäre wohl aub noch der Umftand berüd- 
fihtigt worden, den wir zuallerlegt noch benennen wollen ; denn 
wir find befeiden geworben, am allerbefcheidenften wo es 
ſich um öfterreihifhe Angelegenheiten handelt. Baron von 
Beuſt ift Proteſtant und er bat bis zum Einmarſch der 
Preußen in das Königreih Sachſen ald Minifter in evan- 
gelicis die dortige Landeskirche regiert, eine proteftantifche 
Geſellſchaft welche befanntlih die ausſchließlichſte und ges 
häffigfte von allen if. Nirgends weniger als in dieſem 
Lande iR den Katholifen Luft und Licht gegönnt, nirgends 

LYDI. 58 
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ration) verlangten, wm verſichert zu ſeyn, wie weit die Uns 
guade nur geben folle, war nichts was mich hinderte ihn 
jurädzubalten, nur daß fein. Gefängniß nicht immerwährend 
fel, und ich ſchickte Euch die Abfchrift ver Verfiherung, um 
diefen Punkt befier zu verſtehen. Worauf Eure Antwort 
an bemfelben. Tage eintraf, ald er die Unterwerfung that, 
welche Antwort aber mehr dahin, ging die fihere Bewachung 
Johann Friedrichs zu empfehlen, als dieſen Punkt zu be- 
antworten, ob es befier. fei, den Landgrafen in Haft zu 
balten oder niht? Und erwägend, daß man ihn in Haft 
bebaltend ihm immer Gnade erzeigen könne, wenn man aber 
ihm völlige Verzeihung gewähre, man ihn dann :nicht mehr 
in Haft behalten könne, entſchloß ich mich zu dem erfteren, 
und deßhalb ließ ich dem Markgrafen von Brandenburg als 
jener die linterwerfung that, auf die Frage, ob ich dem Land⸗ 
grafen die Hand reichen werde, mit Nein antworten, und 
daß ich ſolches mir vorbebalte bis zu deſſen gänzlicher Frei⸗ 
laffung, aber daß, wenn.er die Antwort höre welche ich dem 
Landgrafen geben lafie, er ſich überzeugen Fönne, daß ich 
demfelben Alles bewillige was er und der Kurfürk von 
Sachſen außerhalb des Vertrags verlangt hätten. Und 
nachdem jener fie gehört hatte, bezeigte er fih damit zu« 
frieden.” So der Kaifer*). 

Indeß balten fih die Ankläger dadurch noch immer 
nicht für beſiegt, ſondern ſuchen wenigſtens indirekt zu be- 
weiſen was direkt zu beweiſen nicht gelingen will. “Der 
Landgraf, fagen fie, habe fichered Geleite erhalten, um frei 
nah Halle kommen und von dort zurüdreifen zu können. 
Damit laſſe fih die Gefangennehmung nie und nimmer ver- 
einigen. Allein dieſer fheinbare Widerſpruch loͤot fi, ſobald 
man erwägt, daß die Kurfürften dem Landgrafen nicht des 


*») Budol; VL 73. IX. 430. 
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det Billigfeit nach befannt, daß Seine Majeftät dieſes Ge⸗ 
fängniffes halber anders nicht gehandelt, denn was’ Eeiner 
Majeftät von Rechtswegen wohl gebühre, und im: Falle 
etwas dawider aufgebracht würde, wären beide Kurfärften 
erbötig den Kaifer dagegen zn veruntworten*). In der That 
gaben die zwei Kurfürften vor den Reichsſtänden in Augs- 
burg alsbald den Beſcheid, fie wäßten in dieſer Sache den 
Kaiſer in nichten zu befpuldigen, daß an Vollziehung 
der abgeredeten Kapitulation bei Ihrer Majeftät 
einiger Mangel jemald gewefen; gleichwohl feien abet 
in diefer Sache allerhand Bei- und Rebenhaͤndel vorgefallen, 
anfänglih mit der römifchen kaiſerlichen Majeftät ehe dieſelbe 
and dem Feldlager bei Wittenberg fortgerüdt, und dann mit 
Taiferliher Majeftät Räthen, welche ganz geheim und enge 
gefheben, und fönnte ſich bierinnen wohl noch zugetragen 
baden, daß in Mangel und Unverſtand der Sprachen mit bet 
kaiſerlichen Majeftät Räthen allerhand Mißverftand erfolgt 
feyn möchte. Jedoch wäre beider Kurfürften Gemüth nnd 
Meinung nicht fi deßhalb in einige Disputation einzulaflen. 

MWollten oder müßten die von den Kurfürſten Moriz 
und Joachim bier angebenteten Bei- und Nebenhändel und 
ſprachlichen Mißverftändniffe auch banptfächlich auf den Aus- 
drud „ewiges Gefängniß“ bezogen werden, fo ift doch nicht 
nur gewiß, daß die unterhandelnvden Kurfürften den Ausdruck 
„ewiges Gefängniß“ fehr wohl und fehr richtig verftanden 
fondern es läßt fih auch dartbun, welde Bewandtniß es 
denn eigentlih mit dem angeblichen Mißverftänpnifie babe, 
Kurfürft Moriz fagt nämlid in derſelben Erklärung an den 
Kaifer weiter: „Daß aber derfelbe (der Landgraf) in Cuſtodien 
genommen und bis daher bebaften und länger (wie wit 


*) Hortleder „Bon Redtmäßigfelt des deutſchen Krieges". Gotha 
1645. 
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ftelle, und ließ fih um feinen Preis von dem Entſchluſſe ab» 
bringen den vollftändig gedemüthigten Gegner fo lange in 
Gewahrfam zu bebalten, bis er nichts mehr von ihm zu 
fürdten bätte. Die fortgefegten Verhandlungen konnten 
weder den Kaifer noch den Landgrafen zur Rachgiebigfeit 
umflimmen, jo daß für lebteren das Aeußerſte zu befürchten 
ftand. Deßhalb fuchten die für Philipp bittenden Kurfürften 
fich felbft über die Bolgen des Auspruds „einige Haft“ zu 
befhwidtigen, um aud den Landgrafen befchwictigen zu 
können und ihn glauben zu machen, er werde gar nicht ges 
fänglih feftgehalten werden, ja um ihm jeden Zweifel zu 
benehmen, jcheuten fie ſich nicht auf's Gerathewohl bin ihm 
dahin lautende Berfiherungen fogar ſchriftlich auszuſtellen. 
Da aber der Kaifer nichts dergleichen, weder dem Landgrafen 
noch den Kurfürften je verfprochen oder auch nur angedeutet 
batte, fo war er folglih auch nicht verpflichtet dasjenige zu 
halten, was die Kurfürften dem Landgrafen zugeſagt batten, 
ex konnte mit Recht fagen, ex habe fein gegebenes Wort nicht 
gebrogen. Ehre jenen proteftantifhen Gefchichtfchreibern, 
welche gleih U. Menzel*) und Ranmer**) keinen : Anftand 
nahmen, die Breifprehung des Kaiſers von Hinterliſt und 
Wortbruch gegenüber dem Landgrafen als Refultat ihrer 
Unterſuchungen öffentlih zu verkünden ! 


*) Neuere Gefchichte ber Deulſchen. 2. Br. S. 88-96. 
ee)y Geſchichte Curopa's felt dem Ente des 15. dahrhunderte Br. 1. 
©. 54—519. 
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. . 6 thut uns leid nicht bis dahin warten zu koͤnnen, 
wo ber Vorhang vor dem Geheimniß des nenen Syſtem⸗ 


wechſels fallen und Baron von Deuf feine eigentliden Ab⸗ 


ſichten vor dem großen. Publifum verratben wird. ‚Ri 
werben naͤmlich unmittelbar vor und nach dem Neujahr wid⸗ 
tigere Brennpunkte der europäifgen Politit, als die Projekte 
des neuen Premier in Wien es ſeyn koönnen, ine. Auge zu 
jaſſen haben, und es bleibt und. baber nichts übrig als im 
voraus bemerklich zu machen, unier welchen Umfänden bie 
von Baron Beuſt heraufzurufende Neue Aera in Deſterreich, 
ſeit zwölf Jahren bie dritte, auf. der policiſchen. Sqanhuhne 
exſcheinen muß. J 

., Die erſte Reue Aera hat Baron von Bıyd angezünkel, 
Als ein aus Preußen eingewanberter Kaufmann ‚war er 
eigentlich nur Finanzminißer; aber als ſolcher hat er wie 
männiglid befannt bis zu der Kataſtrophe von i859 zugleich 
hie. gefammte innere und äußere. Politik. des Reiche inſpirirt 
and gemadt. Er war im buhfäbligen . Sinne des Wortes 
das Faltotum in Oeſierreich und genoß in vieſer gamen Zeit, 
geradefo wie auch fein Nachfolger im Neue⸗ Aeren⸗ Machen, 
Dad unbegrenzte und unerfcätterliche Bertranen. ſeines Herin 
Nicht weniger erfreute er ſich der uüberſchwaͤnglichen Bewun⸗ 
herung von, Seite des leichtglänbigen Publitumg, Tauſend 
Federn prieſen ihn, meiftend gegen. .gute Beaplung, Jahr 
Aans Jahr ein als den gottgeſendeten Heiland und Retter 
OHeſterreichs; namentlich thaten dieß alle die Federn welche 
jept dem Sächſiſchen Baron zujubeln. Das ging folange 
his der italienische Krieg vie wahre Lage des. Reiches ent» 
häflte; die Welt entfete ſich über das Unmaß von Faulniß 
aD. Corruption, Baron Bruck ‚aber. ſchnitt ſich verzweifelud 
den Hals. ab.. & iſt es der die aufunftöreighe ‚Stellung 
Oeſterreichs in der. orientaliſchen Frage jammerpoll verpfuſcht 
bat; er. hat den Grund gelegt zu der Vertreibung Deſterreichs 
ane Stalien und zum finanziellen Ruin des Reihe. 
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ſelben Londoner Vertrag als ein überwieſenes Verbrecht 
mr deuntſchen Bad, am. Auguſtenburgifſchen Erbrecht uud: ai 
zen Schleowig⸗holſteiniſchen Ständen "nerwerfen fonnte: von 
dem mag allerdings od: wiek zu erwarten fen. 
Die Rage Deſterreichs iſt fo tief beklagenswerth, daß 
man jeden Mann ver'nns patriotiſchem Pflichtgefühl vie 
brennenden Zügel in die Hand genommen hätte, ſchon um 
des Muthes willen hätte bewundern muͤſſen. Aber bei Baron 
Beuſt, der in Oeſterreich nichts zu verlieren hat, war es 
etwas mehr als Muth. Zwar ſehe ich ſchon wieder, auch in 
verwandten Organen, da6 Lob der Aſſtkuranz durch Die obli⸗ 
gaten feilen Federn ausſchleimen. Aber ich möchte doch fragen, 
ob niem ſich bei Den zwei Nenuen Aeren der Vergangenheit 
nicht iſchon⸗ genmg‘blamiuk; zu haben glaubt, mad: ob es nicht 
Wenig. Diefaiagetetfen erfdeinen bhrfe, — nich 
von dem ‚ bendı ‚w 1ben} Br 


Defterreich nocheinmal. 859 


das Schickſal ver Alpen und der Adria gleichgältig wurde, 
fo hatten ſolche Staatsmänner natürlih fhon gar Feine Zeit 
mehr für den Orient. In ihrem Rüden und ehe fie ed nur 
recht merkten, konnte ein preußifcher Prinz als erblicher Füuͤrſt 
in den Donaufürftentbämern fich feſtſetzen; fo haben fie ges 
forgt für die „Ausbreitung des Deutſchthums im Oſten.“ 
Nachdem das Unglück gefchehen, tritt nun Baron Beuſt 
als Gründer der dritten Neuen Aera in Oeflerreih auf. 
Was foll er und was Fann er? Diefe Frage drängt fih uns 
abweisbar auf. Durch feine Berufung bat das große alte 
Defterreih das demüthigende Geſtändniß abgelegt, daß es mit 
feinen 35 Millionen, einer zahllofen Dienge von Civilbe—⸗ 
amten und Militärs, einer an Zahl- und Bermögen unver⸗ 
gleichlich reichen Ariftofratie nit mehr im Stande fei aus 
dem eigenen Schooße eine geeignete Kraft für das auswaͤr⸗ 
tige Minifter -Portefeuille ded eigenem Reiches zu erzeugen. 
Man beenfe fih nit daranf, daß ja immer viele Staats⸗ 
männer aus der Fremde in öfterreihifhem Dienft eine Rolle 
gefpielt wie namentlih Metternich felber. Das waren eben 
noch ganz andere Berhältniffe, ald in Wien noch die beuifche 
Kaiferfrone glänzte und dann wenigftend der Präſidialge⸗ 
fandte des beutfchen Bundes von Wien ausging. Aber in 
dem Augenblicke als Defterreich vertragsmäßig aus Deutfch- 
land ausſchied, hätte man ein: ſolches Armuthszeugniß um 
feven Preis vermeiden müffen, wenn ed möglidy war; denn 
ein Armuthszeugniß ift e8 vor den Augen des In- und Aus⸗ 
lands. | 
Und warum überdieß gerade den Baron von Beuft? 
Was für Zengniffe und Erfolge konnten den Mann empfehlen? 
Man hat auf ſolche Tragen hin die Thatſache erwähnt, daß 
vor dem Antritt des Herrn von Bismark Preußen felber fein 
unswärtiged Portefeuille dem Sächfifchen Minifter angetragen 
Babe. Sehr wohl; bamald konnte man meinetwegen in das 
Sluck und ven Takt des Mannes noch Glauben fegen. Wir 


874 Literariſcher Nenner. 


gut feygn, von ihren intereffanten Ausführungen hier eimige 
Mittbeilung zu machen. Nur ganz Wichtiges foll herausge⸗ 
griffen feyn *). 

Herrn Band iſt es in ik Eigenſchaft als Kritiker klar, 
dag dad Walten unferer modernen Literatur fih auf verhängniß- 
vollen, gefahrdrohenden Bahnen bewege; es mahnt ihn fein 
ſittliches und Aftbetifches Gewiſſen in tieffter Seele, über Rich⸗ 
tungen und Tendenzen zu lagen die er für Verirrungen und 
Frivolitäten hält, technifche Ausführungen zu verdammen die den 
Kunftgefegen Hohn fprechen, Leichtfertigkeiten zu rügen die den 
Genius unferer Sprache pietätlos verlegen, und fo bat er denn 
in den Abhandlungen feines neueften Buches auf viele der mo⸗ 
dernen Literatur verderbendrohedhe Wichtungen, frivole Tendenzen, 
Selbſttäuſchungen und Zuchtlofigkeiten der @eifter bingewiefen. 
„Ih ging dabti d nat hr in AR, van er Aldheeugung aus, 
wenn mitten in den Geiſtesfluthen des Schaffens das Ipealitäts- 
Brniip :anfgegeden:- wird-, fo muß der Fahrt das hoͤchſte Kiel 
verloren - gehen. -- DR: dem afthetifchen Compaß wird auch ber 
fittliche über Bord geworfen, der rohe Materialismus fchwingt 
fih zum Steuermann auf, und man iſt im beſten Falle froh die 
glücklichen Infeln, as müheloſe Schlaraffenland der Willtür gu 
erreichen. Auf dieſem Geſtade feiert bie Begriffeverwirrung ihre 
Saturnalien. Aber indem fie einen eleganten luxuridſen Van⸗ 
dalisanmus ſuͤr Cultur Halt, vermwechfelt fie ebenfo das Stoffliche 
mit dem’ Gehaltreichen, das Dunkle -mit dem Tieffinnigen, das 
Flirchterfiäge mit dem Erhabenen, das Maffenhafte mit tem 
Großen, das Angenehme mit dem Anmuthigen, das pikant 
Schmeckende mit dem Geſchmackvollen, das Sinnliche mit dem 


*) Belde Schrififteller, Wuttke und Band, ſchildern nur das liter: 
arifche Treiben im außerkicchlichen Heerlager; wenn fie einmal 
auf Katholiſches zu ſprechen kommen, geſchieht die in wiberlich 
gehäffiger Weiſe (Wntife ©. 147, Bank ©. 318 ff). Um fo 
lleber goͤnnten wir — bas a. im — über die eigenen 
Partelgenvſſen. 8 
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zum Leiter der faiferlihen Politik jedenfalls nicht der geeignete 
Beweis geweien. In Berlin mußte biefe Mafregel vorand- 
fichtlich als eine prolongirte Kriegserflärung erfheinen, oder 
wenigitens ald eine Demonftration die dem würdigen Alter 
der öfterreichifchen Monarchie nicht gut zu Geſicht ſteht. Nicht 
nur in Berlin fondern noch an mandhem andern Drt in 
Europa hat man die Sache wirklich in dieſem Lichte gefehen. 
Der Erkorene bat freilih in feinem Rundfchreiben vom Aller- 
feelen-Zage mit fcharfer Betonung erklärt: „er betrachte ſich 
von feiner politischen Vergangenheit von dem Tage an ge 
trennt, wo er nach dem Willen Sr. Faiferlichen apoftolifchen 
Majeftät Defterreicher geworden”; und in der That bat Herr 
yon Beuft wiederholt ſchon bewiefen, daß er nicht zu jenen 
fihwerfälligen und unbehülflihen Naturen zählt, welche eine 
Nüdenlaft von Orundfägen durch dad Leben fchleppen zu 
mäflen glauben. Alles wahr; aber völlig aus feiner Haut 
zu fahren, ift dem Menfchen doch auch nicht fo leicht gegeben, 
und bie angebeuteten Mißverfländnifie ließen fih daher un- 
ſchwer vorausfehen. Um fo mehr muß man an geradezu 
zwingende Gründe glauben, welde trotzdem die Ernennung 
8 Sählifhen Barond zum leitenden Minifter Oeſterreichs 
yeranlaßt haben. 

Es müflen mit Einem Worte Aufgaben feiner harten, 
deren Grfüllung ausſchließlich nur ihm zugetraut werben 
konute. Sonft wäre wohl auch noch der Umſtand berüd« 
ſichtigt worden, den wir zuallerlegt noch benennen wollen; denn 
wir find befcheiden geworden, am allerbefheidenften wo es 
ſich um öÖfterreihifhe Angelegenheiten handelt. Baron von 
Beuſt ift Proteftant und er bat bis zum Einmarſch der 
Preußen in das Königreih Sachſen ald Minifter in evan- 
gelicis die dortige Landeskirche regiert, eine proteftantifche 
Geſellſchaft welche befanntlih die ausſchließlichſte und ges 
bäfligfte von allen if. Nirgendd weniger ald in diefem 


Sande if den Katholifen Luft und Licht gegoͤnnt, nirgends 
LI. 
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Traditionen brechen werde welche noch an die Fatholifche Ver⸗ 
gangenheit Oeſterreichs erinnern*). Es wäre fomit für bie 
fogenaunten Ultramontanen beim beften Willen unmöglich 
über den Proteitantismus des neuen Premier hinwegzuſehen; 
denn gerade die liberalen Organe erklären feinen proteftan- 
tischen Charakter ald den größten Vorzug den er in die neue 
Stellung mitbringe; darum erklären fie auf ihn zu vertrauen, 
daß er dem Unglüdf wehren werde weldes, wie die Allg. 
Zeitung fih ausbrüdt, die Habsburgiſchen Ferdinande durch 
Verfolgung der Kirchenreformation über Teutfchland und 
Deiterreih gebracht haben. Es fiebt fig in der That an, 
als wenn die Ernennung ded Baron Beuft zu -einem allge» 
meinen Haberfeldtreiben gegen die Eatholifhe Sache in Defter- 
veih den Impuls und das Signal gegeben habe, und gebt 
die Hebe jo fort, dann wird Defterreich zu allen andern 
Wirren bin and noch einen Kirchenftreit haben von ganz 
anderer Barbe und Tragweite als felbit der badifche. 

Man fann nun freilich nicht annehmen, daß Baron Beuft 
von vornberein die Beftimmung erhalten haben follte auf dem 
Wege folder Zumuthungen vorzugehen. Der Kaifer wird 
nie eine Kränfung der Firchlihen Rechte zugeben, folange er 
sämlich dem Audrang noch zu wehren im Stande ift; ed wird 
fh in Bezug auf feine Perfon immer nur um das Können 
fragen und ob die Grenze deffelben näher oder ferner liegt. 


— — —— — 


°), Man fehe z. B. die „Neue freie Preſſe“. Das Blatt, deſſen Re⸗ 
bafteure meines Willens lauter Juben find, tubt wie in ber 
Swangsjade. In der Nummer vom 15. Rovemker feiert es bie 
befannte Abſtimmung des Wiener Gemeinderaths für Austreibung 
der Jejuiten als eine „Mantjeftation deutjcher Gefinnung, deutfcher 
Beiftesfreihelt“ und fügt bei: „wir erlauben uns, den PBrotes 
ſtauten welcher Minifler des Taiferlicden Haufes und des Auss 
wärtigen if, auf dieſe Kundgebung beſonders aufmerkjam zu 
margen.” 

b8e 
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1856. gegen die Vorwürfe des Lord Clarendon um bie Re⸗ 
putation Rußlands und der Bamberger Eoalition annahm. 
Beuſt war damals ein entſchiedener Partiſan Ruplands nnd er 
verehrte im Ezar den Hort der confervativen Iutereffen gegen 
die „Revolution“. „Die Erfahrung der Jahre 1848 und 
1849*, fchrieb er daher an den ergrimmten Lord, „hat uns 
zu ſchwere Lektionen hinterlaffen.” Seit dem Wiederauftreten 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Krifis aber, wo der Hr. Baron 
anfing ſich als viel beklatfhter Feſtredner bei Sänger- und 
Schuͤtzenfeſten hervorzuthun, bat ex die gedachten „Leftionen“ 
ganz vergefleu, und es ift mit die Schuld diefer Vergeplichfeit, 
daß .jegt Rußland Arm in Arm mit der „verftärkten Haus— 
maht” Preußens das Jahrhundert in die Schranken fordert. 
In St. Petersburg fommt Baron Beuft jedenfalls zu fpät, 
er wollte deun nur als dienender Bruder in den Bund ein- 
treten, den die Zwei unter ſich gefchloffen haben. 


Aber genießt er nicht viel Anfehen nnd Einfluß in den 
Tuillerien? Es it wahr: er hat bei Imperators zu Mittag 
gefpeißt in jener fhönen Zeit wo er bei der Londoner Eon- 
ferenz das dritte Dentfchland zu vertreten hatte, und es iſt 
viel davon die Rede geweſen, daß Lonis Napoleon ſich von 
dem Sächſiſchen Minifter für die Anguftenburgifche Politik ver 
Mittelftaaten habe intereffiten und gewinnen laſſen. Iſt es 
wirflih fo, danı hat der Imperator allerdings um fo mehr 
Urſache den Baron Beuft im Andenken zu behalten. “Dem 
Scharfblid des franzöfiihen Herrſchers wird es dann nicht 
entgehen, daß bie eiteln Selbfttäufehungen und boffärtigen 
Rechthabereien des Mannes wefentlih mit Schuld tragen, 
wenn Preußen jebt felbft der franzöfifchen Macht über den 
Kopf gewachſen ift und den Napoleonismusd beim eigenen 
Volke aufs bevenklichfte compromittirt hat. ALS ernfthafter 
Staatsmann Fönnte vielleicht jeder Andere bie öfterreichiiche 
Allianz in Paris beffer empfehlen als Baron Beuft, wenn 
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man überhaupt in Wien dieſe Allany ſuchen will anart “ 
ſuchen zu Taffen. 


Die Welt ſtarrt in Waffen zufolge des —* 
Sieges, alle Mächte ſuchen ihre Armeen auf das Nivean 
ver preußiſchen zu vermehren und debattiren die allgemeine 
Volksbewaffnung, ganz Europa träumt nur vom neuen furcht⸗ 
baren Krieg, der die endliche Entſcheidung erſt bringen ſoll. 
Schon unterliegt es nicht dem mindeſten Zweifel, daß die 
Allianz zwiſchen Preußen und Rußland auf beſtimmte Even⸗ 
tualitaͤten bin geſchloſſen iſt ), und dieſe Thatſache erhebt 
die Richtungen des nenen Kriegs über alle Anfechtung hin⸗ 
aus. Er wird am Rhein und im Orient zugleich entbrennen; 
es wird mit Einem Wort die endguͤltige Erhebung ber 
orientalifhen Frage feyn. Diefe Frage if die Frage der 
ganzen Zukunft Oeſterreichs und anf biefe grandiofe Kriſis 
bereitet man fi In Wien vor durch die Ernennung eined — 
Sähfifhen Bundesrechts⸗Virtnoſen zum Leiter der kaiſer⸗ 
lihen Diplomatie. 

Eine enorme Berkennung der europäiſchen Lage von 
heute und morgen, die fih in dem neuen Titel des Baron 
Beuſt auszudrücken ſcheint — das iſt ed was und an der 
ganzen Affaire am fchwerften fällt. Mit Recht bemerkt ein 
englifches Blatt: Beuft’d Laufbahn fei eben eine rein deutfche, 
die inneren Bundesfragen jeien die einzigen mit denen er 
fid je beichäftigt habe. Aber was mehr ift: derlei Staate- 
männer fönnen bie orientalifhe Frage auch nachträglich nicht 
kennen lernen, es fehlt ihnen von vornherein das Drgan 
dafür. Ja, fie ſehen darin eine Abirrung Oeſterreichs von 
feiner wahren Beftimmung, und will man fie fehr verdrießlich 


*) Nach zuverläffigen Privatnacheichten war bie Hochzeit an ter 
Newa nur ber Borwandb zu einer hochpolitifchen Geabung bes 
preußlichen Kronprinzen. 
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machen, fo darf. man nur ein Wort vom Drient fallen laffen. 
Es if ganz bezeihnend, daß diefelben Leute, welche jetzt den 
Baron Beuſt ald Retter des Reiche begrüßen, zugleich mit 
Eklat die Politik vertreten: „Pah, Orient! was gebt uns ber 
Drient an? Die Wurzeln der öfterreidhifchen Macht, bie 
materiellen und geiftigen, laufen nach dem Weiten aus; mag 
im Orient geſchehen was will, Defterreih wird nicht fo 
thöricht feyn abermals für andere Leute die Kaftanien aus 
dem Heuer zu bolen.“ 

Es wäre und leicht die Belege diefer politiihen Kurzfic- 
tigfeit zahlreich beizubringen, wenn das Baftum nicht ohnehin 
allgemein befannt wäre. Man nennt dad in Wien deutſch⸗ 
liberale Politif, und fie bat der öfterreihifchen Monarchie 
bereits allen Credit im Orient gefoftet. Ja, es ift meine 
innigfte Ueberzeugung, wenn die Verkehrtheit in demfelben 
Maße fortgebt, fo it der Untergang Oefſterreichs befiegelt; 
denn die habsburgiſche Monarchie verliert damit vollends ihren 
Zwed im europäifchen Staatenfyfteın und fie lädt ſich mit jedem 
Tage mehr die verdiente Verachtung der flavifchen Mehrheit 
ihrer eigenen Bevölkerung auf. 

Roh im Jahre 1840 Fonnte Fallmerayer den Ausſpruch 
tbun: „Unter den gegenwärtigen Umftänden ift im Orient 
fein Schug fräftiger und nachdruckſamer als der öfterreihifche”. 
Wie weit liegt dieſe Zeit hinter und! Jetzt haben die Ehriften- 
fämme Rumeliend keinen Funken Sympathie mehr für Ocfter- 
reich dad, wie ein rumänifcher Aufruf vom Monat September 
an alle Ehriften der Türkei ausfpricht, „ſtets für den Halb- 
mond und gegen das Kreuz gefämpft hat”; noch bat die 
Pforte mehr Reſpekt vor der lendenlahmen und planlofen 
Bolitit der Wiener Staatöfanzlei. Soeben bat ein trefflicher 
Artikel der Allg. Zeitung *) auseinaudergefegt, wie ganz anders 


- 2.6. Beilage vom 22. November. 
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Anfang der verhaͤngnißvollſten Abſperrung im Oſten zuſam⸗ 
mengetroffen. 

In dieſer Richtung die himmelſchreienden Fehler eines 
halben Menſchenalters — über die wir nicht erſt jetzt, ſondern 
ſeit vollen zwölf Jahren in dieſen Blättern klagen — we 
möglih gutzumachen, das wäre freilich die Aufgabe eines 
feltenen Staatsmannes an der Spige der auswärtigen An- 
gelegenheiten in Wien. Aber die Organe welche es ja doch 
wiſſen müflen, verfihern einfiimmig, daß die Aufgabe des 
Baron Benft nicht eigentlih nad aufen gehe, fondern vor 
Allem auf dem Gebiet der innern Politik liege, und nad 
der Analogie der frübern Neuen Aeren dürfte e8 ſich allerdings 
fo verhalten. Baron Brud ftand bloß als Finanzminifter im 
Siaatshandbuch und doch hat er weit über fein Departement 
hinaus maßgebend gewirkt; noch mehr bat Ritter von 
Schmerling in feiner Stellung als Minifter des Innern die 
Rolle eines Faktotums gefpielt; warum follte alfo nicht and 
Baron Beuft ald Minifter des Auswärtigen eigentlich zur 
Leitung der innern Politik berufen ſeyn? Freilich müßte 
unter diefem Gefihtöpunft feine Berufung nur noch rätbfel- 
bafter erfcheinen. Es bat von jeher geheißen, daß es für 
den Fremden ſtets unendlich ſchwer und nur nad langem 
Aufenthalt im Lande möglich fei mit den verwidelten Ber- 
hältniſſen dieſes rigenartigen Reichs einigermaßen vertraut 
zu werben; und nun fol der geftürzte Minifter eines Fleinen 
deutſchen Mittelſtaats Knall und Kal als Retter in ven 
ſchwerſten innern Krifen erfcheinen, die ungarifche Frage loͤſen, 
mit den Slaven fertig werben, bie Anfprüche des deutfchen 
Liberalismus auf die Hegemonie befriedigen und über allem 
Dem die Einheit des Reihe unerſchüttert feftbalten, vielleicht 
au den Weg entveden auf dem ver täglich näher rückende 
Staatöbanferott umgangen werden fünnte — Alle mit einem 
Veni vidi vici, als wenn ihm feiner Lebtag noch Fein Biadto 
begegnet wäre. 
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lebend wäre, fo wäre dieß jedenfalls in Oeſterreich der Fall. 
Berfünlich uͤberrafſchen mich übrigens die zwerſichtlichen Er⸗ 
wartuntzen keineswegs, welche der Radikalismas. in den 
neuen Miniſter des Kaiſers ſeht und ſpeciell von ibm „als 
Proteſtanten“ erfüllt zu ſehen hofft. Daß es fo kommen 
und daß insbeſondere der widerkirchliche Geiſt jetzt auch im 
Defterreich feine gewohnten Forderungen mit Macht erheben 
werde: das war die erfte Sorge zu deren Aenferung in 
dieſen „Blättern” der Unglückstag vom Königgräp mich ge⸗ 
brängt hat; und durch die Berufung des Sächfiſchen Barons 
iR nun die Entſcheidung allerdings hart vor bie Ehre 
gerät. Gott ftehe Oeſterreich bei! 

- Biele mögen den Baron Beuſt noch ale „tonfervativen“ 
—*?8 in der Ecinnerung haben. Aus ver: Zeit von 
1850 namlich wo er eine Mufteu Reaktion in Sachſen durch⸗ 
führte, die Berfaffung über den Hanfen: warf: und durch 
Dftroyirung wieder fändifche Kammern einführt. Aus der 
Zeit wo er die politifhen Gefangenen von 1849 im Zudt- 
haus zu Waldheim einer Behandlung unterwarf, die er fi 
aller Wahrfcheinlichkeit nah als allfeitig gelehriger Schüler 
des ruſſiſchen Czaren Rifolaus angeeignet hatte. Wer feiner- 
zeit im „Rationalvereind- Wochenblatt” dieſe durch viele 
Rummern laufenden Zuchthaus. Gefhichten von Waldheim 
gelefen hat, der hätte es freilich nicht für möglich halten 
follen,. vaß Baron Beuft in Kurzem der gefeiertfte Feſtredner 
dei Sänger und Schuützenfeſten werden, und daß er anno 
1866 als ausmwärtiger Minifter Str. apoftol. Majeftät von 
den öfterreihifhen Nadifalen mit Jubel begrüßt werben 
Könnte. Wir aber die wir den Mann forgfam im Auge be 
halten und ihn ſtets pünftlid den Mantel nah dem untern 
Wind haben kehren jehen, wir wundern und nit. Wer 
im Jahre 1852 den Londoner Vertrag ald ein im Interefie 
ded europälfchen und deutſchen Rechtszuſtandes höchſt glüd- 
liches Uebereinfommen begrüßen, und im Jahre 1863 den- 
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felben Londoner Vertrag als ein; überwieſenes Verbrecha 
am dentſchen Bund, am. Auguſtenburgiſchen Erbrecht uud: an 
den Schleowig⸗holſteiniſchen Stliinden "serwserfen konnte: won 
dem mag altervinge noch viel zu erwarten ſeyn. 

Die Rage Deſterreichs if: fo tief beklagenswerth, w 
man jeden. Mann: der and patriotiſchem Pflichtgefühl vie 
brennenden Zügel in. die Hand genommen hätte, ſchon um 
des Muthes willen hätte bewsindern müflen. Aber bei Baron 
Beuſt, der in Deferreich: nichts zu verlieren bat, wer «6 
etwas mehr als Muth. Zwar febe ich ſchon wieder, aud in 
verwandten Organen, das Lob der Aſſekuranz duch die obli⸗ 
gaten feilen Federn ausſchleimen. Aber ich möchte dach fragen, 
ob man fich bei den ‚zwei Nenen Aeren ber .Bergangenbeit 
nicht ſchon genug blamict zu haben glaubt, mad ob es nid! 
wenigſtens dießmal gerathen eeſceine dürfte, — nich 
vor dem Mb w Ibn? J. 





LVIL 


Bäder: und Broſchärenſchau. 


D. Band: Vom Literaturgeiſt unſerer Tage. H. Wuttte: Die deutichen 
Zeitſchriften. (Molitor): Die Großmacht der Preſſe. 


Daß es mit unſeren literariſchen Dingen in Deutſchland bei⸗ 
nahe ebenſo jämmerlich und heillos beſtellt ſei wie mit unſeren 
politiſchen Verhaͤltniſſen, iſt eine Thatſache die Keiner laͤugnen 
kann, welcher mit einiger Aufmerkſamkeit bie Erſcheinungen des 
Büchermarktes überwacht und die Lage unſerer deutſchen Schrift⸗ 
ſteller kennt und einen Cinblick hat in die Art und Weiſe, wie 
durch Literatur und Preſſe öffentliche Meinung gemacht wird, 
Zwei Schriftfteller Haben ſich in jüngfer Zeit recht eingehend 
mit den. Schäden beſchäftigt, die unſerer beutfchen Literatur und 
Preffe anhaften: Otto Band von Dresden in feinem Buche: 
„Bom Literaturgeiftunferer Tage“ (Leipzig 1866, Dürr. 
S. 374) und Heinrih Wuttke in der lehrreichen Broſchüre: 
„Die deutfhen Zeitfhriften und die Entſtehung der 
öffentlihen Meinung” (Hamburg 1866, Hoffmann und 
Campe S. 151). Beide Autoren betheiligen fich feit langer Zeit 
am literariſchen Schafſen und insbeſondere Hatte Wuttke feit 
dreißig Jahren Gelegenheit Beobachtungen zu fammeln; es wird 
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gut ſeyn, von ihren intereſſanten Ausführungen bier einige 
Mittheilung zu machen. Nur ganz Wichtiges ſoll herautge⸗ 
griffen feyn *). 

Herrn Band ift es in feiner Eigenfhaft ale Kritifer Elar, 
baß das Walten unferer modernen Literatur fih auf verhängnif- 
vollen, geiahrdrobenden Bahnen bewege; es mahnt ihn fein 
flttliches und Afthetifches Gewiſſen in tieffter Seele, über Rich⸗ 
tungen und Tendenzen zu lagen die er für Derirrungen und 
Srivolitäten Hält, technifche Ausführungen zu verdammen die den 
Kunftgefegen Hohn fprechen, Leichtfertigfeiten zu rügen die den 
Genius unferer Sprache pietätlos verlegen, und fo bat er denn 
in den Abhandlungen feines neueflen Buches auf viele der mo⸗ 
dernen Literatur verderbendroheabd Wichtungen, frivole Tendenzen, 
Selbſttaͤuſchungen und Zuchtlofigkeiten der Geiſter hingewieſen. 
„Ih ging dabti d haste ts AR, nn >45 Agemeugung aus, 
wenn mitten in ben Geiftesfluthen des Schaffens das Idealitäts- 
Brineiy aufgegeben: wird, fo muß der Fahrt das. hoͤchſte Biel 
verloren : gehen. DER; dem Aftbetifchen Compaß wied auch der 
fittliche über Bord geworfen, der rohe Materialigmus fchmwingt 
fich zum Steuermann anf, und mean iſt im beften Falle froh die 
glücklichen Infeln, das muheloſe Schlaraffenland der Willtür gu 
erreichen. ‘nf dieſem Geftabe feiert die Begtiffeverwirrung ihre 
Saturnalleén. Aber indem fie einen eleganten Inrurtdfen Van⸗ 
daliemus für Gultur hält, verwechfelt fie ebenſo das Stoffliche 
mit dem Behaltreichen, das Dunkfe-mit dem Tieffinnigen, das 
Fürchterliche mit dem Erhabenen, das Maffenhafte mit tem 
Sroßen,  da8’Angenehme mit dem Anmuthigen, das pikant 
Schmeckendr mit dem Geſchmackvollen, das Sinnliche mit dem 


— — — 


u Veit⸗ Echrifißkeller, Wuttke und Banck, ſchildern nur das liter⸗ 
arlſche Treiben ‚im außerkirchlichen Heerlager; wenn fie einmal 
auf Katholiſches zu ſprechen kommen, geſchleht dieß In wiberlid 
gehäffiger Welfe (Wattfe ©. 147; Bank ©. 318 ff). Um fo 
lieber gömtien wie chnen vn Bert im urchit über bie ar 
Parteigenvſſen. 
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Sinn, das Aufregende mit dem Anregenden, das Scheinende 
mit den Schönen — mit einem Worte, die Erkünftelung mit 
der Kunſt. Wir feuern mit unferm ftolzberuimpelten: Bahtzeug 
der morernen Literatur jenem verbängnißvollen Geſtade zu. Doch 
noch iſt es Zeit Anfer zu ‚werfen und fi zu einer edleren 
Michtung zu entfchließen. Und um im Gleichniß fortzufahzsen: 
es find die ungetreuen, gewifienlofen, jelbftfüchtigen Lootſen, die 
zu einem redlicheren Dienft zurüdgeführt werden müſſen. Diefe 
Lootſen, diefe Vermittler der eigentlichen monumentalen Buch⸗ 
Literatur, die man auch mit einem anderen Bilde im höheren 
Sinne des Wortes die geiftigen Eolporteure genannt bat, finb 
die Organe der Öffentlichen Preife, die Geiſter des Journa⸗ 
lismus. Ich halte e8 für eine Pflicht jeder modernen Literaturs 
Geſchichte, die neuen Bahnen und Wandlungen, die in jewen 
Sphären hervortreten, ‚gemwiffenhafter: a” prüfen als es bisher 
geſchehen. “. 

Ein Kreböfchaden unferer modernen Siteratur iR De immer 
mehr überhandnehmende Stylverſchlechterung. Weil die Bildung 
vieler Autoren eine lückenhafte ift, weil eine Maſſe von Talents 
Iofen aus Eitelfeit ſich zur Weder drängt, weit die Unfitie der 
Raichichreiberei anftedend wirkt und: dabei alle Schen und Hoch⸗ 
achtung vor dem Gentus der deutfchen Literatur-umd ‚vor der 
Würde ihrer grammatitalifchen und Afthetifchen Geſetze verloren 
gebt, daber diefe Unreinlichkeit der Sprache und ber beflagenss 
werthe Zuſtand. Niemals, meint Bland, find fo viele. Bücher 
mit einem - flüchtigen, ſaloppen, ja ganz exbärmlichen Styl er⸗ 
fhtenen, als gerade jegt. Und nicht allein Nachläffigbeiten finden 
fich in drei Viertheilen ver fänmtlichen modernen Werke ver, 
fondern fogar in vielen derſelben Sprachiehler in blühendſter 
Fülle. Lefer die nicht ganz feft find , koͤnnen in ihrem Eleinen 
Bonds des richtigen Wiſſens ordentlich esfchüttert und confus 
gemacht werben. Ein guter deuticher Gymnaſiallehrer wärbe 
einem Schüler ver oberen Claſſen kaum eine biefer fchlechten 
Satzeonſtruktionen und grammatilalifhen Incorrektheiten bins 
gehen Taffen, wie man ſie jegt zu Hunderten auf fchönem Papier 
gedrudt findet. Was der Autor als Lehrling der Bildung nicht 
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nern, Handlangern und Markthelfern. Nicht diejenigen Kräfte 
die in den Blättern herrſchen ſollten, beberzichen ſie wirklich; 
beberricht werden die Zeitungen vielmehr von außer ihnen lie⸗ 
genden jremdartigen Belangen, welde das in den Zeitungen ſich 
Außernde Schriftftellertfum in ihre Dienſtbarkeit genommen 
haben. 


Das kann unmöglich zum Heile ausſchlagen, weil es wider 
die Natur der Dinge läuft; wie denn auch in ber That unſere 
neueſte Preife im Gebiete der Zeitungen, Tageblätter, Wochen⸗ 
und‘ Monatfihriften — böcdft wenige Ausnahmen abgerechnet — 
dem Dämon der Maffe und mit ihm dem materiellen Intereffe‘ 
verfallen iſt. Nicht ob ein Organ etwas Tüchtiges in gehalte 
voller Form darbtinge, tft jetzt die Frage, fontern ob es viel’ 
und vielerlei und zwar beides für einen beifpiellos billigen Preis 
gewähre.. Wie könnte unter folchen Umſtaͤnden die fiyltftifche- 
Haltung der Zeitungen und der pertodifihen Preife eine muſter⸗ 
bafte fen? Allerdings bat man nicht das Mecht, an das was 
für den Tag und im Drange des Tages gefchrieben wird, "die 
fitengften Maßſtaäbe zu Iegen. Immerhin tft aber die’ üble Be⸗ 
handlung unferer Mutrerfprache durch die Blätter fehr zu be⸗ 
klagen; denn die Empfindlichkeit des Urtheils‘ gegen die Mängel 
des Flüchtigen, ja Zehlerhaften ſtumpft ſich ab und die Toleranz’ 
gegen fremde Sünden bringt ein weites Gewiſſen auch gegen’ 
die eigenen hervor. Diefen böfen Samen der Geſchmackloſigkeit 
und Fehlerhaftigkeit auf den menfchlichen Urboden des äſtheti⸗ 
(hen Gefühle auszuſtreuen, iſt gewiß kein geringes Vergehen 
gegen die Mitwelt. 

Biel ſtrenger muß man es In richten, wenn in der 
Buchliteratur dieſelbe Verfündigung auftritt. Gier findet nicht 
wie in der Iournaliftif die Entfchuldigung oft mangelnder Zeit 
ein Recht. Wer Bücher fehreist, kann fo Tange daran arbeiten” 
wie er will; die Literaturgefchichte und das Publikum fragen 
immer nur, vote die Bücher find, nicht wie viel Zeit nian dazu 
verwendet hat. Gerade aber In der Bücerwelt von heute ers 


blickt man eine ungeheure fiyläftifche Mangeldaftigkeit. Selbſt 
uvmi. 39 


Litszarifcher Rennet. 8. 


durch den größten. Sr gereinigt, abgerundet und ſchulgerecht 
daſteht. oo, 
Aber. dem iR nicht fo. Man nehme ‚aus der fogenannten 
claflifgen: Periode unferer Literatur eine Anzahl Bücher von 
den‘ verſchiedenſten Autoren, großen und Fleinen, zur Kanb;. 
man leſe in denſelben :und vergleiche dann unbefangen ven das 
maligen beutfchen Styl mit dem Beute herrfchenden. Man er«‘ 
wäge ferner, daß die Entwicklung unferer Sprache ebenfo wie: 
die der allgemeinen Bildung fortgefchritten iſt; daß wir, was 
damals noch nicht der Ball war, vortreffliche Schriftfteffer als 
Vorbilder, als eine wahre lebendige Akademie ber Geiſter be⸗ 
ſthen, alſo verhältnißmäßig viel .mehr Anfprüche an bie Form 
unferer modernen Beiftungen machen können als an die .früheren:. 
und man wird geftehen müflen, daß fich das liebe ‚Deutfich: u und. 
die Pflege des Styls ſehr verſchlechtert haben: ":. sr 
Die Bislfchreiberei ımferer : Inge charafterifirt Band zum 
naht auf.bem:.Bebiete der Romanliteratur. Er gießt Die Lauge 
ägender Kritil aus über jene Vielſchafſer und Vielpfnicher, welche 
in: jeber beliebigen Zeit nicht: bloß Generäle. fondern ganze‘ 
Armeen aus dem wuchernden Erbboren ihres. Geiſtes ſtampfen 
und fie und als lebendig feyn follende Menfchen ſerviren. Jeder 
möge binwegtreten von biefen fürchterlichen Broducenten , ' nicht 
weil er bange feyn müßte mit Haut und. Haaren .aufgezehrt, 
fondern vielmehr zu Papier gebracht zu werden, denn biefe 
Romanfabritanten fallen in ihrem Heißhunger über jeden Roh⸗ 
ftoff ber, ohne alte Wahl, ob er paſſe oder ob es fich ſchicke. 
Beflagenswerth. find die Todten, bie ‚nicht mehr entweichen 
kbanen. Kein Menſch ver irgend Bedeutung oder bewegte Lebens“ 
Schickſale Hatte, iM jeyt ficher, fobald er verflirbt, in einem Ro⸗ 
man verarbeitet zu werben. Viele Autoren warten mit Bes: 
gierde auf den Tod dieſer oder jener Eelebrität und mandhe von 
ihnen mögen fi in einer wahren Angft befinden, wer von 
ihnen mit dem zeitgemäßen Material am raſcheſten fertig wind, 
um. den Bowang des erften Eindruds zu gewinnen. Am llebſten 
wünfdte wohl Mancher, fein Rival flürbe, damit er an bie 
Geſchichte feines Helden gleich noch die feines mitten in bes 
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ſelben Londoner Bertrag als ein’ überwieſenes Verbrechen 
am deutſchen Bud, am Auguſtenburgiſchen Erbrecht und an 
den Schleswig⸗holſteiniſchen Ständen verwerfen fonnte: von 
dem mag allerdings noch viel zu erwarten feyn. 

Die Rage Defterreihe ift fo tief beflagenswerth, daß 
man jeden Mann der and patriotifhem Pflichtgefähl bie 
brennenden Zügel in die Hand genommen hätte, fchon um 
des Muthes willen hätte bewundern müflen. Aber bei Baron 
Beuf, der in Defterreich nicht zu verlieren bat, war es 
etwas mehr al6 Muth. Zwar fehe ich fchon wieder, aud in 
verwandten Organen, das Lob der Aſſekuranz dur die obli« 
gaten feilen Federn ausfchleimen. Aber ich möchte doch fragen, 
ob man fich bei den zwei Renen Aeren der Bergangenheit 
nicht ſchon genng blamixt zu haben glaubt, und ob es nidt 
wenigftend diegmal gerathen erſcheinen bärfte, ven tag nicht 
vor dem Abend zu loben? 
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Bücher s umd Broſchürenſchau. 


D. Bauck: Vom Literaturgeiſt unſerer Tage. H. Wuttte: Die deutſchen 
Zeitſchriften. Molitor): Die Großmacht der Preſſe. 


Daß es mit unſeren literariſchen Dingen in Deutſchland bei⸗ 
nahe ebenſo jaͤmmerlich und heillos beſtellt ſei wie mit unſeren 
volitiſchen Verhaͤltniſſen, iſt eine Thatſache die Keiner laͤugnen 
kann, welcher mit einiger Aufmerkſamkeit bie Erſcheinungen bes 
Büchermarktes überwacht und bie Lage unferer beutichen Echrift« 
ſteller kennt und einen Einblid ‚hat in die Art und Weiſe, wie 
harch Literatur und Preſſe öffentliche Meinung gemacht wirb, 
Zwei Schriftfteller haben ſich in jüngfter Zeit recht eingehend 
mit den: Schäden beichältigt, die umferer deutfchen Literatur und 
Preſſe andaften: Otto Band von Dresden In feinem Buche: 
„Bom Literaturgeiftunferer Tage” (Leipzig 1866, Dürr. 
©. 374) und Heinrich Wuttke in der Icehrreichen Brofchüre: 
„Die deutſchen Zeitfhriften und die Entſtehung der 
Öffentligen Meinung“ (Hamburg 1866, Hoffmann und 
Campe S. 151). Beide Autoren betheiligen fich feit langer Zeit 
am ‚Iiterarifchen Schafſen und insbeſondere Hatte Wuttke feit 
dreißig Jahren Gelegenheit Beobachtungen zu fammeln; es wirb 
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fie ihn fofost niemals. -Diefe. traurigen Iufläate kennen die 
Verleger, denn. fie Haben. dieſelben mit herbeigeführt, "und. fe 
berechnen: fie: ganz sichtig : bei einem’ mittelmäßigen . ober: guten 
Noman einen durchſchnittlichen Abfag von 400 bia 1000 Erem- 
ꝓlaren, weun nämlich bad Buch fo beliebt wird, daß vielbe 
Ooubletten angeſchafft werden müſſen und die wenigen Bücher⸗ 
kaͤufer ſich gemüſſigt finden zu kaufen. Kommt:ein Roman gar 
zu 2⸗ bis 3000 Esemplaren, d. h.zu zwei bis drei kleinen 
Auflagen; fo iſt das in Deutſchlaud ſchon tin ganz beſonderes 
Glück. Und daher dad geringe Honorar für bie NMomanſchrift⸗ 
fieller und baber deren Beſtreben auf Maffenbaftigkeit des 
Manuferipts durch: Bielfchreiberet. . Und fo wir) das Publikum 
verborben. Das. Publikum, die große Maſſe if ſtets bildunge⸗ 
‘füßig, im Grunde gutartig und. zu Allem willig, Dieſe große 
Mafie bat felbft gar Leine Meinung, fondern läßt fich nad 
jeder Richtung: bin von ben Begabteren aus ihrer Bitte leiten. 
Natürlich hängt fie durch einen matertalifiiichen Grundzug, der 
in der Menge liegt, am Liebflen der Bequemlichkeit und Seid. 
tigkeit nach, aber ſie fcheut endlich doch weber Anſtrengung noch 
geiſtige Erhebung, wenn ihre Lenker dergleichen nachdrücklich 
fosdern. Sie allein alfo haben bie ftttliche Nichtung und ben 
Geſchmack des Publikums zu- verantworten. Was thun nun bie 
durch Talent oder Schidfalsführung Kefteliten Lenker des Publi⸗ 
ums. im Gebiete der Literatur, alfo die Schriſtnellet und Buch⸗ 
haͤndler durchſchnittlich? 

Statt ſich gar nicht um die kleinen Schwächen und faden 
Riebhabereien der großen Mafle zu kümmern und ihr nur ges 
fhmad- und fittenveredelnde Gegenflände zu bieten, fchlägt man 
im Allgemeinen den entgegengefegten Weg ein; man laufcht mit 
fElavifcher Nengftiichfeit auf die. Wünfche des Publitumd und 
befriedigt fie auf die geſchmackloſeſte und fünphaftefte Weiſe. 
Man beobachte die meiften beutfchen Iournale und Unterhaltungs 
blätter von großartiger Verbreitung, und man wird finden, baf 
fie durchfchnittlich einen belletriſtiſchen Inhalt haben beffen ſich 
jede Redaktion von wüzrbevoller Tendenz fchämen müßte. Wenn 
die Novellen und fonfligen Schildereien nur recht materiell, 
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Sinn, das Aufregende mit dem Anregenden, daB Scheinende 
mit dem Schönen — mit einem Worte, die Erfünftelung mit 
der Kunſt. Wir fleuern mit unferm ſtolzbewimpelten Bahtzeug 
ber morernen Literatur jenem verbängnißvollen Geſtade zu. Doch 
noch ift es Zeit Anker zu werfen und ſich zu einer edleren 
Richtung zu entfchließen. Und um im Gleichniß fortzufahren: 
es find die ungetreuen, gewiffenlofen, felbfifüchtigen Lootfen, die 
zu einem veblicheren Dienft zurüdgeführt werden müſſen. Diefe 
Rootfen, diefe Bermittler der eigentlichen monumentalen Buch⸗ 
Literatur, die man auch mit einem anderen Bilde im höheren 
Sinne des Worted die geiftigen Eolporteure genannt hat, finb 
die Organe der Öffentlichen Prefie, die Geiſter des Journa⸗ 
Usmus. Ich halte es für eine Pflicht jeder modernen Literatur« 
Gefchichte, die neuen Bahnen und Wandlungen, die in jenen 
Sphären heroortreien, gewifienhafter zw prüfen als es biäher 
geftbehen.“ Ä 
- Ein Kreböfchaden: unferer modernen Literatur ift Die Immer 
mehr überhanpnehmende Stylverfchlegterung. Well die Bildung 
vieler Autoren eine Tüdenbafte ift, weil eine Mafle von Talent« 
Iofen aus Eitelfeit fich zur Weber drängt, weil bie Ynfltte der 
Naſchſchreiberei anftedend wirft und dabei alle Schen und Hoch⸗ 
achtung vor dem Genius der deutfchen Literatur und vor der 
Würde ihrer grammatikaliſchen und Afthetifchen Geſetze verloren 
geht, daber diefe Unreinlichfelt der Sprache und ber beflagens» 
werthe Zuſtand. Niemals, meint Bland, find fo viele Bücher 
mit einem flüchtigen, falopyen, ja ganz erbärmlichen Styl er⸗ 
ſchienen, als: gerade jetzt. Und nicht allein Nachlaͤſſtgkeiten finden 
ſich in drei Viertheilen der fänmtlichen modernen Werke vor, 
fondern fogar in vielen derſelben Sprachfebler in blühendſter 
Fülle. Lefer die nicht ganz feſt find , Eönnen in ihrem Eleinen 
Fonds des richtigen Wiſſens ordentlich erfchüttert und confus 
gemacht werden. Ein guter beutfcher Gymnaſiallehrer würde 
einem Schüler der oberen Claſſen kaum eine biefer fchlechten 
Eatzeonſtruktionen und grammatilalifhen Incosrektheiten hin⸗ 
gehen laſſen, wie man fie jet zu Hunderten auf fchönem Papier 
gedruckt findet. Was der Autor als Lehrling des Bildung nice 
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ſtreuungoluſt und in den. Kladberadatſchwitz des Anüfemenis, 
ber jedem Streben. das Spiegelbild feiner Endlichkeit, feiner 
Nichtigkeit ſpottend vorhält — biefe Eigenſchaften und Zuſtände 
find es, welche bei. einer Abkühlung ber innerlichen Begeifterung, 
hei einem Berlorengehen des ibealen Prinzips. den geſchwächten, 
energielofen Körper des Zeitgeiftes oleich eridemäfihen Kraul 
beiten befchleichen." . 

Es iſt Thatſache, daß v von einen anerkannt treffläden 
Buche, welchem Genre es auch . angehören möge, gewöhnlich 
taufend. Eremplare binreihen, um unſere Nation während 
eined Menſchenalters zu verſorgen; auch ift ed. ein Faktum, 
daß bei 45 Millionen Deutfchen ein folides, für höhere Intelligeng, 
für Befchmadsverbreitung,. für Kunftfinn fämpfendes Organ zur 
einige hundert Abonnenten findet. Alſo: die der literarijchen 
Bedantenpflege, der würbevollen höheren Tendenz gewibmeten 
Bücher ſtehen fo vereinjamt ba,. daß fie ihren Verfaſſern weder 
einen entiprechenden geiftigen noch materiellen Erfolg gewähren; 
bein belletriſtiſches oder aͤſthetiſches Blatt, fofern es fich ver 
gediegenen. Produktion oder der Kritik im Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunft und Literatur weiber, mit einem Wort kein Kunſt⸗ 
blatt, Leine muflfaltiche Zeitung, kein Literaturblatt, ja nicht 
einmal ein folcher Verſuch der alle diefe vom Bublifum fo 
fhrwärmerifch verehrten Muſen mit einander vereint, vermag 
ſich in einer der Nation würdigen Weife zu behaupten. Selbſt 
hie fachwilfenfchaftlichen Blätter, auf die doch gewiſſe Kreife wie 
auf ein geiftiges Nahrungsmittel angewiejen find, werden von 
diefen kaum nothdürftig erhalten. Tas lächerlich Eleine Honorar 
welches fte zahlen Eönnen, erlaubt eigentlich nur den opfere 
muthigen oder den woblbegüterten und den darbenden Autoren 
eine Mitarbeiterichaft. Häufig ziehen derartige Drgane den 
Selbfimord einem langfanıen Hungertode vor. 

-.. Die Zuflände in Literatur und Preſſe find. fo erbärmlic, 
daß. ;wenn heute ein zweiter Leffing fäme, er nichtt 
auszurichten vermöchte*, fagt Wuttke (S.18). Durchblättern 
wir, meint Band, einen großen Theil unſerer deutfchen Preſſe 
ohne Vorurtheil: die Kritik über Literatur, Theater, bildende 
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Küufte, Muſik, diefe mächtigen Afthetifchen Hebel der nationalen 
Bildung, wird beuptfächlich von Perſonen ausgeübt bie. ohne 
Sachkenntniß, ohne Charakterfonds, ohne geiſtige Befähigung 
für daB fchrwierige Amt diefer boben Miſſion find und babel 
vorbestfchend nur pflegen mas ihre Anſchauung zuläßt: eine 
Entwicklung perfönlicher Gitelfeit und eine kleinliche Hingebe 
an freundichaftliche ober feindfelige Beziehungen. Zu etwas 
Edlerem ‚fehlt ed ihnen entweder an Talent das fe fich nicht 
geben können, ober an Zeit die fie fich nicht nehmen mögen. 
Und WButtfe: „Recht viele wadere und hochachtbare Männer 
babe ih unter den Zeitungsichreibern kennen gelernt, Männer 
die lediglich nach ihrem beßen Willen und Gewiſſen, mehr um 
der Sache willen als des dürftigen Soldes unverbroflen arbeiteten, 
unter großen Entbehrungen arbeiteten ; aber unter den Zeitung. 
fhreibern ‚gibt es auch einen flarten Haufen oem 
Buben und Halunken und es bat, was in hohem Maße 
ntederfchlagend if, die Menge der fittlich DVerkommenen, der 
Nichtänugigen in einem erfchredienden- Grade zugenommen. Ich 
muß mit Nachdrud wieberholen, daß in der beutichen periodiſchen 
Preſſe eine ungeheure Entfittlihung zu gewahren if, daß unter 
ben in ihr Thätigen eine Stumpfheit des. fittlichen Gefühls ſich 
verbreitet Hat, welche unter Mäunern höherer Bildung, und das 
find ſie doch alle, nur eine ganz ausnahmsweiſe Erſcheinung 
ſeyn follte, daß demzufolge die-Biätter auch eine Fülle überaus 
ſchaͤdlicher Einwirkungen ausfirömen. Den Grundſatz, das Geb 
zu nehmen wo man eB finden Tann, haben gegenwärtig un⸗ 
zäblige Schriftſteller fich angeeignet. Lob und Tadel iſt feile 
Waare geworben". 

Ueber die Art und Weiſe wie jept Bücher beudrtheilt 
werben, über deu gegenwärtigen Zuſtand ber Kritik bringt der 
woblerfahbrene Wuttke fo interefiante 'Detaild, daß wir mid 
umbin Tünhen ihm in dieſelben einen Moment gu folgen, zumm 
dadurch die oben gegebenen Ausführungen Bands genügend be⸗ 
fätigt und ergänzt werden. ©. 31 beißt es: „Das Zarncke' ſche 
Gentralblatt, eine ſchwache Nachahmung der in den vierziger 
Jahren eingegangenen Berliner Literarifchen Zeitung, if naͤchſt 
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er. ‚Blättern für literatiſche Unterhaltung*, dieſem werthloſen 
Eyprechſaale, das einzige kritiſche Blatt welches ſich noch az Die 
geſammte Leſewelt richtet — usb diefe Anführung genügt; me 
Yin‘ herabgekommenen Zuſtand unſrer dermaligen: Kritik gu fen 
zeichnen. — Die fihöngelfiigen Blatter und: die politiſchen 
Beitangen find ed ,: aus denen in der Gegenwart die. Sffewtiiche 
Stunme des Lobes und des Tadels ertönt. An fie tft die ein⸗ 
lußreiche Kritik übergegangen; fle Geftimmen was gelefen wich, 
maß gekauft wirb und’ damit gleichzeitig, welchen Schriſtſtellern 
der Markt beſchrankt und entzogen wird. Nicht mehr wie früher 
die wohlkundigen Gelehrten, ſondern die Tugesfchriftfteller ent⸗ 
ſcheiden heute über das Schickſal der Bücher. —. Zuerſt haben 
He Unterhaltungsblatter die Büchetanzeigen an ſich gezogen, jetzt 
find die Zeitungen diejenige Macht geworden, von welcher bie 
Verbreitung der Bücher abhängt. An ſich wäre dieß förderlich, 
kame lesß nur hänfiger vor daß man in ihnen mit wirklicher 
Sachkenntniß geſchriebene Reurtheilungen anträfe, würde nich 
ſo oft’ buntes Glas für Edrlſteine ausgegeben. Wie Häufig :Ternt 
da der" Beurtheiler in dieſen Blättern den Gegenſtand, den das 
bon ihm zu würdigende Buch behandelt, erft aus dem Buche 
felber genauer Tennen, wofern er nämlich bie Muße bar es 
durchzuleſen. Aber unglüdlicherweife tft den meiften Beurtheilern 
nicht fo viel Zett gegönnt.“ | 

“Nehmen wir die Berhältniffe, wie fle wirklich Itegen. Die 
Leſewelt der Blätter bat feine Neigung mehr fih lange mit 
der Nachricht: von einem Buche zu befchäftigen, fondern will 
viele kurze Bücheranzeigen vorgelegt erhalten und der „Mecenfent“ 
will und muß von feiner Arbeit leben. Die Anzeigen müſſen 
folglich Furz ausfallen, der Mecenfent fich entſchließen febr viele 
Bücher zu Befprechen und jedes auf engem Raum tim kürzeſter 
Fri abzuthun. Des -Drudbogen der Blätter für Literarifche 
Unterhaltung wird z. B. mit-12, allenfalls mit 16 Thalern 
vergütet, ahnlich von andern. Rechnet man felbft durchſchnittlich 
eine ganze. Spalte auf die Veurtheilung eineß einzigen Buches, 
was aber in der Regel zu bach gegriffen If, fo ergist fih nad 
dem gewoͤhnlichen Honortarſatz doch nur ein Lohn von 1 Thaler 
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durch den. größten. Fleiß ‚gereinigt, abgerundet und benlgerecht 
daſteht. 

Aber dem iſt nicht ſo. Man nehme aus ber fogenannten 
claſſiſchen Periode unferer Literatur eine Anzahl Vũcher von 
den‘ verfchiedenften. Autoren, großen und Fleinen, zur Hand; 
man leſe in denſelben und vergleiche dann unbefangen den das 
maligen deutfchen Styl mit dem heute berrfchenden. Man er« 
wäge ferner, daß die Entwicklung unferer Sprache ebenfo wie‘ 
die der allgemeinen Bildung fortgefchritten tft; daß wir, was 
damals noch nicht der Ball war, vortreffliche Schriftfiefler ale 
Vorbilder, als eine wahre lebendige Akademie ver Geifter be⸗ 
figen ,..alfo verbäftnißmäßig viel mehr Anſprüche an die Form 
unferes modernen Leiflungen machen fönnen als an die .früheren:. 
und ‚man: wird geflehen müflen, daß ſich das liebe Deut und: 
die Pflege des Styls fehr verfglechtert haben: °<.. 5 

Die Bielfchreiberei unferer Tage charaftertfirt Band zu⸗ 
nach auf dem Gebiete der Romunliteratur. Er gleßt die Lauge 
aͤzender Kritik aus über jene Vielſchafſer und Vielpfnfcher, welche 
in: jeber beliebigen Beit nicht bloß Generäle. fondern ganze’ 
Armeen. and dem wuchernden Erbboren ihres, Geiſtes ſtampfen 
und ſie uns als Iebendig ſeyn follende Menfchen ferviren. Jeder 
möge Kinwegtreten von biefen fürchterlichen Producenten, ' nicht 
weil er bange feyn müßte mit Haut und. Haaren .aufgezehrt, 
fondern : vielmehr zu Papier gebracht zu werben, denn dieſe 
Reomanfabritanten: fallen in ihrem Heißhunger über jeden Roh⸗ 
fioff her, ohne alte Wahl, ob er paſſe ober ob es fich ſchicke. 
Belagenswerth find die Todten, die nicht mehr entweichen 
konnen. Kein Menſch ver irgend Bedeutung ober bewegte Lebens⸗ 
Schickſale Hatte, if jegt ficher, fobald er verflirbt, in einem Ro⸗ 
man verarbeitet zu werden. Diele Autoren warten mit: Bes 
gierde auf den Top tiefer oder jener Gelebrität und manche von 
ihnen wnödgen ſich in einer wahren Angſt befinden, wer vor: 
ihnen mit dem zeitgemäßen Material am rafcheften fertig wind,’ 
wm. den Borwang des erſten Eindruds zu gewinnen. Am liebſten 
wünfegte wohl Mancher, fein Nival flürbe, damit er an bie 
Geſchichte feines Helben gleich noch die feines mitten in bes 
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ſeyn fcheinen. Dad Bolt bat ein gewiſſes Leſebedarfniß, sur 
-feblt ihm woch der Verſtand um richtig -ausziunählen, woras 08 
feine Seit’ verwendet. Machiäifig verfahrend nimmt es: anf's 
Gtrabewohl hin was ihm nahe gebracht oder (gleichsiel von wem) 
empfohlen ‚wird. :: Richt bloß das Schöngeiſtige, ſondern auch 
die ſtrenge Gelehrſamkeit: untetliegt: theilweiſe, ſolchen ſchädlichen 
:Einfihffien. Die meiſten Blätter, welche ein beſonderes Geſchaft 
von Büchesbefprechungen machen, befinden. ſich in. Abhängigkeit 
von Buchhändlem oder Coterien; hoͤchſtens die ganz abgefchloffene 
Fachgelehrſamkeit hat noch vie ehemalige Tüchtigkeit auf: dem 
WBebiete der Tagebprefle bewahrt und fordert noch immer tüchtige 
Beiftungen. Aber ein’ Berberben;;. welches einmal Wurzel ge- 
fchlagen bat, greift um. fi. Der Geiſt der Wahrbaftigkeit bat 
gelitten. Es gibt: leider: Gelehrte bie, weil fie das geringfügige 
Sonorar. nicht ‚reizen kaun, auß einem "andern Brunde regel⸗ 
mäßige Beurtheiler von Schriften find, nämlich um gelegentlich 
ihre Freunde loben und ihre: Gegner berunterreifen zu koͤnnen 
Je allgemeiner und zugänglicher. ein Wiſſenszweig ift, deſto 
ſchlimmer fteht eB mit den Beurtheilungen ber einfchlagenden 
Erfcheinungen. Am übelften daher vielleicht um die Gefchichte. 
In Sybel's biflorifcher Zeitfchrift waren die Bücherbeurthet- 
lungen (natürliäy die wenigen 'abgerechnet welche Baig, Warn⸗ 
Zönig und Männer ihres Schlages fchrieben) dermaßen ober» 
flächlich und fo ohne Sachlenntniß abgefaßt, daß (fo jagt Wuttfe) 
ich ſchon laͤngſt die Zeit fie zu leſen mir erfpare. Auch die 
Beurtheilungen: in ber Augsburger. Allgemeinen Zeitung baben 
ſtich  verfchlechtert. : Umſtändliche Würbigungen gefchichtlicher 
Werke: find kaum noch irgendwo unterzubringen. Will ein 
Berfaffer feinem Buche Aufmerkfamkeit zuwenden, ed in ver 
VFluth der Bücher nit verfommen Laflen, fo muß er fi 
heutzutage darum bemühen, feine Freunde, feine Bekannten 
in Anſpruch nehmen — ja wohl gar fich jelbft beurtbeilen. 
Se ift. alfo jetzt im Großen und Ganzen feine rechte Kritif 
mehr vorhanden; bie befieren Schriften find vom Markte ver 
drängt und veralten mit dem Mittelmäßigen und Schlechten; 
waͤhrend des gebiegene Schrifttum. mehr als recht iſt in den 





J 


Literariſcher Renner. ‚881 


‚erbaltung gebletet. ihnen, durch Quantität ihrer Arbeiten zu 
gewinnen, was ihnen burh Dualität nur felten zu Theil wird 
‚und vielleicht fchon bei friiheren gebiegeneren Verſuchen fehls 
geichlagen if. So zielt das Beſtreben auf Dlafienhaftigfekt ab; 
far alle Schriftfteller. find darauf angewieſen zu fpefuliren und 
sehen deßhalb, nicht nur auf Büte des Honorars, fondern im 
Gegentheil auch. auf Mifenabilität des Manuferipts. Faſt alle. 
Die Schriftfteler haben in der Regel, ich weiß nicht aus welchen 
himmliſchen Gründen, außer einigen Vorwerken im Monde und 
dem allgemeinen Fideicommig von Licht und. Luft, Leine beſon⸗ 
deren Güter und Einkünfte; denn dad große Kapital der Sorge, 
oon dem fie. täglich die Coupons der Schwerenoth abfchneiden 
Tonnen, wird man ihnen nicht ‚anrechnen wollen. 

. : Die Nomanfcreiber haben insbeſondere auch durch die 400 
Lkeihbibliotheken — fo viel gibt es in Deutfchland — zu leiden. 
‚Unfer deutfches Publikum ift Fein fehr bücherfaufendes. Weiche 
Leute, ija felbft Fürſten entnehmen ihre Bücher aus dem Buch 
Inden um fie zu lefen und .wieder mit Dank zurückzuſchicken, ja 
fogar. aus. ver Leihbibliothek, ein Fall der in Frankreich und 
‚England unerhört ift; wo es zum guten Bildungston ber Ariſto⸗ 
Isatie gehört ein paar taufend Pfund in eine Hausbibliothek zu 
Reden. Jene 400 dentichen Leihbibliotheken aber find nur bie 
Aushülfe, welche das begüterte gebildete Publikum fo ziemlich 
übe den. Bücherfauf hinweghebt, und ganz befonders iſt dieß 
im Gebiet des Romans der Ball. Ein Roman von zwei bis 
srei: Bänden follte zwar nur ein bis zwei Thaler Eoften, wenn 
Die Buchhändler einen kühnen wetten: Blick und ein Herz für 
die Verbteitung eines Buches hätten und ben. Umſtänden nach 
haben könnten, während fie burchfchnittlich nur darauf fehen 
ſchnell wieder auf ihre Auslagen zu kommen. Ein folcher 
Roman koſtet aber in der Wahrheit drei bis vier Thaler und 
da dieß eine große Auslage für eine gemöhnliche werthlofe 
Unterbaltungslektüre ift, dieſe fich aber bald in den 400 Leih⸗ 
bibliotheken Deutfchlands die Woche um einen Grofchen Zins 
vorſindet, fo warten die Bücherkaͤufer ganz gemüthlich mit bem 
Kauf, 548 fie: fotbane Romane gelefen haben, und bierauf. kaufen 
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und Mittel; welche vie Menfchheit neu gewinnt, ge aflereıf 
ihre möglichen : nachtheiiigen Whrtungen in. auögebefnten Une 
ange Außere. Ste werfen: anfangs: ſtarke Schatten. Ihre - nahe 
theilige Wirkungsmadkt muß ſich erſt .erichbpft haben, che der 
Menſch den zichten Gebrauch won auͤhnen zu mächen erlernt und 
fie als Hebel zu feinem ſchnelleren Fortſchreiten anzuwenden 
verſteht. Mit : der poriodiſchen Preſſe die im Gruube . für bes 
Zehen: der Menichheit noch eine. fehr junge Erſcheinung IF, 
dürfte es fach nicht anders verhalten.” Es hängt aber Blüben 
oder Wellen: ber Bölter davon ab, ob in ihrer Mitte die vor⸗ 
züglichfieh Männer die beſtimmenden waren oder aber fchlechte 
und mittelmäßige. Gleiches erzeugend wirkt Seglidhes . weiter, 
.u@gine vor mehreren Wochen. bei Buftet in Regensburg. auße. 
genebene Broſchüro „DieGroßmacht ner. Breffe? ſchließt mit 
dem folgenden Satze: „Sn: legen. wir: beun Hand an das. Werk, 
das: ein ſo mnenidlich fegendueiches ſeyn wird — Laien, Prieſter, 
Bifhöfe! Lange genug. haben wis erwogen und gezaubert. 
Teinpus :faciendi! Stellen. wire her. bie Großnmacht der 
kanholiſchen Preſſe!“ Ein: fchöner. und kühner Gedanke 
die Gtoßmacht der katholiſchen Preſſe! Aber wie weit find wir 
noch davon, bis er Wirklichkeit: wird? In der Periode von 

1848 — 1866, in dieſen achtzehn Jahren haben Biele im 

katholiſchen Deutſchland ſich redlich angefizengt, um Tatholtiche. 
Literatun und Preſſe zu heben. Aber was iſt erreicht worben ? 
Wir ſind allerdings nicht dem völligen Banketotte nahe wie 
urifere Gegners wir Haben -allegeit die ‚Mittel der Lüge und 
Niedertrache verabfchent, deren jene ſich tagtäglich bedienen. Yun 
einer Eatholifchen Literatur find. recht anerkennenswerthe Weis. 
träge geliefert worden; auch befürchten wir nicht, daß unferer 
Jourmnaliſtik die Gefahr drohe mundtobt zu werben. ber im 
Ganzen gewahren wir, zurückſchauend auf. die abgelaufene Periode 
fett 1848, nur vereinzelte Anftrengungen, durch Abarbeitung 
übermübete Kräfte, Tau ober gar nicht unterflügte Unternehmen, 
für; eine unverantwörtlicye Geringſchaͤrung der Preffe, über deren 
natürliche Folgen diejenigen nun felber erfchreiten, welche dem 
Ruf des „‚Videaht conswles“ nur allzu lange nicht: verlanden ! 
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abenteussiih und für ben gemeinen Geſchmack ſpannend find, 
fo ſchadet es gar nichts, ob ihr fonfliger Kiterarifcher "Werth 
gleich Nut, ihr Siyl fchlecht, ihr Deutſch fehlerhaft ift und ber 
Standpunkt ihrer Bildung. ftatt einer Höhe fumpfige Vertiefung 
‚sepräfentirt. Die Heraudgeber willen das fehr wohl, aber fie 
halten es zu ihrer pecunidsen Dedung für nothwendig, ben 
Zaunen ded Publikums auf das niedrigfte zu fröhnen. Diele 
von ihnen wütden Manuferipte aus dem Irrenhauſe und das 
Sereneinmaleius abdruden lallen, wenn es die Majorität der 
Lefer amüfirte. Sie haben für dieſes Verfahren freilich bie 
wohlfetle aber doch wohlflingende Entichuldigung, daß es ihnen 
ſchlimm ergeben würde, wenn ſie als vereinzelnte Ausnahme 
gegen den Strom fehwimmen wollten. Die Welt der Schrifte 
Reller ifk im Allgemeinen von demſelben Geiſte des Sichfügens 
angeftecht und bält es auch nicht unter ihrer Würde, der dienende 
ferotle Knecht desjenigen Geſchmacks zu feyn der nicht verdorben 
wäre, wenn man ihn nicht verderbt haͤtte. 

Und er iſt gründlich verdorben der gute Sefhmat bei den 
Deutfchen. Das bequeme Verfahren zum Bublitum hinabzu⸗ 
fteigen, :Ratt daffelbe zu ſich emporzuzieben, führt zum Verfall. 
„Ss kommen unferer Zeit die firengen ernftlen Anfchauungen 
abhanden, die keine Trennung geftatten zwifchen einem würdigen 
Inhalt .und einer würdigen Form, ja der bie letztere ein haupt⸗ 
ſachlicher Bildungsfactor iſt, um der Lebensthätigkeit und Geiftes- 
entwillung der Mitwelt Anmuth und Deredlung zu geben. 
GStofflicher Materialismus, gemeinerregende Nervenanfpannung 
ver die Abſpannung auf dem Buße folgt, Hohlheit eines fehler» 
haften Styls der fih mit Coketterie ſchminkt, flatt fich durch 
Correktheit Werth zu geben; ein wüftes oberflächliches Herums 
nafchen im Garten der Eultur an den Brüchten aller Bäume; 
eine kuppleriſche Liebedienerei gegen die unkeuſche, indiscrete 
Nengier die ſich nicht bloß den werthloſeſten Tagesintereſſen, 
ſondern auch den perſoͤnlicheu Verhaͤltniſſen der Zeitgenoſſen 
klatſchhaft zuwendet; ja mit einem Wort, eine Umwandlung des 
Lebensernſtes in Spielerei, der Öffentlichen Sitte in geiftige In⸗ 
decenz und Taftlofigkeit, der rigoriftifchen Arbeitsweiſe in Zer- 
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Rireuumgsluft und in ben. Klabberanatfdiuig des Wimhfemenis, 
ber jedem Streben das Spiegelbild feiner Endlichkeit, feiner 
Nichtigkeit fpottend vorhält — diefe Eigenfchaften und Zuſtände 
find es, welche bei einer Abkühlung ber innerlichen Begeifterung, 
bei einem Verlorengehen des. idealen Prinzips den geſchwächten, 
energielofen Körper des Zeitgeiftes glei epidemiſchen Kran 
beiten beſchleichen.“ 

Es it Thatjache, Daß von einem anerfannt treffliden 
Buche, welchem Genre es auch angehören möge, gewöhnlich 
taufend Exemplare binreihen, um unjere Nation während 
eined Menſchenalters zu verjorgen; auch if es ein Faktum, 
daß bei 45 Millionen Deutjchen ein folides, für höhere Intelligenz, 
für Geſchmacksverbreitung, für Kunftiinn Fämpfendes Organ nur 
einige hundert Abonnenten findet. Alſo: die der literariſchen 
Gedankenpflege, der würbevollen höheren Tendenz gewidmeten 
Bücher ſtehen fo vereinfamt da, daß fie ihren Berfaflern weder 
einen entjprechenden geifligen noch materiellen Erfolg gewähren; 
fein belletriſtiſches oder aͤſthetiſches Blatt, fofern es ſich der 
gediegenen Produktion oder der Kritik: im Gebiete der Wilken 
ſchaft, Kunft und Literatur weihet, mit einem Wort fein Kun 
blatt, feine muflfalifche Zeitung, Tein Literaturblatt, ja mid 
einmal ein folder Verſuch der alle biefe vom Publikum fo 
fhwärmerifh verehrten Mufen mit einander vereint, vermag 
fih in einer der Nation würdigen Weiſe zu behaupten. Selbſt 
pie fachwiffenfhhaftlichen Blätter, auf die doch gewiſſe Kreife wie 
auf ein geiftiged Nahrungsmittel angewiejen find, werden von 
diefen kaum nothdürftig erhalten. Tas lächerlich Fleine Honorar 
welches ſte zahlen können, erlaubt eigentlih nur den opfer⸗ 
mutigen oder den wohlbegüterten und den bdarbenden Autoren 
eine Mitarbeiterichaft. Häufig ziehen derartige Organe den 
Selbftmord einem langfamen Hungertode vor. 

- „Die Zuflände in Literatur und Preſſe find. fo erbärmlich, 
daß ‚wenn heute ein zweiter Leffing käme, er nichts 
audzurichten vermöchte*, fügt Wuttke (6.18). Durchblättern 
wir, meint Band, einen großen Theil unferer deutſchen Preſſe 
ohne Vorurtheil: die Kritik über Literatur, Theater, bildende 
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Klufte, Muſik; diefe mächtigen: Afthetifchen Hebel der nationalen 
WBilwung ,. wird hauptfächlich von Perfonen ausgeübt bie, ohne 
Sachkenntniß, ohne Charakterfonds, ohne geiftige Bekähigung 
für das ſchwierige Amt dieſer hoben Miſſion find und dabei 
vorhentſchend nur pflegen was ihre Anſchauung zuläßt: eine 
Entwicklung  perfönlicher Gitelkeit und eine kleinliche Hingabe 
an freundfchaftliche oder feindſelige Beziehungen. Zu etwas 
Edlerem fehlt es ihnen entweder an Talent das fe ſich nicht 
geben können, ober an Zeit die fie fich nicht nehmen mögen. 
- Und Wuttke: „Mecht viele wadere und hochachtbare Männer 
babe ich unter den Zeitungsichreibern kennen gelernt, Männer 
die lediglich nach ihrem been Willen und Gewifien, mehr um 
der Sache willen als des dürftigen Soldes unverbroffen arbeiteten, 
ainter großen Entbehrungen arbeiteten ; aber unter den Zeitungd« 
figreibern gibt es auch einen ftarfen Haufen von 
Buben und Halunten und es bat, was in hohem Maße 
wieberfchlagend if, die Menge der fittlich Verkommenen, der 
Nichtanutzigen in einem erſchreckenden Grade zugenommen. Ich 
muß mit Nachdruck wiederholen, daß in der beutichen periodifchen 
Preſſe eine ungeheure Entſittlichung zu gewahren if, daß unter 
ben in ihr. Thätigen eine Stumpfheit des flitlichen Gefühle ſich 
werbreitet bat, melche unter Männern höherer Bildung, und. pas 
And fie doch alle, nur eine ganz ausnahmsweiſe Erſcheinung 
fegn follte, daß. demzufolge die Blätter auch eine Fülle überaus 
ſchaͤdlicher Einwirkungen ausfirömen. Den Grundſatz, das Geld 
gu nehmen wo man eB finden Tann, haben gegenwärtig un⸗ 
zaͤhlige Schriftftelter-fich angeeignet. Lob und Tadel if frile 
Baare geworden". | 
- Ueber die Art und Wetfe wie jet Bäder beuttheilt 
werben, über den gegenwärtigen Zuſtand ber Kritik bringe der 
wohlerfahrene Wuttke fo interefiante Details, daß wir wicht 
umbin könhen ihm in dieſelben einen Moment gu folgen, zumal 
dadurch die oben gegebenen Ausführungen Bands genügend be⸗ 
Rätigt und ergänzt werden. ©. 31 beißt es: „Das Zarnde'fche 
Gentralblatt, eine ſchwache Nachahmung der in ven vierziger 
Jahren eingegangenen Berliner Literarifchen Zeitung, If nächft 
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für jede Beſprechung; wollte um ſolchen Preis der Mann, 
welcher der Tefenden Welt die Hichtfchnur geben ſoll, ur daß 
von ihm zu ſchildernde Werk von Anfang bis zum Ende durch⸗ 
leſen (doch die mindefte Anforderung), fo müßte er ein Mann 
von einer heutigen Tages jeltenen Entfagung ſeyn. Denn er 
müßte fich entſchloſſen haben ärmlicher zu leben als ein Holz« 
hader, der mit dem Spalten einer Klafter Holz, welches in 
Leipzig ebenfalld mit 1 Thaler bezahlt wird, weit eher fertig 
feyn wird, als er mit dem Durchlefen eines oder mehrerer 
Bände. An ein DBergleihen gar mit anderen Darftellungen 
deſſelben Segenflandes, an genaues Prüfen einzelnes Abfchnitte 
iſt alfo vollendB nicht zu denken. Wenige Blicke in das Buch müflen 
mit Hülfe der Vorrede, des Inhaltöverzeichnifies und der etwa 
ſchon mitgebrahten Meinung vom Verfaſſer den Stoff zur 
Anzeige hergeben. An folche Art ded Arbeitens gemöhnte Schrift, 
ſteller pflegen, falls ihnen ja ein längerer Raum zur Verfügung 
ſteht, anftatt einer Beurtheilung einen Auszug des Buches zu 
Itefern. Was vor tem Erfcheinen beffelben geleiftet. worden 
war, tft ihnen unbekannt. Nun darf man fich aber nicht etwa 
vorflellen, als ob der arme geplagte Recenſent fich diejenigen 
Bücher berausfuchen dürfe, deren Inhalt von feinen Willen 
Berührt werde; er muß gefchäftsmäßig das Verſchiedenartigſte 
recenfiren,, diejenigen Bücher nämlich melche der Herausgeber 
ihm zuzufenden beliebt. Man darf auch nicht etwa denken, daß 
ber Herausgeber von einem kritiſchen Olymp aus die Bücher: 
welt überfchauend, aus ihrem Gewimmel bervorzieht was verdient 
den Blicken der Menfchen vorgeftellt zu werden. Bewahre! Er 
gibt zur Beurtheilung feinem Mitarbeiter oder befpricht felber 
was die Herren Berleger ihm einzufchiden die Güte hatten. 
Wie bejäße er Zeit, um alles GErfcheinende ftch zu kümmern? 
Woher Geld, alle einfchlägigen Bücher zur Durchſicht zu kaufen? 
So find ed denn die Verleger, welche im Großen beftimmen 
was zur Anzeige kommen foll. Nun tritt die „Neclame* dazu 
weiche verurfacht, daß die Blätter von Anpreifungen fchlechter 
und mittelmäßiger Bücher voll find, während ſehr viele ge« 
diegene Werke für die Beſprechungen gar nicht vorhanden zu 
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ſeyn fcheinen. Dad Bolt bat ein gewiſſes Leſebedärfaiß, wur 
feblt ibm noch ber Berftand um richtig auszuwählen, woran eb 
feine Zeit verwendet. Nachläjjig verfahrend nimmt es auf's 
Gradewohl Hin was ibm nahe gebracht oder (gleichviel von wem) 
empfoblen wird. Nicht bloß das Schöngeiftige, fondern auch 
die ſtrenge Gelebriamkeit unterliegt tbeilmweije. folchen ſchädlichen 
Einflüffen. Die meiften Blätter, welche ein beſonderes Geichäft 
von Bücherbefprechungen machen, kefinden fih in Abbängigfelt 
von Buchbäntlern oter Eoterien; hoͤchſtens die ganz abgeichloffene 
Fachgelehrſamkeit hat noch die ebemalige Tüchtigfelt auf dem 
Gebiete ter Tagespreſſe bemabrt und fordert noch immer tüchtige 
Reiftungen. Aber ein Verderben, welches einmal Wurzel ge 
fchlagen bat, greift um fih. Der Geiſt der Wahrhaftigkeit hat 
gelitten. Es gibt leider Gelehrte bie, weil fie das geringfügige 
Honorar nicht reizen kann, aus einem andern Grunde regel. 
mäßige Beurtheiler von Schriften find, nämlich um gelegentlich 
ihre Freunde loben und ihre Gegner berunterreißen zu können! 
Je aflgemeines und zugänglicher ein Wiſſenszweig ift, dene 
fhlimmer fteht es mit den Benrtheilungen ber einfchlagenden 
Erfcheinungen. Am übelften daher vielleicht um die Geſchichtt. 
In Sybel's hiſtoriſcher Zeitfchrift waren bie Bücherbeurtbei- 
lungen (natürlich die wenigen abgerechnet welche Waitz, Warn 
könig und Männer ihres Schlages fchrieben) bermaßen ober⸗ 
flächlich und fo ohne Sachkenntniß abgefaßt, daß (fo jagt Wuttke) 
ih ſchon längft die Zeit fie zu leſen mir erfpare. Auch die 
Beurtbeilungen in ber Angöburger Allgemeinen Zeitung baben 
ſich  verfchlechtert. - Umftändlihe Würdigungen gefchichtlicher 
Werte find kaum noch irgendwo unterzubringen. Will ein 
Berfafier feinem Buche Aufmerkfamkeit zuwenden, es in ter 
Fluth ber Bücher nit verfommen laſſen, fo muß er fd 
heutzutage darum bemühen, feine Freunde, feine Bekannten 
in Anfpruh nehmen — ja wohl gar fih ſelbſt Keurtheilen. 
Se tft alfo jet im Großen und Ganzen feine rechte Kritik 
mehr vorhanden; die befieren Schriften find vom Marfte ver 
brängt und Heralten wit dem Mittelmäßigen und GSchlechten; 
während des gediegene Schrifttum mehr als recht iſt in ben 


Literarifcher. Nenner. 38. 


Hintergrund gebrängt wird, findet. die leichte Waare erhöhten; 
Asfay und Eingang. Wie der ;sbermuchernte Muchbanbel ſchen 
großentheild nicht mehr durch das Schriftthum hervorgerufen 
wird, ſondern viebnehr ſelber das Schriftthum erzeugt, fo: hat: 
er ſich auch der Bücherbeurtbeilung mehr. als recht iſt bemädh« 
tigt. Ach tbare, wohlgeſinnte Verleger find zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß der. gegenwärtige: 
Stand dem guten Berlage ſchadlich iſt und daß es 
beſſer wäre, wenn eine unabhängige und, maß⸗ 
gehende. Kritik vorbanden wäre, bie. einzig. nad dem. 
wahren Werthe der Bücher urtbeilte 4:48. 38): . 

So Wuttke, der ein Vierteljahrhundert Mitglied, beinahe; 
20 Sahre Vorſteher des. Schriftfiellervereins . in Leipzig, einem 
Mittelpunkte der deutſchen Preſſe geweſen tft und baher. zum. 
dfterta. nicht etwa die Genoſſen, fondern eine .beträchtliche. An⸗ 
zahl außerhalb des Vereins ſtehender Schriftfleffer in Gemein⸗⸗ 
ſchaft mit anderen Schriftftellern. muflerte. 

: Der ‚allgemeine Verfall gleicht dem wolkftändigen. Banteroite: 
mas. kann bald nicht mehr. weiter gelangen auf. der. abſchüſſigen 
Bahn: Und gerade in der. Zeit von 1848 bis 1866 iſt das 
Berberben: in der deutichen Literatur und Preſſe fo weit. vor⸗ 
gefchritten. Am die Kritik wenigftend: amd es vor 1848 beſſer 
in Deutſchland. Iſt Mettung noch: möglich? If noch: Ordnung 
zu. bringen in das Chaos non Charakterlaſigkeit, Erbaͤrmlichkeit 
und Niebertracht? Otto Banık fchließt fein Buch mit. dem: Satze; 
„Die Sand auf's Herz: wir müflen wieder ernſtere Wege. eine; 
ſchlagen; und muß eine urtheilsuole Zeitichrift ein. inneres He⸗ 
dürfniß, ein guted. Bud) wicher- ein erishnter geachteter Hause, 
ſchatz werden, wenn wir dem. richtendan Auge der Nachwelt .aff, 
das erfcheinen folten was wir feyn möchten: die würdigen Erben 
unſerer klaſſiſchen Xiteraturepoche, die raftlofen. Pflegex der, 
fhönflen . entopäifchen Gedankenſaat.“ Und Wuttke meint; 
„Altes. Lebenskräftige beſizt Wirkungsmacht nach - eutgegenger; 
festen Selten; durch feine Entwicklung wird bedingt,.. ob ‚zum; 
Segen, ob: zum Unheil es ausihlägt, Faſt ſcheiat die Geſchichte 
Me Erfahsung zu enthalten, daß. alle .gunfen : mächtigen Kräfte, 
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Wirſtehen :in einer neucn Zeit, rein müflen die else Laſſigkein 
und Tragheit :abjegen und und zu: ganz, anderen Acſttengungen 
erheben! : Gerade ‚weil wis außerhalb der. fixigliden. und, waß 
und. daſſelbe if; außerhalb: der chriſtlichen Auffaſſung bed Lehens: 
in: ber Gegenwart nur: Berftiuung unde: Verwüſtäng, Faäulniß, 
und Berweiung:erbliden, airgendwo aber Ichensträftige Elemente,: 
nirgendwo: Bürgſchaften einer geſicherten Zufunfs Binden. fännen;, 
iR: es unſere Pflicht, ns ſelbſtklax bewußt zu werden, wa$, 
wie in der irdiſchen Geſellſchaft als Katholiken wallen, iſt. 
Zeit, daß wir den unbeirtten Muthichaben, es überall nor aller: 
Weit dem höhnenden und, verlaäͤumdenden Feinde in's Asgeflichk: 
zu' ſagen was wir wollen, was win: erftreben. Ea iß eudlich 
Zeit, daß in nuſeren kacholiſchen dliterariſchen Kreijen aller Hader 
abgethan, alter neiffen ſchaftliche Zank gemäßigt.: Mißtrauen, und, 
Vordaͤchtigung gegen fremde Auſchauungen,, »A0o lange dieſe nur⸗ 
den "Standpunkt auf dem Felſen, ber. Kirchee bawahren, voöllig⸗ 
unde fin inter beſeitigt werber Die. ;Beiten : find. fürwahr gen, 
fommen, „in denen ed noth:. thuß den Büudel der Stäbe, in. 
fefter enger Fühlung geeinigt und gefchloffen zu halten. So 
find wir Allen gewachſen und die ewige Wahrheit, für melde 
wir fämpfen, kaͤmpft für und Lockert und löst fich aber das 
Band welches und umfchlingen foll, fo verfallen die fchmachen 
Stäbe der gerechten Strafe ihrer Abfonderung ; und in verein« 
zelter Ohnmacht wird fie die höhniſche Hand des Feindes er⸗ 
greifen und brechen. In taufend Splitter wird er zerreißen, 
was vereinigt eine unüberwältigte ftarfe Macht geblieben wäre.“ 

Organifiren wir unfere Tatholifche Tageöpreffe und helfen 
wir Alle zufammen, daß eine katholiſche Literatur fich bilde. 
Denn „was foll aus unferm armen katholiſchen Volke, was foll 
aus unferm Baterlande werden, wenn in folder Bianmägigfeit 
(wie von 18481866 auch fürderhin) die äffentliche Meinung 
corrumpirt wird, wenn bie fyftematifche Lüge, die Gefchichtäfäl« 
ſchung, die Theorien einer unmoralifchen Politik, die Verlaͤum⸗ 
dungen und Verhöhnungen der Kirche von Tag zu Tag mit 
fteigender Bosheit und Zügellofigkeit in der Preſſe triumphiren? 
Wenn fo die katholiſchen Gemüther beunruhigt und verwirrt 


2: Literartſchee Acumet. 


werben t: Wenn die Wahrheit umfonft. bettein ‚geht um Auf⸗ 
nahme in die-Spalten eines tyrannifchen Journaliſtik? Wenn. 
überhaupt des chriſtliche Glaubensgrund keinen nollen unver 
fehrten Ausdruck mehr in ber Deffentlichkeit findet zur Gorrefs 
tive der martchfaltig auftauchenden ernſten Tagesfragen? Iſt eh 
uns da erlaubt, auch nur eine Minute die Haͤnde träg in: deu 
Schooß zu legen, ‚und die Wunder Gottes zu erwarten, oder 
erwächst uns nicht die. heilige Verpflichtung dem Unheil zu 
fteuern fo viel wis tönnen, bie wild ausbrechenden Fluthen des 
AntichriftentHums einzubämmen mit der ganzen Energie ber 
Rothwehr? Ia, wenn oe Alle in gleicher Begeiſterung, ‚mit 
gleichem Eifer Hand an's Werk legten, wie leicht würde nicht 
diefes Werk’ einer großartigen. Organifation unferer Brede, 
welcher -&trfolg -Ließe "Ach. nicht erzielen? ‚Gaben wir doch bie 
MWahrbeit, für welche wir: einftehen, :und mag deren Verthei⸗ 
digung oft mühfelig. und anftvengend ſeyn, ſie ifl.. doch: Leichter 
und lohnender ald der Kampf für die Lüge, welchet nimmer 
mehr von dauerndem Siege gekrönt wird.” , 
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Ginige Bemerkungen zu den „Aphorismen über bie ſoclal⸗politiſche 
Bewegung“ Band 57 Heft 5 der Hiſtor.⸗pollt. Blaͤtter. | 


MI. 


In der Philoſophie des Handwerksrechtes, fo 
fagten wir am Schluffe des vorigen Abfchnittes, liegt der 
Schlüffel zur gedeihlichen Löfung der ſocialen Trage unferer 
Zeit. Um in diefer Beziehung verftanden zu werben, Inüpfen 
wir an die Worte der „Aphorismen“ an, da „wo biefelben 
©. 390 fagen: „Sol das unternehmende Bapital allein ben 
Gewinn des gejammten Erwerbölebens in feiner heutigen 
Gehalt ziehen, oder ſollen ibn die eigentlihen Producenten, 
die Arbeiter, haben ? fo lautet in Wahrheit die Frage.” 

Man muß, fo fagen wir dem vorftehenden Sape der 
„Aphorismen? gegenüber, zwei Momente Kar und {darf 
abgegrenzt vor. fih binftellen. Zuerſt ift es der dem Begriff 
des Capitals inhärirende Begriff des perfönlichen Cigen- 
thums, um. den: e8 ſich bier handelt. . Diefer darf nicht ver⸗ 
legt ‚werden, denn der Begriff des perſönlichen Eigenthums 
if. eine der wejentlihen und unpntbehrlihen Grundlagen 


unferer Cultur. Daneben. aber find. 46 zweitens bie nalüre 
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(ihen Vorbedingungen, obne welde die normale Eriften 

- „menfchlicher Arbeitskraft“, alfo die normale Eriftenz von 
„Arbeitern” nicht gedacht werden kann, auf welche es bier 
anfommt, und welde Vorbedingungen ebenfowenig verlegt 
werden bürfen. Denn wenn gleich der Begriff des Eigen- 
tbums an und für fich felbft ein von dem Dafeyn „menſch— 
licher Arbeitokraft“ unabhängiges Moment ausmacht, fo bört 
doch diefe Unabhängigkeit ded Begriffes Eigenthum auf, fu 
fofern es zugleih auch Capital ift. Eigenthum als foldes 
ift für feine Entftehung und für fein Dafeyn nicht auf das 
Dafeyn und nicht auf die Mitwirkung „menschlicher Arbeits⸗ 
fraft“ angewiefen, nicht davon abhängig. Eigenthum dagegen 
infofern wir ed ‚und denken im der Geftalt des Capitals, 
fonnte nicht und fann nicht zu diefer Erweiterung feines Iu- 
Begriffes gelafgen, ‘ohne das Hinzutreten der „menſchlichen 
Arbeitskraft”. Aus diefem Zuſammenhange der Dinge ergibt 
ih, daß der Arbeit als folder, alfo in concreto dem Ar- 
beiter als folhem, an das Bapital als bloßes Eigentbum 
abſolut Fein Anſpruch innewohnend iſt, daß dagegen es dem 
Eigenthum, inſoferne es zu Capital ſich erweitern will, ob- 
liegt, der hiezu unentbehrlichen menſchlichen Arbeitskraft, alſo 
den arbeitenden Menſchen den Antheil am „Gewinn“! abzır 
geben, weldez für die Erhaltung der normalen Erifteng eben 
dieſer Arbeitstraft nothwendig ift — wir uns dieß an 
einem praktiſchen Beiſpiele deutlich. "mann I nun 
Die brittiſche Negierung ſcheukte der für den Rrimfrieg 
gewworbenen Fremden-Legion nad Beendigung biefes Krieges 
eine Strede unurbaren Landes’ im fünlichen Afrika zum Zwede 
der Anfiedelung und Urbarmahung. Jeder Soldat verbielt etwa 
hundert Ader Landes zum Eigentbum, das heißt ed wurde ihmein 
Dokument eingebändigtweldesdie Stelle augab, wo die betreffende 
Fläche von hundert Ader Landes belegen ſei und welches won: 
ſtatirte, daß dieſes Land," Bisher, das Eigenthum FM, ver 
Königin, nunmehr das Eigenthum des MIN gewordemfei, Int 
dieſen Lauderelen num ſtellt bis fo weit das reine Eigenthum⸗ 
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ſich uns vor Augen, dad Eigenthum an und für fih. Vorwenigen 
Jahren noch überhaupt herrenlos, wurden dieſe Rändereien 
mit allem übrigen Lande Südafrika's bis zu einem beſtimmten 
Breitengrade durch J. M. die Königin von Großbritannien 
zu ihrem Eigenthum gemacht; das heißt fie erklärte, dieſes 
Land fei von da ab ihr Eigentbum, und unbeftreitbar war 
damit das betreffende Land wirflih und in Wahrheit nun- 
mehr Eigenthum geworden. Eapital aber war ed noch nicht. 
Auch nah flattgehabter Webertragung an die zweite Hand 
blieben diefe Landftreden immer nur noch „Eigenthbum“, fie 
wurden auch dann no nicht zugleih Capital Denn zu 
Gapital wird dad Eigenthum, bier alfo dad Land erft dann, 
wenn aud ihm neues Eigenthum hervorgeht, wenn ed Ertrag 
bringt. Unurbared Land, im. Iuneren Afrika's belegen, nur 
betreten von dem Fuße der Elepbanten und anderer Ge 
ſchöpfe der Wildnig, wenn gleich in befter Form übertragenes 
Allodium, ift dennoch nit Kapital, ſondern eben nur Eigen⸗ 
thum und nichts weiter. 

Denken wir nun den Vorgang der Erweiterung dieſes 
„Eigenthums“ zu einem Eigenthum welches zugleich auch 
Capital iſt, in folgender Weiſe: Der Eigenthümer begibt fi 
nad feinen hundert Adern Landed und beginnt. daffelbe zu 
bearbeiten. Ter Ertrag diefer Arbeit it dann ſchon beides, 
Eigeuthum und Capital. Aus dem Gefihtöpunfte nun des 
Eigenthums betrachtet, kann er, denn er ift der Eigenthümer, 
mit foldem Ertrage maden was er will; er fann den ganzen 
Extrag vernichten, ohne dadurch als Eigenthümer irgend 
welcher Berlegung ſich ſchuldig zu machen. Er fteht aber 
dem in Rede befindlihen Ertrage, welcher wie gejagt auch 
noch zugleich Eapital darftellt, nicht nur in dem Berhältniffe 
des Eigenthuͤmers gegenüber, fondern aud in dem zweiten, 
von dem erſteren durchaus unabhängigen Verhaältniſſe des 
„Arbeiters“, deſſen Arbeit eben jenen Ertrag, alfo eben jenes 
neue Eigenthum, welches zugleich auch Capital ift, ſchuf. 
Disfer in ihm felb neben dem „Eigenthämer“ oder dieſem 
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ſich uns vpr Augen, das Eigenthum an und für fih. Vor wenigen 
Jahren noch überhaupt herrenlos, wurden diefe Ländereien 
mit allem übrigen Lande Südafrika's bis zu einem beflimmten 
BDreitengrade durch J. M. die Königin von Großbritannien 
zu ihrem Eigenthum gemacht; das heißt fie erklärte, vieles 
Land fei von da ab ihr Eigenthbum, und unbeftreitbar war 
damit das betreffende Land wirflih und in Wahrheit nun- 
mehr Eigenthum geworden. Capital aber war ed noch nicht. 
Auch nah flattgehabter Uebertragung an die zweite Hand 
blieben diefe Landftreden immer nur noch „Eigentbum“, fie 
wurden auch dann no nicht zugleih Capital Denn zu 
GBapital wird das Eigenthum, bier alfo dad Land erft dans, 
wenn aus ihm neued Eigenthum hervorgeht; wenn ed Ertrag 
bringt. Unurbares Land, im. Inneren Afrifa’d belegen, nur 
betreten von dem Fuße der Elephanten und anderer Ge 
Ihöpfe der Wildniß, wenn gleich in befter Form übertragenes 
Allodium, ift dennoch nicht Kapital, ſondern eben nur Eigen. 
thum und nichts weiter. 

Denken wir nun den Vorgang der Erweiternng dieſes 
„Eigenthums“ zu einem Eigenthum welches zugleich auch 
Capital iſt, in folgender Weiſe: Der Eigenthuͤmer begibt fich 
nach feinen hundert Adern Landes und beginnt. daſſelbe zu 
bearbeiten. Ter Ertrag diefer Arbeit it dann ſchon beides, 
Eigeuthum und Capital. Aus dem Gefihtöpunfte nun des 
Eigenthums betrachtet, kann er, denn er ift der Eigenthümer, 
mit folhem Ertrage machen was er will; er fann ben ganzen 
Extrag vernichten, ohne dadurch als Eigenthümer irgend 
welcher Berlegung fih ſchuldig zu machen. Er fteht aber 
dem in Rede befindlichen Ertrage, welder wie gejagt aud 
noch. zugleich Capital darftellt, nicht nur in dem Berhältniffe 
des Eigenthämers gegenüber, fondern auch in dem zweiten, 
von dem erfteren durchaus ‚unabhängigen Berhältnifie des 
„Arbeiters“, deſſen Arbeit eben jenen Ertrag, alfo eben jenes 
neue Eigenthum, welches zugleih auch Capital ift, ſchuf. 
Diefer in ihm ſelbſt neben dem „Eigenthümer“ oder dieſen 
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gegenüber ftehende „Arbeiter nun hat an das ſolchergeſiali 
von ihm, dem Arbeiter, nicht von dein mit diefem bier in 
einer und derſelben Perjon enthaltenen Eigenthümer — 
ſchaffene Gapitat einen aus der Sage ſelbſt fig ı 
Rechtsauſpruch, deſſen Priorität jedem andern Auſpruche vor 
gebt, felbft dem Rechte. des Eigenthümers. Dieſer Anfprid 
des Arbeiterd in ihm befteht in der Vorwegnahme desjenigen 
Tpeiled ‚des durch feine Arbeit gefhaffenen Capitals, der 
notbwendig ift, um feine, des Arbeiters, Lebenserifteng iu 
erhalten; nicht allein weil ohne diefe Eriftenz; das bereits 
geihaffene Capital nicht gefchaffen worden wäre, ſondern 
weil auch ohne die Erhaltung eben dieſer Eriftenz weder 
fernerbin noch überhaupt würde Capital geſchaffen werden 
fönnen. Mit anderen Worten: in der Perfon deffen der die 
‚ Qualitäten des „Eigenthümers“ nnd des „Arbeiters“ in fih 
vereint, beginnt das Recht der freien anderweitigen Ver 
fügung über das von ihm als Arbeiter geſchaffene Eapital, 
als Eigenthümer erft da, wo der menfchlichen Eriſtenzerhaltum 
des Arbeiters in ihm bereits Genüge nz Denn 
wenn im ibm nicht der Arbeiter am Leben erhalte 
durch daß diefer fatt zu effen und zu trinken bef 
geböriger Kleidung und Wohnung, fo'hört auch —* 
auf und das Eigenthum wird ſchließlich wieder zum weſent 
lichen Gedantenbilde. "Denn Eigenthum hat "einem realen, 
einen wirthſchafttichen Werth mr — als es gugleich 
auch Capital iſt. a —ee a⸗ 
Der Umftand, daß wie bei * hier angenommenen Falle 
der Gapitalift mit dem Arbeiter fi in einer nnd derſelben 
Perſon vereint finden, ändert an der Sache nichts, in Ber 
gleich zu dem Verhältniffe wie es in einer’ entwickelteren 
Induſtrie fih und vor Augen ftellt, wo alfo Capitaliſt und 
Arbeiter individuell geſchieden einander gegenüberftehen. Die 
Brage alſo, wie die „Aphorismen“ fie fielen: „Soll was 
unternebmende Gapital allein den Gewinn 
Erwerbolebens in feiner heutigen ‚Geftalt jiehen;) oder Follen 
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ihn die eigentlichen Producenten, die Arbeiter haben?‘ — 
diefe Frage fanı, wenn man einerfeits den Begriff des 
Eigenthumes nicht verlegen, andererfeitd dem Arbeiter recht⸗ 
lich zufprehen will was die Natnr der Sache mit abfoluter 
Nothwendigfeit für den Begriff ver Arbeit in Anſpruch nimmt, 
nicht anderd beantwortet werden ald dahin: Die eigentlichen 
Producenten, die Arbeiter haben, den Eigenthümern des durch 
ihre Arbeit gefchaffenen Capitals gegenüber, an .eben viefes 
Capital oder, wie man ebenfalld fagen fann, an den Gewinn 
des gefammten Erwerbslebens keinerlei weiteren natürlichen, 
aus der Sache felbft fich ergebemven Rechtsanſpruch, als den einer 
normalen Erhaltung ihrer menſchlichen Eriftenz, duch Zuwendung 
eines fo großen Antheild an ſolchem durch die Arbeit gefchaffenen 
Capital, wie er zum menfchlichen, das will fagen zu einem der 
Menſchenwürde entſprechenden Lebensdunterhalte des Ar- 
beiters nothwendig iſt; ſelbſtverſtändlich beziehentlich auch ihre 
Familien. Denn wenn die Arbeiter allgemein ohne Familie 
gedacht würden, fo wäre damit auch alſobald das Ende ber 
Arbeit felbft gegeben. Diefer Anſpruch der Arbeit oder des 
Arbeiterd ift allerdings ein aus der Natur des, Verhältniſſes 
felbft fich ergebender, felbft dem in dem Begriff Capital mit 
enthaltenen Begriffe des Eigenthums mit unbedingter Prio« 
rität voranzuftellender natürlicher Recht s anſpruch. Ä 
Die: Vhilofophie ded Rechtes überhaupt, mithin auch 
bes Handwerkörechted oder, was dem wefentlihen Inhalte 
nach daſſelbe jagt, des Arheiterrechteß zielt, fo meinen wir, 
auf die. Entdeckung und die wiſſenſchaftliche Darftelung der 
innern, der Vernunftgründe ab, fowohl der Bernunftgründe 
des pofitiven Geſetzes wie es ift, als auch andererfeits der 
Vernunftgründe beziebentlih folder Verhältniſſe, die auf 
pofitivem Geſetz nicht beruhen, aber der Natur der Dinge 
gemäß darauf beruben follten. Die Philofophie des Rechts, 
infonderheit des Handwerförehtd gibt den Maßſtab ab für 
die Beflimmung, fowohl ob dad pofitive Gefeg wie es Gel- 
tung. hat, diefe Geltung vernünftigerweife verdiene, als auch 
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nicht abzuſprechen if, jo unter Anderen Laffalle, die How 
derung von „Darbietung des Capitals aus Staatömitteln 
zur Betreibung der betreffenden Induftrieproduktionen”, für 
die „Selbftafforiation des Arbeiterſtandes“ als Ilniverfalmittel 
zur Löſung der focialen Frage binftellen; während Laflalle, 
wenn ihm eine umfafiende und gründliche Kenntniß der 
praftifhen Berhältnifie des gefammten Erwerbslebens 
‚eigenthümlich geweſen wäre, obne Zweifel eingefehen haben 
würde, daß ſehr wefentlihe Zweige des Erwerböfebend im 
Wege von Afforiationen der darin thätigen Arbeiter über- 
haupt nicht betrieben werben fönnen, fo 3. B. das Gewerbe 
der Seeſchiffahrt, die allermeiften der übrigen aber nur in 
vereinzelten Ausnahmefällen und ohne Einfluß auf bie Lage 
ber Arbeiter im Allgemeinen. 

Wir werden weiterhin eben. diefen praktifchen Derhält- 
niſſen des Erwerbslebend eine eingehende Betrachtung wid- 
men, ‚müflen und jedod zuvor noch einige Bemerkungen 
erlauben binfichtlich der in den „Aphorismen“ und beigemeflenen 
Stellung zum liberalen Oekonomismus ſowie zur ſocial⸗ 
demokratiſchen Partel. 


IV. 


Die „Aphorismen“ S. 389, indem ſie die Lehre des 
„liberalen Oekonomismus“, alſo die Lehre der auf Adam 
Smith ſich zurückführenden und gegenwärtig herrſchenden 
nationalsöfonomifhen Schule den durch die ſocial⸗demokratiſche 
Partei und durch die confervativen Fraktionen vertretenen 
Auffafiungen aegenäberfelen, fagen in dieſer Veriehung 
folgendes: 


„Es iſt den liberalen Parteien von heute weſentlich, daß 
fie die Grundlagen der modernen Geſellſchaft für normal und 
unveränderlih, oder vielmehr unverbefierlich anfehen. Ganz 
naturlich, denn nach. der Lehre des bkonomiſchen Liberalismus 
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burgiſchen Confeſſion zu unterfchreiben, ja welche ber Ber 
irrungen ded Proteſtantismus geftändig find und. nichts Ram 
baftes und Stihhaltiged zur Rechtfertigung derfelben am 
bringen: haben, welche aber deßwegen noch lange feine Aufl 
empfinden und feine Verpflichtung anerkennen in den Schoof 
der Kirche zurädzufehren, fondern die Thatſache der Trennung 
fortwährend zu ihrer eigenen maden. Es fehlt eben die 
Grundbedingung des Fatholifchen Befenntniffes: der Glaube 
an die unfehlbare, göttliche Autorität der Kirche; um ein 
Plus oder Minus. des Eredo handelt «8 fi nicht. 

Wer fih etwa noch mit der Hoffuung. auf Einigung 
der Deutſchen im Glanben getragen hätte, der lernt aus 
Roſenthals Buche, daß fein Herz ihn Unmöglihes hoffen 
Heß. Der Katholik hat feine Borftellung von den Schwierig. 
keiten die ein Proteſtant zu überwinden, von den Opfern bie 
er zu bringen bat, ehe er den entfcheidenden Schritt zurhd 
in die Mutterkirche thun kann. Während Luther noch im 
Jahre 1532 fehreiben fonnte: es ftebe in feiner Macht, mit 
zwei ober drei Predigten das ganze Papftthum wieder ber 
zuftelen und neue Mefien und Walfahrten einzurichten *), 
it das heute völlig anders. Das Kind wächéôt hinein in 
feine Umgebung, die Traditionen der Familie, der Dertlichfeit 
üben auf daffelbe eine unausgefegte und darum nachhaltige 
Wirkung, ſchon lange bevor es zum Bewußtſeyn feines 
Self gelangt. Die Zahl derer welche fih zu einer Selbſt⸗ 
prüfung berufen glauben, ift gering, und erft gar die Zahl 
derer welche wirklich dazu befähigt find, verſchwindend Flein. 
So ſteht die Macht der Gewöhnung als eine unüberſteigliche 
Scheidewand zwiſchen den Confeſſionen, die man nur beflagen, 
aber nie mehr niederreißen Fann. 

Eine Eonverfion fann dur Studium, Nachdenken, äußere 
Einfläffe und Eindrücke angebahnt, aber nicht vollendet wer- 
den: fie if. ein Werk der Gnade. Diefe Wahrheit iR ver 
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dernden Parteien. Dagegen aber tönnen wir nicht umbin, 
unfererfeitö an jede Theorie die mit der Erflärung "auftritt/ 
fie habe es anf eine Aenderung oder Verbefferung der Grund⸗ 
lagen der modernen Geſellſchaft abgeſehen, die Forderung zu 
ſtellen, daß fie zunächft fih dahin auswelfe, wie fie mit dem 
Begriffe des perfünlihen Eigenthums harmonire. 

Der ganze Compiler von Begriffen, den wir in das Wort 
„Handel“ zufammengefaßt finden, jegt mit abfoluter Nothwen⸗ 
digkeit den Begriff des perfönlichen Eigenthums als anerkannt 
voraus. Eine Theorie, welche ſich dafür angibt die Grundlagen 
der modernen Geſellſchaft im Intereſſe der in der Inpuftrie 
thätigen Arbeiter verbefiern zu wollen, dabei aber in ihren 
Forderungen an dad Capital den Begriff des perſoͤnlichen 
Eigenthums nicht fefthäft, tritt zu fih felbft in Widerſpruch. 
Ohne das perfönlide Eigenthum ift der Handel nit 
möglih, ohne den Handel wiederum die Inpuftrie nicht, 
mithin auch überhanpt nicht die Eriftenz von Arbeitern für 
die Induſtrie. Daß eine Gefellfchaft anf mehr ober minder 
communiftifchen und demgemäß den Handel und die In- 
duftrie ausſchließenden Grundfägen baflıt werden koͤnne, 
beweist fih zwar aus dem Beifpiele Sparta’d. Lykurg gab 
der fpartanifchen Gefellfchaft eine forinle Baſis, welche das 
Princip des individnellen Eigenthums ſo weſentlich ausſchloß, 
daß man ſagen kann, es wurde in Sparta nur faktiſch als 
Ausnahme, principiell aber überbaupt nicht anerkannt. Folge⸗ 
recht waren Handel und Induftrie aus der fpartanifhen Ge⸗ 
fellfchaft ausgefchloffien. Aber der Zweck dieſer Gefellfchaft 
war der Krieg, nicht die Betriebſamkeit des Friedens. Auf 
eben diefer Grundlage durchlebte die fpartanifhe Geſellſchaäft 
eine langdauernde Periode blühendften Gedeihens und "bie 
Urſache ihres Verfalles war keineswegs eine aus der prin« 
eipiellen Grundlage ſich ergebende, fondern iſt im Gegentheil 
darauf zurädzuführen, daß eben diefe Grundlage faktiſch ver» 
laſſen wurde. Der Zweck dagegen unferer modernen Gefell- 
ſchaft iſt eben nicht der Krieg, fondern iſt die Betriebſamkeit 
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Rice gab) völlig der Meinung, Yaflicherzengung des Ber 
ftandes alkein nit zum Kathelifen madt. Bebarrlides, fo 
viel wie möglid ruhiges Gebet und Wegräumen der Hinder- 
niffe: des Stoles, der Einnlihfeit, der Anhängliäkeit an 
Zeitliges find — meiner Llebergengung mad — der rinyige 
Beg.* Belanuilich war Stelbergs ältele Toter Waues, 
vermählt mit dem Grafen Stolberg: Wernigerode, das einzige 
Glied der Familie welches dem Bater nit im ven Frieden 
der Kirhe nachfolgte. „Umftände an denen fie gar feine Schuld 
bat, binderten e8*, ſchreibt die Gräfin an Shiffmann, und 
fie fährt fort: „fie und ihr Mann find tagenphaft umd rif- 
ih, wie ih Wenige fenne, und demütbig, wie = rar wie 
Proteftanten gejeben” (Lütolf ©. 153). | 
Auf Stolberg folgt der Löwener Profeffor NIE. ron 
geb. 1777 zu Porsgrumd in Norwegen. Nat Beendigung 
feiner Studien auf der Univerfität zu Kopenhagen wurde er 
don der dänifhen Negierung mit einem Reifeftipenbium vor 
500 Thalern nad Deutſchland geſchidt und gehörte im Jena 
zu den Lieblingsſchülern Schellings. Im Leipzig fand er 
zufällig bei einem Antiguar ein latholiſches we 
und die Converſionsgeſchichte des Herzogs Anton Ulrich von 
Braunfhweig: diefe zwei Bücher gaben ihm den 
ſtoß zu Forſchungen auf kirchlichem Gebiete die ihn dann im 
3. 1803 in die katholiſche Kirche zurückführten. — 
ibm convertirte auch feine Gattin Charlotte, Tochter 
feine Streitigfeiten mit dem Hauptpafter Götze belannten 
Predigers Alberti in Hamburg und jüngere Sqhweſter der 
Gemahlin des Dichters Ludwig Tied. — 
Im J. 1807 trat zu Rom ein anderer Sohn des fan. 
dinaviſchen Nordens, der berühmte Publiciſt re 
von Edjtein, in den Schooß der Fatholifchen Kirche 
Er drang auf einem Wege in die Kirche, der ſeht vie | 
müthern fremd ift, durch die Bolitif; bie Tpranne 
in Rom machte ibn gläubig. Er Fam in die ewige Stadt 
gerade zur Zeit der nächtlihen Entführung ded P. Pins VIL; 
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folder bewahrt blieb — denn jest find fie faſt überall ver⸗ 
nichtet — theild in ihrer zeitgemäßen Entwidlung ſtehen 
geblieben, theild durch Einflüffe der Selbſtſucht, des Unver⸗ 
ftandes, auch böfen Willend von Mißbräuchen durchzogen 
und ihren wahren Zwecken fih entfremdet fanden. Aber 
wir behaupten, daß alles dieß vollſtändig zugegeben, damit 
dennod nichts bewiefen ift gegen jene von uns vertheidigten 
leitenden Grundgedanken felbft, und unfere Forderung bes 
ſchränkt fih darauf, daß unfere Behauptungen, wie wir fie 
umftändlihft motivirt den Fürſten und Regierungen Deutich- 
lands und fo auch der Deffentilchfeit zum Vortrag gebracht 
haben, in unbefangene und ernfli in Die Sache eingehende, 
den Regeln wahrer Wiffenſchaftlichkeit entſprechende Prüfung 
mögen genommen werben. Wir wiſſen, daß wir mit unferen 
Sägen auf dem feſten Grunde praftiiher Sachkunde ftehen, 
und was wir vermittelſt unſerer den Fürſten und Regie⸗ 
rungen Deutſchlands uͤberreichten Ausarbeitungen zum Zrogde 
theorgtifcher Rechtfertigung der von uns für die Praris des 
Erwebslebens geforderten Inſtitutionen vortrugen, bürfen 
wir um fo unbedenklicher für unwiderlegt anſehen, als eine 
wirklich auf die Sache eingehende Erörterung des Inhaltes 
jener Eingaben bis jetzt überhaupt noch von Feiner Seite ber 
und entgegengetreten if. Dem Bilde des Schiffbruches 
koönnen wir. demnach nicht einräumen, daß es hiuſichtlich der 
intellektuellen Situation in der Verhandlung der Sache auf 
ung anwendbar ſei. 

Die leitenden Grundgedanken de Handıwerte. ober Ar— 
beiter ⸗Rechtes, denen unſere Beſtrebungen überhaupt nur 
gelten, find wicht ſchwer zu uͤberſehen, wenn aus dem Leben 
ſelbſt die conkreten Verbältniffe vor Augen geftellt werben, 
auf die es anfommt. Bevor wir jedod zur Betrachtung des 
Praktifhen und wenden, möge ed und geflattet feyn, noch 
einmal einen Blick auf das. Gebiet des Theoretiſchen zu 


werfen. 


—* 








u 0. 
Geſchichte der Converſionen. 
L. Roſenthals Convertitenbilder. 


Dieſe Blätter haben bereits vor einem Jahre (Bd. 56, 
S. 256 ff.) die Lebensffigge Friedrichs von Schlegel aus 
dem in der Ueberſchrift genannten Werke mitgetheilt und da, 
durch dem katholiſchen Publitum einen Vorgefhmad von den 
Genüffen gegeben, welche der Verfaffer in reicher Fülle bar- 
bietet. Nun die erfte Hälfte des Werkes in einem ſplendid 
ausgeftatteten großen Bande vollendet vorliegt *), ſcheint ein 
eingehenderes Referat zur Schuldigkeit dieſer Zeitfhrift zu 
gehören. 

Die erſte Frage welche man fonft an ein neues Bud 
zu richten pflegt, die Frage cui bono? fommt bei dem vorlie- 
genden in Wegfall. Es war ein glüdliher Gedanke und ein 
danfbared Internehmen die Gefchichte der Eonverfionen zu 
ſchreiben; der Gegenſtand ift von folder Wichtigkeit umd 
Anziehungskraft, daß man ſich wundern muß und es ſich nur 
aus der Schwierigfeit und dem großen Umfang der Arbeit 


*) Convectitenbllder aus bem 19. Jahrhundert. Bon David Hugnf 


Rofenthal. Erſter Band: Deutfh land. Schaffbaufen, Guns 
1866. XXX und 1100 ©. 
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erklären kann, daß dieſes Feld feit dem bürftigen Verſuche 
von Höniughaus („hronolog. Verzeichniß der benfwürb. 
Belehrungen vom Proteftantidnus zur kath. Kirche bid auf 
die neuefte Zeit“ Aſchaffeub. 1837) und dem gleichfalls un. 
genügenden Buche des Abbe Rohrbacher (.überſichtl. Dar- 
ftell. der wicht. Bekehr. zur fathol. Kirche feit Anfang des 19, 
Ihdts.“ Schaffh. 1844) brad liegen blieb. Allerdings, es 
fojtete tüchtige und unverbrofiene Arbeit auf diefem Feld, es 
galt beinahe völligen Neubruch; aber gerade folder pflegt 
fih zu lohnen. Herr Rojenthal hat fih mit der liebevollen 
Begeiſterung des Neophyten dem mühevollen Werfe gewidmet, 
und indem er ebenfoviel fchriftftelleriihe Befähigung als 
treuen Fleiß zu dem Unternehmen mitbrachte, ſchuf er ein 
Werk auf welches wir mit ungemijchter Freude und voller 
Genugthuung bliden können. 

Göthe hat ein wahred Wort gejproden: „in der Bes 
ſchränkung zeigt fid erft der Meiſter“, und Herr Rofentbal 
hat gut daran gethan, fih auf die Konvertiten des lanfenden 
Jahrhunderts zu beſchränken. Er kounte dieß auch um fo 
leichter thun, als gleichzeitig mit ihm einer der verdienſt⸗ 
volften Veteranen unferer katholiſchen Literatur, der hochehr⸗ 
würdige Biſchof vou Straßburg fein großartig angelegte 
Werk über „die Convertiten feit der Reformation” beraude 
zugeben begann, wovon bereitd zwei fchöne Bände erjchienen 
find. Roſenthals Buch bildet nun den Schluß der Eonver- 
titen-Gefchichte von Dr. Räß, und beide zufammen gewähren 
der neueren Kiccheugeichichte die merfwürbigfte Bereicherung 
die ihr feit einigen Jahren zu Theil geworben. 

Die „Eonvertitenbilder” enthalten die Biographien und 
ſchildern den inneren geiftigen Entwicklungsgang von unge⸗ 
faͤhr 240 mehr oder minder berwortag ren, und 
Frauen, Biograpbien deren weitang größter Theil f 
und nirgends ‚anberiwirts, zu, finden if. Schon di 
allein gibt eine Vorfellung BAR, er Hülle 
Seit des Intereſſes meldes ‚ber Do 
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Moriz Fehr. von Hohberg war in den ungebeuer- 
lichſten Borftellungen von der katholiſchen Kirche au ewachſen; 
die Religion feines Vaters beſchränkte ſich auf blinden Haf 
gegen alles Katholiſche. Da kam der Mutter ein * 
Familienſchmuck abhauden, und alle Nachforſchungen und Be⸗ 
mahungen um deſſen Wiedererlangung blieben vergeblich. 
Man hatte die Pretioſen berells aufgegeben, da begehrte 
eined Tages ein Sranzisfanermönd den Water zu ſprechen. 
Derjelbe, eine Bitte um Almofen erwartend, empfing ihn in 
Gegenwart feines Sohnes mit barfhen Worten, die ber 
Mönch rubig anhörte und dann erwiderte, er fei nicht ge- 
fommen um zw begehren, ſondern um zu bringen : ein reuiger 
Sünder habe ihm in Folge der Beicht den geftohlenen Schmud 
zur Zuräderftattung übergeben, welchen Auftrages er ſich hie · 
mit entledige. Der Eindruck dieſes Vorganges fenkte ſich als 
ein feft haftender Stachel in das Gemüth des Sohnes and 
wurde die erfte Veranlaffung, daß er zur Mir 
Der Vater raste und tobte; er verftieh den ae 
Haufe und zwang ihn feinem ganzen auf eine halbe Million 
tariten Erbe zu entfagen, was biefer nm fo leichter that, 
da er ohnehin bereits entſchloſſen war die Welt gänzlich zu 
verlaffen und im Orden d der barmbergigen 5* dem x 
zu dienen. |  lash wer 

An einem Sage des Jahres 1819 Ui der Dber- 
rabbiner zu Maftriht, Emanuel Weit, einer feierlichen Pro» 
zeffion in den Straßen der Stadt. Er will ausiveichen, über 
wider feinen Willen fiebt er fih vorwärts getrieben. &o zog 
vie Progeffion an ihm vorüber, und als das bo 2 
Gut in feine Nähe Fam," verfuchte er vergeblich‘ ſich 
zugieben; er fand ſich durch eine innere Gewalt | 
niederzuknien und anzubeten, denn in dieſem ver 
fannte er, tie durch ein göttliches Licht erleuchtet, ſeinen 
Herrn und Meiſter, ven verheißenen Meffind, Sein Ent’ 
ſchluß ftand fofort feſt. 1820 wurbe er getauft und trat i 
das Seminar zu Lüttich, wo er zum Priefter geweiht w 
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Am Bette feined ſchwer ezfranften älteſten Sohnes, 
feined Lieblinge, wacte die Nacht hindurch in befümmerten 
Gedanken ver preußiihe Unterrichtsminiſter Ludolf von 
Bededorff. Früh um drei Uhr wollte er auf einem Sopha 
fih etwas. Ruhe gönnen. Der Mond fhien ihm dabei in’s 
Geſicht, fo daß er nicht einfchlafen Fonnte. Darüber fommt 
er in's Nachdenken, und plöglih führt ed ibm durch bie 
Seele: Bringe Gott ein Opfer, vieleicht erfaufit du dir Das 
längere Leben deined Sohnes. Gedacht, gethan! er gelobt fa- 
tholifch zu werden, wenn Gott ihm das Kind erhält. und 
ſchlummert daraufhin ein. Als früh die Aerzte fommen, wun- 
dern fie fich, daß Karl nicht bloß noch lebt fondern daß eine 
neue Krifis eingetreten zu feyn feheine. And wirklich befiert 
fih der Kranfe durch volle neun Zage. Der Vater denkt in 
der Aufregung nicht mehr an fein Gelöbniß, das ihm wie 
ein Traum durch die Seele gegangen war. Am neunten 
Tage zeigt fi Abends plöglih eine Verſchlimmerung mit 
feinem Sohne, in der-Nadt flirbt er. Run trat die Erin- 
nerung an das Gelöbniß, wieder vor die Seele des Waters; 
er ſetzte fih hin und fchrieb an den König einen Brief, worin 
ex feinen Entſchluß ausfpriht Fatholiih zu werben. Der König 
gab ſich fehr viele Mühe dieſen Entſchluß zu ändern, bis der 
Kronpring, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV. ſprach: 
„Man ſchicke ihn zum Bifchof Sailer, der mag prüfen und 
entfcheiden.” Zu diefem erleuchteten Kirhenfürften hatte may 
höchſten Ortes befondered Vertrauen. Beckedorff reiste nad 
Regensburg, hatte mit Sailer mebrere Conferenzen und legte 
am 4. Suni 1827 in deſſen Hände das latholiſche Glaubens⸗ 
Bekenntniß ab. 

Hermann Cohen, der Sohn eines jühifchen Banliers 
in Hamburg, war als muſikaliſches Genie der Liebling der 
Pariſer eleganten Welt, der Abgott der Salons geworden. 
Er durchzog auf feinen Kunſtreiſen Eugland, die Schweiz, 
Italien, Deutſchland und feierte überall glänzende Triumphe. 
Die: Prieſter waren: ihm der Geſellſchaft feindliche Weſen; 
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Proteſtant, foherzweile eine Mumbergottes - Medaille die ber 
junge Doktor fih umbing. Aber fiebe da, kaum bat er die 
Medaille am Halfe, da geht eine große Veränderung mit 
ihm vor: eine wunderbare innere Erleuchtung zeigt ihm un- 
zweifelhaft die Wahrheit der fatholiichen Religion. Er con⸗ 
vertirte nach vielen Kämpfen 1847 in Paris und ift jest am 
der Seite des Biſchofes Dupanloup Regens ded Klerikal⸗ 
Seminard in Orleans. 

Im Jahre 1845 fam ein junger Jurift aus Schleswig, 
Eduard Scheby, auf einer Ferienreife nah Wien und fiel 
daſelbſt in eine ſchwere Krankheit in welcher er von einer 
alten Frau mit großer Liebe und Aufopferung gepflegt wurde, 
Er war der Sohn fehr reicher Stern, im vollfommenften In- 
differentiomnd erzogen und aufgewachſen. Nach feiner Ge⸗ 
neſung ſchlug feine Pflegerin jede ihr angebotene Entſchaͤdi⸗ 
gung aus, erbat fih aber als einzige Belohnung von’ ihm, 
deflen vollftändigen Unglanben fie wohl erkannt haben mochte, 
daß er wenn auch nur ein einziges Mal, eine Kirche be- 
fuhen möchte. Er erfüllte dieſen uneigennützigen Wunſch 
und that damit den über ſein Leben entſcheidenden Schritt. 
Er gehoͤrt jetzt dem Trappiſtenorden an. 

Die Beſtimmung dieſer Blätter geftattet nicht, mit Anı 
führung ähnlicher Borgänge fortzufabren. Der Natur ver 
Dinge entfpricht ed, daß befonders häufig Bücher die Brüde 
zum Uebergange bilden: aber auch diefe Bücher find fo ver- 
ſchieden geartet, daß man leicht einfieht, wie nicht fie den 
Ausgang beftimmen, ſondern eine höhere Leitung ſich ihrer 
bedient. Eine hervorragende Rolle bei den Eonverfionen ber 
neueren Zeit fpielt begreifliher Weife Moöhlexs Symbolik; 
auch Leibnigend „Syſtem der Theologie“, Martind „biihöf- 
liches Wort” und ähnliche Schriften haben manchem Zweifler 
zur Orientirung gebient. Ob aber dergleichen Darftellungen 
der Lehrunterfchieve zur Entſcheidung drängen, oder ob Eichen- 
dorffs Berichte wie bei Martens, oder ein Kalender von 
Alban Stolz wie bei Lämmer, oder die: von der Kirche ver- 








ra. at 
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der Gedanke an die gefallene Größe auälte feine Seele; aus 
Entrüftung wurde er gläubig und katholiſch. 

Durch die Thore der ewigen Stabt fohritt am 9. Du. 
1809 ein berühmter deutfcher Dichter, Zahariad Werner 
aus Königsberg, der Stadt der reinen Vernunft. Ein wilnes, 
tegellofed Leben lag binter diefem Manne: von zwei Frauen 
war er bereitd geſchieden und bie dritte, bie beſte aus den 
dreien, hatte ihn vor einem Jahre verlaffen. Seiner Mutter 
hatte der Gram über das leichtfertige Leben des Sohnes das 
Herz abgevrüdt. Katholifirt hatte diefer frivole Genußmenſch 
bisher fo wenig, daß er dad Mefielefen ein „Ejeldgefchäft“ 
nannte und nicht ertragen fonnte, daß „vie Bernunft wie ein 
Pudelhund nach der Pfeife des Papftes tanzen follte.” Aber 
dad Auge Gottes wachte denuoch über dem Manne und die 
Gnade wußte auch im dieſes verwäflete Herz den Eingang 
zu finden: er fam dazu die geiftliden Uebungen des heiligen 
Ignatiud zu machen, und am 19. April 1810 legte ex das 
katholiſche Glaubensbekenntniß ab, um bald nachher felber 
das verfpottete Priefteramt zu verrichten. 

Im 3. 1814 trat zu Rom ein Kreis begeifterter Kuͤnſtler 
zur Kirche über: Overbeck, Wilhelm und Rudolph Scha- 
bow, Karl Bogel von Vogelftein, Ludwig Schnorr 
von Karolsfeld, Ernſt Platner. Sie fanden nur auf 
dem Boden der Kirche ein geeigneted Feld ihrer Thätigfeit, 
indem fie nicht einer falſchen Practliebe huldigen oder müßiger 
Augenweide dienftbar werden wollten. Der Proteftantiömus 
bat feinen Raum für die ächte Kunft; für ihn iſt typiſch das 
Wort Luthers, da er fihreibt: „der Reichthum der Gottloſen 
it, al& wenn man feine Freude an gemalten Bildern hat: 
Die Bilder eſſe ih nicht; ich ziehe fie nicht an wie ein Kleid; 
ich lege mich auf diefelben auch nicht fihlafen. Die Biſchöfe, 
Cardinäle, Aebte haben ihre Freude an gemalten Bildern 
und weiden daran ihre Augen” ®) ,.- Dur 
1 

2) Luthers Merle od. Welt IX, SU 
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Am Bette feines fchwer exkrankten älteften Sohnes, 
feines Lieblinge, wachte die Nacht hindurch in befümmerten 
Gedanken der preußiſche Alnterrichtöminifter Ludolf von 
Beckedorff. Früh um drei Uhr wollte er auf einem Sopha 
fich etwas Ruhe gönnen. Der Mond fchien ihm dabei iu's 
Geſicht, fo daß er nicht einfchlafen fonnte. Darüber kommt 
er in's Nachdenken, und plötzlich führt es ibm durch bie 
Seele: Bringe Gott ein Opfer, vielleicht erfaufit du dir das 
fängere Leben deines Sohnes. Gedacht, gethan! er gelobt fa- 
tholiſch zu werden, wenn Gott ibm das Kind erhält. und 
ſchlummert daraufhin ein. Als früh die Aerzte kommen, wun⸗ 
dern fie fih, daß Karl nicht bloß noch lebt fondern daß eine 
neue Krifid eingetreten zu ſeyn ſcheine. Und wirklich beffert 
ih der Kranfe durch volle neun Tage. Der Bater denft in 
der Aufregung nicht mehr an fein ©elöbniß, das ihm wie 
ein Traum durch die Seele gegangen war. Am neunten 
Tage zeigt ſich Abends plöglih eine Verſchlimmerung mit 
feinem Sohne, in der- Nacht ftirbt er. Nun trat die Erin- 
nerung an dad Gelöbniß, wieder vor die Seele des Waters; 
er ſetzte fih bin und fchrieb an den König einen Brief, worin 
ex feinen Eutſchluß ausjpriht katholiſch zu werben. Der König 
gab fi jehr viele Mühe dieſen Entſchluß zu ändern, bis ver 
Kronprinz, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV. ſprach: 
„Man ſchicke ihn zum Biſchof Sailer, der mag prüfen und 
entfcheiden.” Zu dieſem erleuchteten Kirchenfürſten hatte may 
böchften Ortes befondered Vertrauen. Becedorff reiste nach 
Regendburg, hatte mit Sailer mebrere Eonferenzen und legte 
am 4. Juni 1827 in defien Hände das latholiſche Glaubens⸗ 
Bekenntniß ab. 

Hermann Cohen, der Sohn eines jüdiſchen Banliers 
in Hamburg, war als muſikaliſches Genie der Liebling der 
Pariſer eleganten Welt, der Abgott der Salons geworden. 
Er durchzog auf feinen Kunſtreiſen England, die Schweiz, 
Stalien, Deutſchland und feierte überall glänzende Trinwph⸗ 
Die: Priefter waren ihm der Geſellſchaft feindliche eh 
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Proteftant, foherzweife eine Muttergottes-Medaille die ber 
junge Doktor ih umbing. Aber fiehe da, kaum bat er bie 
Mevaille am Halfe, da geht eine große Beränderung mit 
ihm vor: eine wunderbare iunere Erleuchtung zeigt ihm un- 
zweifelhaft die Wahrheit der Fatholifhen Religion. Er con⸗ 
vertirte nach vielen Kämpfen 1847 in Barid und iſt jebt am 
der Seite des Biſchofes Dupanloup Regens des Klerilal. 
Seminars in Orleand. 

Im Jahre 1845 kam ein junger Jurift aus Schleswig, 
Eduard Scheby, auf einer Ferienreiſe nah Wien und fiel 
daſelbſt in eine ſchwere Krankheit in welcher er von einer 
alten Frau mit großer Liebe und Aufopferung gepflegt wurde: 
Er war der Sohn fehr reicher Eltern, im vollfommenften In⸗ 
bifferentismus erzogen und aufgewachſen. Nach feiner Ge⸗ 
nefung ſchlug feine Pflegerin jede ihr angebotene Entſchaͤdi⸗ 
gung aus, erbat ſich aber ald einzige Belohnung von‘ ihm, 
deſſen vollftändigen Unglauben fie wohl erkannt haben mochte, 
daß er wenn auch nur ein einzige Mal, eine Kirche be- 
fuden möchte. Er erfüllte dieſen uneigennügigen Wunſch 
und that damit den über ſein Leben entſcheidenden Schritt. 
Er gehört jetzt dem Trappiſtenorden an. 

Die Beſtimmung dieſer Blätter geftattet nicht, mit An⸗ 
führung ähnlicher Vorgänge fortzufahren. Der Natur der 
Dinge entſpricht es, daß beſonders häufig Bücher die Brüde 
zum lebergange bilden: aber auch diefe Bücher find fo ver⸗ 
ſchieden geartet, daB man leicht einfieht, wie nicht fie dem 
Ausgang befiimmen, fonvern eine höhere Leitung ſich ihrer 
bevient. Eine hervorragende Rolle bei ven Eonverfionen ber 
neueren Zeit fpielt begreiflicher Weite Möblere Symbolik; 
auch Leibnigens „Syſtem der Theologie”, Martind „biſchoͤf⸗ 
liches Wort“ und ähnliche Schriften haben mauchem Zweifler 
zur Orientirung gedient. Ob aber dergleichen Darſtellungen 
der Lehrunterſchiede zur Entſcheidung drängen, oder ob Eichen⸗ 
dorffs Gedichte wie bei Martens, oder ein Kalender von 
Alban Stolz wie bei Lämmer, oder die von ber Kirche ver⸗ 
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botenen — „Mittbeilungen feliger ‚Geifter* an die Maria 
Kahlhammer den Ausſchlag geben wie bei Steinbrüd, immer 
— — alte Wahrwort: alle Wege führen nah Rom, 
Neben dieſer tröftlichen Wahrnehmung läuft eine andere 
um fo minder erfrenliche einher und findet durch die gefammie 
Reihe der „Gonvertitenbilder” ihre traurige Beftätigungs wir 
meinen die Thatſache der empörenden Intoleranz gegen alles 
Katbolifche anf proteftantifher Seite. Würde ein Proteftaiit 
zum Jölam, zum Judenthum, zum erklärten! Heidenthum ſich 
befennen, es würde ihm gar leicht verziehen: dagegen ber 
Uebertritt zur Mutterfiche pflegt immer alle Wuth der Leis 
denſchaften zu entflammen. "Die bündifchen Ausfälle des in 
finnlofem Haſſe verfommenen) Boß gegen den edlen Grafen 
Stolberg find gleichſam vorbildlich geworden für das Jahr 
hundert, welches fie einleiten. Wie tobte und rasterder Dämon 
ſektiſcher Intoleranz bei dem Uebertritte des berühmten Staat: 
rechtolehters Karl Ludwig von Haller! Ohne Unterſuchung 
ohne Anklage, ohne Vertheidigung, im förmlichen 
mit den Geſetzen wurde Haller aus dem Verzeithniffe.ber 
Grofräthe der Republit Bern: geftrichen. An der Unirerſität 
Bonn wird dem Profefior Freudenfeld wegen bloßen Ber 
dates der Hinneigung zum Katholicismus vom ber Regie 
rung dad Lefen unterfagt. König Friedrich Wilhelm IIE mennt 
in einem Briefe an feine Schweſter, die Herzogin won 
Anhalt» Edtben, ihre Eonverfion „eine unſelige Verblen- 
dung und Irrſal“; er entläßt dem zur katholiſchen Kirche 
zurückgekehrten Minifter von Bededorff augenblicklich aus 
dem Staatsbienfte und zwar mit der Hälfte des einfadhen 
Gehaltes; er läßt dem Hauptmann Kahl jchreiben, der Ueber⸗ 
tritt zur katholiſchen Kirche laſſe „bei der betbeiligten Perſon 
auf Unzuverlaͤſſigkeit des Charakters und der Grundjäge 
fließen“, und doch war die Tochter bejjelben Königs mit 
feiner Einwilligung griehifh geworben, um — Kaiſerin von 
Rußland zu werden. Dem Profeffor Phillips wurde nid 
mar ein ihm vom Minifterium gemachter Antrag eine J 
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fefjur in Halle anzunehmen, auf die Anzeige feiner Eonverfion 
hin ſogleich zurädgenommen, fondern er wurde bei Erledigungen 
von nun an regelmäßig übergangen. Noch 1859 batte in 
Breußen die Eonverfion eines Offiziers Strafverfegung zur 
Folge. Dergleihen Thatfahen dürften denjenigen zur Be- 
lebrung dienen, die bei und gegenwärtig die Stellung der 
Katholifen in Preußen zu beneiven geneigt feyn follten; wo 
König und Regierung eined Landes von fieben Milliouen 
katholiſchen Einwohnern fo reden und handeln; da darf man 
fh über Maplofigkeiten brutaler Intolevanz von Seite des 
Volkes, wie fie in den „Eonvertitenbildern” fo häufig: inm 
Borfchein kommen, kaum mehr wundern. hr 
Damit jedoch Niemand auf den Gedanken fomme, der 
Proteſtantismus fei nur im Norden intolerant, fo ſei auch 
noch erwähnt, daß der vor zwei Jahren verſtorbene König 
Wilhelm von Württemberg die’ Leiche feines zur. fatholtfchew 
Kirche Abergetretenen Bruders, des Prinzen Baul, aus diefem: 
Grunde nit in- die Familiengruft zutaffen :wollte. Dex. 
Skandal, den der hoshliberafe Herzog Ernſt von Koburg 1862 
mit der Leichenfeier dei Fatholifhen Herzogin. von Koburg- 
Cohary aufführte, ift ohnehin noch im Andenken aller Welt. 
Niemanden kann es entgehen, daß bei dieſen Ausbrüchen 
proteſtantiſcher Intoleranz die Furcht den Hauptantheil haber 
tan fürchtet die Wirkungen des Beifpiels, man. fürdhtet ben 
Eindruck welchen die Rückkehr angeſehener, moraliſch hoch⸗ 
achtbarer, wiſſenſchaftlich hervorragender Männer in die Mutter⸗ 
kirche hervorzubringen droht. Und allerdings mäflen die Ge⸗ 
mäüther unbefangen nah Wahrheit ſtrebender proteſtantiſcher 
Chriſten aufs tiefſte erregt werden/ wenn fie ſehen, wie ge⸗ 
rade die beſten, die redlichſten ihrer Glaubensgenofſſen ſich 
durch feine Rüdficht auf irdiſche Vortheile abhahter laſſen 
den ‚Glauben der katholiſchen Kirche zu bekennen. Biele von 
den Männern deren Lebensbilder das Buch von Roſenthal 
enthält, haben durch ihre Converſion ihre Lebenöftellung ver⸗ 
Ioren ; viele mußten die zarteften von der Natur gefchlungenen 
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Ser gewiſſe Dinge, die und immer und ewig äußer— 
er glaubte die Wahrheit erfahren, erleben: zu 
natuiß war ihm Theilnahme mitex weſen⸗ 
a8 Erhoben », Eingerädtjepn a dieſelbe. 
und der Ereaturen in Gott, wie..das 







ers letztes Ziel, es verlangte ihn 
* vvwerden, „von dem heil. Geiſte 
Grund, da der Sohn innen ger 

a zu erfenuen in Gott.“ 
> Ipefulative. Tiefe, der realiftiide und zu 
„retbifhe Zug der Myſtik Edhartd angedeutet. 
‚ser Beziehung bewegt ſich diefelbe in den Kormen 
. früben ächten Philofophie. Wenn wir die ſpätere 
Myſtik in einer abſtruſen Zahlenſymbolik, in geometrijirenber 
Vorſtellungsweiſe ſich ergeben feben, wenn fie zur Darftellung 
ihrer Ideen ſich des widerfpenftigen Mittels. phantaſtiſch⸗ 
finnliher Bilder bedient und fo nothwendig den Eindruck 
selber Gaͤhrung auf une macht, fo ift das bei. Eckhart ganz 
audeto. Bei ihm waltet die ſpekulative Ochanfenform, vie 
in rein begrifflicder Dialektik die Sache feld zur Darſtellung 
Deingt und nur nebenbei manchmal zur Berfinnlihung er⸗ 
Yabener, dem Begriff der. Sache moͤglichſt anäquater Bilder 
ich bedient. Erſt bei den. Myſtikern des 15. Jahrhunderts 
tonftatirt Hr. Bach dad Herabfinten von dieſer Begriffoklar⸗ 
Seit zu: den ſinnlichen Bildern als Ausdruck der sagten Ideen 

des Geiſtes. 

: Bor J. Boͤhme und vor e jeem andern beutſchen hͤbilo⸗ 
{opben verdient Eckhart den Ramen: philosopbus leutonicus. 
Au ſpekulativer Tiefe und Küͤhnheit des Gedankens ſteht ex 
Felnemn nach und geſchichtlich geht er allen woran, er iſt „ver 
Edle deutſchen Speinlation“. Tex. fpekulative - Tieffliun 
u: dem vdeutſchen Geiſte angeboten, ‚von Haus aus. geht 
iſeln Sinnen und Denken auf das Hoöͤchſte der Vernunft, 
en wahren: Begriff: der. Dinge. gegenüber einer oberfläch⸗ 
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machen über gewiſſe Dinge, die und immer und ewig Außer 
lih bleiben; er glaubte die Wahrheit erfahren, erleben zu 
mäflen, wahre Erfenntniß war ihm Theilnabme au der weien- 
haften Wahrheit, das Erhoben⸗, Eingerüdtjeyn in dieſelbe. 
Das Schauen Gottes und der Ereaturen in Gott, wie. dad 
einft im Zuftande der Integrität der. Menfh im PBaradiefe 
befeften, dad war des Myſtikers letztes Ziel, es verlangte ihn 

„in Gott gezogen, gegeiftet” zu werden, „von dem heil. Beifte 
geführt zu werden in den Grund, da der Eohn innen ger 
bildet if, und da Gott zu erkennen in Gott.“ 

Damit ift die fpefulative Tiefe, der realiftiihe und zus 
gleich chriſtlich⸗ ethiſche Zug der Myſtik Eckharts angedentet. 
In formeller Beziehung bewegt ſich dieſelbe in den Formen 
aller frühern Achten Philoſophie. Wenn wir die ſpätere 
Myſtik in einer abſtruſen Zahlenſymbolik, in geometrijirender 
Vorſtellungsweiſe ſich ergeben fehen, wenn fie zur Darftellung 
ihrer Ideen fi des widerſpenſtigen Mittels phantaſtiſch- 
finnlicher Bilder bedient und fo nothwendig den Eindrud 
trüber Gaͤhrung auf und madıt, fo ift das bei. Eckhart ganz 
anders. Bei ihm waltet die ſpekulative Gedankenform, die 
in rein begrifflicher Dialektik die Sache felbft zur Darftellung 
bringt und nur nebenbei mandmal zur Berfinnligung er 
habener, dem Begriff der Sache mögliäft adaͤquater Bilder 
fi bedient. Erſt bei den. Muftitern des 15. Jahrhunderts 
tonftatirt Hr. Bach das Herabfinfen von dieſer Begriffsflar- 
heit zu den finnlichen Bildern ald Ausdruck der höchften Sdeen 
des Geiſtes. 

Bor I. Böhme und vor jedem andern beutfchen Mile, 
fophen verdient Edhart den Ramen: philosophus leutonicus. 
An pefulativer Tiefe und Kühnheit des Gedankens fteht er 
feinem nad und geſchichtlich geht er allen voran, er iſt „ver 
Baker der deutſchen Speknlation“. Der fpekulative Tieffiun 
»iſt dem deutfchen Geiſte angeboren, von Haus aus geht 
‘fein Sinnen und Denken auf dad. Höcfte der Vernunft, 
den wahren - Begriff. der. Dinge gegenüber einer oberfläch⸗ 
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X — Das 3 als Anlage: * deutſchen Geiſt 
gegeben iſt, zum erſtenmale in deutſcher Sprache zum Aus- 
drud zu bringen, warb das Unglück ‚der Zeit in der Edbart 
lebte. Hr. Bach zeichnet: und ein allerdings büfteres Bild 
des dantaligen kirchlichen und forialen Lebens, Bei tieferen 
Naturen mußte natürlich eine mit fieberbafter Macht ſich gel- 
tend machende Sehnſucht nad tieferm Chriſtenthum eintreten. 
Man fuchte Troſt in einer innerlihen Religiofität, in ſpeku— 
lativer und praktiſcher Myſtik. Ein Theil Diefer Richtung 
fommt bis zum Bruch mit der Kirche, alle Aeuferlichfeit, 
Saframente und kirchliche Autorität, verwerfend) und das 
Weſen des Chriſtenthums lediglich in das Geiftige, Moftifce 
jepend. Abyssus abyssum invocat! Dann ſchildert uns ber 
Verfaſſer die Thätigkeit derjenigen Männer, die dem ſich 
mebrenden Abfall von der Kirche, im ächten Geiſte - des 
Chriſtenthums, mit dem vollen Verſtaͤndniß der Zeit und 
ihrer Bedürfniffe entgegentraten. Neben dem nach der mebr 
populären Seite bin als Prediger wirkenden Orden ber 
Franziskaner zeichneten fih die Dominikaner durch Geleht 
jamfeit and hohe wifjenfhaftlihe Bildung aus. „Das innere 
Leben des Ehriftentbums, weldes allen neuen. Bedürfniffen 
und Kämpfen gegenüber umabläffig in neuer Weiſe die Fülle 
des Geiſtes offenbart, ed mußte feine Tiefe dadurch erweifen, 
daß die Wiſſenſchaft der Kirche auf die Gegenfäge eingebend, 
den Kern der Wahrheit auch darin anerfannte und zur böbern 
Einheit brachte. Nur ein fold inneres Eingeben macht bie 
‚Ueberwindung des Gegenfages möglich; eine: bloß äußerliche 
Polemik gebt in den Wind.” Indem Edhart auf den Gegen- 
fag eingebend das Wahre vom Falfchen ſchied, dad Wahre 
anerfeunend, den Irrthum ausfcheldend, und fo in manchen 
Ideen mit den Begharden zufammentraf —* derſelben 
Ausdrücke bediente, konnte es nicht fehlen, daß weniger-tief 
Blichende ihn ſelbſt für einen Begharden hielten. Die ſpaͤtere 
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Zeit hat ihn vielfah als Pantheiften angefehen, geftübt auf 
die 28 cenfurirten Säbe. Daß diefe aber bei Edhart nicht 
fo 668 gemeint waren, fann man, vorausgeſetzt Verſtändniß 
und guten Willen, aud feinen nun wieder zugänglid gewor- 
denen Schriften erfehen, ganz abgeſehen davon daß des 
Papftes Johann XXII. Urtheil dahin ging: der wiſſenſchaft⸗ 
lihe Ruf Edhartd werde. durch die Genfur nicht getrübt, feine 
Schriften feien für tiefere Naturen fortan reichliche Geiſtes⸗ 
Kahrung. Gewiß bat Franz von Baader Recht, wenn er In 
jenen Sätzen lediglich „gewagte, unvorſichtige Ausdrücke“ 
ſteht, wodurch ſich Eckhart inſoferne geſchadet, als er da» 
durch uͤberall mißverſtanden wurde. Die Geſinnung Eckharts 
iſt aber. eine kirchliche, ſeine Theologie beruht auf der Vor⸗ 
ausſetzung der biftorifchen Offenbarung durch den Gottmenfchen, 
auf der Borausfegung der Nothwendigkeit der Saframente, 
auf der Borausfegung der kirchlichen Autorität. Als eine 
Zierde, ein Licht der Kirche betrachteten ihn ein Tauler, ein 
Sufo, der Cardinal Nik Eufanus ıc. Er und feine Schüler 
find die Vorkämpfer der Kirche gegen den Antinomidmus und 
Quietismus der Freigeifter und Begharden. 

Hrn. Dr. Bach's Buch zerfällt in drei Theile, von denen 
der erfte die Geſchichte, der zweite dad Syſtem, der dritte die 
Schule Eckharts behandelt. Aus der fuftematifh zufammen- 
geftellten Lehre Eckharts ergibt fih im Wefentlihen Bolgen- 
des: Weſen, fagt Edhart, ift ein erfter Name. Alles das 
gebreſtlich ift, ift Abfall vom Wefen. Wenn ich fpredhe: Gott 
fei nicht ein Wefen, fo habe ih ihm Wefen nicht abgeſprochen, 
ich habe es in ihm nur emporgehoben und gewürdigt. Er⸗ 
kenntniß iſt böber als Leben und edler als Weſen; denn 
darin daß ſie erkennt, hat ſie Leben und Weſen. Nehmen 
wir aber Weſen bloß und lauter als (wie) es in ſich ſelber 
iſt, ſo iſt Weſen höher denn Erkenntniß und Leben, denn 
in dem, daß es Weſen iſt, hat es Erkeuntniß und Leben. 
Gottes Eigenſchaft ift (reines) Wefen. Alsfern unfer Leben 
ein Wefen ift, ift es in Gott. Gott ift Materie und Form 
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feiner ſelbſt und feine Form zieht ſich ſelbet aus ſelnet Materie 
und nad dieſer Form formt er alle werdenden Dinge, 
Zeit und Raum, das gehört zu Gott nicht, er iſt darüber; 
was da in vielen Dingen Einbeit iſt, das muß uothwendig 
über die Dinge ſeyn. Gott ift allegeit wirkend im ı 
Gegenwart und fein Wirken iſt fein Sohngebären. ( 
die Gwigfeit die Zeit in ſich begriffen hat, fo de 
Lebensproceß die Wirkung Gottes — 
das einfache Wefen der Grund der Mannigfalt a | 
Gott mit feinem Wefen in allen Dingen. Der Gran, 
warum Gott die Welt geſchaffen, iſt ex felber und in allen 
Dingen meiwet Gott ſich jelber, So ift Gott 
ver Welt. Das zeitlide Werden endet —— 
werden und das ewige Werden iſt ein Werk der ewi 
Natur (Wefenpeit) und darum hat es weder Anfang 
Ende. Sowie die Seele dem Leib das Weſen gibt, fo ü 
Gott der Seele Reben. Gott ift der Seele Form —* de 
Seelen Seele, Bon Gott unterſcheidet ſich die S 
ihre Geſchaffenheit. Der Unterſchied der Seele Prey“ 
ftebt auch darin, daß bei Gott Erfenuen und Sep 'g 
Gott ift fein Erkennen, nicht aber der Menfd, 
Die Seele bat zwei Antlige; mit dem obere 
Gott, mit dem unteren ſchaut fie die Welt: Int 
wird das Erkennen mit dem Erfannten Ein; | 
einigt im Wefen. Soviel der Meuſch Gott erkennt * 
wird. er mit ibm vereint. Es iſt die Einigkeit des Menſche 
und Gottes zu nehmen nad Gleichheit des B (de GBild 
iſt nah Eckhart — weſenhafter „Widerwurf“, Widerblic 
Nefler einer Sache; Bild, ſagt er, mag nicht fe 2* 
Gleichheit, aber Gleichheit mag wohl ——— 
Eier ſind gleich weiß, und iſt doch eines des andern Bild 
nicht; denn das des andern Bild I 
feiner Natur gefommen feyn, und‘ muß von ihm gebe 
ſeyn, und muß ibm gleich feym.) Wenn man ſpricht 
der Menſch mit Gott Eins fei, fo nimmt man ihn nad 
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Theil des Bildes, als er Gott gleich ik und nicht nach dem 
er gefchaffen if; nicht fo, daß die Creatürlichkeit zu nichte 
werde, fondern daß fie in Gott erfannt werde. Gott ift viel 
edler in dem Bilde ald das Bild in Gott if. „Hier nimmt 
das Bild nicht Bott inſofern er Schöpfer if, fondern «6 
nimmt ihm infofern er ein vernünftig Weſen ift. Die andere 
Eigenfchaft des Bildes ift, Daß es feiner felbft nicht if, noch 
von fich feiber if. Die Seele wird im Erkennen, fie fommt 
aus ihrer Möglichkeit zur Wirklichkeit. Der Vernunft Für⸗ 
wurf (Objekt) und ihr Enthalten ift Wefen und nicht Zufall, 
fondern das bloße, lautere Weſen in fi felbr. Wann daß 
die Vernunft erfennet eine Wahrheit eines Weſens, fo neiget 
fie fih darauf und läßt fih da in einer Ruhe und da fpricht 
fie ihr Wort vernänftiglich von dem Fürwurf, den fie da bat. 
Alfolange die Bernunft des Weſens Wahrheit eigentlich nicht 
findet und den Grund defielben berühret, fo daß fie ſprechen 
fann: dieß ift dieß und ift alfo, und ift anders nicht; fo 
lange ftebt fie immer in einem Suden und in einem Harren 
und neiget fich nicht zur Rube. Darum ruhet die Vernunft 
nimmer in dieſem Leben. Gott offenbaret fih nic mehr fo 
ſehr in diefem Leben, es fei (nämlich diefe Offenbarung) noch 
ein Richt im Verhältniß dazu, was er if. Die Wahrheit ift 
allein in dem Grunde, fie ift aber bevedet und verborgen der 
Vernunft. Weil dieß fo iſt, fo wird die Vernunft nicht ent⸗ 
baften, daß fie irgend Ruhe babe, ald in einem unwandel⸗ 
baren Fuͤrwurf. Die Seele durchbricht Alles und hänget Gott 
an, wie das Eifen dem Magnete, und durchdringt den Him- 
mel, bis daß der Geift fommt in den Urfprung. 

Soll die Seele Gott erfennen, fo muß fie ihn erfennen 
über Zeit und Statt, fie muß mit dem Nicht (ded Daſeyns) 
feine Gemeinſchaft haben, fie muß auch ihrer felbft vergeffen. 
Inſofern fie fih durch Gott verliert und alle Dinge verläßt, 
fo findet fie fih wieder in Bott, wann fie Gott erkennet, und 
dann erfennet fie fich felber und alle Tinge in Gott voll 
tommen. Hihe kennt nur, wer fie fühlt. Sol Gott gefehen 
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werben, das muß gefhehen in einem Lichte, dad Gott felber 
iſt. Alles Wiſſen ift auch ein Seyn, Gottwiffen auch Gott⸗ 
ſeyn (will fagen: der gefchaffene Geift muß, um Bott zu er 
fennen, zu vwiflen, am göttlihen Wefen participiren). Nur 
dur das Gottſeyn das Gottwiſſen. Deßhalb mug im Men- 
fhen der Sohn Gottes, die göttlide Weisheit geboren wer- 
den, wenn er Gott erfennen will, weil nur das Leben Er 
fennen gibt. Die Seele muß in das Bildniß des Sohnes, 
der ewigen Weisheit, umgebilvet, neu geichaffen werben, um 
Bott in dem Lichte feiner Weisheit zu ſchauen, die fein 
Heiligthum ift, in der er allein bleibt und allein fih in 
fih felber erkennt. Durch vie übernatärlide Erkenntniß 
wird der Menfh Eins mit Gott. Aber die ift uns jept 
verborgen, nicht offenbar. Gott madet und fidh felber er- 
fennend und fein Wefen ift fein Erkennen, und es if das 
felbe, daß er mich machet erfennend und daß Ich erfenne; und 
darum iſt fein Erkennen mein, als in dem MMeifter Eines 
ift, daß er lehret, und in dem Jünger, daß er gelehrt wird. 
Und wann denn fein Erkennen mein ift und wann feine 
Subftanz fein Erkennen ift und feine Ratur und jein Wefen, 
darnach fo folget, daß fein Wefen und feine Subftanz und 
feine Natur mein ifl. Und wann denn feine Subitanz, fein 
Wefen und feine Natur mein ift, fo bin ih der Sobn 
Gottes. Sehet Brüder, melde Minne und Gott gegeben 
bat, daß wir gebeißen find Söhne Gotted und (ed) find 
(l. Joh. 3, 9). 

Der Menfh ift aber nicht davon felig, daß Gott in 
ihm ift und er fo nabe ift, und daß er Gott bat; aber dar 
von, daß er erfennt, wie nahe ibm Gott ift, und daß er 
Gott wiffend und minnend iſt. Die Seele fommt nie 
fo in ®ott, daß ihr Wefen zerflöſſe. Verlöre die Seele ihre 
Creatürlichfeit, dad wäre nicht ihre oberfte Seligfeit. Wann 
geſchähe diefe Einigkeit, fie verlöre Kennen, Minzen und 
Genießen, das da ift der Ereatur Bollfommenbeit- 
ſprach er (Chriſtus zu Maria im Garten): BR 


Bach: Eckhari. 920 


nicht an! Das Berühren: ift alſo göttliche, wiederfließende 
Unterfcheidenbeit, und die ungefchlevene Einigkeit in (den) 
Treaturen mit nießender und minnender Gegenwärtigkeit iſt 
ihre oberſte Seligfeit. Wann verflöffe fie in Gott und Gott 
in fie, da bliebe der Schaden in ihr durch die unbegreifliche 
Weite. feiner Weſenheit und durqh die Kleinheit ihrer Ge⸗ 
ſchaffenheit. 

Vorſtehende Saͤtze genügen, um den Kundigen zu über- 
jengen von dem fpefulativen Tieffinn Eckharts, von feiner 
feinen, vom vollen Verſtaͤndniß der alten „Meifter”, insbe» 
fondere des Ariftoteled zeugenden Dialektif, in welder Ari⸗ 
fiotele8 und- Platon ihre Berföhnung feiern. Aber, fagen 
Manche, das ift ja prononcicter Pautheismus! Wer fagt 
euch aber, daß was ihr .verfechtet, woran ihr die Philofopbie 
meßt, nicht der ſchaalſte Deismus ift, ebenfo unvernünftig 
als der Lehre des Chriſtenthums widerſprechend? Edhart 
fennt. allerdings noch ein anderes Verhaͤltniß als das ber 
mechanifchen Aeußerlichkeit, feine Gedankenwelt läßt fich nicht 
in Holz fihnigen, aber, follten wir meinen, aud nicht der 
wahre Begriff der riftlichen Lehre. Den Urfprung der 
Greatur und ihre Endziel fieht Edhart in dem reinen Weſen; 
in diefem find ihm Gott und Welt Eind. Diefe Einheit 
muß man nicht mißverftehen; es ift von feiner Confuſion 
don Gott und Welt die Rede. Die Welt if nicht Gott, 
Bott nicht die Welt. Das reine Wefen ift nah Eckhart 
Nicht⸗Weſen, Nichtſeyn, d. b. die Negation alles entäußerten, 
natärlihen Seyns; In das reine Wefen wieder zurüdgeführt 
zu werden, dad ift dad Ziel, das die Sehnſucht aller Ereatur. 
Es handelt fich nicht um ein äußerliches, abſtraktes Weggehen 
und Negiren, fondern um ein zugleich in ſich poſitives Sich⸗ 
alıfheben in höhere Form, das ebenfo fehr ein Werk der 
göttlihen Gnade als der Mitwirkung, des Eingehens in die 
Bedingungen von unferer Seite if. Die Ereatur kommt zu 
Bott zäräd durch „einen Ausgang von ſich felbft”,: dadurch 
daß fte-fich felbft, d. h. ihr natürliches Weſen „laͤßt“ und 
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fich in Gott wiederſindet. Die natuͤrliche Entäußerung heit 
fich auf, die Geſtalt dieſer Welt vergeht und nur der Geiß 
bleibt. Bor ibrer Erſchaffung ift die Creatur in feiner 
Weife etwas für fi, fle ift nur der Mögligfeit nah is 
Gott und diefe Möglichkeit ift nicht anderes als die (ich 
pferifche) Kraft Gottes, Eins mit feinem Wefen. Rah Zuräd- 
führung der Welt zu Gott ift Gott wieder Alles in Allem; 
aber’ der creatürlihe Geiſt weiß fih nun in Gott, als Selbſt 
im abfoluten Selbſt, wie als Eins mit ihm, fo auch als fig 
von ihm unterfcheidend und bier ift der einzig bleibende, in 
Ewigkeit nicht ſich verlierende Unterſchied. „Es ift, fügt 
Eckhart, Unterfhied unter geiſtlichen Dingen und unter leib⸗ 
lihen Dingen. Ein jeglih geittlih Ding mag wohnen ia 
einem andern, aber fein leibli Ding mag wohnen in einem 
andern. Wafler ift wohl in einem Faß und das Faß geht 
alum. Aber wo Holy ift, da ift niht Waſſer. Alſo mag 
fein Teiblih Ding feyn in einem andern. Aber ein jeglid 
geittlid Ding ift in einem andern.“ 

In dem angegebenen Sinne iſt das Ehriftenthum aller- 
dings „Alleinslehre* und der Apoftel Paulus ein Alleinslehrer, 
wenn er dbereinft Gott Alles in Allem feyn läßt. Aber von 
Alleinslehre will man einmal nichts willen, und fei es wad 
immer für eine Alleinslehre. Ihr wird der Begriff (2) 
„Schöpfung“ gegenübergeftellt. Doch wir müßten und tiefer 
einlaſſen, al8 bier erlaubt ift, wenn wir von dieſem Geſichts— 
punfte aus die Wichtigkeit des vorliegenden Buches in der 
gegenwärtigen philoſophiſchen und philoſophiſch⸗ theologiſchen 
Kriſe darthun wollten. Nur der: angedeutete Staudpunkt 
kann ſich mit Recht „Realismus“ nennen, keineswegs aber 
eine Theorie die dad Denken und Erkennen als bloßes 
außerhalb der Sache ſich bewegendes Abftrahiren.. und. Ber- 
gleichen faßt, alle begrifflige Einheit dem fogeuaunten „ordo 
idealis‘‘, einem wejenlojen Gedankenbereich zumeist, währen) 
in re Ulles außer einander Liegt und lediglich in mechaniſche 
Beziehung zueinander treten kann. Diefe Lehre iR eben, wie 
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ſie ſich immer nennen mag, ein purer Nominalismus; es 
fehlt ihr ſpekulative Tiefe und Wahrheit. 

Der Verfaſſer zeichuet endlich mit gewandter Hand ein 
lebenofriſches Bild der geiſtigen Bewegung die von Edhart aus⸗ 
gegangen, der fpefulativen und religiös-praftifchen Beſtrebungen 
feiner unmittelbaren und mittelbaren Schüler zur Reformation 
innerhalb der Kirche und zur Ueberwindung des ketzeriſchen 
Zeitgeiſtes. Tauler, Sufo, Ruisbroef, Thomas von Kempen 
und „der bedeutendfte Schüler Eckharts“, Nik. Cuſanus wer⸗ 
ben und da vorgeführt. Außer diejen aber werden wir no 
mit einer ganzen Reihe zum Theil ausgezeichneter Denker 
und ihren Geifteöpropuften befannt, die vielfah Hr. Bad, 
erſt wieder an’d Licht gezogen. Wenn das ganze Buch die 
außgebreitetfte Belejenheit in der einfchlägigen Literatur zeigt, 
fo if bier noch das wefentliche Vervienft zu notiren, daß der 
Berfafier es fi nicht verdrießen ließ ungefähr 200 Haud- 
Schriften zu vergleihen, zu citiren und bebeutende Stellen 
daraus anzuführen. Dadurch ift ed ihm gelungen die Con—⸗ 
tinuität der mittelalterlihen Spefulation mit der modernen 
Philoſophie — vermitteli der „Kölner Schule” — zu bes 
gründen. 

Es wird wohl felten vorfommen, daß man mit einem 
Buche in allweg einverſtanden ift und fo hätten auch ‚wir 
einige Audftellungen zu machen. Was Dr. Bad S. 30 über 
Erigena fagt, ift zwar fo ziemlich herrſchende Anficht; wir 
möchten ed aber nicht unterfchreiben. Er fpridt da von der 
Gefahr eines „theoretifhen Idealismus, welcher die confrete. 
MWirkligkeit, Chriſtenthum, Erlöfung, Saframente zu einem: 
verfcpwindenden Momente des theogonifchen Proceſſes macht“, 
und bemerkt dann — was nachher freilich wieder halb und 
halb veiraftirt wird — „daß bei Erigena diefe Einfeitigkeit 
ſich geltend madt, ift befannt.” Das Vorhandenſeyn der 
Gefahr ift natürlich zugugeben; daß aber bei Erigena viefe 
Einfeitigfeit ſich wirklich geltend mache, iſt wohl fo wenig 
der Ball ald bei Eckhart. Läßt doch Grigena den Beſtand 
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der Urbiſder ber Dinge in Gott vom Willen Sottes ab» 
bängig ſeyn (de divis. nat. I, 21), geſchweige denn bie 
Exiſtenz der wirfligen Welt, worau6 erhellt, daß fie nad 
ihm unmöglid Moment des „thesgoniigen Proceſſes“ ſeyn 
fönne. Ebenfo ſpricht fi Erigena (expo.. in coel. hier. 205) 
für die Ewigkeit der Höllenftrafen aus, was ebenfalls jene 
Möglicgkeit aufbebt: „Non hoc dichmus, quasi nulla poena 
sit aelerna, dum unusquisque sua conscientia sive beatilica- 
bitur sive damnabitur in aelernum.“ Entſchieden muß ich ferner 
in Abrede ftellen, daß „der Subftanzbegriff Hegeld auf feiner 
Spige ſich umbiege und zum abftraften Schema der Subjel- 
tioität werde”, fo fehr dieß Hr. Bad „als befannte That⸗ 
ſache“ vorausfegt (S. 229). 

Aus den Paragraphen 14 — 16, die vom Gnadenlidt, 
vom Berbältniß des natürlichen Erfennend zum übernatür- 
liden handeln, wird nidht recht klar, ob nad Edhart bie 
nathrliche Inteleftualerfenntniß ein Erkennen Gottes in fi& 
begreife. Abgeſehen von der ©. 108 im Vorbeigehen binge- 
worfenen Aeußerung des Verfaſſers: „Nur in fehr mangel- 
hafter Weife kann fie (die Exeatur) und einen Blick in die 
Urfacge ihres Dafeyne — das ewig gegenwärtige Seyn — 
thun laſſen“, fcheinen fämmtlihe die Gottederfenntniß 
betreffenden Erörterungen und Stellen aus Edhart diefe aus 
ſchließlich auf den Weg des übernatürlihen Erfennens zu 
weifen. Erſt 8. 17, wo vom myſtiſchen Exrfenntnißproceß vie 
Mede, begeguen wir dem Sag: „Wir erfennen Gott nur, im 
foferne er und erfennend macht, als actus purus unſere Aktualität 
informirt, ſe i es ald Iumen natur«e (von und unterftriden !) 
oder ald lumen graliao; und infofern er und ſich offenbaret, 
fet es in der Natur-Offenbarung oder in der übernatär- 
lichen Offenbarnng durch Chriſtus.“ Das hätte der Berfafier 
an der Spige ber citirten Paragraphen betonen und, um Miß⸗ 
verftändniffen vorzubeugen, bemerfen follen, daß bei Edhart 
der Auddrud „natürliches Erkennen" häufig nichts anderes 
fagen will als: durch Sinnenbilder vermittelted Exfennen des 
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Nätürlihen, der natürlichen Erſcheinungswelt, deſſen Objekt 
feldftverftändlih Gott nicht feyn kann, da er „ohne Bild und 
GSleichniß“. Bielederin jenen Paragraphen angezogenen Stellen 
gehen offenbar nicht ausſchließlich auf das lumen graline und 
das übernatärlihe Erkennen im gewöhnlichen Sinne des 
Worted, fondern find allgemein vom Erkennen Gottes über: 
haupt zu verfteben. Die Theologie der „natärlihen Meifter” 
(Blaton, Ariftoteled 20.) unterfcheidet Eckhart gewiß von ber 
übernatärlichen Erfenntnig Gottes, wie fie im Chriſtenthum 
gegeben ift, wenn er aud jene nicht in einem ſyſtematiſchen 
Lehrcurſus der Philoſophie eigens behandelt, es ihm vielmehr 
in. feinen Traktaten und Predigten gleich um die volle, Heift- 
fie Erkenntniß zu thun if. 

Was wir da getadelt, es find leichte Sqlagſqhatten, 
hinziehend über eine fonnige Landſchaft. 


LXI. 
gur nenern Meſthetik. 


Die Schönheit und die ſch öne Kunfl. Yadı den Anfchau: 
ungen der ſokratiſchen und der chriftlichen Philoſophle in Ihrem 
Weſen dargeftellt von Iofeph Jungmann, Prleſter ver 

Geſellſchaft Jeſu, Profeſſor der Theologie an der Univerfität 
Innsbruck. Innebrud, Wagner'ſche Unlverfitãte-Vachhandlang 
1866 ©. 532. 


„Seit mehr als hundert Jahren haben. wir uns darin 
gefallen, die Errungenſchaften der Vorzeit auf vem Gebiete 
der Wiſſenſchaft vornehm zn ignoriren; wir haben geglaubt 
überall von vorn anfangen und jedes Refultatunferer eige⸗ 
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„Neues“, „Geiſtreiches“, „Eigenthümliches“, fondern nur 
das wahrhaft Alte und immer Neue, den rechten allgemein 
menſchlichen Begriff des Schönen und der Schönheit zu 
bieten verfuht. Dem modernen Senjualidmus gegenüber 
bemerkt Jungmann mit Recht: „Schöne Dinge find dem 
Auge fihtbar, aber nicht die Schönheit der Dinge“ (S. 7) 
Das Refultat feiner Unterfuchung ift demnach, daß „die Echön- 
beit nicht minder ald die Wahrheit und die Güte unter die 
Trandcendentalbegriffe zu rechnen find.“ ©. 161, 316, 129, 
442 x. . Die fih in neuefter Zeit fo reichlich bietenden Ge⸗ 
genfäge werden keineswegs ignorirt, fondern fommen jedes⸗ 
mal zur Sprade. 

Nur Einen unter den mannigfahen Widerſprüchen 
wollen wir bier berühren; es ift das der in neuefter Zeit fo 
vielfah behauptete Sap, daß die Kunſt und das Schöne 
„Selbftzwed” feien. Wir wollen nit verfennen, daß der 
Sap etwas Wahres in fich babe. Jener fhläfrigen Tendenz- 
poefie gegenüber mit ihrer feichten „Moral“ mußte Ber: 
wahrung im Namen der Kunft eingelegt werden. In dem 
Sinne aber, wie die modernen Bantheiften diefe Behauptung 
nehmen, nämlich daß die Kunft fih von der Religion „eman⸗ 
cipiren müfle”, ift der Satz eine free Lüge geworden, welche 
Einer dem Anderen nachſpricht, ohne darüber weiter nachzu⸗ 
venfen. Mit großem Eifer verfolgt der Verfaſſer dieſen 
Punkt, wie er von Viſcher, Lemde, Ficker, Nüfflein, Krug 
u. N. audgebentet worden iſt (S. 213, 227 ff. 407. 411. 
420 u. a.). Es wird freilich nicht ſchwer, au der Hand der 
Geſchichte dad Miderfinnige der Anſicht darzuthun, als ob 
dad „Ääfthetiiche Vergnügen“ der letzte Zwed der Kunft fei. 
Jungmann verfäumt ed nicht durch eine Reihe von Zeug- 
niffen aus allen Jahrhunderten der Wiſſenſchaft das Gegen- 
theil zu beweifen. „Die ſchoͤne Kunft, bemerkt der Verfaſſer, 
verfolgt wefentlich den Zwed, und den Genug des Schönen 
der überfinnlihen Sphäre zu vermitteln. Das Schöne ift 
aber ontologifh und feinem Weſen nach identiſch mit dem 
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an fih Guten, und die Thätigfeit des vernünftigen Geiſtes, 
mit welcher fih der Genuß der Schönheit verbindet, iſt Feine 
andere als die vollfommene Liebe eben dieſes Buten* (5. 412). 
Ganz furz fagt ſchon Ariftsteles: „Schön iſt dasjenige was 
gut und ald ſolches füß iſt.“ (Rhet. I, c. 9. n. 3.) Ueber 
den Unterfhhied des Schönen und Guten bemerkt bereitö der 
Erzfcholaftifer Alerander von Hales: Ein und vaffelbe beißt 
fhön, fofern es unferer Anfhanung entfpricht; gut, fofern es 
unferen Willen anzieht. *) Ich meine einfacher läßt fi die 
Fpentität und der Unterſchled des Guten und Schönen nidt 
mehr darthun. Damit wäre das lange Eapitel vom „Selbft- 
zwed” und „Emancipation” der Kunſt furz abgemacht; wem bie 
Religion nicht mehr unter den Begriff des Guten gebört, 
mit dem ift nicht mehr zu ftreiten. 

Der zweite Theil des Buches behandelt „vie fchöne 
Kauft" (S 263— 532). Es wird hier eine nad der an 
dern von den’ schönen Künften nah ihrem Weſen und ihrer 
Aufgabe beſprochen. Diefe Partien find meiftend nur fur 
und in den lImriffen entworfen ; und im Intereffe des Gegen- 
ſtandes wäre bie und da wohl ein näheres Eingehen zu 
wuͤnſchen. Mit befonderem Scharffinn ſcheint und die Idee 
des Dramatifchen in den darftellenden Künſten aufgefaßt an 
feyn (S. 335. 339 u. f. w.). Ebenfo fcheinen mir die 
Partien über die Poeſie (S. 353), über den Gefang (S. 357) 
vorzüglich gelungen. Gegenüber dem modernen Gößendienfte 
der Sinnlifeit hat Jungmann eine nicht leichte Arbeit. 
Ueber die Bedeutung des Nadten in der Plaftif und Malerei 
ergeht er fih darum des Breiten (S. 384 ff.). Nicht mit 


*) Alexander de Hales Summa theol P. I. gu. 17. n. 2. p. 41 
ed. Venet.: Nam pulchrum dicit dispositionem boni secundum 
quod est placitum apprehensioni : bonum vero respicit dispo- 
sitionem secundum quam delectat affectionem et sic differant 
secundum intentlonem causae finalis. 
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Unrecht gebt unfer Autor mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Waffen des Scharffinnes, des Witzes und der bittern Ironie 
der fi breit machenden Schamlofigfeit zu Leibe, welde die 
Kunft zur feilen Tirne herabwärdigt, und die zu jeder Zeit ein 
Zeichen ihred inneren Zerfalled war. Der Behauptung 
Nüpleind der da meint, in der Nadtheit beſtehe die größte 
Zierde ded Menihen, dadurch werde „feine Oberfläche zum 
fihtbaren Throne der Schönheit und fein Körper zum treuen 
Spiegel des Geiſtes“ (Lehrbuch der Kunftwiflenfchaft 8. 213) 
hält Jungmann ©. 380 entgegen: „So rupfe man doch bie 
aus, rafire den Pudel oder den Pavian, und man bat 
nene Throne der Schönheit, neue Spiegel des Idealen 
geſchaffen“ (vgl. 387, 489, 503). Wir meinen, der wefent- 
lige Gegenftand der Kunft wie fie der Senfualismus ber 
trachtet, wäre eigentlih das große „Schwein“ mit den un- 
zäbligen Ferkeln, welches der geiftreihe I. Görres fo farfa- 
ſtiſch ſchildert. Wir find foweit mit dem Berfafler vollkommen 
einverftanden. Kur möchten wir aud nidt in dad andere 
Ertrem verfallen, nämlih in die Manier jened Franzoſen 
welcher dem Adam im Paradieſe ganz elegante Nankinghoſen 
beigab. Scherz bei Seite; aber wer weiß zu wel komiſchen 
Einfällen eine übergroße Furcht vor dem unbekleideten Körper 
des Menſchen geführt bat, wird es ebenfo bevenflih finden 
einem fat fränflihen Purismus das Wort zu reden wie und 
das Hr. Jungmann S. 389, 391 zu thun ſcheint, wenn er 
z. B. meint, der Maler oder Bildhauer folle derartige Scenen, 
wo 3. B. Martyrer nah der Geſchichte entkleidet wurden, 
vermeiden; felbft wenn „die pbilofopbifhe Wahrheit es fo 
verlange”. Die Confequenz davon wäre einfah, daß man 
vor Allem Ehriftum den Gekreuzigten nicht nadt darſtellen 
dürfte und vom äſthetiſchen Standpunkt wäre hier feine Aus- 
nahme zu machen. Ich meine es fei gewagt, einem Raphael 
darüber dad Concept corrigiren zu wollen, daß er „das gött- 
(ide Kind auf den Armen feiner gebenedeiten Mutter nadt 
erfcheinen läßt.” Balls die Kunſt fih zur Aufgabe ſetzt, dem 
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dem Geſetze der Sünde. unterworfenen Leib als ſolchen dar- 
zuftellen, wird fie felber ſich richten, -weil fie eben das Geif- 
voldrige, Geiftlofe, den bloßen Cadaver zu ihrem Gegenfand 
wählt. Das Chriſtenthum muß fih gegen dieſen Eult des 
Kleifhes mit voller Entſchiedenheit erklären, aber nit zu 
überfeben iſt, daß es eine Leiblichkeit, die da der Herrfchaft dee 
Geiſtes untertban ift, nicht verſchmäht. Es muß zwiſchen dem 
fleifglicden Leibe (oag& I. Cor. 15, 55) und dem geiftigen ober 
pneumatifchen Leibe .(rvevuarınog I. Cor. 15, 46) ein großer 
Unterfhied gemacht werden. Diefer prreumatifche Leib wird 
bienieden ſchon in dem Menfchen geboren und genährt, durch 
die Mitgliedſchaft am Leibe Ehrifti (!. Cor. 15, 45. II. Cor. 
13, 17. Röm. 5, 12. 6, 14 ⁊c.); und wir erwarten in ber 
Auferftehung der Leiber eben die Vollendung und Verklärung 
defielben ; während der fleifchliche, finnlidhe Leib (Röm. 7, 18) 
dem Tode verfallen if. Diefen Unterſchied, meine id, bat 
Jungmann nicht binlänglih beadtet. Warum wollen wir 
es der Kunft wehren, wenn fie das Fühnfte ihrer Ziele, den 
Gegenſtand unferes Hoffend anftrebt, nämlich die verklärte 
Leiblichkeit darzuftelen an demjenigen der wie der hl. 
Athanafius fagt, feinen Leib „in der Macht und Kraft ded 
Geiſtes“ hatte? (de incarnat. cont. Apol.) 

Wenn wir dieß bemerken, fo fol damit nur das ne 
quid nimis gemeint feyn; während wir mit großem In⸗ 
terefie der ebenfo fcharfen als lebhaften Polemik gegen bie 
Bögenbilvder ded Materialismus gefolgt find. Gegen dieſe 
Theorien eined Lemde, Viſcher, Ficker, Nüfflein (S. 227. 
250. 316. 483 un. f. w.) bat Jungmann fräftige Hiebe ge 
führt; ebenfo gegen die von Krug, Bilder u. A. ausge⸗ 
fprochene Meinung „von dem Erhabenen des böfen Willens“ 
(S. 227). Man mag vielleigt vom Stanppunft der Ob 
jektioität aus der jugendlich frifchen Begeifterung Jungmannd 
manchmal einiges Maß wünfhen; gegenäber einer fo ſcham⸗ 
(ofen Verlegung der beiligften Gefühle der Religion und ber 
Pietaͤt ift fie fehr am Blage. Die Menfchenfeele hienieden 





S. Bruuners Erzaͤhlungen. 939 


kann einmal nicht ohne ein Ideal, ohne das Schöne ſeyn; 
wer es wagt dem firebenden Geifte die Abfälle einer 
fhmusigen Pbantafie ftatt der Idee der ewigen Schönbeit 
zu bieten, der macht fi eines Vergehens an der Menſchheit 
und an der Kunft felber fhuldig. Die Schrift Jungmanns, 
welche diefe mannigfacdhen Attentate der Gegenwart vor das 
Forum der Wahrheit citirt, empfehlen wir darum einem moͤg⸗ 
lichſt großen Leferfreife von Künftlern und Kunftfreunden. 


JS 


1 


LII. 


Sebaftian Brunners geſammelte Erzählungen. 
| Regensburg, Manz 1864 und 1865. Acht Bände. 


Ariſtophanes gibt den Dichtern diefelbe Aufgabe wie den 
Lehrern; wenn legtere nnmündige Knaben zur Tugend führen, 
fo feien den Erwachſenen die Dichter dazu beftellt, welche vep- 
bald „ſtets nur das fagen mäflen was frommt.” In diefem 
Canon für die heitere Kunft bat der Vater der klaſſiſchen 
Komödie eine Regel aufgeftellt welche ebenfo gut heute noch gilt 
für die verwandten Formen: für den fatirifhen Roman und 
die bumoriftifhe Novelle. Hinter der verzerrtien Maske des 
attifchen Dichterd war ein tiefer Unmuth über den Verfall 
des Lebend geborgen und eine edle fittliche Entrüftung führte 
die Geißel, welche mit fünftlerifher Grazie den Atbenern 
tiefeinfchneidende Wahrheiten zu koſten gab. Und zwar den. 
ſelben Athenern die an eben jener politifchen Verkommenheit 
and jenem armfeligen Bettelftolge verlorener Politik und reli- 
Hlöfer Zerfahrenheit Taborirten, welche heutigen Tages wieder 
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gleihmäßig im Hexenkeſſel der Negation brodeln. Auch die | 
Zeit ift wie die Sphinx von Theben: 

Wer's heute wagt ale Dichter ſich zu ſchürzen, 

Ihr Räthiel wird fie. ihm zu rathen geben, 

Und löst er’s nicht, ihn In den Abgrund flürzen. 

Es ift nun fein Zweifel, daß unfer Poet von der donam- 
umrauſchten Kaiſerſtadt die Eaflifche Theorie nach der beu- 
tigen Praxis klar erfaßte und das bloß ethifch-äfthetifche Ge⸗ 
fühl des Atheners durch die Potenz des Chriſtenthums ver- 
ftärfte. Er ſchwingt die poetifhe Geißel mit aller Luft und 
Kraft und ergeht fi über die Thorbeiten und Lafter feiner 
Zeit mit dem Ernſt und Eifer des ehrlihen Deutfchen, ver 
weniger auf funftvollendete Form und Anmuth der Darftellung, 
al8 auf den geiftigen Gehalt und die pragmatifhe Wahrheit 
den Hauptton zu legen gewohnt ift. 

Ale Dichtungen Brunners, gleihviel ob in gebundener 
oder ungebundener Rebe, haben in mehrfachen Auflagen ihre 
Zugfräftigfeit bewiefen und werden, wenn fie jept in einer 
ftattlihen Gefammtausgabe der Reihe nad ericheinen, ihren 
edlen Zwed aufs neue erreichen. Das ganze Lager der Nega- 
tion wird wieder in den Harnifh gejagt, mit kritiſch vergif⸗ 
teten Pfeilen den übrigens wohl gehürnten Kämpen umbeulen, 
das papierene Volf der Bureaufratie wird ſich wie üblich mit 
wafferdichten Schlaffappen verfehen und der hausbackene Phi- 
lifter zu verbrauchten eingelernten Schlagwörtern feine Zuflucht 
nehmen, um den Aerger zu verfheuchen melden der roͤmiſche 
Tinfterling in feinem Haufe angerichtet hat. Defienungeadtet 
werden die fehönaudgeftatteten Büchlein ibren Weg in die 
Munde nehmen und, falld ed auch den Epigonen gelingen mag 
fie glüdlidy in den Winkel zu fchieben, früher oder fpäter doch 
einen Karajan finden, der unferem Autor diefelbe gerechte 
Würdigung angedeihen läßt wie fie foeben Abraham a St, 
Clara gefunden. Aber die Autoren waren bei ihren 2eb- 
zeiten troß der rubmreichften Perſpektiven in ferne Jahrhun⸗ 
derte doch immer der Meinung, ed wäre befier auf die Zeit 
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genoſſen zu wirken und von ihnen geleſen und begriffen zu 
werben, das Uebrige ſei gewiß nicht vom Uebel und werbe 
mit ber Zeit ſchon beigegeben werben. So meinen wir aud, 
und deßhalb haben wir und daran gemacht, Brunners Schriften, 
zunächit feine Erzählungen neuerdings in Augenfchein zu nehmen 
und ihren reichen edlen Gehalt den Zeitgenofien wieder furz 
und fräftig in’d Gedächtniß zu rufen. 

Es liegt ein Schag von Geift und Humor in biefen 
Brunner'ſchen Erzählungen. In der treuen Lebenszeichnung 
ber Charaktere bilden fie eine Feine Gallerie wahrer Kabinets- 
ſtücke. Man fünnte fie wohl auch mit einer mufifalifchen 
Suite vergleichen, in der die lyriſchen Klänge eined Andante, 
eines ernftbaften Preito vorüberraufhen, immer mit einem 
furzen, oft nur zu fnappen Finale, jede aber von einem muth- 
willigen Scherzo begleitet, wobei der luſtige Taftftod des Dich- 
texd gerne mit flacheligen Kränzen ummwunden, im fchnellen 
Tempo rechtd und links feine gewuchtigen Hiebe vertbeilt. 

Die beiden erften Bände bebandeln das Leben eines 
Muſikers, des Diogenes von Ayzelbrunn*), ber von 
feinem Eintritt in das Leben ald armes Findelkind, vie 
Dornenlaufbahn eined Künftlerd hinanſteigt, bid er endlich in 
den rechtmäßigen Befig feines ehrlihen Namens und Ber- 
mögend gelangt, von dem der Vielgeprüfte freili den ange- 
meſſenſten Gebrauch macht. Das ift aber nur die Äußere 
loſe Umrahmung für ein gemüthliches Bild des Läugft aus- 
geftorbenen Wiener» Bürgerlebend, in weldhem eine Anzahl 
anderer koͤſtlicher Originalfiguren auftreten, welde ſich ſach— 
gemäß neben dem Helven zum Licht eutwideln und oft fogar 
anf Koften des ganzen Eindrudes in den Vorgrund drängen. 
Eo find aber Brachteremplare darunter, vorerft der alte Geiger 
Rafpelmeier und die ehrenwerthen Mitglieder der Familie 


*) Diogenes von Azzelbrunn. Mit Fragmenten aus den Papieren 
feiner Freunde. 2. Aufl. Bd. 1. 363 S, Bd. 11. 29% ©. 12. 
LVII, 63 
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Bär und Godel, oder gar der aufgeklärte Klempnermeifter 
Pfohſe, welcher den unverwüſtlichen Radikalism norddeutſcher 
Verbildung glücklich ironiſirt. Wie aber die niederländifchen 
Genrebilder von der zauberhafteften Wirkung der Farbe und 
des Helldunfeld umfaßt find, fo ift über alle dieſe Geſtalten 
der poetiſche Duft einer unüberſehbaren Fülle geiſtreicher Ber 
merfungen, Aphorismen and Ercurfe ausgegoſſen, die für ſich 
allein gefammelt wieder eine eigene Perlenfhnur, ein eigenes 
dickes Buch ald mühlihe Auslefe geben würden. So beißt 
8 3. 2. 1. 304: „Man fhmäht immer über die Bücher die 
— zum Einſchlafen find; gäbe es wirklich foldje, unter) der 
Approbation des guten Gottes Morpheus beransgegeben, ein 
Verleger könnte ſich viel, viel Geld damit verdienen. Wucherer, 
Mörder, Betrüger, Seelenverkäufer, Siehtbumgefolterte wär 
den mit beiden Händen darnach greifen und leſen, leſen, fo 
fleißig lefen bis ihnen das Bud aus der Hand und bie 
Lieder über die Augen fallen, Wer bei einem Tangtoriligen 
Buche einfhläft, der ift felber Schuld daran — warum bat 
er es nicht längft tweggeworfen? Sonderbar, wir vollen feine 
Bücher die uns einfhläfern — wir wollen aber auch keine 
folden die und anfweden, die liebſten bleiben uns immer 
jene bei welden wir träumen können ; den Beweis hiezu ker 
jert der ganze Büchermarft, Wir fädeln über das alte Weib, 
das aus den Traumbüdeln die Lottonummern berausfpintifirt, 
und was fit die Mebrzahl unferer literariſchen Erſcheinungen 
anders ald Traumbücheln des Naturlebend, Kriechereien vor 
unferen Leidenſchaften, efelhafte Lobadreſſen an unſere eigen⸗ 
ſüchtigen Ideen, ſchmutzige Spekulationen, welche die meuſch⸗ 
liche Aufgeblafenbeit ausbeuten, Lobhudeleien der Vernunft, 
nachdem man die Leute zuerſt dahin gebracht bat, daß fie gar 
nicht mehr wiſſen, was Vernunft ift; Braumbentereien, in 
denen das Leben zuerft ein Traum genannt wird, den ſich 
fodann Jeder nad Belieben oder nad beliebten Traumbüchern 
auslegen kann. Warum vergleicht man das Leben gar fo 
gerne mit einem Traume? Für dad was wir im Traume 
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than, haben wir Feine Berantwortung, für dad was wir im 
Leben thun, wollen wir feine haben, nur immer träumen, 
träumen, iſt unfer Loſungswort; am Ende träumt ed ung, 
daß wir Gott felber find und die neueften Traumbücher fagen: 
Fa, ja Freunde, die Wiſſenſchaft hat ihren Terno gemacht, 
nachdem fie den Menfchen als die Eine Nummer, ftatt bie 
Dreieind Gottes hinfegt; ja, ja wir find Gott felbft, haben 
aber die ſchönſte Partie unſerer Göttlichkeit, die Schöpfung 
und bisherige Erhaltang der ganzen Natur verfchlafen|; aber 
dafür wachen wir jept auf und bereiten der ganzen Menſch⸗ 
beit einen Goͤtterjur, denn wir Flären fie erſt auf und ver- 
fanden ihr, daß fie nichts anderes iſt ald ein Maskenball, 
nicht des Einen und unzertheilbaren, fondern des uneinen 
und zeribeilten Gottes, der durch jede Menfchenlarve durch⸗ 
gudt und der am Lebensabende eined jeden einzelnen ben 
Naskenanzug wecfelt.* 

Die bier in der dritten Auflage zuerft eingefügte , Ball, 
fahrt nah Maria Zell*, zu welder fehr verfchiedene Perfön- 
Hichfeiten unfered Romane aus unterfchienlihen Beweggränden 
zuſammentreffen, eigentlich eine Novelle für fih, enthält neben 
einer Geſchichte dieſes Wallorts, fhöne Naturſchilderungen 
and treffende Gedanken über die vielangefochtene Sitte und 
deren thatſächliche Vertheidigung; diefe dienen aber nut zur 
Berlängerung der Erzählung oder legen ſich vielmehr dem 
Abſchluß in den Weg. 

Det Genie's Malheur und Glüd*), weldes in 
der. Reipenfolge der Gefammt- Ausgabe den dritten und vierten 
Band bildet, ift unftreitig die Krone von Brunners Erzäh- 
fungen. Es ſchildert das Schaffen und Treiben. eined jungen 
Malers, feine Beftrebungen und Kämpfe, fein Ringen nad 
dem Gipfel des Ruhmes, worüber er die höhere Tendenz 


*) Des Genle's Malfeur und Glück. Dritte Auflage 1864. VIII. 
:303 u. 322 ©. (Die erfie- Auflage erſchien 1843, die zweite 1848.) 
63* 
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des Lebens beinahe verloren. bätte, aber dennoch am der Neige 
der Jugend and am. der Schwelle: ded Todes, wieder findet. 
Das Ganze bat einen raſchen frischen Fluß, wetteifert: (abge: 
ſehen von der Anciennität) in der Farbe der Schilvereien, mit 
G. Kellers ehedem vielgerübmtem und, ebenſo ſchnell ver 
geſſenem „grünen Heinrich“ (1854), welcher einen gleich. tragi⸗ 
ſchen Lebensgang abſpiegelt, nur daß des „grünen Heinrichs“ 
‚Ende mit einem gellenden Hiatus ſchließt, während bier der 
wiedergewonnene chriſtliche Lebensboden einer verſöhnenden 
Wirkung Raum gibt. Die Deutſchen haben bekanntlich einen 
großen Reichthum an Schilderungen aus dem Kiundheitsleben 
berühmter und unberübmter Männer, von Parcival's Jugend⸗ 
feben bis zum Simplicifiimus — welch letzterer wieber fo 
bezaubernd auf W. Meinhold wirkte, daß ein heller Strabl 
auf das Hirtenleben feines „getreuen ae fällt; von 
Etilling, Görhe, 3. P. Richter, Juſtinus Kerner. xX. iſt 
Erhebliches in dieſem Bereiche geleiſtet, und doch vermag es 
Herr Sebaſtian Brunner, feinen Mar Froſch in congenialer 
Reihenfolge einzuführen. Eine prächtige Heiterkeit iſt ‚darüber 
ausgefhüttet, voll ähten, wigfprübenden Humors, der noch 
beim Beginn des Eintrittes in die Küuſtlerlauſbahn nadh⸗ 
klingt, indeß bie traurige Proſa des Lebens alsbald mit 
ſcharfer Eonturzeihnung allen «Spaß. verdrängt; ‚Die Nega- 
tion legt fih breit dazwiſchen, der Held gebt ſchließlich ale 
Ueberwinder derfelben bervor und zollt der Wabrbeit he 
Opfer feines Lebens büßend den Tribut. u 

Auch bier findet fih in Borm von Briefen und Tage. 
buchblättern eine ganze Fundgrube der trefflichiten Bemerkungen 
in verfchwenderifcher Fülle eingeftreut. Ein Wort über Preſſe 
und Journalismus. mag. daraus eine, Stelle finden 11. 28): 
„se mehr fi die, Haltung eines Journales vom Ge 
Ehriftenthbums entfernt bat, deſto unduldſamer, felbftfüchtiger 
und Ägender werden feine Artifel, und was ift es dann erh 
mit jenen Blättern, die ed für ihre beiligfte Pflicht —* 
ſcheinen die Menſchen ſchon hier auf Erden in zu 
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flärzen, alle Bande der Liebe, welche die Geſellſchaft noch 
umfchlungen hält, aufzulöfen und den Geift von feinem Ziel 
und Ende, dad er in Gott ſuchen fol, abzufehren?  Diefe 
. traurige Wirkfamkeit wird kaum irgendwo mehr zu Haufe 
feyn als in Deutfchland. So ein Journal felbft dünft mir 
eine gewaltige Beuerfprige, die auf einem öffentlichen Platze 
aufgeſtellt ift, ringsum fteht die gaffende Menge, die mit 
großem Vergnügen wartet bis der Wig losgeht, ſie verfpricht ſich 
einen enormen Spaß. Eine Dienge von Handlangern fchleppen 
in großen Kübeln Echwefel- nnd Blaufäure zu, welche fie 
behende in's Refervoir gießen, daß der Strahl, wenn er ein- 
mal zu ftrömen begonnen, ununterbrochen fortgehe. Die Re⸗ 
daftion hält das Rohr bier und dorthin, daß jeder von den 
Maulaffen, die unten ftehen und immer noch der Meinung 
find, das Ding was da herausgehe fei pured Waffer, fein 
Theil beſonders befomme. Oder wirkt die pantheiftifche Ber- 
zweiflung, welde ihre Einladungen zur vollendeten Abkehr 
von Bott überallhin ausfendet, nicht in moralifcher Beziehung 
viel draftifcher und fürchterlicher, ald ein Regen von Schwefel: 
fäure auf den Leib des Menfhen ?* So fchrieb Herr Brunner 
bereitö vor dem I. 1848. In Wien bat fich feit ungefähr 
zwanzig Jahren eine Schule von Romanfchreibern gebildet 
die fih, als platter Abklatfh der emancipirten Romanfcrift- 
ſtellerhelden aus dem letzten Jahrzehnt des franzöfifchen 
Bürgerfönigthums, zur glorreihen Aufgabe fehten, alle mo- 
dernen Lafter plaufibel darzuftellen, ven Selbflmord zu verherr- 
(ihen, der Willfür der Fleiſchesluſt das Wort zu reden, das 
Volk mit allen möglichen biftorifchen und unbiftorifchen Rän- 
bern, Dieben, Strolden und Galgenvögeln befannt und ver- 
trant zu machen, alle Untugenden zu verkleiftern und mit 
Flittergold zu überfleben, den Ehebruch Fed ald eine Natur- 
Rothwendigfeit darzuftellen und fomit dem armen Lefepubli- 
fum eine Lektüre zu geben, welche ed in den Abgrund einer 
gräßlichen Sittenlofigkeit und Verwilderung ſtürzen muß. 
Wir fehen die Wirkung davon; der Selbſtmord namentlih 
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grafiirt wie nie vordem. „Es fcheint (bemerkt Dranner), als 
ob fih mande diefer Herren mit orientaliſcher (ſemitiſcher) 
und auch occidentaliiher Phantafie Die Aufgabe geftellt 
hätten, alle Gottesfurcht und alles daraus ſproſſende wahre 
Gemäthöleben zu vernichten und Tie Leute duch ihre hoöchſt 
lehrreihen und nachhaltigen Lektionen zu Hyänen zu maden.“ 
Hiegegen bildet die in Rede ſtehende, aus dem Fatholifchen 
Leben gegriffene und auch wieder in's Leben greifende Er- 
zählung eine praftifche Oppofition. Dieſes Held bietet überhaupt 
einen fruchtbaren Boden: Gräfin Hahn -« Hahn, Lewald und 
BDolanden, Jeder in feiner Weiſe, haben vafielbe Gebiet wie 
Sebaftian Brunner cultivirt; und dennoch liegt noch genug 
für künftige Pflügung brach, ja es ift geradezu unüberſehbar 
und deßhalb lange noch neu. 

Wer den Roman Fremde und Heimath*) in den 
früheren Auflagen nicht fennen würde, Fönnte vielleicht ver» 
ſucht feyn zu glauben, der Berfaffer habe das ganze Werk 
nur ausgearbeitet, um feine enorme Belefenheit in der osma⸗ 
nifchen Dichtkunſt darzulegen. Der ungeheure Ballaft, welden 
Hammer -Purgftall in nahezu hundert Bänden überfegt und 
bearbeitet ‘hatte, wurde durchleſen, dazu die neuern Werke 
weiche aus perfifcher, arabifcher und chineſiſcher Dichtung zu 
Tage kamen, und Alles nad feiner ernften und komiſchen 
Seite hin beleuchtet. Als Träger diefer Manie erfcheint ein 
reiches „Wiener Früchtel“, felbft ein Poet, welcher für orien- 
taliſche Dichtkunſt fhwärmt ; ihm fteht ein tbeurer Freund 
zur Seite und ein junges vornehmes Bräulein, weldes ven 
Schwärmern zuerſt den Kopf zurecht richtet und auf das po⸗ 
fitive Chriſtenthum leiſe zurüdführt, Der Held des Stüdes, 
anfänglih Studioſus und angehend dramatiſcher Dichter, 
wirft ſich der modernen Philoſophie in die Arme, umſchifft 


*) In der Reihenfolge der Geſammt⸗Ausgabe der fünfte und fechete 
Band. 3. Aufl. 1864. VI. 365.00 366. 
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glücklich ihre Klippen, entvedt die ungeheure Hoblheit bes 
angeblich „wiſſenſchaftlichen“ Strebens und gelangt nad 
manden. Irrfahrten in den rubigen Port des pofitiven 
Glanbens zurüd, Das Luftige Stupentenleben, dann die 
Aufführung des erften Stüdes und der Zuftand des achtzehn⸗ 
jährigen Dichters Fiſcher, fein alter profaifher Obeim und 
deſſen geiziger Blutegelvoftor find meifterlich gezeichnete Por— 
traͤtfiguren, ganz im Pickwickier⸗Style des Doz; der frühere, 
num durch ein beſcheidenes Ölüd zum Rentier geworbene Schau- 
ſpieler Rolland, der ein Studium aus der Verrůͤcktheit der 
Gelehrten macht (die köſtlichen Proben davon. I. 243 ff.), 
die Witze uͤber philoſophiſche Botaniker und Kosmologen, die 
ſchlagenden Ercurſe über Voltaire und Friedrich I., über 
Heidelberg und die daſige Philoſophie (©. 263), über wahre 
und falſche Bildung (S. 266); das Alles. ift ein Feuerwerk 
des Geiftes und Witzes, weldes praſſelnd und prächtig ab: 
brennt. Trotzdem bängt fih an die Lektüre etwas Laftendes, 
denn bier ift die Brunner'ſche Liebhaberei, weldhe mit eigener 
Bravour faft alle auftretenden Perfonen endlofe Tagebücher 
und Briefe fchreiben läßt, zur ftörenden Manier ausgeartet 
die zulegt alle Handlung in's Stoden bringt. Wenn und in 
biefem Betreff fhon in den vorgenannten Werfen Mandes 
mehr als binreihend bedünken mochte, fo ift diefe Manier 
bier am Gipfel angelangt, wobei aud die oft zu weit ge- 
triebene Sorglofigfeit in einzelnen Theilen und vie faloppe 
Form einen ftrengen mürriſchen Tadler völlig perturbiren 
könnte. Die Sorgloſigkeit in der formellen Behandlung iſt 
der einzige, aber ſehr fühlbare Grundfehler der Muſe unſeres 
hochgeſchaͤtzten Verfaſſers, welcher ſich auch in den ſonſt ſo 
ſchönen Wanderbildern: „Kennſt du das Land?“ bemerklich 
macht und ſelbſt in die „Runftgenoffen der Klofter- 
zelle“ eingefhlihen bat. Wir müfjen den Tadel ausfpredhen, 
denn der Verfaſſer iſt ja immer gewohnt nur die Wahrheit 
zu fagen und zu hören — oder er wäre nicht wirklich 
Sebaftian Brunner. 
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Ich wollte binand zum Colliſeum, um diefen umgeſtürzten 
Niefenbau aud einmal bei Nacht zu betrachten und diefe um» 
gehenern, geifterbaften, ſtillen und doch fo vielfagenden Ruinen 
auch in Mondbeleuchtung auf mich wirken zu Taffen. 
— Ich trat in Begleitung eines Freimdes, der vom fram 
zöſiſchen Gommandanten die Erlaubniß zur Befteigung und 
Beleuchtung des Eolifjeums bei Nacht erwirkt hatte, den Weg 
dahin an. Als wir aber an der großen Kirche al Gefu vor 
über gewandert waren, bemerften wir mehrere Gruppen von 
Männern welche in eine naheftebende Fleinere Kirche ein» 
traten. Ic erkundigte mid und erfuhr, es ſei eine ver beit. 
Katharina geweihte Kirche, im welher eben die wöchentliche 
Abendandacht der Geißlerbruderſchaft ftattfinden follte, Es 
war Freitag, der. Leidenstag des Erlöfere. Sogleich erfaßte 
mich das Verlangen, dieſer feltfamen Verſammlung beizu: 
wohnen, deren Bupübung fo ganz gegen den Sinneneultus 
der Neuzeit verftößt und darum wohl nur mehr in Rom, 
dem Lande der perfönlichen Freiheit, öffentlich geftattet iſt. 
Wir traten alfo dur die Vorhalle in die Kirche felbft. 
Es ift eine neuere mittelgroße Kirche, einfchiffig mit darüber: 
gefpanntem Tonnengewölbe und eingezogenem Chore. Auf 
dem Altare brannten ſechs Kerzen, Wandleuchter ver Pfeiler 
beleuchteten ſchwach die Räume des Schiffes. Ih fah' mid 
bier um die Gefellfhaft um, welche ſich allmählig im biefer 
Halle fammelte. Es waren etwa zweibundert meift jüngere 
Männer aus allen Ständen. Man bemerfte Lente vom 
Handwerkerftande, Maurer, Steinhauer, die offenbar gerade 
von ihrem ſchweren Tagewerfe berfamen, dann aud Bürger 
in befferer Kleidung. Doch foll aud der Adel feine Reprä- 
fentanten ftellen, und ich ſah felbft in ver Nähe der Borballe 
Geiftlihe in Andacht verfunfen. Man’fagte mir, daß fogar 
Cardinaͤle in gewöhnlicher Kleidung fih mandmal einfinden 
Waͤhrend ich mid) in folder Weife über die Mitglieder 
der Berfammlung orientirte, erſchien im Chore ein jüngerer 
Priefter aus der Gefellfchaft Iefu, die nebenan ihr Mutter 
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Haus hat, und beganı einen Vortrag über dad Leiden des 
göttlichen Erlöjerd am Kreuze und Mariad unter dem Kreuze. 
Er ſprach mit einem ſolchen Yeuereifer, mit einer fo vollen- 
deten Mimit, mit einer glodenhellen Stimme, mit einer Tiefe 
des Inhaltd und einem Glanz der Diltion', daß ich geſtehen 
muß niemald eine fo erfchätternde Predigt über die Paflion 
des Heilands gehört zu haben. Lautloſe Stille berrichte unter 
den Zuhörern. Alntervefien war die Thüre der Kirche ver 
fhloffen worden und zwei Mitglieder der Bruderfhaft gingen 
in der ganzen Kirche herum und vertbeilten au jeden der 
Anwefenden elue Geißel. Auch wir wurden mit foldhen be⸗ 
dacht. Es waren Gtridgeißeln, an deren Ende ſchwere 
Kuöpfe fi befanden. Zugleih wurden in aller. Stille all 
mählig die Lichter ausgelöjcht, worauf die Zuhörer. Die Ober 
Kleider ablegten und der Prediger in immer - eindringlicheren 
Morten und glübenderen Bildern die Leiden der Schmerzend- 
Mutter anfhanlid machte. Endlich rief er mit einer Art 
beiliger Begeifterung aus: „Nachdem der göttlihe Heiland 
fo viel für und erduldet, nachdem er den letzten Blutstropfen 
für und ausgegoſſen aus dem Opferkelche feines heiligen 
Leibes, nachdem die Gottesmutter unter unfägligen Schmerzen 
Das Opfer ihres Sohnes heute gebracht und fein Blut für 
und dem ewigen Vater dargeboten hat, fünnen wir in Kälte 
and Gleihgültigkeit verbarren? Wollen wir nicht aud etwas 
tbun, um tbatfächlich unfern Dank und unfere Liebe dem 
fterbenden Hellaud zu befunden, um unfere Schuld an feinem 
Leiden audzufprehen, um Theil zu nehmen an feinem un 
endlichen Leiden 7“ 

Der Prediger ſchwieg. Lantlofe Stille herrſchte in den 
finftern Räumen. Da läutete eine Glode im Ebore, und in 
diefem Angenblide war e6 wie wenn ein gewaltige Hagel 
Wedter auf eine Flur berabfällt. Alle Auwefenden, vom 
Prediger am Altare angefangen, ſchwangen unbarmherzig die 
Geißel über ihrem Rüden. Zugleich fangen aber alle fi 
Geißelnden ein heitered Lied zu Ehren Mariä. Es fchien 
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eine Begrüßung der Schmerzensmutter und die Bitte zw ent⸗ 
balten, diefen Heinen Liebesbeweis gütig anzunebmen. Das 
ſtets ſich erneuende Saufen. der Geißeln, das Läuten ber 
Glode im Chore die wie ‚eine Armenfünderglode weinte, und 
die Töne dieſes Gefanges machten —VVV — Ein⸗ 
drud auf mich. 
Diieſe ergreifende Bufübung- * etwa dur fünf 
Minuten: dann hörte die Glocke auf zu läuten uud das Saufen 


der Geißeln verftummte. Nur der Gefang dauerte noch eine 


Zeitlang, während deſſen die Geißler ihre-abgelegten Kleiver 
des Oberleibes wieder amgogen. Nun wurden aud die Lichter 
wieder angezündet, die Geißeln eingefammelt, und ‚ver Redner 
ſchloß feine Predigt mit einer fenrigen Mahnung an die, Zur 
börer, in der, Liebe und Nachfolge des Heilandes aud im 
Leben auszuharren, Eine liebliche Litanei und der Segen 
mit dem Eiborium bildete den Schluß der ganzen grln- 
den, Seele und Leib padenden Andadıt. | 

In beiliger Sammlung verliefen wir biefe Stätte. Die 
Andahtsübung, deren wir eben Zeuge gewefen, ift auch noch 
ein rübrender lleberreft einer glaubendvollen, vom Zweifel 
und der Falten Reflerion noch nit angenagten, der gefunpen 
Sinnlihfeit noch nicht ausfhließlih dienenden Zeit. Sie bat 
die Nachfolge des Kreuzigung des Fleiſches predigenden 
Herrn und des Apofteld der feinen Leib züchtigte und unter 
dad Geſetz des Geiftes brachte, nicht bloß im moralifchen, 
geiftigen Sinne aufgefaßt, fondern ganz realiftifch, praktisch, 
wie die Heiligen aller Jahrhunderte, Und fo haben die Kin: 
der diefer Zeit durch Ueberwindung des widerftrebenden Flei- 
ſches die Kraft gewonnen, die Höhen der riftlihen Woll- 
fommenbeit auch im Leben zu erflimmen. In unfern Eultur- 
Staaten wäre eine Bruberfhaft und Andaht der Art un- 
möglid. Sie würde ald Schwärmerei, als ſittengefährlich 
und geſundheitsſchaͤdlich von der modernen Polizei mit Feuer 
und Schwert verfolgt. werden. Gerade das ift dad Wohl. 
thuende in Rom, daß dort die große, alles individuelle Leben 
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zertretende Dreſchmaſchine der falfchen Aufklärung und Gleich 
macherei noch nicht auf’ lang gewaltet hat, daß man dort noch 
die Freiheit dem Individnum geftattet, das ihm Zufagende 
and Gutdünkende im Leben, in Kleidung und Gottesdienf 
zu wählen, fo lange es nicht dem göttlichen Geſetze und dem 
Rechte des Nächten zuwider if. 

Daher wäre es feld vom Standpunkte des bloßen 
Culturhiſtorikers and unendlich zu bedauern, wenn je durch 
einen Regierungsumfturz die moderne unchriſtliche nivellicende 
Regiererei in Rom an die Spige käme und dieſes reizende 
bunte Leben des römifchen Volkes mit feinen Ständen, feinen 
Freuden und Leiden, Faften, Andachten, Spielen und ernſten 
Arbeiten mit dem Kamme der polizeiliden Gleichmacherei 
ertödten würde. Wir mäßten in ſolchem Falle mit Windel 
mann und den größten noch lebenden deutſchen Malern in 
Rom ausrnfen: In einem folden Rom will id nicht wohnen. 
Ich ziehe von dannen! | | 


XIV. 


Mio ftehen wir? 
Gine Randgloſſe zum Jahresſchluß. 
| Württemberg im Dezember 1866. 
Kaum ift ein Jahr verfloffen feit Einfenver dieſer Zeilen 
einige Betrachtungen über den Ende Oftober 1865 gebaltenen 
Studentencongreß von Luͤttich in den „gelben Blättern“ ver- 


öffentlichte. Was der Berfaffer damals als drohendſte Ge⸗ 
fahr charakteriſirte, iſt manchem Leſer, ſelbſt unter den ruhig⸗ 
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ſten und. ernſteſten Zeitbeobachtern als Peſſimismus erſchienen; 
und was er als dringendſte Nothwendigkeit und als einziges 
Heilmittel des kranken Europa dargeſtellt web empfohlen bat, 
wurde vielfach als freiheitſchädliche Schwärmerei angeſehen. 
Daß die in Lüttich gehaltenen Reden den Beweis lieferten, 
wie weit die deſtruktiven Tendenzen ſich ſchon verbreitet und 
wie der politiſche und religiöſe Radifalismus vor Mord und 
Blut und Henferbeil nicht mehr zurüdbebt, das wurde be- 
tont und die Gefahr der europäiſchen Gefellihaft im Spiegel 
jener Revolutionsreden beleuchtet. Als einziges und wirk« 
ſamſtes Mittel gegen diefe Gefahr wurde die feſte und aufs 
richtige Allianz der deutſchen Großmächte Defterreih und 
Brengen empfohlen; denn wie iu den Jahren 1848 und 1849 
die Fräftige Haltung der deutfhen Vormächte Mitteleuropa 
dem Rachen der Revolution entrifjen und einen gefeplichen 
Zuftand aufs neue begründet bat, fo hoffte der Verfaſſer, 
werde die kräftige und einträchtige Haltung der deutſcheu 
Großmächte dem neuen Ausbruch der europäischen Revolution 
einen Damm entgegenfegen und Mitteleuropa vor diefer mo- 
dernen Zuchtruthe der Völker bewahren. 

Es iR nicht geſchehen; nicht bloß ift dad Band der Ein- 
tracht, welches am Ende des vorigen Jahres wenigſtens 
äußerlich noch beide Vormächte umfhlang, barſch und total 
zerriffen worden: fogar ein blutiger Krieg ift zwijchen beiden 
zum Ausbruch gefommen und zum Ergöpen der Rational 
feinde in Nord und Süd, in Oft- und Welt haben die Deut- 
fhen ihre Waffen in brudermörberifhem Kampfe gegen fid 
ſelbſt geſchwungen. In wenigen Wochen find Ströme von 
Blut geflofien, fruchtbare Länder in Wälten verwandelt und 
der Wohlfand von Millionen auf viele Jahre zerftört worden. 
Und doch ift dieß nicht dad größte Ilnglüd des Jahres, der 
brennendſte Schmerz liegt darin, daß auf die Frage: „Wer 
bat nun gewonnen?” Feine andere Antwort möglid ift ale 
bie: Niemand hat gewonnen ald der europaäiſche 
Radikalismus! 
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Der Beweis dürfte nicht allzu fihmer fallen. Das charal⸗ 
teriftifche Merkmal des modernen Radikalismus ift der Haß 
gegen alles geſchkehtlich Gewordene und gegen jedes auf 
Geſchichte und Vertrag gegründete Recht. Die erfte Ziels 
ſcheibe dieſes Haſſes war feit genau hundert Jahren die fa- 
tholiſche Kirche mit ihrer geſchichtlich begrüͤndeten Macht 
ftellung und ihrem auf die -beften Rechtstitel fundirten Ver⸗ 
mögen. Durch fortgefehte Angriffe, durch eine endlofe Kette 
von Verläumdungen, Lügen und Brutalitäten der roheſten 
Art ift ed dem Radikalismus gelungen, die Kirche aus einer 
Bofition nad der andern zu verdrängen, dad ganze Gebiet 
des öffentlichen und politifchen Lebens ihr zu entreißen und fie 
In die engen Räume ded Gotteshaufes, der Schule und ber 
Kranfenftube einzufchließen. Aber auch bier ift der Kirche 
feine Ruhe geftattet: der Radikalismus drang in die gebei« 
ligten Räume der Jugenderziehung und bat felbft dieſes Held 
der Thätigfeit der Kirche für fih in Anfpruh genommen 
und fhon wird ed als Kennzeichen eines auf der Höhe der 
„modernen Ideen“ ſtehenden Staates gepriefen, wenn bie 
Schule der Kirche vollftändig entriffen und der unbefchränften 
Herrfhaft des Unglaubens überantwortet if. So IR die 
Kirche, von welder ſelbſt ehrlihe Proteſtanten z. B. Io 
hannes v. Müller, Heinrich Leo, Gnizot und hundert Andere 
bezeugen, daß ſie allein den europäiſchen Voͤlkern die poli⸗ 
tiſche und bürgerliche Freiheit gerettet, ven Druck deſpotiſcher 
Machthaber gebrochen und eben dadurch die reihe Blüte des 
wiſſenſchaftlichen, Fünftlerifchen und induſtriellen Lebens ent. 
fattet hat, eine verftoßene Bettlerin im Land ihrer eigenen 
Kinder geworden. Die Kirche ift nicht mehr in der Lage 
den brobenden Wogen der europälfgen Revolution Halt zu 
gebieten ; ihre Kraft und angeftrengtefte Thätigfeit muß ‚darauf 
gerichtet feyn, dem aliverbreiteten Unglauben fo viele Seelen 
als möglich; zu entreißen und nach dem Auftrag des Herrn 
„ven Armen das Evangelium zu predigen”. 

Eine mächtige Schranke hatte- biöher noch der Radita⸗ 
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liomus in feinem Wüthen gegen alle gefhihtlih gewordenen 
Rechte: ed war das deutfhe Fürſtenthum. Während in 
Frankreich fhon am Ende des vorigen Jahrhunderts das 
legitime Königthum in der erlauchten Perſon Ludwigs XVI, 
von dem zur Herrſchaft gelangten Radikalismus abgeſchlachtet 
wurde, während in Spanien und Portugal die legitime 
Königsgewalt in der 4. und 5. Defade dieſes Jahrhunderts 
in blutigen Parteifämpfen zu Grunde ging; während in 
Italien das Königthum fid der Verſchwörung in die Arme 
geworfen und die auf die beften Nedtstitel fih ftügenden 
fürftlihen Brüder räuberiſch angefallen und ihre Länder durch 
einen Aft modernen Fauſtrechts an ſich geriffen batz wäh— 
rend in Rußland der ſchrankenloſe Abfolutismus das Scepter 
führt, - ganze Länder ihres altehrwürdigen Glaubens und 
große Völker ihrer nationalen Nechte und bürgerlichen Frei⸗— 
beit beraubt und dadurch ſich felbft den Boden unter den 
Füffen wegzieht und den göttlichen Rechtstitel zur Hert⸗ 
ſchaft verwirkt; erfreute ſich Deutſchland bisher eines feitge: 
gründeten Fürſtenthums, das einerſeits durch das klare 
hiſtoriſche Recht, andererſeits durch die Anhänglichkeit der 
deutſchen Stämme im ihrer unendlichen Mehrheit wie 
durch einen ehernen Schild gedeckt war. Dieſes deutfche 
Bärftenthum. im Bunde mit dem tremergebenen Bolt batte 
2. fo ſchien es noch am Ende des vorigen Jahres — 

die große providentielle Miſſion, Mittelenropa gegen bie 
Sturmfluth der Revolution zu beſchützen und der Hort der 
wichtigſten Intereſſen der europäifchen Menſchheit zu ſeyn. 
Und wer mag an feiner Fäbigfeit zur Erfüllung diefer 
großen Aufgabe zweifeln? Was Fonnte ihm die Macht der 
Empörer gegen das göttlihe und menfhliche Recht fchaden, 
wenn es die Deutfchen aller Stämme und Gaue zu den 
Waffen rief gegen die beranftürmenden Horden welfcher und 
ſchismatiſcher Feinde? Mit einer Armee von zwei Millionen 
fonnte das deutiche Fürftenthum jedem Angriff begegnen, die 
Macht der europälfchen Revolution definitiv niederfchmettern, 
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wie im Jahre 1815 ein neues europäiſches Voͤlker⸗ und 
Staatorecht diktiren und dem durch lange revolutionäre Con⸗ 
vulſionen geſchwächten und moraliſch 'zerrütteten Welttheil 
bleibende Ruhe verſchaffen. | 

Nun aber ift ed ganz anders gefommen. Das deutſche 
Fürſtenthum bat feine große Miſſion nicht er 
fannt; ed bat in unbegreifliher Verblendung und in be 
klagenswerthem Egoismus ſich felbft befehdet und die Unter 
tbanen zu brudermörberifhem Kampf aufgerufen. Daß aber 
diefer ducch feinen Rechtötitel zu vertheidigende Bruderfrieg dem 
deutfhen Fuͤrſtenthum unermeplich gefhadet bat — wer will, 
wer fann ed bezweifeln? Die angegriffenen Fürſten die das 
Hare Bundesrecht für ſich hatten, gaben ſich dadurch eine 
unendliche Blöße, daß fie angefihtd der ſchon feit Jahren 
drohenden Gefahr unthätig blieben, in Sorglofigfeit die Sache 
beranfommen ließen, den Feind unterfchägten, mit halben 
Maßregeln fih begmügten und felbft im Augenblid ber 
breunendften Gefahr nicht treu zufammenftanden, fich viel- 
mehr argwöhnifch beobachteten, die Laſten ded Kriegs ſehr 
unritterlich von fih weg auf andere wälzten, fo daß vie Rie⸗ 
derlage nicht ausbleiben konnte. So hat diefer Theil des deut 
then Fürſtenthums nicht nur an materieller Macht, ſondern 
noch weit mehr an moraliſcher Würde verloren und fteht feinen 
Unterthanen ganz anderd jept gegenüber ald bei Beginn 
dieſes Jahres. 

Eine noch größere Blöße hat fi aber der angreifende 
Theil der deutihen Fürſten gegeben; denn gerade dadurch, 
daß er ohne Recht und Außern Anlaß bloß im Bertrauen 
auf feine ſchlagfertige Streitmacht feine deutfchen Brüder mit 
Krieg überzog, hat er feine höchſte Fürſtenpflicht, Wächter 
und Schirmherr von Recht und Vertrag zu feyn, fchnöbe 
verlept, bat den Ruten und Bortheil höher geftellt als die 
Rüdfiht auf Treue und Bundesgeſetz, bat fih alfo — und 
das iſt das bitterfte an der ganzen Thatſache — den revo⸗ 
Intiowägen und radikalen Principien der Zeit rüdhaltlos is 
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Die Arme geworfen und eben dadurch die wichtige Aufgabe 
des legitimen Fürftentbums, die Revolution, umd die Willkür 
des Radikalismus zu befämpfen, in direftefter Weife ver 
läugnet! Dieſe Thatſache füllt unendlich ſchwer in die Wag- 
ſchale der biftorifchen Gerechtigkeit, und diefpätern Geſchlechter 
welche von der gegenwärtigen Anbetung des: Erfolgs frei 
und unparteiifcher jeym werben als die modernſten Geſchichts— 
fälfcher, werden die That des deutſchen Fürſten, welcher den 
Anſtoß zu den im ihren Bolgen unüberſehbaren Ereignifien 
biefed Jahres gegeben bat, ſchwerer verurtheilen als felbft 
die That jenes Friedrich, der vor bundert Fahren ald Alliirter 
Frankreichs zum Kampf gegen die, hartbedrängte Kaiferin 
aufbrad. Denn vor hundert Jahren: waren die, europaͤiſchen 
Völker noch am ftrengen Gehorſam ‚gegen die beftehenven 
Anktoritäten gewöhnt; das Nationalbewußtſeyn der Deut- 
ſchen war. bei der territorialen. Zerriffenbeit und dem fhwer- 
fälligen Verkehrsmitteln ſo ſchwach, daß verbältnißmäßig 
Wenige an dem antinationnlen Bündniß des Preußenfönigs 
und an feinem Eingriff in fremde Rechte lebhaften Anftoß nah⸗ 
men, Auch waren vor hundert Jahren die Fürften nicht bloß in 
ihrer innern fondern namentlich aud in ihrer äußern Politik 
durchaus unumfchränft, venn das vorige Jahrhundert war fo 
recht die Periode des fürftlihen Abſolutismus; allein tro 
der: häufigen. Kriege zu rein: dynaſtiſchen Zweden war die 
Achtung der Völfer vor ihren angeftammten Machthabern 
ungefhwädt und Rebellion ohne Beiſpiel. Daher war die 
That Friedrichs, fo ſchwer fie auch vom Standpunkt der hi— 
ſtoriſchen Gerechtigkeit aus verurtheilt werden muß, doch für 
die ganze europäiſche Menſchheit damaliger Zeit nicht jo ver 
bängnißvoll wie der. Friedensbruch diefes Jahres nicht bloß 
für die —— „ſondern auch für die Zukunft in 
> wird. Au — 
So fteben wir denn am Anfang euer: neuen Periode 
der eutopälfchen Voͤlkergeſchichte. Das deutſche Fürſtenthum 
hat ſeine praͤponderirende Bedeutung verloren, die Furcht der 
LVII. 64 
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Berigwörer vor feiner phyſtſchen und meraliihen Nacht iR 
dur die ſchmachvollen Ereigniſſe des Jahres in  Hebuge 
läcdhter verwandelt; dad Bewußtſeyn der Sicherheit der deut 
(hen Nation durch thatlräftige Eintracht des Fürſtenthum⸗ 
ik jämmerlich zerftöort und zwar von dem Fürſtenthum ſelbſt 
and was if nun die natkrlide Yolge? Der Radikalismes 
beugt diefe düſtere Etimmung der dentichen Nation und aw 
beitet und wüblt offen und geheim weiter und weiter, um 
auch ven Reft der Loyalität nnd Achtung vor der ange 
ftammten färftlihen Auftorität zu zerftören. Und gerade bie 
Klaffen der deutſchen Nation, für melde das Fürſtenthum 
am zärtlichfien beforgt mar, welche jeit Decennien fchon alle 
hoben und einflußreigen Aemter und die wichtigften Geld 
quellen in Bein haben, welche aljo zuerſt berufen und ver 
pflichtet woiren dem revolntionären Radikalismus entgegen- 
zuatbelten.: gerade dieſe Klaſſen haben in den Tagen ber 
Gefahr und Brüfung mit erjhredend wenig Ausnahmen 
ſchändlich Fiasko gemacht. Ihre Treue und Dankbarkeit gegen 
die färkliden Patrone iſt verfhmunden wie Spreu vor dem 
Wind; je rafcher die Erfolge des Feindes geweſen, befis 
Kürmifcher war ihr Verlangen fi vor ibm zu beugen, auf 
das Recht zn verzichten, die fRantlihe Autonomie aufzugeben 
und die Hand des Siegerd zu küſſen. So bat fi denn in 
unfern Tagen die alte Wahrheit wieder beftätigt, daß ber 
Reichthum ein Kosmopolit if, daß ed dem Neiden 
wichtiger erfcheint ‚feinen Reichthum zu retten, ob auch ber 
Staat darüber zu Grunde gebt, als für die. Freiheit des 
Baterlandes und für Erhaltung der erprobten Verfaſſung 
Ent und Blut zum Opfer zu bringen. Wie es der roͤmi⸗ 
ſchen Nobilitätz: nachdem fie ihre: übermäßigen Reichthämer 
durch Plünderung aller Nationen zufammengefharrt, gleich⸗ 
gültig war, ob der Senat oder ein Cäſar das . Regiment 
führte, wenn fie.nur felbft im Genuß des Erworbenen blieb; 
ebenfo zeigten fi in den Tagen der Gefahr und der Krifis 
die durch Reichthum, Macht und Stelung. ausgezeichneten 
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Klaſſen der deutſchen Nation in furchtbarer Mehrzahl: von 
paniſchem Schrecken erfüllt und wie Raſende beſtürmten fie 
die Lenker der Staaten Frieden zu machen um jeden Preis, 
um doch wieder in den ruhigen Genuß der durch Recht und 
Unrecht erworbenen Schaͤtze und Würden zurückkehren zu Dürfen. 


DO altesı Europa!“ pflegte der erfte Napoleon zu rufen 


im Hiublick auf die ekelhafte Feigheit, Käuflichteit und Nie« 


dertracht der vielen durch Geburt, Rang und Reichthum herz 


vortagenden Männer nit bloß: Frankreichs, fondern and) | 


dev andern Staaten Europa’d, die ihm um ſchändlichen Judas⸗ 
lohn ihre Dienfte gegen ihr eigenes Vaterland anboten. Und 
wahrllch im diefen 50 Friedensjahren it das alte Europa 
weder jünger noch ſchöner geworden; wer Augen hatte zu 
feben und «einen klaren Geift um die Zeichen der Zeit zu 
erfennen, und ſcharfe Sinne um binter ver. Schminfe, der 


Außenwelt die moralifche Fäulniß zu riechen, der mußte im 


den entſcheidenden Monaten dieſes Sommers mit Entfegen 
gewahr werden, daß nicht bloß die Extremitäten Europa's 


fondern auch * — — —*** Nation, krank BE u 


geworden iſt. M tea a 149 
Dazu * die unter: deuſe lben Klaſſen immer. * 
um ſich greifende religiöſe Frivolität, welche ſich über 
Eid und Gelübde höhniſch hinwegſetzt und ohne Gewiſſens— 
biſſe heute dieſem, morgen jenem: Landesherru huldigt, wenn 
nur der Egoismus befriedigt und der materielle Beſitz ga— 
rautirt wirds Und wer mag ſich darüber wundern? Wie 
fann ein Verächter des allmächtigen Gottes einem Menſchen 
ewige Treue beobachten Wie mag ein Menſch der die Selbſit⸗ 
fucht zum einzigen Gefeg feines: Lebens macht, feinem Fürften 
oder dem Vaterlande Gut und Blut opfern. Wenn man 
vollends bedenkt, daß das Freimaurerthum ſeit Beginn: ver 
neunapoleoniſchen Aera mit ungewohnter , Energie. ſich ver— 
breitet bat, daß es durch feine Erfolge in Italien, Frankreich 
und Belgien berauſcht fich für eine wirflihe Weltmacht am 
ſieht, daß es durch den Reichthum und die hohe Stellung 
64* 


“> 
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feiner Anhänger die Mittel hat, die .öffentlide Meinung gu 
beberrfchen und Taufende unferer moraliih nnd religiös ver 
fommenen Menfchen mit flingendem Gold oder. Dur raſche 
Beförderung zu Aemtern und Wärven fi zu erfaufen; wenn 
man erwägt, daß die Freimaurerei in Dentfchland ſchon 
feit hundert Jahren fpecififch preußiſche Intereſſen verfolgt 
und von prenßiihen Prinzen als Großmeiſtern beberrfcht 
wird: fann ed dann auffallend erfcheinen, daß viele Häupter 
und Lenker des Kriegs gegen Preußen, nit bloß Staate- 
männer, fondern auch Kriegsbefehlöhaber eine Willene- 
Ihwäde, eine Lahmheit und Energielofigfeit zeigten die in 
der Kriegsgeſchichte aller Völker gerapezu beifpiellos if! 
Zieber wollten fie den Vorwurf des Blödfinnd, der Beigheit 
oder des Verraths bei Mitwelt und Nachwelt ſich zuziehen, 
als gegen die Streitmacht ihres Großmeiſters die Schuldig⸗ 
keit thun. Als am 6. September 1860 Garibaldi mit ſeinen 
Schaaren Neapel ſich näherte, erklärte die edle Königix 
Maria in dem Miniſterrath, daß ſie entſchloſſen ſei das Pferd 
zu beſteigen und die treuen Neapolitaner zum Kampf gegen 
den Feind aufzurufen. Da erſchracken die Miniſter und be⸗ 
merkten, ſo etwas ſei unerhoͤrt in Neapel und gezieme einer 
Königin nicht, und namentlich der Miniſter Romano gab 
ſich alle Mühe, durch eine Menge heuchleriſcher Gründe der 
Königin den eben fo weifen als beivenmüthigen Entſchluß 
andzureden. Und derſelbe Minifter war ed der am folgenden 
Tage Garibaldi in Salerno begrüßte, beim Einzug in Neapel 
demfelben zur Seite füaß und von Garibaldi zum erflen uud 
hoͤchſten Beamten Neapels ſich ernennen ließ! Solchen Ber: 
rath der höchſten Beamten der Krone hielt man bisher im 
Deutihland für unmöglid; allein die Ereigniffe diejed traue 
tigen Jahres haben wie fo vieles Andere, aud dieſes als 
moͤglich herausgeſtellt! Wer möchte nun angeficht6 der. bil 
terften Erfahrungen noch zweifeln, daß die burn ”” "" 
Macht und amtliche Stellung ausgezeichneten 

fyen Nation weder fähig noch willene: 
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tion zu ‚befämpfen und für Geſetz, Recht und Freiheit Gut 
und Blut zum Opfer zu bringen ? mat „rnyf vs bi, A 


Wer iſt es nun, der dem Anftürmen des entfeffelten Ra« 


difalismus  Widerftandı leiften und die heiligſten religiöſen 
und politifhen Intereffen gegen den Fanatiomus der euro- 
pälfchen Verſchwoͤrer befhügen foll® Es ift das eigent- 
liche deutsche Bolt, es ift die Mafle der Stadts und 
Landbewohner, die im Schweiße des Angefihts ihr Brod 
verdienen und weil fie täglich am die Beſchwerden des Le- 
bend und an die Gnade und: Hilfe Gottes erinnert werden, 
den Glauben: ihrer Näter in ihrem Herzen bewahrt und von 
der religiöfen und moralifhen Fäulniß der. höheren Stände 
ſich nody nit haben anſtecken daffen. Es iſt jenes Volk, 
weldyes biäher bei der Geſetzgebung, bei der Stantsregierung, 
beirder Armee fo wenig ald möglich gegolten, welches von 
der herrſchfüchtigen und eingebildeten Bureanfratie in Civil 
und: Militär für unmündig erklärt und in brutaler Weiſe 
gedrückt und bevormundet wurde, Dieſes Volk ſoll nun der 
Revolution trogen, die Auflöfung. der ſtaatlichen und foeialen 
Weltordnung verhindern. » Allein! dieſes ächte deutſche Volt 
ift im feinem Glauben an die von Gott gefegte Obrigkeit 
irre geworden! Es ift ein hartes Wort, dad wir bier ans— 
ſprechen, allein die forgfältigfte und ‚gewiffenbaftefte Beob- 
achtung des Volkes bereihtigt und zu diefer Behauptung. 
Sollte das munter den Augen der Obrigkeit und mit ihrer 
Zuftimmung fhon feit langen Jahren fortgefegte Läftern und 
Schmähen und Intriguiven gegen die Auftorität der Kirche 
nicht auch beim eigentlichen deutſchen Volk einen Erfolg ge- 
habt haben? Ganz gewiß; aber einen andern Erfolg als vie 
weltlichen Machthaber die dad Volk leider micht fennen, ge» 
wünſcht haben werden! Der ſchlichte Bürger in Stadt und 
Land bat ein weit regered Geiftesleben als die auf dem 
Olymp irdiſcher Größe und Pracht lebenden Stände ver— 
mutbenz nur wer fein volles Vertrauen befipt ift im Staube, 
die Gedanken des „gemeinen“ Mannes zu erforfchen uud in 
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deren ungeahnte Tiefe einzubringen. Der Gebanfengan 
des ächten deutſchen Volkes if kurz gefaßt folgender: 

„Die Religion ift dem Menſchen unentbehrlich, denn fe 
ift e8 allein, welde den Menſchen in den Stärmen des fe 
bens aufrecht erhält und mit Muth, Ausdauer und Frieden 
erfüllt; ein Menih ohne Glauben an Gott und ohne Furcht 
vor dem ftrafenden Richter iſt zu jeder Schlechtigkeit fähig 
ſowohl im bürgerlichen ald im ſtaatlichen Leben, wie Die täg 
lihe Erfahrung nur zu oft beweist. Nun dit aber die Re 
ligion Chrifti unter allen Religionen die erprobtefte und 
fegensreichfte; fie allein ift im Stande, Seit und Herz des 
Menſchen wahrhaft zu befriedigen und ihm über bie großen 
Probleme der Gegenwart und der Zukunft genägenden Aup 
ſchluß zu geben. Die chriſtliche Religion iſt es ferner, weiche 
bie Deutfchen zu einer Ration gemadıt hat; denn fo lange 
die Deutfchen Heiden waren, ſtauden die deutſchen Stämme 
fremd und feindlich fi gegenüber und hatten gar feine Abhnnınny 
von ihrer Zufammengehörigfeit und von der Gleichheit ihrer 
Abftammung und Sprade. Erft feit der Verbreitung des 
Chriſtenthums unter den Deutſchen find fie einauder näher 
gerücdt, lernten fih ald Stammed- und Olaubendgenofien 
ſchätzen und lieben und erft jegt waren fie im Stande die 
große politiihe Rolle, zu welder fie die Vorfebung berufen 
hatte, zu übernehmen und die Träger der Weltherrihaft und 
der Geſchichte zu ſeyn. Alles Große und Schöne, mas den 
Deutſchen noch jetzt mit Bewunderung und Stoß erfüllt, 
bat diefelbe hriftlihe Religion ind Leben gerufen; fie bat 
die deutſche Wiſſenſchaft, die deutſche Kunft geſchaffen, das 
deutſche Bamilienleben geadelt und die Deutjchen zum eriten 
Culturvolk der Erde gemadt. Seit mehr ald taufend Jabren 
ift das Chriſtenthum, wie die Kirche vom Herrn ſelbſt es 
empfangen hatte, in Deutichland die herrſchende Religion 
gewefen und unfere Väter und Urväter haben ed al& das 
foftbarfte Vermächtnis uns überliefert." Wie fommt es nun, 
fragt fi der ſchiichte deutſche Manu, daß diefe erhabene Re 





Deutſche Ausfichten. 963 


ligion Jeſu Chrifti in unferer Zeit ſo beharrlich, ſo giftig 
und fanatifch geläftert wird? Wie kommt es, daß gerade. die 
bevorzugten Klaffen, daß felbft die höchſten Machthaber der 
deutſchen Stagten gegen. das ‚Ehriftentbum jo gleihgiltig „ja 
geradezu feindfelig fich zeigen und jeden Angriff auf daſſelbe 
undrauf feine Diener und treuen Bekenner ungeftraft laſſen 
oder fogar belohnen? Wer bat: denn Recht: die uralte Re— 
ligion Jeſu mit. ihrer erbabenen Lehre, mit ihrer edeln umd 
reinen Moral und ihrer glanzvollen Geſchichte, oder die Macht- 
baber und Wortführer der Gegenwart % Wer mag ſich 
nun, wunder, wenn der schlichte deutſche Mann, der bie 
jegenipendende ‚Kraft der Religion Jeſu ſchon taufendmal an 
ſich jelbit erfahren bat, im feiner Achtung vor ‚der. gottent- 
fremdeten weltlihen ‚Obrigkeit erjehüttert wird; wenn, er aus 
den ‚täglihen Beobachtungen: folgenden Schluß zieht: „Da die 
leitenden und, regierenden. Baktoren unferer Staaten: vom 
Chriſtenthum abgefallen find und vaffelbe ſogar direkt, bekäͤm— 
pfen, ſo find fie auch abgewichen von der. ewigen Wahr: 
beit, vom der, reinen und ſtrengen- Moral und haben nicht 
dad Wohl der Unterthanen, jondern die ‚Befriedigung ihrer 
Laune und, Selbftfucht zum Princip ‚der Regierung gemacht; 
eine. ſolche Obrigkeit: aber: iſt eine Zuchtruthe der Völfer und 
bat feinen Auſpruch auf Ehrfurcht und Dank, wie jene Re 
gierung, die ſich als Stellvertreterin, des ‚gerechten und beir 
ligen Gottes, betrachtet und demgemäß baudelt.“ * 
Zu dieſer ſeit Jahren ſchon beſtehenden Unzufriedenheit 
* ächten deutſchen Volkes mit, den regierenden Kreiſen Fam 
nun die grenzenlos ſchmaͤhliche Kriegführung dieſes auglüd- 
ſeligen Jahres. Der. deutſche Mann iſt fein Beigling ; Die 
ganze Geſchichte ift Defien Zeuge. Insbeſondere der ſchwäbiſche, 
bayriſche ‚und fraͤnkiſche Stamm hat fi zu allen Zeiten, durch 
Kriegsluſt und. Tapferkeit. rühmlichſt bervorgetbam,. Man muß 
dieſe ächten deutſchen Männer, in den Monaten Mai und 
Juni ‚gejeben haben, als fie- entweder felbft zur Armee ein- 
rückten oder Söhne und Brüder ‚dahin „begleiteten... Wildes 
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Kriegsfeuer bligzte aus ihren Augen und von jener efenben 
Preußenfurcht, von der die erfauften Blätter jept fo viel 
fafeln, fab man feine Spur, im Gegentheil waren Alle von 
dem glühenden Verlangen erfüllt den unerträgfidden Leber 
muth des mit dem uralten Rationalfeind verbändeten Preußen 
zu züchtigen und dem deutſchen Volk einmal definitive Nube 
und Anerkennung feines Rechts zu verſchaffen. Es if mm 
beftrittene Thatſache, daß die Soldaten der bundestrenen 
Staaten, voran die Bayern und Schwaben, mit nuendlich 
größerer Kampfluſt in den Krieg zogen als die vielgepriefenen 
Soldaten des preußifchen Mufterftaats. Wie fommt es num, 
fragt der ehrlihe deutſche Mann der mit unbefchreiblicher 
Spannung und Aufregung dem Gang der Ereignifie folgte, 
wie fommt ed, daß unfere tapfern Soldaten bei ihrer großen 
Kampfluft den Sieg nicht erfämpften; wie fommt es, daß fie 
auch nicht ein einziges Gefecht fiegreich beftanden? ind 
denn unfere Söhne und Brüder plöplich feige Memmen ge: 
worden oder bat das Zündnabelgewehr eine magifche Kraft 
ausgeübt? Nun meldeten aber die Zeitungen und die beim- 
gekehrten Augenzeugen beftätigen es, daß überall mo ed zum 
Zufammenftoß fam, unfere Soldaten an perfönliher Tapfer⸗ 
feit den Preußen trog Zündnadelgewehr keineswegs nad- 
ftanden, fie vielmehr an Kraft und Kampfgier noch über- 
trafen, daß fie aber immer in der Minderzahl waren und 
zerftteut und planlos in den Kampf geführt wurden und daß 
fie fogar, wenn fie Bortheile erfämpft hatten, anf unerflärs 
lihe Weife zurückcommandirt wurden, fo daß die Preußen 
immer und überall das Schlachtfeld behaupteten. Was muß 
man von einer ſolchen Kriegführung denken? fragte der ehr- 
lihe Bürger in Stadt und Land, und Scham und Wutb 
war auf feinem Gefichte zu lefen. Die boben Herrn haben 
es leider nicht gefehen; wer aber dem Volk nabe fteht, der 
fah diefed von Zorn und Enträftung flammende Auge des 
braven deutfhen Mannes und hörte fein mwohlbegrändetee 
Urtheil über die Sachlage: „War es den hohen Herrn von 
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Anfang am wicht Ernſt mit dem Krieg, warum haben fie 
dem Land und Volk die berben Laften des Kriegs aufge 
laden? Warum baben fie Taufende unſerer Söhne und 
Brüder in den Tod geführt oder zu Krüppeln gemacht? War 
es ihnen aber Ernft mit dem Krieg und erkannten fie die 
Michtigfeit der Fragen, um die es fih handelte — warum 
haben fie nicht tüchtigere Männer an die Spite "der ‚Heere 
geftellt, warum haben fle nicht mit Energie und Eintracht 
und nad einem feftbeftimmten Kriegsplan die ſchwere Arbeit 
begonnen und ausgeführt? Warum baben fie fogat notori⸗ 
hen Ingeborfam und den ftärfften Verdacht des Einver- 
ſtaͤndniſſes mit dem Feind bei einzelnen durd Geburt her— 
vorragenden Führern umgeftraft gelaffen?“ 

Sagen wir offen heraus, was wir. täglich hören iind 
fehen: die jämmerlihe "Kriegführung des Sommers hat in 
dem Herzen ded braven deutſchen Manned dem Ehre und 
Freiheit noch heilige Güter find, der noch nicht verjüdelt um 
von dem fosmopolitifhen Gifte des Freimaurertbums ange 
ſteckt if, einen tiefen Groll ergengt und nur allzu oft hört 
man-von ibm die bitteren Worte: „man muß fi ſchämen 
ein Deutſcher zu ſeyn“! Thatfächlich äußert ſich diefe Stimmung 
in dem großen Auffhwung den die Auswanderung aus den 
fündentfhen Staaten feit einigen Monaten genommen bat. 
Aber wicht Alle wollen, wicht Alle können die Heimath ver» 
lafien; die Macht der Verbältwiffe zwingt fie zu bleiben. 
Bei diefen Außert fib die Bitterfeit ihres Gefühls in einer 
grenzenlofen Gleichgiltigkeit gegen alles politische Leben, in 
einer eifigen Kälte gegen Regierung und Obrigkeit. "Wenn 
die Machthaber waͤhnen durch eitten Regen von Orden und 
Denkmünzen die Schmach der legten Ereigniffe anslöfhen zu 
fünnen, fo find fie von einem verbängnißvollen Jrrihum bes 
fangen. Der brave Soldat der feine Schuldigfeit gerhan, 
und der rechtſchaffene Offizier der das Bewußtſeyn treuer 
Pflichterfüllung in ſich trägt, wünſcht Feine Auszeihuung, da 
der Sieg nicht erkämpft worden iſtz denn nur nach einem 
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fiegreih geführten Krieg trägt Offizier und Soldat die mil. 
täriſchen Ehrenzeichen mit Stolz auf der Bruſt. So hat die 
wahrhaft verfchwenderifche Spendung von Orden und Tenf- 
mänzen an Offiziere und Soldaten eine den Abſichten ber 
Spender entgegengefegte Wirkung: dad Volk fieht darin das 
indirekte Bekenntniß, daß nicht durch die Schuld der Sol 
daten, fendern der leitenden und enifcheidenden Kreiſe ber 
Krieg fo Ihleht geführt wurde, und die gefpendeten Orden 
und Auszeichnungen ericheinen vemgemäß ald ein Sühnunge- 
verſuch für die erlittene Schmady und verlieren eben deßhalb 
den rechten Werth für den Befchenften. 

Unfere höheren Stände fönnen nicht müde werden fi 
Branfreih zum Mufter zu nehmen; daher mag ed au 
und vergönnt jeyn, die Gegenwart und Zukunft des deut: 
fhen Volkes im Lichte der franzöfiihen Geſchichte zu be 
leuchten. Was bat die furchtbare franzöfiihe Revolution am 
Ende des vorigen Jahrhunderts möglich gemacht? Wer bie 
fociale und politiſche Seite derfelben forgfältig erwogen hat, 
wird antworten müflen: weniger die Ueberſchuldung des 
Staats, die ungleihe Vertheilung der Laften und der Aber 
Intiömus der Regierung, ald die Verachtung des „britten 
Standes” gegen die moralifch verfommenen höheren Stände. 
So lange diefe dur Tapferkeit und Patriotismus, Religio: 
fität und Sittlichfeit ſich auszeichneten, dachte der gemeine 
ranzofe, jo hart er mit Abgaben belaftet war, doch an Feine 
Revolution, fondern wünfchte auf friedlichem Wege eine ver- 
nünftigere Vertheilung der Laften und eine Beſchränkung der 
Privilegien zu erwirfen. Als aber dad ſchmachvolle Leben 
am Hofe ded Negenten und ded 15. Ludwig die hoͤhern 
Stände durchaus vergiftet und demoralijirt hatte, als fie in 
frecher Schamlofigkeit Ehbruch und Unzucht in allen Formen 
zur Schau trugen, als fie ihren Hoß und Verachtung des 
Chriſtenthums mit Voltaire'ſchem Cynismus nicht bloß im 
ihrem Privat» fondern auch in dem öffentlichen Leben aus⸗ 
drückten, als fie Die heidniſche Moral der. Selbſtſucht und 
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Menſchenverachtung zu ihrem Lebensprincip machten, . den 
Staat und die rehtlofen Unterthanen in. gewiffenlofer Weiſe 
betrogen und ihre Reichthümer in raffinirtefter Ueppigkeit 
verpraßten: da endlich erfhien der Tag der Rabe. Das 
ſchwer geärgerte und mißhandelle Volk, von Haß und Ber- 
achtung gegen die verfommenen höhern Stände erfüllt, klatſchte 
den Repräfentauten des dritten Standes in ihrem Kampf 
gegen die „Privilegirten“ jubelnd Beifall und zulegt kam 
es mit Gottes Zulaſſung fo weit, daß die rafenden Führer 
des Volks zu einem graufenhaften Bernichtungdfampf gegen 
die höhern Stände fich fortreigen ließen. Entſetzlich find die 
Greuel der franzöfifhen Revolution und Taufende von edlen 
und unjchuldigen Branzojen wurden mit den jchuldigen zum 
Tode geihleppt; aber ebenjo entjeglich find auch die mehr 
als 50 Jahre lang fortgefehten Aergerniſſe geweien, welche 
die höheren Stände dem franzöfifchen Volke gegeben hatten! 

Auch die Revolution ded Jahres 1848 fam nicht durch 
Zufall oder durch englifche Intriguen, fondern war in ihrem 
tiefen Grund die Folge der Beratung des „gemeinen“ 
Volkes gegen die „neuen Privilegirten“, nämlich gegen vie 
Gelvdarijtofratie, gegen die damit verbündete Bureaufratie und 
gegen die Eorruption der ganzen Regierung. Der vielge- 
rübmte König der Bourgevid hatte ed für feine Negeuten- 
pfliht gehalten den Klaſſen die ihn erhoben, fih fortwährend 
danfbar zu zeigen: ed waren die Banquiers, die Fabrikanten 
und Kaufleute, die Advokaten der Stammeroppofition unter 
dem legten Bourbon und ein großer Theil der treulofen Be 
amten. Diefe „cr&me‘‘ der franzöfifchen Geſellſchaft, wie fle 
in ihrer Beſcheidenheit fih zu nennen beliebten, kam in den 
Beſitz aller Macht; alle einflußreihen Aemter und Würden 
theilten fie als ihre Domäne unter fih, beide Kammern 
waren von ihnen beherrſcht und jeder Antrag zu Gunften der 
Kirche, der gefnechteten Schule und der wie Paria's behan⸗ 
beiten arbeitenden Klafien wurde mit frivolem Spott abge 
wieſen. Wie fie es mit dem Stantögnt trieben, wie fie ohne 
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Furcht vor Controle und Strafe and Börfenfpiel, Aftienhar- 
del, Stimmenkauf ein förmliches Handwerk madten und alk 
Selvquellen des Reihe ald ihr Monopol anfaben, wie fie 
die Beitebung der erften Beamten und Miniſter des „Bürger 
Königs“, um deren Zuftimmung zu den ſchändlichen Betr 
gereien am Etaatögut zu erlangen, als eine felbftverftännlide 
Sade faum mehr verheimlihten — das wußten die tiefer 
blidenden Beobachter lange vor dem Eintritt der Kataftropbe. 
Die beitohene Pariſer Preſſe durfte aber fein Wort davon 
ſchreiben, mußte im Gegentbeil das herrſchende Syſtem alt 
das Uebermaß der politiiben Weisheit und Gerechtigfeit 
preifen und Frankreichs fociale Zuflände als vie blühendſten 
in ganz Europa darfiellen. Da wurde plößlich dieſes Lügen 
Gewebe zerrifien durch die Entdeckung des koloſſalen Betrugs 
den General Cubieres und der Miniſter Tefte begangen 
hatten; auf bunderttaufende belief fich die Summe mit welder 
fie fih zum Schaden des Staats hatten beftechen lafien. Run 
befam das rechtlofe Volk einen Einblit in die Geheimniſſe 
der „mufterhaften” Regierung und die Verhandlung dieſes 
ffandalöjen Procefied vor der PBairdfammer im Juli 1847 
enthällte ein wahres Netz von Betrügereien und Schlechtig⸗ 
feiten, begangen von den bisher hochgeprieſenen erften Die: 
nern der Krone. Kaum ein Monat war nad diefem Skandal 
verflofien, da befam das franzöfifche Volf eine neue Gelegen- 
beit, feine höhern Stände kennen zu lernen: der ftolze Herzog 
und Pair Ehoijeul- Praslin ermordete am 18. Anguſt feine 
Gemahlin auf gräßlihe Weife; man fand die edle Frau, bie 
Tochter eines franzöfifhen Marfhalld, mit 30 Wunden be- 
veckt. Bald ftellte fih heraus, daß der Mörver auch ein 
Ehebreher war und weil die Herzogin ihm darüber Vor⸗ 
wärfe gemadt hatte, den ſchändlichen Mord an ihr beging. 
Wer mag die Enträftung des franzöftfchen Volkes befchreiben, 
als ed diefe neue Tyreveltbat eined Mannes aus der hoben 
Geſellſchaft erfuhr! „Fanl und verfommen find unfere hoben 
reihen Herrn und Geſetzgeber“, riefen vie armen aber ehrlichen 
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Arbeiter, und die Barifer Proletarier machten ‚den: farfaftifhen 
Vorſchlag, „einen Verein zur fittlihen Beſſerung der höheren 
Stände zu gründen! Da viefelbe Regierung auch in ihrer 
auswärtigen. Politik Schlappe über Schlappe erlitt and ger 
duldig hinnahm, um nur die Koften des Kriegs zu erfparen 
und die Macht nicht an tüchtige Feldherrn abgeben zu müflen: 
fo dürfte Jedermann einfeben, daß nicht das: Verbot ber 
Reformbankette in den elyſäiſchen Feldern, fondern die Ber- 
achtung des eigentlichen franzöflfchen Volkes: gegen: die, Eor- 
ruption der Regierung des Bürgerkönigs und der durch ihn 
berrichenden reihen und höhern Stände die Februar-Revolution 
des Jahres 1848 hervorgerufen und 'zum Sieg: geführt bat; 
denn überall wo die Revolution: gefiegt hat, fand fie ein mit 
dew herrſchenden Kreifen und mit den forialen, politiſchen und 
moralifchen Zuftänden. unzufriedenes Vol. 10m 

—So iſt es gegenwärtig in vielem Ländern der 
ua Nation. Das eigentlihe Bolk, der Kern und 
die Stüge der Staaten ift von einer beunrnhigenden Verach⸗ 
tung gegen die. höhern und herrſchenden Stände erfüllt, ‚Und 
wer darf ſich darüber wundern ? Das deutiche Bolt bat trog 
aller Verſuche es zu verderben und ihm die don den Väter 
ererbte Treue und Gewiffenbaftigfeit zu rauben, dennoch immer 
no Kopf und. Herz auf dem rechten Fleck umd denkt mehr 
ald die für Theater und Muſik, für Tanz und Flitter fhwär- 
menden höheren Stände vermutben, ı Das. Volk: weif es 
laͤngſt und diefen Sommer hatte es Gelegenheit aufs neue 
fich zu überzeugen, daß das Freimaurerthum mit feinem 
Haß gegen Kiche und Eheiftentbum, uud» mit: feiner Adelt- 
befannten Sympathie für die preußiſche Herrſchaft in den 
einflußreihen Kreifen bis zu den Spigen a 
bänger beit als recht und gut ift, und daß ed, den Wün- 
ſchen des Ächten und ehrlichen Deutfchen vireft entgegen, mit 
allen Mitteln der Intrigue und der Gewalt auf möglichſt 
raſche Unterwerfung unter den preußischen Großmeiſter bin« 
arbeitet. Das Volk beobachtet es täglich, wie das. Juden» 
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thum, diefer Todfeind Achtbeuticher Sitte und Treue, immer 
weiter um ſich greift, durch Prefie und Geld einen großen 
Theil der deutfhen Nation beberrfht und mit fanatifcher 
Leidenſchaft Eharakterwärbe, Freiheitsgefühl und Liebe zu 
flaatliher Autonomie zu zerftören bemäht iſt; und dieſes Ju⸗ 
denthbum wird, wie dad Volk fieht, von den Machthabern 
mit Beweifen der zärtlichften Sorgfalt und Sympathie über- 
bäuft und betrachtet ſich deßhalb mit Recht als ein Glied der 
bevorzugten Stände. Im Bund mit dem Judenthum und 
von feinem Geifte durchdrungen erfcheinen die Banquiers, 
die reihen Fabrikherrn, Kaufleute und Rentierd und buldigen 
dem Erfolg alo dem einzigen Gott der Anbetung verdient; 
welche Staatöform ihnen den größten Gewinn bringt und 
die Ausſaugung des Publitumd am melften begünftigt,, dieſe 
findet ihr Lob, Ddiejer-fallen fie zn; Treue, Recht und Ber- 
trag find veraltete Phraſen, um melde fih böcflens nod 
ver „gemeine Pöbel? und die verbaßten Ultramontanen ber 
fünnern. Und diefe Gelomänner, die um das goldene Kalb 
berumtanzen wie toll, Die gegen alles Höhere was des Men- 
fhen wahren Adel begründet, gegen Wiffenfchaft und Funk 
und Religion eine eigentliche Exrbostheit bei jeder Belegen 
beit zeigen und den armen Mann gründlider verachten 
als einen Verbrecher: diefe Geldmenſchen beherrſchen 
anfere Staaten; nach ihren Wünſchen, nicht nach den 
Wünſchen des wahren Volks werden die forialen und bürger- 
tihen Geſetze gemadt, die Gemeinden uud Schulen organifirt 
amd alle Bollwerfe zum Schntz des mittlern und ärmeren 
Mannes gegen die Allmacht des Capitals niedergeriffen. 
Die BDureanfratie endlich welde fich felbft als unent- 
bebrlich zur Beherrſchung der Staaten, das Volk aber ald 
einen Haufen rathlofer nud unſelbſtſtändiger Individuen an« 
hebt, bat in ihrer großen Mebrbeit eine dem äcdten Bolt 
durchaus widerjprechende Gefinnung und gab fi während 
des Sommers faum die Mühe diefelbe zurückzuhalten. An⸗ 
geftellt zur Handhabung des Rechts und der Geſete zeigte fie 
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ſich vielfach von maßloſer Bewimberumg des recht: und geſetz— 
widrigen preußifchen Angriffs erfüllt, und bei jeder Nievers 
lage: der  Yaterfändifchen Truppen die für deutſche Freiheit 
und: Bundesrecht kämpften, konnte ſie ihre Freude kaum 
mäßigen. Natürlich, denn je größer und mächtiger der Herr 
dem fie dient,.defto raſcheres Avancement, defte größerer Lohn 
fieht in Ausſicht; und da das preußiſche Beamtenthum in der 
jüngften Zeit weder Volksrechte noch Preßfreiheit noch Bew 
faffung zu fürchten hatte, alfo in feinem‘ Gebiet ſchrankenlos 
halten und walten durfte: warum jollten nicht die Beamten 
anderer Staaten ſich nad) einer folhen Machtſtellung jehnen ? 
Allein: trog diefer gegen den Landesheren höchſt undankbaren 
und unpatriotifchen Gefinnung iſt die Bureaufratie nad) dem 
Krieg ebenfo mächtig und einflußreic in den leitenden Kreiſen 
ald vorher und bat Mittel am Ueberfluß das treue Volk, 
das am feiner Autonomie feitbält und die Vergewaltigung 
dur Preußen verabfheut, ihre Herrſchſucht und ihren Ver 
druß, daß das * —*— Wünfde — * —* rag ift, 
Pen zu baffeusüu mraniet war mai 1 ia Midland 

Wenn * Vevelittene in Statien) * Frankreich 
ihe Haut erhebt — und daß die Corruption der leitenden 
Kreiſe dort größer iſt als ſogar im Jahre 1847, dürfte Jeder 
mann einſehen — wenn die Revolutlon die dortigen Macht 
haber ſtuͤrzt und ſiegreich an die Grenzen unſeres Vaterlaudes 
heranwogt, wenn die vielen Revolutionaͤre unſerer höheren 
and gebildeten Stände, die von den Fürſten ſelbſt gepflegt 
und großgezogen worden find, ſich an die fremden Geſinnungs— 
Genofien anſchließenz wenn die mit ihrer Lage längſt imzu- 
friedewen und fogar "unter: den Augen unferer Regierungen 
vonder Revolution bearbeiteten und orgamifirten Arbeiter zu 
Millionen ſich erheben, mit Ungeftüm ihr Recht verlangen 
und alle religloͤſen Beruhigungsmittel verſchmähen, da ihre 
bisherigen Herrn ſie in raſender Verblendung der Religion 
entfremdet haben; wenn andererſeits die reichen > und" vor« 
nehmen Stände, wie in den Stürmen ded Jabred 1848, ſich 


972 Deutfche Ausſichten. 


feige zurüdzieben und ihre fürftlichen Heren und Beſchützer 
im Stih laſſen, um fi nicht zu compromitticen und das 
theure Leben und Geld zu gefährben : ift Dann wohl zu boffen, 
daß das lange geärgerte, bintangefegte und in feinen thener- 
Ren Interefien verletzte ächte deutſche Volk raſch bereit ſeyn 
wird, die ftürgenden Throne zu fügen, die Macht der ver- 
baßten höhern und regierenden Klaffen aufd neue zu feitigen 
und wie der gutmüthige Knecht Ruprecht für feine Herrn 
Leben und Kraft einzufehen ? 

Wir zweifeln ſehr. Was im Jahre 1848 wirklich ge- 
fhab, und was wir am Ende des vorigen Jahres noch für 
möglich bielten bei Fräftiger und loyaler Haltung des deut- 

ſchen Fürftenthums, das erfcheint und jegt nicht mehr wahr- 
ſcheinlich. Dieſes verhängnißvolle Jahr hat viele® geändert 

:, and zur Reife gebracht. Gott hat dem deutfchen Bürftentbum 
wine große Mifiion zum Heil des gauzen Europa übertragen; 
da dieſe Miffion weder erfannt noch erfüllt wurde, fo werben 
id — fürdten wie — die verheerenden Wogen der Revo- 
dution in ihrer Rüdftrömung von Weſten nah Oft auch über 
Deutſchland ergießen und was faul und morſch und lebens- 
unfähig ift, brecden und umftärzen. Das ventiche Bolf aber 
mit feiner Treue, mit feinem Glauben an Recht nnd Gefep, 
mit feiner Liebe zu ächtdeutſcher Sitte und Selbfifiäwvigfeit 
wird wohl erfhättert und vieler Aeſte und Zweige beranbt 
werden, aber zu Grunde gehen wirb es nicht; denn nie und 
nimmermehr fünnen wir glauben, daß dad ächte deutfhe Vol, 
welches trog aller Verſuche feiner audgearteten Wortführer 
uud Lenfer ed an Geift und Herz zu verderben, dennoch der 
Sitte, der Religion und Tugend der Väter getren blieb, aus 
dem Buche des Lebens ausgeftrichen feyn follte. Wir hoffen 

‚ vielmehr, daß es durch die Revolntionsfürme geläutert und 
von feinen efelbaften Parafiten gereinigt vom höchſten Lenfer 
der Welt eine nene große Miflion zum Heile Europa’s er« 
balten und mit Gotted Gnade glücklich vollenden wird! 
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Aus Württemberg zu Anfang —“ * 


Unfer fübtichen Nachbarn, die Schweizer, find durd dies 
‚Erfolge ver Militärmonarie Preußen nicht wenig allarmirt 
und erkennen plöglih daß, wenn das ſüdweſtliche Deutſchland 
der Machtſphäre Preußens anheimfällt, die Schweiz zwiſchen 
bie vier Großmächte Frankreich, Italien, DOefterreih und 
Preußen eingeflemmt fei und das Nationalitätöpringip von 
allen Himmelögegenven ber zu fürdten babe. "Sonft war. 
die Sprade der ſchweizeriſchen Preſſe faft ohne Ausnahme 
gegen die Deutfhen und befonderd gegen die Schwaben eine 
ungezogene und anmaßende, feitdem aber bei Sadowa groß« 
attiger gefchlagen wurde als bei Solferino, hat der Spott auf 
die Pickelhauben ein Ende, und feit Lavalette in feinem Rund⸗ 
reiben den Mittelftaaten ein baldige Ende prognofticirte; 
ift der Glauben an Napoleon’s II. Gefühle für die Schweiz 
in die Brüche gegangen. Jetzt befprechen die ſchweizeriſchen 
Blätter die deutſche Frage größtentheild mit Ernſt und Ans 
ftand, die Bedeutung des fünweftlichen Deutſchlands leuchtet 
ihnen ein, man intereffirt fih auf das lebhaftefte für die 
unabhängige Eriftenz deffelden und plädirt darum für den‘ 
Südbund, der ald eine conftitutionell-monardifche Eidsgenoſſen⸗ 
ſchaſt neben der tepnblifanifchen von den europdifgen Mächten 
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ſich das Privilegium der Neutralität erbitten und die freund⸗ 
lichſten Beziehungen mit der Schweiz pflegen ſoll. In dieſem 
Sinne ſpricht ſich ein bekannter ſchweizeriſcher Staatsmann 
in einer anouymen Flugſchrift aus, in welcher er zwar den 
nun einmal angewöhnten ſchweizeriſchen Ton der Superiorität 
den Süddeutſchen gegenüber nicht ganz aufjugeben vermag, 
und Schwaben jedoch dad Compliment macht, wir feien viel- 
leiht troß einiger nicht liebenswürdiger Eigenfchaften der be- 
gabtefte deutihe Stamm. ine andere Bolitif als der ano- 
nyme Schweizer mutbet uns ein Norddeutſcher in den „Preu⸗ 
gifhen Jahrbüchern“ zu und darafterifirt und zugleich der- 
geftalt, daß an und Fein gutes Haar bleibt. Namentlich fpielt 
er den Miniftern übel mit: der Eultusminifter Golther ift ein 
eitler unwifiender Menſch, der Minifter des Innern Gepler 
ein ftolger Grobian, der Minifter des Aeußern Frhr. v. Varn⸗ 
büler,, der ale die Seele des Minifteriums gilt, hat bei der 
Anlage einer Eifenbahn fein Landgut und die Milchproduktion 
feined Rindviehs jeder andern Rüdfiht vorangeben laflen. 
Natürlich erregte dieſe Schauftellung der politifhen Größen 
Württembergd einen Sturm der Entrüftung in den oberen 
Regionen; man erriet) aus Zeichnung und Barbengebung 
alsbald den Meifter und auf ergangene Anfrage befannte ſich 
Profefior Bauli, der Nachfolger feines Lanpdmannd Dr. Mar 
Dunder auf dem Lehrftuhl der Geſchichte an der Univerfität 
Tübingen, zu feinem Werfe. Derjelbe hat eine Geſchichte der 
angelfähfiihen Lönige gefchrieben und herausgefunden, daß 
Alfred der Große bereits den Proteftantismus in fh trug; 
ex gehört zu der biftorifchen Schule, welche den Beruf Preußens. 
fih die andern deutfchen Länder anzuglievern und dem Pros. 
teftantiömus das Steuer ber deutſchen Arche in die Hand zu 
geben, aus der Geſchichte der alten Könige und Kaifer zu 
deduciren verſteht. An einer ſolchen hiſtoriſch⸗politiſchen Ten⸗ 
denz nahm man in Stuttgart und Tübingen keinen Anſtoß; 
allein daß er nach dem preußiſchen Siege ſo keck iſt die carri⸗ 
kirten Silhouetten der württembergijchen Groͤßen in einer preu⸗ 
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ßiſchen Zeltſchrift auszuhängen und dem Berliner Witze zu 
überliefern, wurde in Stuttgart nicht verwunden, und daher 
erfolgte die Anfrage des Miniſteriums an den afademifchen 
Senat, ob ein Profeffor, der fih ſolche Angriffe gegen die 
Regierung erlaube, fein Lehramt noch länger behalten könne, 
Hier trifft num 8. 47 der Verſaſſung zu nach welchem 
„gegen Staatsdiener: wegen Unbrauchbarfeit oder Dienftver- 
feblungen auf Eollegialanträge der ihnen ’vorgefepten Behörden: 
und des geheimen Rathes die Entlaffung oder die Verſetzung 
anf ein geringeres Amt durch den König verfügt‘ werden 
fann.” Der Senat votirte fofort mit 21 Stimmen gegen 12 
einen Tadel für Herrn Pauli; jedoch mit einer Bitte an das 
Minifterium dem venmütbigen Sünder nicht weiter zu maße 
regeln, während die 12 Stimmen der Minderheit für einen 
ſchärferen Befchluß waren. Pauli mag Gott dafür danken, 
daß er fein MWürttemberger ift; denn bätte ein Württemberger 
eine derartige Epiftel in einer auswärtigen Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlicht, fo wäre er von dem Senate ganz anders bedacht 
worden "und ein WUltramontaner vollends würde im einem 
folden Falle nicht nur fortgejagt, fondern überdies feierlich 
der öffentlichen Meinung überbiefert worden feyn, damit fie 
den Frevler an der Ehre des württembergifchen Namens in 
die Acht und Aberacht erfläre. Die öffentliche Meinung fpriät 
natürlich aud über den Paull'ſchen Fall ihe Urthell, und es 
fautet dahin, daß es den Herren im Stuttgart gang recht ge⸗ 
fhebe, wenn fie einmal von einem aus Preußen Berufenen 
perfönlih gezaust werden, fintemal ihnen wohlbefannt fei was 
diefe Herren‘ für Begriffe von fih und von und Schwaben 
haben und welde Tendenzen fie auf dem et und in —— 
Schriften verfolgen. ZZ 

+ Unter anderen Verbältniffen hätte die von einem preu⸗ 
sifhen Profeffjor in Tübinger dem ganzen ſchwaͤbiſchen Volks⸗ 
ftamme öffentlich erflärte Verachtung einen allgemeinen Zorn 
hervorgerufen; ſeitdem wir jevoh den Sommer bon 1866 
binter und haben, iſt die Empfindlichkeit gegen "preußifche 
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Malträtirung bei unferm Volke noch mehr abgeftumpft als 
bei unferm akademiſchen Senate, und ift ein unter Null kalter 
Peſſimismus die herrſchende Temperatur der Stimmung. Sie 
thaute nicht einmal auf, ald die große, Mehrheit der Kammer 
der Abgeordneten ihre antibismarfifchen ‚Erflärungen abgab, 
die. im Auslande Auffeben ‚erregten und der Kammer einen. 
gewiffen Refpeft erwarben. Das hinderte nicht, daß unmittelbar 
nad dem Schluſſe der Seffion die Minderheit der Kammer 
mit den befannten Rufuden des Nationalvereind aud Baden, 
Heſſen und Bayern eine Zufammenfunft veranftaltete, in 
welcher die Organifirting eines füddeutfchen Vereins befchloffen: 
wurde deſſen weſentlicher Zweck die Betreibung des Anſchluſſes 
der fübweftdeutihen Staaten an den norddeutſchen Bund, 
vd. b. an Preußen if. Der Präfident der württembergifchen- 
Abgeordnetenkammer, Obertribunalrath Weber, betheiligte ſich 
dabei ſehr lebhaft, obwohl ihm vie Kammermehrheit während 
der, Seffion zu Gemüthe geführt hatte, daß es ſich für ibn. 
ald Präfiventen nicht fhide, wenn er fih zum. Sprachrohr 
einer Partei und Minderheit gegen die Mehrheit der Kammer, 
bergebe; in der That würde ein foldes Benehmen bem Prä- 
fiventen eines Repräfentantenbaufes in England, in der Schweiz: 
oder in Nordamerika. feinen Stuhl koſten. Ilnfere Rammer-ı 
mebrheit aber berubigt fih über das Verhalten ihres Pr— 
fiventen wohl damit, daß das Volk in, der Refidenzftadt und 
in der „Provinz“ - von der, Kundgebung einer Partei, welde: 
fih aus der nationalvereinlichen in eine er umtitelt: 
bat, abjolnt ‚keine Kenntniß nahn. Sl 
Nicht beffer erging, e& einer — — 11. 
November, zu der ſich vier Badenfer, ein Heffe; zwei Bayern: 
und etwa 10 Mürttemberger, größtentheild ‚der demokrallſchen 
Partei angebörig, einfanden. Sie fprady ſich für die Reichs⸗ 
verfaffung von 1849. infoferne. aus, als vwiefelbe zum Muss 
gangspunft für Die Fünftige Reconftituirimg des gefammten 
Deutfchlandd dienen ſoll. Der Nordbund ımag bis zu dieſer 
neuen Aera beftehen, neben ihm foll aber das ſudweſtliche 
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Deutſchland, nämlidy Bayern, Württemberg, Baden und Heffen 
gleichfalls einen Bund errichten: (der frangöfifche Kalſer und 
der Nickolsburger Vertrag baben 'bemfelben zum voraus ihren 
Segen gegeben), und auf diefem Herde foll das heilige Feuer 
der Freiheit fo lange brennend erhalten" werden, bis ihm ein 
gemeinfamer deutſcher Altar mit den zwei Hörnern Parlament 
und Gentralgewalt erbaut feyn wird, Da’wird uns alſo in 
unſerer trübfeligen Zeit doch ein politiſches Ideal wor Augen 
geftellt; das ſüdweſtliche Deutſchland im engen Verbaiide 
wäre immerhin eine refpefrable Macht, wäre als das Aſyl 
der conftitutionellen Freiheit auf deutſchem Boden mit einer 
Art politifcher Weihe umſtrahlt und würde mit der ſüdlich 
anftoßenden republifanifch «freien Schweiz im wem me 
— eine glüdfelige Inſel bilden. 
Leider verſchwindet dieſes Ideal bei näherem — 
* ein Rebelbild und es bleibt nur der Treibſand der poli- 
tifhen Wüfte in welche unjer Vaterland verwandelt ft. "Won 
den vier Südweftftaaten iſt Heffen bereit® von der Militär. 
monarchie Preußen gefefleltz denn der eine Theil des Landes 
ift denn Nordbunde einverleibt, der andere von der „E preu⸗ 
Fischen Feſtung Mainz“ cernirt; auch bat der Großkerjeg 
öffentlich ausgeſprochen, daß er die förmliche Aufnahme ſeines 
Landes in den norddeutſchen Bund betreiben würde, wenn es 
une unter den obwaltenden Verhältniſſen anginge. Baden will 
von einem Südweftbunde zum voraus nichts wiſſen, Die Regierung 
brennt vielmehr vor Verlangen, wie die Minifter Mathy, Jollh 
und Freydorf unumwunden befannten, ſich in die Arme Preußens 
zu ftürgen. Darum unterbleibt die innere Reorganifation ; 
denn Baden darf nidt Eigentbümlichfeiten ausbilden welche 
die Homogeneität mit dem Norden ſtören könnten darum 
bleibt das Preß- und Wereinsgefep aus der Zeit der Reaktion 
nad) 1849, was namentlich trefflich zu brauchen ift um den 
„Altramontanen” und nötbigenfall® den Demokraten das 
Mudfen zu vertreiben. Das badiſche Volk bekennt jedem 
der es wiſſen will und fein badiſcher Gendarm oder’ Beamter 
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IR, daß es zu Schanden regiert ſei, daß die Schulfranfheit 
und Kicchenkrankpeit in feinen: Eingeweiden wüthen, daß es 
wiſſe, Baden werde gefrefien und daher nur wünſchen Föune 
bald gefrefien zu werben. Baben ſchließt fi) daher auß, wenn 
ein Südweftbund gegründet wird, und wenn ed etwa in ber 
Verzweiflung aufgenommen werben wollte, weil Preußen 
feinen Wänfchen nicht entfprecheu kann, fo müßten fi) Bayern 
und Württemberg vor einem. Genofien wahren der fi in 
einem befperaten Zuſtande befindet. 

Die Badener mögen indeffen thun was fie wollen, ob 
fie fi unter Heder vepublifanifizen, oder unter Mathy⸗Jolly 
boruflificiren, ob der Darmftädter Gervinus oder der Züricher 
Bluntfhli dem Kabinette in Karlsruhe ald Oberdruide orafelt, 
fo ift und bleibt der in neuefter Zeit Baben genannte Land- 
freifen vom Rheinfnie bei Baſel bis zur Nedarmündung bei 
Mannheim ebendoch nur die Kante der Südweſtecke Deuiſch⸗ 
lands, der Rand jene zwifchen den Alpen und dem Main, 
dem Rhein, dem Inn und dem Böhmerwald gelagerten Wohn- 
fige® der reindeutſchen Stämme der Bayern, Schwaben und 
Alemannen. Das Schidfal diefer Stämme war immer Das 
gleiche feit mehr ald 3000 Jahren, von Karl Martell bis 
auf Napoleon I., der das Reich der deutfhen Nation zerriß; 
ed wird auch fein anderes ſeyn, jeit der deutihe Bund durch 
Napoleon’6 II. Bolitit und die Waffen Preußens geiprengt 
if. Daffelde Schickſal wird Baden auch nad 1866 mit- 
tragen. 

Die durh den Krieg berbeigeführte Trennung Deutſch⸗ 
lands wird von der. Tagespreffe fait allgemein als eine 
vorübergehende, ald ein deutſches Proviforium bezeichnet und 
zwar deßwegen, weil ein folder Zuftand unnatürlich fei und 
von der deutihen Nation verwänjcht werde. Allein bat nicht 
bie ftärffte Militaͤrmacht Deutihlands dieſe Trennung pham⸗ 
mäßig angebahnt und erzwungen? Hat nicht — — — 
Kaifer dabei mitgewirkt? Fordert nicht feln $ 
Spaltung Deutihlande fortvauere? Darf 
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rionen Preußens dulden, und braucht Preußen nicht Zeit und 
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Staaten, zur Präparirung der in die Küche des norddeutſchen 
Bundes eingegangenen Kleinftaaten ?.Was endlich die Wünfche 
und Berwänfhungen, der deutſchen Nation-anbelangt, fo-ift 
es leider Gott Thatſache, daß der ‚eine Theil das verwünfgt 
was der andere wünſcht, daß die Zerflüftung in Parteien 
niemals tiefer und heillofer war als gegenwärtig. Die Drei- 
teilung. Deutfhlands wird, darum, fo lange fortdauern, bie 
eine. gewaltige Erſchütterung durh Krieg und Revolution 
die Machtverhaͤltniſſe Europa's ändert; fo lange müffen bie 
ſüdweſtdeutſchen Staaten, ſich gedulden; was ‚aber, bei der 
großen Kataſtrophe aus ihnen werden ‚joll, das hängt davon 
ab, wie ſich diefelben in der Zwiſchenzeit bewähren. Jeden⸗ 
falls wird die, Fortexiſtenz feinem aufgenöthigt werben, der 
ihrer uͤberdrüſſig zu ſeyn fort und fort betheuert, noch wird 
man einen ſolchen Mittelſtaat wieder aufbauen ‚der ren 
gefault oder abgebrannt iſt. 
Wir Württemberger ſehen recht gut ein, daß. Baye 
wegen feiner Größe umd geographiſchen Lage das — 
der deutſchen Südweſtecke iſt, daneben iſt aber unſer Selbft- 
bewußtfeyn zu ſtark, als daß. man, irgendwo, dem Gedanken 
Raum geben. dürfte uns in Bayern aufgeben zu laffen. «Bayern 
und Württemberg : werden demnach als Staaten wohl mit 
einander ſtehen oder untergehen, und die Feſtung Ulm erſcheint 
als der Knoten in welchem, das, Shidfal die Lebensfäden 
beider Stanten zuſammengeknuͤpft / hat. Die ehemalige Reichs, 
feſtung Ulm wurde 1800 zugleich mit dem Reiche won den 
Franzoſen demolirt, mad) dem Vefteiungelriege ais Bundes— 
feſtung deſignirt, aber erſt ſeit 1342 gebaut, damals als der 
bistorien. ‚nalional, ‚du „Consulat et; de· lempiro Thiers, der 
Miniſter des Buͤrgerlönigs 1840, Frantreich für die verlorene 
Schugberrlidfeit über Aegypten und „Syrien. „auf Koſten 
Deutihlands entſchädigen wollte. ‚Alm. follte das Bollwerf 
des deutſchen Südens ſeyn, die fefte Stellung in welcher die 
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fünweftventfchen Bundestruppen den Anprall einer franzoͤſiſchen 
Invafion fo lange zu pariren im Stande wären, bis die 
dſterreichiſche Armee zu Hilfe kaͤme. Rach der Zerflörung des 
deutſchen Bundes gebört der größere Theil der Feſtung zu 
Württemberg, der Fleinere su Bayern ; jollen jept die Feſtungs⸗ 
werke verfallen, ober werden Bayern und MWärtlemberg fie 
unterhalten ? wird der fühdeutfhe große Waffenplas fort- 
befieben ? Das badifhe Minifterium bat bereit in ver 
Kammer erflärt, die Feſtung Raftatt jei für Baden eine zn 
ſchwere Hinterlafienfchaft des Bundes, daher es dieſelbe ſobald 
als möglich Preußen einhändigen werbe; erklären fih Bayern 
und Württemberg in ähnlicher Weife in Betreff Ulms, fo 
waͤre für fie wie für Baden die nächſte Eonfequenz: alle 
Soldaten zu entlaffen, Feine Rekruten mehr anszuheben, voll- 
ſtaͤndig zu entwaffnen, für ihren Theil ewige Rentrafität zu 
etklaͤren und fih der Gnade Gottes und dem guten Willen 
der Großmächte anheimzugeben. Denn vermögen fie Ulm 
nicht zu erhalten und zu vertheidigen, fo noch viel weniger 
das offene Land. Badens Wunſch nad preußifcher Befagung 
bleibt aber ein frommer; denn der franzöfifhe Kaifer würde 
feine hundert Tage mehr auf dem Throne figen, wenn er zu 
ben norddeutſchen auch die gegen Frankreich erbauten ober- 
dentfchen Waffenpläge in die Hände Preußens fallen Tieße. 
Andererfeitö könnte Preußen wie Oefterreich Feine franzöfifche 
Occupation von Raftatt nnd Ulm zugeben; denn ift Franf- 
reich Meifter über die obere Donaulinie, fo ift für Deflerreich 
das zwifhen Italien und Bayern eingefeilte Tyrol verloren 
und Wien bedroht; oder wenn der franzöfifhe Vormarſch 
Preußen gilt, ift die Mainlinie einem Stoße von Süden her 
ausgeſetzt. Ans diefen Gründen find voransfihtli die Süd⸗ 
weſtſtaaten gegen Annerion und Occupation für einflmeilen 
gefihert, bis fie bei einem allgemeinen Kriege in Mitleiden- 
ſchaft gezogen werden. 

Während diefer Friſt wird fi das bisherige Partei- 
getriebe fortfegen und Tönnen die von Mantenffel gefchenchten 
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Turner⸗-, Schuthzen ⸗ amd Saͤnger⸗Feſte ſich wieder hervorwagen. 
Vor dem Kriege war das württembergiſche Wolf trot allem 
Summen und Brummen mit der Regierung zuftieden nach 
dem serlege fr die Etinmuntg kine erbittekte, wie nicht an 
ders fern kann. "WVorberrfchend ift das Gefühl ver Unſicher · 
beit ind des Mißtrauens ſowie das Bewußtſehn daß bei 
der nähften Rataftropbe das Land zu einer "paffiven Rolle 
verurtheilt fenm werde und vielleicht die wehrbare Mannſchaft 
demjenigen Starken in den Krieg folgen mühe, der zuerft die 
Türe umſeres Haufes erbricht. Troh alledem iſt bei dem 
Volfe keine Geneigtbeit zu radikalen "Erperimenten str vet- 
fpüren und zwar darum, weil es einestheil® ‘der Ueberzei- 
gung ift, ein demofratifches Minifterinm würde weſentlich 
wicht anders regieren wollen und können als das gegemwär- 
tige, und anbererfeit® weil es erfennt, daß mit allem Poltern 
in Miürtteinberg nn den diutſchen gianden nichs ged 
dert witd Ta TEA 
In unſeret * ve Abgeordneten iſt bekanntlich 

die demokratiſche Partei in umbeftrittener Mehrheitz umſere 
Demokraten find aber mit den nordamerikaniſchen, ſchwelze— 
riſchen und engliſchen Demokraten keineswegs don der gleichen 
Galtung, ſondern find eine eigene Species, nämlich burean⸗ 
fratifche Demokraten, d. d. ſolche die nicht den Willen des 
Volkes als Norm fir ihre politiſche Thätigkeit anerkennen, 
auch am die politiſche Intelligenz und Mündigkeit des Volkes 
nicht glauben, aber ſich durch die Gunſt deſſelben gu balten 
nd in eben fuchen. Daher ſprechen fie" immer im Namen 
ded Volkes, wenn auch vielmal garnicht im Sinne des 
Boltes, geben ſich alle Mühe das Volk in gitter Stimmimg 
zu erhalten und ihm dem Glauben beizubringen, Alles ge 
ſchehe ihm zu Liebe. Sie haſſen (mit! wenigen Ausnahmen) 
jede Inftitution die ſich wicht bureaukratiſch meiftern Täßt, in 
erfter Linie die kathollſche kirchliche Organiſation, wofitt das 
Schickſal des Concordats den durchſchlagendſten Beweis Tie- 
* Aber auch die der proleſtantiſchen iſt ihnen zuwider, 
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fo weit dieſelbe noch eine Autorität bewahren und eine dis⸗ 
eiplinäre Gewalt anfprehen will. In den bemofratifchen 
Schweizerfantonen wählen die Gemeinden feit uralter Zeit 
(nicht etwa feit 1830 oder 1848) ihre Pfarrer und Schul⸗ 
meiiter, aber unfere jhwäbiichen Demokraten die fih fonft 
gerne auf die Schweiz berufen, würden ji mit Händen und 
Füßen dagegen wehren, wenn etwa die Regierung den Ge⸗ 
meinden das gleihe Recht einräumen wollte; denn dad Volk 
wärbe fait überall nur folde Geiftlihe und Schulmeijter 
wäblen welche in Religion und Sitte, in Kirchen- und Schul⸗ 
Hisciplin den Neuerungen abhold find. Sollte gar beantragt 
werden, daß dem Bolfe die Wahl der Bezirksbeamten einge- 
räumt werde, wie in der Schweiz und in den neuen trand- 
atlantifhen Republiken gefchieht, womit das Syſtem ber 
lebensläuglichen Anftellung und Penſionirung fallen müßte, 
danı wären unjere Demokraten diejenigen welche am lauteften 
rufen würden, das heiße die Intelligenz zum Bettelbrod ver- 
artheilen, jie der Gnade der Bauern und Stadtphilifter über- 
liefern, - da werde Fein Bater feinen Sohn mehr ſtudiren 
laffen u. f. w. Folgerichtig hat die Kammer der Abgeord- 
neten die Gehalte der Staatsbeamten voriges Jahr anfehn» 
li erhöht, wobei jedoch die untergeordnete tieffte und brei⸗ 
tefte Schichte nur Färglih bevadht wurde. Darüber Argerte 
fih das Volk gar fehr, denn es hätte Feiner Beſoldung, die 
äber 1200 fl. jährlig beträgt, auch nur einen Kreuzer zu- 
gelegt, wohl aber deu armen niedern Dienern des Staates 
sinen befleren Lohn gegeben. Aber man läßt dad Volk murren 
und über ven „Aufbefierungslandtag” ſchelten, e8 bezahlt doch 
und gewöhnt fih an die höhern Befoldungen, denkt zulegt 
nicht mehr daran. - 0 
Wie Frankreich in Paris, fo ift, wenn man Kleines 
mit Großem vergleihen darf, Württemberg in Stuttgart 
aufgegangen. Als den Magen des Landes bezeichnet es der 
ſchwäbiſche Volkswitz feit Jahren, als Kopf gerirt es ſich 
ſchon lange und als Herz wurde es wenigſteus von Direktor 
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von Steinbeis in der Kammer erflärt, Die in einem Reb- 
bergfeffel gelagerte altſchwäbiſche Stadt war früber einzig in 
ihrer Artz ein prachtvolles Schloß, Theater, Livreen, Sol 
daten und zablreihe Herren durch Kleidung: und Haltung 
als Beamte kenntlich, figualifirten die Nefidenzftadt; eine ar» 
beitfame, haushaͤlteriſche, ernſt umd fait ftoly blickende Bürger- 
ſchaft forderte zu einem Vergleich mit Zürich und St. Ballen 
heraus, während die zahlreichen: derben Rebleute in Leder: 
bofen und: Zwildjaden daran erinnerten, daß wir uns in 
Schwaben befinden, dem Lande der Bauern, Wenn: jer eine 
Reſidenzſtadt die dynaftiihe Familie gu ven Ihrigen zählte, 
fo war ed Stuttgart. Seit ungefähr 25: Jahren ift Stutt- 
gart, befonderd dur die Eijenbahnen, der Sig eined groß» 
artigen Handelsverfehr& und einer nicht minder bedeutenden 
Induſtrie geworben, ift es der Geldmarkt: des ganzen Landes, 
die Capitale ded Capitals. Die Einwohnerzahl iſt raſch 
geſtiegen, neue Straßen find entſtanden und gzahlreiche 
Schlote ſenden aus Fabriken Rauchwolken empor: Wer bei 
der letzten Rückkunft des verſtorbenen Königs den Auf— 
marſch der Fenerwehr, der Jugendwehr, der Arbeiter ver 
Kuhn'ſchen Maſchinenfabrik m. ſ. w. mit anſah, konnte ſich 
des Gedankens nicht erwehren, daß bei einer Repetition des 
Jahres 1848 das Militär ſolchen organiſirten Schaaren 
gegenüber einen ſchweren Stand hätte, daß es nicht mehr 
Herr der Stadt wäre; und fragt man nad) dem Herkommen 
der jungen Herren und Fräulein, welche auf Racepferden 
durch den Park nad) Cannſtadt auf und nbreiten, fo hört 
man felten altadelige Namen nennen, fondern meiſtens büt- 
gerlihe und. darunter: nicht wenige von orientalifhem Ur— 
fprung. Die obere Bourgeoiſie fpielt jet die erfte Nolle in 
Stuttgart, das fih von“ dem beberrfchenden Einfluffe des 
Hofed emaneipirt hat, ſich jedoch die Vortheile und Reise 
einer Refivenzftadt: Garnifon, Hoftheater, das Heer den Be— 
amten und Penfionäre, die Wallfahrten dev Anftellung und De- 
förderung fuhenden Herren weltlichen und geiftlihen Standes.te. 
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vorbehaͤlt. Die Stadt ſtellt aüberdieß aus ſehr begreiflichen Ur⸗ 
ſachen zu dem Heere der Staatsdiener ein ſehr beträchtliches 
Contingent, nnd ein Stuttgarter Kind hat aus ebenfalld be⸗ 
greiflihen Urfachen mehr Ehancen für feine Beförderung als 
ein glei präbdicirter terrae Alius aus irgend einem Gau des 
Landes, voraudgefept daß verfelbe, wie dad Volk fagt, nicht 
„einen Heiligen im Himmel bat”, d. h. einen verwandten ober 
befrenndeten Herrn in Stuttgart defien Einfluß oder Yürbitte 
ein Gewicht in die Wage legt, in der die Geſchicke der Sup⸗ 
Yiranten gewogen werden. Auch Whigs und Tory’s im 
eonftitntionellen England kennen bie Ihrigen und in ben 
jchweizeriſchen Republifen halten die „befieren Familien“ grup- 
venweife zuſammen; barum bürfen wir uns nicht wundern, 
wenn auch in Schwaben feine Ausnahme von der Regel 
Rattfindet, um fo weniger als doch die Unfähigkeit nicht den 
Vortritt bat oder mit Einecuren außgeftattet wird. 

Aber liefert wohl Paris ein Biertheil fämmtliher Mit- 
‚glieder des gefeßgebenden Körpers, ober London des Unter⸗ 
hauſes, oter Berlin de Haufes der Abgeordneten ? Gibt es 
überhaupt ein Land von 20 Quadratmeilen Größe mit irgend 
einer Art repräfentativer Berfaflung, das feine Repräfentanten 
zw einem beträchtlichen Theile in der Hauptſtadt erwählt? In 
biefer Hinficht ſteht Württemberg wohl einzig da; denn es 
gebört bereits ein volles Viertheil der Mitglieder der Kam⸗ 
mer der: Abgeordneten der Stadt Stuttgart an und dieſe 
Abgeorbneten find zum Theile Staatsbeamte, zum Theil Ad⸗ 
volaten. : Dazu kommt noch, daß dieſe Repräfentanten die 
Hanptrebner, ja faft die ausfchließlihen Redner find; ſelbſt 
die Advokaten und Juſtizbeamten anderöwoher überlaffen 
ihren Stuttgarter Eollegen in der Regel dad Wort, und nur 

- der Brofeffor Juri M. Römer von der Randesuniverfltät, 
indeflen von Geburt ein Stuttgarter Kind, wetteifert mit 
ihnen. Die wöärttembergifihe Kammer der Abgeordneten if 
atfo weſentlich eine futtgartifhe; ven Grundton geben ihr 
die Stuttgarter Advolaten. Wine ſelbſtſtändige Haltung be- 
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bauptet nur der, Obertribunalrath Wieſt mit feinem unbeng-, 
jamen juridiſchen und politiſchen Gewiſſen, und in meuefter 
Zeit bat ſich Obertribunalrath Mittnacht «Geltung, erfämpft, 
obwohl er ald Manm der Regierung discreditirt werben 
follte. Auch M. Mohl konnte bisher nicht verdrängt werben, 
obwohl. diefer Finanzmann,  Nationalöfonom: und paffionixte 
Gegner des Adeld und des „Ultramontanismus“ der „Volko⸗ 
partei” eine unliebfame Berfönlichkeit: geworden, weil er 
feinen eigenen Kopf baben will, wie man ” —— den 
** plaſtiſch bezeichnet. fan ra 
; Diefe fogenannte „Bolföpartei” ale Berein — ihre 
Geifteng banptfächlich der Erregung, in welche vor einigen 
Jahren das Volk duch die Trage um Schleswig.» Holftein 
verjegt wurde, Die Demokraten. bemächtigten ſich derfelben 
augenblicklich, jedoch ließ fid nichts damit machen , weil die 
Regierung felbft für Schleswig-Holſtein oder für den Auguften« 
burger Bartei nabm. Auch fonft will es nit voran mit. der. 
Bolföpartei und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die 
Partei dem Volke nichts. anbieten fan, woran dieſem viel 
gelegen wäre, 3 B. Herabfegung aller höheren ı Beamten» 
Gehalte, Verminderung der Steuern, Wahl aller Beamten. 
der, Bezirfe durch das Volk, kurze Dauer und geringe Koſten 
der; Prozeſſe und wo möglih auch ein einiges: Deutſchlande 
Was, kann, überhaupt eine, Volkspartei oder. demokratiſche 
Partei, viel machen, wo Das ganze. Volk ohnehin demokratiſch 
iſt und die Regierung nicht viel’ weniger?. Ueber Württem- 
berg binaus reicht Die Wirkfamkeit nicht, amd was anf diefem: 
Boden zu tbun die Zeitverhältniſſe erlauben, geichieht. auch 
von der Regierung: oder wird allmäblig in Gang gebradıt, 
fo daß das Volk allemal wieder findet, sed ſei im runde: 
ziemlich gleichgültig, ob die Regierung oder die Volköfreunde 
am Steuer fipen. Die Regierung iſt feit einigen Jahren auch 
fo wenig bange vor der Demofratie, daß z. BD. bei, der lehzten 
allgemeinen Wahl der Abgeordneten der damalige Miniſter 
von Linden ſich im Betreff eines demokratiſchen Führers: 
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äußerte, derſelbe fei nicht gefäbelih, werde nicht zum weit 
geben m. ſ. w. Dieß gilt durchſchniutich von ven demokra⸗ 
tiſchen Abgeorbneten, namentlih von den Etnitgarter Advo⸗ 
katen deren Bolköfreundichaft fi gut rentirt. Ein Stuttgarter 
Aovofat, der zugleich Abgeorbneter ift, hat eine viel beneidete 
Stellung und wärbe mit keinem Miniſter taufchen; eben 
darum geht aber aud Feiner allzu tief in das demokratiſche 
Bafler, gerade wie die demokratiſche Bourgeoifie in Stuttgart 
es nicht weiter treibt, als ich mit den Iuterefien von Refidenz- 
ftädtern noch verträgt. Rah dieſen Mufter, nicht beifer und 
nicht ſchlimmer, benimmt fi vie offene Demokratie in den 
Landſtädten, fo namentlih in dem an Fabriken reihen Eß⸗ 
lingen, das als eine Vorſtadt von Stuttgart zu betrachten 
iR; in Ulm, das feine Verkommenheit auf die Feſtungswerke 
ſchieben möchte, dad Oberfhwabend Borort feyn fönnte, aber 
fig lieber von einem eingewanderten Schlefier, dem Journa⸗ 
liften und freigemeinblerifhen Prädikanten Albrecht führen 
läßt, der feinerfeits in dem Geleiſe bleibt, das die demokra⸗ 
tiſchen Oberingenieure in Etuttgart gelegt haben. 

. Diefer offenen Demokratie gehören die verſchiedenen 
Arbeiter⸗ und Turnvereine an, wenn - biefelben. auch die 
Politit flatutenmäßig and den Vereinszwecken ausſchließen. 
Der Buchſtabe iſt es ja nicht welcher belebt, fondern ver 
Geiſt. Ihre Direktion erhält die Partei in allen Gegenden 
de8 Landes von Stuttgart, in Folge des letzten Krieges iſt 
aber das Schisma, mit welchem der Nationalverein drohte, 
zum Ausbruch gefommen. Ein Theil, von dem Stuttgarter 
Advofaten Hölder geführt, der unter den Vielrednern der 
Kammer und in allen parlamentarifhen und nicht parlamen- 
tarifchen Berfammlungen der alten und neuen Welt mit der 
unermäblihften Zunge und Zunge begabt ift, hat offen für 
den Anſchluß an Preußen Partei genomnien, während der 
andere Theil, als deſſen erſter Wortführer der Stuttgarter 
Advokat Defterle zu betrachten ift, fich mit der bismarfifchen 
Politik nicht befrennden kann und an dem Programm einer 
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nigung Deutſchlands auf moͤglichſt breiter demo⸗ 
—— feſthält/ Das Organ der Tepteren tft der 
„Beobagter", “welcher vor dem Schisma die gefammte Demo- 
fratie vertrat und die Patente det Breifinnigfeit und Volls⸗ 
freundſchaft ertheilte: Ausgeſchloſſen waren zum voraus die 
Ultramontauen, d. bi eben die Katholifen, die ſich nicht in 
dem dienenden Schweife gebrauchen laffen wollten. Der, Beob- 
achter“ bat lediglich deßwegen Bedeutung, weil er vorzugs- 
weife das Blatt if, das feine Spalten Anzeigen und Remon- 
ftrationen gegen höhere und niedere Beamte, überhaupt gegen 
Berjönlichfeiten öffnet die ihre Stellung mißbrauchen oder 
ihrer Pflicht wicht genügen. Aber feine Politik ift eine nebel- 
bafte, ob fie ſich mit württembergiſchen oder allgemein deut- 
ihen Angelegenheiten beſaſſe Ste ift im Hintergrumbe 
republifanifh, und wenn feine Tonangeber defwegen einer 
Volksbewaffnung nad ſchweijzeriſchem Vorbilde das Wort 
reden, fo weiß Federmanır we welcher Gedanke dabei waltet. 
Nun nährt zwar das Volk feinen früher Widerwillen gegen | 
eine deutſche Republik nidyt mehr in fih und würde fi der 
Schweiz entſchieden zumeigen, wenn diefe eine Macht auch nur 
von 6 Millionen Menſchen wäre; fo ift aber die Schweiy' 
eine Republik welche, wie das Bolt wohl weiß, nur durch 
Gottes Barmberzigkeit und dur der monarhifhen Groß- 
mädte gegenfeitige Eiferſucht erhalten wird. Daber denft das 
Volk nicht daran, daß jemals die Republikaniſirung Deutſch⸗ 
lands von’ der Schweiz musgehen werde, Es bat au wicht 
die mindefte Neigung anf feine Gefahr. hin’ eine Repolution 
in die Scene zu fegen wie die Badener 1849 thatenz denn 
beute fieht manınod) mehr ald damals ein, daß eine deutſche 
Revolution nur einen Sinn hat, wenn fie eine’ preußiſche iſt 
und über einige hundertiauſend Bajonette verfügt. 
Das Blatt bat ſich eben feit 1848 großartig gewendet; 
vor dieſem Jahre übte Württemberg mit Baden, Bayern und 
einigen andern kleinern Staaten einen großen Einfluß auf 
ganz. Deutſchland aus, denn fie verfochten das liberal -conftis 
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tutionelle Princip gegen den Abjolutismus, in, Preußen, und, 
Defterreih; feitdem aber die, beiden’ Großſtaaten felbft: zum 
Schauplahe des parlamentarifchen Ringens geworben ſind und 
ſogat revolutionäre ‚Stadien durchgemacht haben, betrachten: 
fie das Treiben in den Klein» und, Mittelſtaaten als unter- 
georonete Momente und, werthen daſſelbe von ibrem Stand» 
punfte aus und nad ibrem Iuterefien. Das begreifen. nufere 
demofratifhen föderativen Schismatiker nicht, und darum 
boffen fie noch immer mit ihrem Fermente den norddeutſchen 
Teig zu durchſäuern, obwohl Bismark ihn ſchon im Bad- 
ofen. bat. = HE Wan 

Der preußiſchgeſinnte Theil der Demokratie pe J 
mächtigen Bundesgenoſſen in ‚der, proteftantifchen Geiftlichfeit, 
die felbjt während des Krieges, als dad Blut württembergifcher 
Soldaten im Kampfe gegen Preußen floß, ihre Sympathien 
nur mit Mühe verſchwieg und theilweiſe nicht einmal, fo. viel 
über fih vermochte. Es ift Thatſache, daß, die meiſten prote-, 
ſtantiſchen Geiſtlichen eine: Verachtung gegen. die katholiſche 
Kirche zur Schau tragen, die ſich mit einer gründlichen Furcht 
paart; denn fie geſtehen ſich ſelbſt, daß das gemeine ** 
ſich von dem Proteſtantismus der ſich der Glaubensſätze und 
Sakramente entledigt, abgeſtoßen fühlt und fob-berfatpolifihen. 
Kirche zuwenden würde, weun ed biefer erlaubt wäre, wie im 
England und Nordamerika Kirchen und Mlöfter zu errichten, - 
freie Schulen und Iuftitute zu gründen wm f.w. In dem 
Siege Defterreihs über Preußen verblidten fie eine große 
Gefahr fin den deutfhen Proteftantismus, da fie nicht im 
mindeſten zweifelten, daß Oeſterreich ein entſchiedenes politi- 
ſches Uebergewicht in Deutſchland zu Guuſten bed Katholl⸗ 
cismus geltend: machen und demſelben wenigſtens volle Frei⸗ 
beit in den paritätiſchen Staaten verſchaffen würde. Wie 
ſchwach ftünde alsdann der in Landeskirchen und Landesficdhlein 
zerfplitterte, „von den Seften und dem Unglauben verwüſtete 
Proteftantismus da! Umgekehrt verbürgt Preußens Obmacht 
in Deutichland nit nur die Aufrechthaltung, ſondern auch 





Jahreeſchlaß im Schwabenlande. 989 


die nachdrückliche Unterſtuͤtzung des Proteſtantismud, fie gewährt 
überdieß die Hoffnung, daß Preußen den in Vereinen und 
Schriften längſt entwidelten Gedanken der Bereinigung ſämmt⸗ 
licher proteftantifcher Landedfirhen zu einer „deutſchen evan⸗ 
gelifchen Rationalfiche” verwirkliden werde, zumal es fi 
in nenefter Zeit (ſchon vor 1866) als die continentale pro- 
teftantifhe Großmacht bezeichnet und damit eine gewifle Ver⸗ 
pflichtung und Beredtigung venfelben zu ſchützen und zu 
fördern in Anfpruh nimmt. In dem proteftantifhen Bolfe 
regten fih fhon vor dem Kriege ähnliche Gedanken, allein 
das Rechtögefähl und der Zorn über die preußifche Anmaß- 
lichfeit überwog bei dem gemeinen Manne der mit dem Her- 
zen zu politifiren gewohnt if; jegt aber, nachdem die Ent- 
fheidung für Prengen gefallen ift, findet er für die Nieder- 
lage eine Art Troft darin, daß wie Fatholifche deutſche Groß» 
macht der proteftantifchen nuterlag, und ed wird nicht lange 
dauern, bis er für Preußen Partei nehmen wird. Wie kann 
ed auch anders ſeyn, wenn die Geiftlihen, die Volksmänner, 
die Beamten und die Tagesblätter für Preußen Chorus 
maden, fo daß die Gegenftimmen kaum oder gar nicht gehört 
werben ? In kurzer Zeit wird die Parole ausgegeben feyn, 
dag nur die Ultramontanen dem Anſchluſſe an Preußen wider: 
fireben, und wird die proteftantifche Bevoͤlkerung es für Ge⸗ 
wiffenspflict halten der Agitation für Preußen, die Schup- 
macht des proteftantifchen Glaubens Folge zu geben. 

In dem lepten Bande der „Deutfchen Bierteljahrfchrift” 
erhebt ein württembergiſcher Publicift bittere Klage über das 
ärgerlihe Benehmen der ‚untergeoroneten Staatöbiener wäh. 
rend des Krieged und unmittelbar vor demfelben. In ber 
That hörte man felten einen derjelben dad Wort für bie 
Regierung nehmen, wenn eine Gruppe von Bauern oder 
Arbeitern ihre Gedanken über die politifche Lage preisgaben. 
Aber wie kann .man von Leuten welche im. Staatövienfte 
faum ein farges tägliched Brod verdienen und dabei außer⸗ 
ordentlich angeftrengt find, etwas: anderes ald- Berbitierung 
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erwarten? Diefe Kategorie der Staatédiener iR übrigens viel 
weniger preußifch gefinnt als die oberen, weil fie von einem 
Anſchluſſe an Preußen doch nichtd zu erwarten bat, während 
die andere von pofitiven Intereſſen gefpornt wird. Unſer 
Sand ift zn eng für alle die fludierten jungen Herren (meiflens 
Söhne von findierten Vätern, von Paftoren und Staats⸗ 
beamten) welche Anftellung im Staatöbienfte ſuchen; aber 
muß eine große Anzahl lange warten, bis fie jährlih fo 
viel verdient als ein Commis oder ein Hausknecht in einem 
Gaſthofe; fie iſt deßwegen unzufrieden und glaubt, in einem 
Großſtaate rüde Talent und Thätigkeit raſcher vor. Ueber: 
dieß weiß man bei jedem der einen Borfprung gewinnt, 
welchem Umſtande oder welcher protegirenden Perfönlichkeit 
er ed zu verdanken bat, und obgleih ein Anderer an bie 
Gnabenthüre gerade fo angeklopft hat wie fein glädlicher 
Bollega oder Rivale, fo ärgert er fi doch darüber daß dieſer 
senflirt hat, und vermehrt die Zahl der Ilnbefriedigten. 
Wenn darüber geflagtwird, daß der Beamtenftand im Allge- 
meinen den früheren ſtreng royaliftifchen und württembergijchen 
Charakter nicht mehr zeigt, fo hat dieß feine natürlichen 
Gründe. Früher war diefer Charakter die unumgänglide 
Bedingung, wenn man befördert werden wollte, jet nicht 
mehr, es herrſcht im Gegentheil die Meinung, ein Beamter 
der eine kluge Connivenz gegen die Demokratie und den 
Gothaismus zeige, fei befier empfohlen als ein folder der 
einen Confervatismus des alten Schlags bewährte. Unter 
den Wölfen muß man heulen, fagt das alte Sprihwort, und 
fo beult mander Beamte vom Referendär bis zum Rath 
demofratifch oder gothaiich mit, der dieß Concert zu allen 
Teufeln wünfht. Denn unfer Beamtenthum ift nichts we- 
niger als demofratifh, es fehnt fih vielmehr in feinen Bu- 
reau’d nah dem Augenblid, wo der Jäger Bismarf bie 
beulende Schaar and ſüdwärts vom Main auseinander 
fprengt. Um ohne Bild zu fprehen: der Beamtenfland iſt 
in eine unnatärlige Stellung  gebrängt; die alte Bureau⸗ 
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fratie fol fortwalten, bat aber die frühere Gewalt verloren 
und findet den früheren Schuh von oben ber nicht mehr, 
während bei der Bolfömafie die. Abneigung gegen Alles was 
Genddarmen, Poligeidiener, Steuerauffeber u. dgl. au Handen 
hat und eine gute Befoldung bezieht, forldauert, die Furcht 
aber entwichen iſt. Zu allem dem wirkt mod die Ueber- 
zeugung mit, daß Württemberg fo wenig als ein anderer 
deutſcher Mittelſtaat ohne engen Anſchluß an eine Großmacht 
ſich in die Länge halten kann, und als dieſe Großmacht gilt 
gegenwärtig Preußen mit ſeiner ſtarken —“ und 
ſtrammen bureaukratiſchen Berfaffumg. 

Es laͤßt ſich Alles fo an, daß Preußen. in Baͤlde an 
Centraliſation und Macht der Executive dem imperialiſtiſchen 
Frankreich gleichkommen, und die eleganteſte Militärmonardie 
mit conftitutionelfen Arabesken an "ben. Wänden und dem 
allgemeinen Stimmrecht als breitem Trotloir vor der Facade 
darſtellen wird. Was bis jetzt über die Organiſation des 
norddeutſchen Bundes verlautet, kennzeichnet denſelben als 
einen Fürſtenbund unter. dem Protektorat des Königs von 
Preußen, der gleich Napoleon I. und III. die Revolution zu 
bändigen, Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie in einen 
Buß zu vereinigen und das Reich zu mebren unternommen 
bat. Unter dem Schirme eines folhen Syſtems gebeibt auch 
die Bureaukratie am beſten, wie wir ans Erfahrung wiſſen, 
daher fühlt ſich auch die ſüdweſtdeutſche 4 ſeht von dem 
Rerde⸗ angezogen. | 





LXVI. 


Die Krenzjeitung 


kefchäftigt jih in Nr. 263 (10. November) mit dem Aufſatze 
über tie preußifche Karbolitenhege im 9. Hefte Liefer Blätter 
und begehrt von Verfaſſer deffelben Beweiſe für die Bebauy- 
tung, daß jie an tem Ruhme, ven Sunfen des Brandes in's 
Land, geichleudere zu haben, yarticipire. Hierauf ermidern wir, 
daß der von uns angezogene Kreuzzeitungsartifel: „Lefterreich, 
unsere Armee und die Wahlen“, welcher im Monat Mai, alio 
geraume Zeit vor der Kriegderflärung erichien, wörtlich folgende 
Auslaſſung entbält: „Uniere Armee bat eine große Aufgabe zu 
erfüllen. Es handelt fih gegenwärtig bei der Vertbeitigung 
des Vaterlandes nicht nur un die theuerſten irbifchen Güter, 
fondern auch um den höchften altpreußtichen Geiſtesſchatz, 
um unjere Religionsfreiheit. Vielfache Anzeichen deuten 
darauf bin, daß ein Neligiondfrieg im Anzuge, viel: 
leicht ebenjo blutig, als vor 200 Jahren der dreißig— 
jährige ed mar.“ 

Nachdem übrigens der Sieg der preußiichen Waffen von 
allen „geſinnungstüchtigen“ preußiichen Blättern ald ein „Zicg 
des Proteſtantismus“ laut verberrlichet worden, nachden ‚Herr 
Dr. Ktaufe in Berlin erſt Fürzlich den Ausſpruch getban: die 
Ausbeute des „Sieges des Proteſtantismus“ müjje darin bes 
ſtehen, „daß die Neformation wirklich ausgeführt und vollendet, 
eine freie deutiche Nationalfirche proteftantifcher Confeffion ge— 
Fildet werde" — wird. man doch wohl Niemandem zumutben 
dürfen, die gerügten Kundgebungen vor dem Ausbruche tea 
deutfchen Bruderfrieged anders zu beurtheilen, als dieß in uns 
ferem Aufſatze gefchehen it. 

Menn ferner die Kreuzzeitung bezüglich der von und auf 
gesählten Anfeindungen fagt, wir hätten verfchnwiegen, wodurch 
der Unfug veranlapßt worden fei, fo ijt dieß eine Täufchung. 
Mir haben es (ch. S. 677 und 678) deutlich ausgefprochen, daß der 
Operationsplan die Katholiken durch allerlei verwerfliche Mittel 
im Schach zu halten, dem fchlechten Bewußtſeyn und der daraus 
bervorgebenden Furcht unferer Gegner feine Entjtebung verdankte. 

Was endlich die Beurtheilung betrifft, die der VBerfaffer Seitens 
der Kreuzzeitung erfährt, fo ift derfelGbe darüber vollfonmen bes 
rubigt. Das Fatboliiche Deutichland weiß ed, daß der beregte 
Aufiag nur Wahrheit enthält, daß aber taufend Dinge, die nicht 
weniger ala die angegebenen verlegt haben, vorläufig unermähnt 
geblieben find. Der Verfaffer des Artifeld über die 

preußifche Katholikenhetze. 
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